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Dormwort. 


Dielfach wird geklagt, und die Verlagshandlung hat ſich diejer 
age angeichlofien, daß eine für weite Kreiſe des Volkes beftimmte und 
doch auf möglichſt umfaſſender Kenntnis der Quellen beruhende Darftel- 
(ung der württembergifchen Geſchichte fehle. Die vorliegende macht den 
Verſuch, diefe Lücke auszufüllen. 

Ter Berjajjer weiß zwar nur zu gut, wie jo manche Zeitabſchnitte 
überhaupt erſt auf eine eingebendere wiljenjchaftliche Bearbeitung warten ; 
als Archivar hätte er vielleicht zunächft die Aufgabe gehabt, an diejer 
Arbeit mitzinvirten. Dennoch ericheint es als dankbares Lnternehmen, 
einerſeits eine zufammenfaijende Tarftellung der bisher Schon ausführlich 
bebandelten Abfchnitte, andererfeits einen den Weg weijenden Überblid 
über unbelanntere zu geben. 

Tie Literatur {ft jo volljtändig wie möglich benügt. Sie aufzu 
zablen würde zu weit führen, um jo mehr als ſie in der vortreftlichen 
Aıibliographie von W. v. Heyd verzeichnet if. Erwähnt fer nur, daß 
ıch für die ältere Zeit den Werten von Chr. sr. und B. Fr. v. Stälin, 
wie ein Ahrenlejer den Schnitten, gefolgt bin und für die neuere den 
Veröftentlihungen von A. E. Adam, Fricker Geßler, Klüpfel, 
W. Yang, A. v. Pfiſter, Plant, Reyſcher, K. v. Riecke, G. v. Rü 
melin, A. v. Schloßberger, Vreede reiche Belehrung verdanke. Nicht 
vergeiien ſei Sybels Buch über die Begründung des deutſchen Reichs 
und H. v. Treitſchkes deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, die bei 
aller Anfechtbarkeit der Auffaſſung auch für die württembergiſche Geſchichte 
des Neuen und Geiſtreichen genug bietet. Ausdrücklich angeführt habe 
ich eine Quelle nur, wo ich ihr eine Stelle wörtlich entnommen habe 
oder länger vorwiegend gefolgt bin. Daß ich, namentlich für das 18. 


IV 


und den Beginn des 19. Jahrhunderts, auch archivaliiche Quellen 
wertet habe, wird fich nicht verbergen. Für die ſpätere Zeit durfte 
auch mannigfache Familienpapiere benützen; doch babe ich mich, je r 
fih die Darftellung ihrem Ziele nähert, auf eine kürzere liberjicht 
Ichränft. j 

Der Gegenftand meiner Gefchichte ift der württembergische S 
wie er im Laufe der Zeiten geworden iſt. Gerne hätte ich die ! 
geichichte der neumürttembergiichen Landesteile mehr beritdjichtigt; a 
ich befürchtete zu große Ausdehnung des Stoff und Mangel an 
beitlichlet. Mögen jene bald ihre befonderen Darfteller finden. 


Stuttgart, im Januar 1896. 


Dr. Eugen Schneider 
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Einleitung. 


Daß ſchon in der Eiszeit im heutigen Württemberg Menſchen 
hauſten, ergiebt ſich aus den vereinzelten Funden von Werkzeugen und 
Waffen aus Stein, auch Bein und Holz, die neben den liberreften vom 
Kenntier und Eisfuchlen gemacht worden find. Vielleicht noch gleichzeitig 
mit ihnen find die Höhlenbewohner der jchwäbilchen Alb, welche mit 
ihren Feuerſteinwaffen Raubtiere und große Tidhäuter wie dad Mammut 
jagten und ſchon imftande waren, fi einfahe Gefälle aus Thon zu bren- 
nen. Aud über die folgenden Zeiten fchmweigen noch die Blätter der 
Geſchichte; mande Jahrhunderte lang mögen die Prahlbauten in 
ihügenden Sem und Mooren bervohnt gemwelen fein. Sie weijen neben 
zahlreichen Erzeugniſſen des Feldbaus, neben dem vielartig bearbeiteten 
Stein und den mannigfader geſtalteten Horn- und Beinwerkzeugen jchon 
eine Menge jauber gefertigter Thongefäſſe auf. 

Vereits bradhte der Handel Kupfer und Bronze aus fremden Ländern; 
noch mebr dehnte er ſich aus, als neben den Yfahlbauten jich immer mehr 
tertländlihe Anjiedelungen, meift an ſtark geſchützter Stelle, erhoben. Es 
waren ausſchließlich keltiſche Stämme, welche damals in unjerem Lande 
iaßen; zeitweije verjagt, kehrten jie wohl wieder und mijchten ſich mit den 
angedrungenen Germanen, melde übrigens ſchon vor der Mitte des 
eriten vorchtiſtlichen Jahrhunderts völlig überwogen. Die mächtigen Ring- 
wälle und Erdburgen, ſowie ftattlihe Grabhügel, in denen zu den Ge— 
reten und Warten von Stein und Bronze auch eingeführtes Gijen, Gold 
und Eilber, Bernjtein und Glas treten, jind die Zeugen der keltifch- 
germaniihen Zeit. 

Wenige Jahre vor Chrifti Geburt beiekten die Römer dad Land 
jwishen Oberrhein und Tonau und ichlugen es zur Provinz Rätien; 


gegen Ende des erften Jahrhunderts nach Chr. hatten fie fi ſchon nord— 
E Aneider, Würn Gebiete. 1 
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weitwärts bis zum Main ausgedehnt und mit dem neuen Zeh 
ihe DObergermanien vergrößert, während um dieſelbe Zeit die 

Nätiens über die Donau hinüber verlegt wurde, Zur Verteidigung 
Gebiete wurden von den Römern jene beiden Grenzwälle aufgefüh 
üiberrheinifhe zum Schutze vom Obergermanien, der fiber Jagſt 
Öhringen nad) Lord) zieht, und der rätijche von da oftwärts über Elln 
Hente noch find namentlich vom erfteren große Streden ſichtbar. 

reihe Ortihaften wurden gegrlindet umd durch treffliche Strafen 
den, die Vorteile des römifchen Lebens, vömijcher Kunftfertigle 
Gejelligleit wurden in unjer Land übertragen, Bereine von Peru) 
Alterögenofjen bildeten fi, und viele Infchriften drüden den D 
Stifter aus für glüdliches Geſchick im fremden Lande, 

Dod ſchon am Ende des dritten Jahrhunderls waren die 
wieder bis zum Rhein umd zur Donau zurüdgedrängt, vor der 
des fünften hatten fie aud das rätijche Land ſüdlich der Donau ve 

Die Feinde, weldye die Römer in langen, zum Zeil wechſe 
Kämpfen überwanden und, was diefelben im Lande geſchaffen, vom 
wegfegten, waren die Alamannen, die „Mannen des Götterhains 
ſchwäbiſcher von den Gothen aus feinen nordiſchen Sigen verjagter S 
Doch vermochten dieje mur kurz ihre Selbftändigfeit aufrecht zu er 
Da fie ſich zwiſchen die ſaliſchen Franlen im Wellen und die ripua 
Im Oſten hineingefhoben hatten, Ionnte ein Zujammenftoh nicht 
au&bleiben: die Schlaht des Jahres 496 entſchied zu Gumften der ja 
Franlen. 

Alamannien wurde bon den Franlken eroberi und mit 
Reiche verbunden. Uber wenn auch die zurüdbleibenden Bewohn 
neuen Herren zinspflichtig wurden, jo behielten fie doch zunächſt ihr ı 
Recht, ja eigene Vollsherzoge. Erſt als dieſe fih unabhängiger 
wollten, jchritten die Merowinger Harlmann und Pipin mit den ! 
ein und jener richtete zur Brechung des Widerflandes 746 bei Co 
verräterifcher Weile umter den alamannifhen Großen ein Blutb: 
Nah der Bejeitigung der Vollsherzoge bildete ſich die Gauverfaffun 
bom Frantenlönig auf Lebenszeit ernannte Grafen, denen Gericht, € 
und Hecrbann umterftanden, traten an die Spike der einzelnen 
Die Wohnfige bildeten in der merowingiſchen Zeit umzäunte Hö 
Worten, namentlich lurze Sare und breite Langichwerter, wurden „au 
geihmiedet; zum Schmud dienten, wie die Funde in den Reihen 
beweifen, Gold, Silber und Bronze, Elfenbein, Bernftein und Gl: 
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Gefäfſe wurden vorzugsweiſe aus Thon unter Anwendung der Töpfer 
ſcheibe gefertigt. 

Neſte des Chriſtentums hatten ſich wohl aus der römiſchen Zeit her 
erhalten; die Franken gründeten zahlreiche Kirchen, wenn aud, wie es 
Scheint, noch befondere für fich jelbft und für die unterworfenen Alamannen. 
Zoch blieb die Belehrung der Maſſe lange rein äußerlich; erſt im 7. Jahr⸗ 
hunderte predigten iriſche Glaubensboten das Chriftentum als Sade der 
Innerlichleit; jedenfall war die Kirche frühzeitig au in Alamannien 
eine bedeutende Macht des öffentlichen Lebens. 


An der Sarolingerzeit Häufte fich der Grundbelig immer mehr in 
einzelnen Händen an; die Mafje des Volkes trat in Dienfl- und Lehens- 
verhältnifje zu wenigen Großen. Da diejen aud die gräflide Amtsgewalt 
übertragen war, fteigerte ſich ihr Einfluß derart, daß ſchon am Ende diejes 
Zeitabichnittes mit der Grundherrſchaft das Grafenamt erblich erſcheint. 

Das Sinten der karolingiſchen Macht rief auch in Schwaben aufs Neue 
das Streben nah Wiederaufrihtung des Herzogtumd hervor. Nach 
mehreren vergeblihen Verſuchen gelang es Burkart I. (917—926) fi) 
Anerlennung zu verſchaffen eben in der Zeit, da durch König Heinrich L 
Das deutſche Reich eigentlich erjt begründet wurde Auch unter den Here 
zogen blieb die Grafſchaftsverfaſſung etwa bis zum Ende des 11. Jahr⸗ 
hundert3 beſtehen. Aber an die Stelle de3 einheitlihen Staats, in dem 
allenthalben des Königd Beamte walteten, trat ein durch den Lehensverband 
Iote zuſammenhängendes Gemengjel von Einzelgebieten, in denen wieder 
alte Einrichtungen mit neuen wirr fih freuzten, ein wunderlicher DMifch- 
maſch, aus dem ſich feit dem 13. Jahrhundert endlich die Landeshoheit 
der Fürſten auf Koften von Kaiſer und Reich herausbildete. !) 


Da3 Herzogtum war meift in den Händen von nahen Verwandten 
der Könige; es nahm daher regen Anteil an den Gejchiden des Reiches. 
Unter Graf Rudolf von Rheinfelden, der 1057 dur die Mutter Hein- 
richs IV. zum Herzog ernannt worden war, wurde e3 in den heftigen 
Kampf zwiihen Kaifertum und Papfttum Hineingezogen. Rudolf ließ ſich 
1077 als Gegenlönig aufitellen, und wenn aud) 1079 ihm das Herzog- 
tum Schwaben entzogen und dem Grafen Friedrich von Staufen über- 
tragen murde, hob doch die päpftlihe Partei Bertold (1079 —1090), 
Rudolfs Sohn, al3 eigenen Herzog auf den Schild und wählte nah dem 


I) Baumann, Geſchichte des Allgäus J, 301. 
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Tode Rudolfs Hermann von Salm zum Gegentönig (10811088). 
Erſt 1096 fößnten ſich die meiften ſchwabiſchen Großen mit Heinrich IV. 
aus und Friedrich von Staufen wurde allgemein als Herzog anerlannt. 
Bildungsſtatten waren damals faſt noch ausſchließlich die Bifchofs- 
fite und Möfter; namentlih als Handelsmittelpuntte bildeten fih alle 
mählich größere Anfievelungen, die erften Städte. Etwa jeit der Mitte des 
11. Jahrhunderts erhoben ſich auf gejhügten Höhen die Burgen der Edlen, 
melde diejen meift erft den bleibenden Namen gaben; die Burg beitand 
mindeftens aus Wohnhaus, Kapelle und Bergfried. Das Land wurde 
teils durch Anechte bebaut, -die unmittelbar den Herren gehörten, teils 
gegen beftimmte Abgaben und Leiftungen verliehen. Die Leibeigenfhaft 
war jehr verbreitet; doch fehlte es nicht an gemeinfreien Leuten, die freies 
Eigentum bejaßen und feinem Privatmann unterftanden, aber das aut- 
zeichnende Waffenrecht verloren hatten, jo daß die von ihren Herren zum 
Maftendienft aufgebotenen Dienftmanmen fie im Range überholten. Un 
der Spitze der gejellichaftlihen Ordnung fanden, aber noch nicht als ein» 
zelne abgeichlofjene Stände, die Fürften, Herzoge, Grafen und freien Herren, 
welche dem Weiche heerdienftpflichtig waren, 


Erſtes Buch. 
Die Graffchaft Württemberg. 
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Il Abſchnitt. 


Yon Eourad I. bis Graf Hartmann. 
1080— 1240, 


Unter den freien Herren, die als Teilnehmer an dem großen Streite 
zwischen dem Kaijertum Heinrichs IV. und dem Papfttum genannt werden, 
erikeint ein Conrad von Württemberg. Er ift einer don denen, Die 
in ;ener Zeit ſich nad) einer Burg einen Geſchlechtsnamen beilegten; wahr» 
iheinlich Hat er jelbit dieje Burg gebaut. Die Inſchrift eines früher über 
einer Ihüre des Stammſchloſſes Württemberg, jebt in der Sakriftei der 
Grabtapelle auf dem Rothenberg, eingemauerten Steine beſagt, dag am 
7. Februar 1083 eine Kapelle von Biſchof Adelbert von Worms geweiht 
worden ſei. Daß diefer Bilchof beigezogen wurde, jtimmt zu der kirchen— 
folitiiten Stellung Conrad J., da der eigentlich zuftändige Conjtanzer 
auf Des Kaiſers Seite ſtand. 

Was der Name Württemberg oder, wie er lange Zeit richtig ge— 
ihrieben wurde, Wirternberg, bedeutet, ift noch nicht nachgemwiejen; eine 
tpotere Zeit hat die Fabel von der „Wirtin am Berge“ erfunden; am 
glaubhafteſten ift die Tentung als Berg der Wirten, vielleicht eines in der 
Gegend mohnenden Stammes, der jo bezeichnet wurde. 

Woher jener ültelte Conrad ſtammt, ift ebenfalls unſicher; doc 
meıten die Namen jeiner nächſten Nachkommen und andere Spuren auf 
das tkeniihe Franken. In der Geichichte tritt er plößlich al3 treuer An— 
hanger der von Abt Wilgelm von Hirſau (1071— 1091) jo eifolgreich 
rertretenen „yorderungen Gregor VII. auf. Nicht lange nad 1080 er 
iheint er in des Abts Geiellichajt neben Graf Yiutold von Achalm, dem 
Miritifter des Kloſters Zwiefalten, ten Grafen Hugo und Heinrid von 
Tübingen; bald darauf iſt cr Zeuge, wie Tiemar von Trifels nad Üüber— 
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gabe ſeiner Burg an den Gegenlonig in das Klofter Hirſau eintritt und 
es reich bejchenft; mit ihm war der Vogt des Sllofters Graf Adelbert von 
Calw, der jpätere ſchwäbiſche Gegenherzog Bertold von Zähringen, Grafen 
von Achalm, Bollern, Tübingen u. a. anwejend. Noch zweimal finden 
wir Conrad, zum legtenmal 1092 während einer Berfammlung der Welfiich- 
gefinnten in Ulm, auf Seiten der päpftlihen Partei; dann verſchwindet 
fein Name). Verheiratet war er ſehr wahrſcheinlich mit Liutgart, 
Schweſter des Abts Bruno von Hirfau und Conrad: von Beutelsbach 
Jedenfalls ftammt der Hauptbefig der älteften Württemberger von einer 
beutelsbachiſchen Erbtochter. 

Lintgart überlebte lange den Gatten. Ihr Sohn Conrad II. 2) 
wehrte fich lebhaft für jein miütterliches Erbe, das durch die Schenkungen 
der Oheime an das Klofter Hirfau gejchmälert ſchien. Doch vermachte er 
mit jeiner Gattin Hadelwig, die vermutlich dem jpigenbergifch-figmaringiichen 
Geſchlechte entftammte, 1110 dem Stlofter Blaubeuren Güter in der 
Göppinger Gegend. Bolitiich hat ſich Conrad II. zu ſtaiſer Heinrich V. ge= 
halten: im Dezember 1122 ift er neben dem Markgrafen Hermann bon 
Baden und mehreren Grafen bei ihm in Spener. Heinrich V., im Kampf 
gegen Herzog Lothar, feinen jpäteren Nachfolger, wurde, als er Weib« 
nachten in Utrecht feierte, durch einen Aufftand der Bürger von dort ver- 
trieben und floh eiligft den Rhein herauf. Wenn wir nım Conrad don 
Württemberg und andere Edle ſchon am 28. Dezember mit ihm in Speyer 
treffen, jo ift anzunehmen, daß dieſe den Feldzug und die Flucht bes 
Kaifers mitgemadt haben. 

Als Söhne Conrads II. find die Brüder Ludwig 1.(1135— 1158) *) 
und Emicho (1139— 1154) anzunehmen. Der leitere tritt hinter dem Bruder 
jehr zurüd und wird jo wenig mie die Vorgänger als Graf bezeichnet, 
während Ludwig in dieſer Stellung erſcheint. Wie er diejelbe gewann, ift 
wieder nicht aufgellärt. Am nächſten läge der Gedanke, daß er als treuer 
Anhänger des ſchwabiſchen Herzogs Friedrich II. von Staufen und jeines 
Bruders, des nachmaligen Königs Conrad, don dieſen mit ben Graf- 


I, Die Annahme, daß er mit dem nad Beutelsbach benannten Conrad dieſelbe 
Perfon und damit Bruder bes Abts Bruno und ber Liutgart geweien jei, iſt kaum 
haltbar (Wirkt, BVierteljahrähefte für Landesgeſchichte 1889, 90). 

2, Wer in Liutgert eine Schweſter Conrads T, fieht, muß ihr einen Gemahl 
unbelannien Namens zuiprehen und nad des erfleren finderlolem Tode Conrad II. 
erfi den Namen des Oheims annehmen laflen. 

9, Wie die 1185 —1226 genannten Ludwige zu unterfheiden find, fteht nicht fell. 
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ſchaftsrechten über ſein Herrſchafisgebiet belehnt worden ſei; aber nach der 
Entwidlung der Reichsverfaſſung müſſen wir eher eine Ererbung durch die 
Bermählung mit der Tochter oder Enkelin eines Gaugrafen vorausſetzen. 
Mit Herzog Friedrich tritt Graf Ludwig etwa im Jahre 1135 in einer 
Berfammlung auf, an der Grafen von Zollern, Zübingen, Achalm, 
Heiligenberg, Habsburg teilnahmen. Vielleicht ift er derſelbe Graf Lud— 
wig, der im Gefolge Kaiſer Lothars 1136 zuerft gegen den Normannen 
Roger, dann in Oberitalien kämpfte. 

Die Graffchaftsrechte, mit denen Ludwig audgeftattet war, beftanden 
namentlich in der Befugnis, über Leben und Zod zu richten und im Be— 
zug der urjprünglid dem Reiche gehörigen Abgaben. Doch begann da- 
mals ſchon der mit diefen Rechten verbundene Lehenbeſitz als Hauptſache 
angejehen zu werden, während das Amt felbit zurüdtrat. Erſt im folgen« 
den Jahrhundert hatten die Grundherren allgemein die Vogtei, d. h. den 
Schutz und die Vertretung ihrer Unterthanen und damit auch die „niedere“ 
Gerichtöbarleit in bürgerlihen Sachen und bei geringfügigeren Vergehen; 
vorher war die Vogtei unabhängig von Grundbeſitz. Als mit einzelnen 
Borredhten der Königsgewalt ausgeltattet wurden die Grafen bis in die 
Regierungszeit Kaifer Friedrichs 1. zu den Fürften gezählt; von da an 
gehörten fie zu den Großen des Reichs, während die Fürſten noch eine 
Reihe weiterer Herrſchaftsrechte genoſſen. 

Die Grafſchaft Ludwigs hatte ihre Gerichtsſtätte bei Cannſtatt; ſie 
erftredte ſich namentlich auf die Gegend zwiſchen dem unteren Remsthal 
und den Fildern. 

Wie ſeine Nachfolger, ſo ritt auch König Conrad III. durch das 
Reich, um ſich huldigen zu laſſen und überall Ordnung zu ſchaffen. Im 
Ottober 1139 weilt er in Marlgröningen, wo Graf Adelbert von Calw, 
Marlgraf Hermann von Baden, die Grafen von Zübingen, Zollern, 
Lauren, Baihingen, Graf Ludwig von Württeinberg mit feinem Bruder 
Emicho, Burggraf Gottfried von Nürnberg fih um ihn fammeln. 

Gegen Oiftern 1141 zog der König mit feiner Gemahlin in Straß- 
burg ein, um einen Provinziallandtag des oberrheiniihen Gebiet? abzu- 
halten. Zahlreiche geiftlihe und weltlihe Fürſten folgten feinem Rufe; 
mit Herzog Yriedrih und jeinem Sohne, dem fpäteren Kaiſer Friedrich 
Barbarofia, ſtellte fi aud Graf Ludwig von Württemberg dort ein, um 
bei der Entſcheidung über verſchiedene Streitigleiten mitzuwirken. 

Sonft wiſſen wir von ihm, daß er mit dem Stlofter Hirjau in 
freundnachbarlicher Beziehung ftand, und offenbar beteiligte er ſich unter 
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Gontad II, an deſſen unglüdlihem Zuge nad) Polen und Sadjjen; derarz 
wie er im November 1146 mit fehr vielen Getreuen, darunter Verlo 7 
von Plodingen, Wortwin von Rommelshaufen, Werner von Gannflart/ 
zu Würzburg dem Stönige das Geleite gab, war es wohl laum, um ex - 
den Heimgelehrten pflichtſchuldigſt zu begrüßen. 

Am Hofe Kaiſer Friedrichs J. der vor jeiner Wahl einige Jahre 
die ſchwabiſche Herzogswürde bekleidet Hatte, treffen wir Graf Ludwig zum 
eritenmal im Juli 1153 als Zeuge der Schenkung Befigheims an Baden. 
Als am Anfang des folgenden Jahres fi der Kaiſer in Süddeutjchland 
aufgehalten, Teiftete ihm Ludwig Folgſchaft nad Magdeburg, wo ein neuer 
Erzbiſchof eingejeßt wurde, und nad Quedlinburg, Mit Aufenthalt im 
Worms und Göppingen zog der Kaiſer im April 1154 wieder an den 
Bodenjee. Auf diefem Wege war es, daß Ludwig den weinberühmten 
Ort Elfingen famt der dortigen Kirche dem Kloſter Maulbronn überließ. 
Da der Ort Lehen vom Reich war, mußte der Graf vom Kaiſer die Er— 
laubnis zur Veräußerung haben; dieſer erteilte fie aber nicht, ohne daß 
dem Neiche ein anderes Gut, das bieher freies Eigentum geweſen, zu 
Lehen aufgetragen worden wäre. Bellimmen ließ ſich Ludwig zu diefem 
Schritt durch die Bitten und Entjhädigungen des dem Slofler wohl« 
geneigten Biſchofs von Epeyer. In Göppingen fand fi auch Emicho 
von Würtiemberg ein, um den Kaiſer zu bewilllonmnen. 

Noch einmal ſchließt ſich Ludwig dem Sailer an, wie er im 
Februar 1158 don Ulm nad) Hagenau ſich begiebt, um dort Vorbereitungen 
zum neuen Zuge gegen das wiberjpenflige Mailand zu treffen. 

Bielleicht fein Sohn ift derjenige Ludwig (Il.), welcher im Mär, 1166 
zu Ulm bei Kaiſer Friedrich I. eintrifft, als er zu abermaliger Heerfahrt 
rüftete, und im Mai 1181 zu Ehlingen, wo derjelbe nad) Niederwerfung 
Heinrichs des Löwen auf dem Weg zum Hobenftaufen verweilte, 

Im Jahre 1194 begegnet uns wieder ein Brüderpaar, Ludwig und 
Hartmann, ohme Zweifel Enfel Ludwigs I. Während Dartmanın beim 
ſchwabiſchen Herzog Conrad zurldblieb, zog Ludwig III. (1194—1226), 
wohl der ältere Bruder, mit Saifer Heintich VI. zur Eroberung des nor= 
manniichen Reiches nad) Jtalien. Das Heer war im Mai 1194 auf« 
gebrochen; im Zfiden von Neapel, zu Salerno, das nad) eintägiger Bes 
lagerung geplündert und zerilört worden war, nimmt Graf Ludwig im 
September neben Herzog Ludwig von Fayern, Philipp von Staufen, dem 
nadhmaligen Könige, an Regierungsbandlungen des Staifers Teil. Es it 
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taum zu bezweifeln, dag er im November den Siegedzug in Sicilien mite 
gemadt hat. 

Rah dem Tode Herzog Conrads wurde Philipp (1196) fein Nach- 
folger in Schwaben; als er zum deutihen Könige gewählt worden mar 
(1198), behielt er daS Herzogtum in unmittelbarer Verwaltung. Graf 
Ludwig blieb jeinem Könige und Herzoge treu, auch als diefer vom Papfte 
gebannt wurde. Neben dem Erzbiſchofe von Bremen, vier Bilchöfen, 
darunter dem von Gonftanz, dem Herzog von Sachſen, dem Landgrafen 
von Thüringen, dem Pfalzgrafen Rudolf von Zübingen fand er fi im 
Eeptember 1201 in Bamberg ein, als die damals verſammelten Anhänger 
Philipps ſchwuren, an ihm feftzubalten. Wie der König in den lebten 
Tagen des Juli 1205 des Reiches Lehensleute und Dienfimannen ver- 
jammelte, um den Zug gegen da3 bon feinem Gegenlönige Otto bejebte 
Köln vorzubereiten, begab fih aud Graf Ludwig von Württemberg mit 
feinem Bruder Hartmann zu ihm nach Ulm. Und wie zwei: Donate nad) 
der Crmordung Philipps die Witwe Irene auf dem Hohenflaufen in Vor« 
ahnung ihres nahen Todes noch lektwillige Verfügungen traf, befand ſich 
Graf Ludwig bei ihr. 

Ter bieherige Gegentönig, Tito IV., wurde um fo eher al3 Nach— 
folger Philipps anerfannt, als er die Abficht ausſprach, ſich mit deſſen 
Tochter Beatrir zu vermählen. Nach dem großen Hoftag in Frankfurt, wo 
Ltto namentlih von den Franken, Bayern und Schwaben anerkannt und 
mo auf Sage der Beatrir die Reichsacht über den Königsmörder alt» 
geiprochen murde, finden wir im November 1208 die Grafen Ludwig und 
Hartmanıı in Worms, bald darauf in Speper, deſſen Biſchof ein Haupt: 
vertechter der Erbanſprüche des Königs war. Auf dem weiteren Umritte 
des Kaiſers treffen wir die Brüder in den lebten Tagen des Januars 1209 
mit Graf Conrad don Zollern in Ulm, im Februar auf dem Hoitage zu 
Nürnberg. Tie Begleitung des Königs, der fih aufmadte, um in Rom 
die Kaiſerkrone zu holen und in Italien einzugreifen, überließ Graf Ludwig 
dem Bruder; er jelbjt taucht erjt wieder auf, als der junge Etaufer 
Friedrich II. die Hand nad der Krone ausfiredte. 

Bei dem Hoftage zu Gonftanz, auf dem im März 1213 die ſchwäbiſchen 
Edlen dietem als dem rehtmäßigen Herzoge und neuen Könige huldigten, fanden 
nd beide württembergijche Brüder ein. Ludwig jcheint dem Könige don dort 
au2 Heerfolge geleiftet zu haben; denn im Juli iſt er bei ihm in (ger, als 
Derielbe beſchäitigt war, die itauftichen Erblande an der böhmischen Grenze 
in Beiig zu nehmen; dabei wurde er Zeuge, mie der Konig da3 Xer- 
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ſprechen des Gehorſams gegen den Papft abgab. In dem folgenden Jahren 
nahm Ludwig an verjchiedenen Reichs- umd Höftagen Zeil, jo namentlich 
an demjenigen, der im Anſchluß am die zweite Krönung Friedrichs IL. 
im Juli 1215 zu Wachen abgehalten wurde. Auch bei den im Mai 
1216 zu Würzburg gefaßten, jo wichtigen Beichlüffen zur Feftigung der 
fürftlihen Gewalt war er anweſend und zog in demjelben Jahr vom 
Nürnberg aus mit dem Könige zum Schuß des Markgrafen von Meißen 
gegen jeine ungehorjamen Dienftmannen nad Leipzig, um bon dort aus 
der zum erfienmale in Deutichland erjchienenen Königin Konftange umd 
ihrem jungen Sohne Heimih nad) Nürnberg entgegen zu geben. In 
Wimpfen und Würzburz, in Ulm und Hagenau beſucht noch Graf Lud- 
wig die Hoftage; zum leßtenmal jehen wir ihn bei Frievrih II. im Sep- 
tember 1219, als der König die Streitigleiten über das Zähringiiche Erbe 
zum Austrag brachte, und im Mai 1220, 

Die Kriegszüge Friedrichs II. in alien und Paläftina machte 
Graf Ludwig nicht mit; er blieb wie jein Bruder zur Unterftügung des 
unter Bormundihaft die Reichsverweſung beforgenden Sohnes des nun 
mebrigen Kaiſers zurüd. Er war in Aachen anmejend, als der zmölf« 
jährige Heintih im Mai 1222 zum Könige gefrönt wurde; und als dieſer 
1226 ji zum Hoftage nad) Eremona begeben wollte, wartete er mit ihm 
vergebens zu Trient ſechs Wochen lang, bis die von den lombardiſchen 
Städten geiperrten Päſſe frei würden. Bon da an ift Graf Ludwig nicht 
mehr mit Sicherheit nachzuweiſen. Ein treuer Anhänger der Staufer, 
der ihnen namentlich in den beutichen Angelegenheiten gute Dienfte ge— 
feiftet hatte, ift er wohl nod im kräftigen Mannesalter jöhnelos geftorben. 

Graf Hartmann von Württemberg (1194—1239) fland in ber 
Zeit, da Graf Ludwig mit dem Kaiſer gegen die Normannen focht, deſſen 
Bruder, Herzog Conrad, zur Seite; neben ihm erſcheinen Marjchall Ulrich 
von Rechberg, Heinrich und Friedrich von Waldburg. Nad) der Königs« 
frönung Philipps fehlte Graf Hartmann nicht, ala zu Oftern des Jahr 
1200 die Staufijchgefinnten des oberen Rheingebiets in Strahburg zuſammer 
famen, um mit Philipp einen Stillftand im Kampfe gegen den Gege 
lönig Otto für ihre Gegenden zu beichließen. Aber auch Hartmann mr 
wie fein Eintreffen in Nürnberg im Herbſt desjelben Jahres wahr: 
fi macht, nichts von einem Schiedsgericht zwiſchen Philipp und 
willen. Bald allein, bald mit dem Bruder nahm er an den Hoftag 
erfteren Zeil, jo namentlih im Juni 1207 zu Straßburg, als vo 
Seiten dem Könige Unterwerfung entgegengebradht wurde und fd 
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päpftlihden Gejandten ſich nahten, die ihn vom Banne löſen follten und 
gegen Ende des Jahres zu Augsburg, wo Philipp in Anweſenheit zahl« 
reicher Fürſten und Großen mit jenen Gejandten verhandelte, auch Otto 
von Wittelsbach, der ein halbes Jahr nachher zum Königsmörder wurde, 
befand fich in der Berlammlung. 

Gleich dem Bruder ſchloß fih Graf Hartmann dem als rechtmäßiger 
Erbe anerlannten Otto IV. an. Er folgte ifm im Mai 1209 nad 
Würzburg, wo die förmlihe Berlobung des Königs mit Beatrir von 
Etaufen Hattfand und die Vorbereitungen zum Römerzug getroffen wurden. 
Im Juli jammelte fi das Beer auf dem Lechfelde und zog über Inns⸗ 
brud, Briren, Trient nah dem Gardaſee. Wei Bologna, Ylorenz, Pavia, 
Lodi eriheint der Graf in der Nähe des König und war ohne Zweifel 
anfangs Oktober in Rom bei der Saiferfrönung gegenmwärlig., Nach der= 
jelben biieb nur ein Heiner Zeil der Deutichen bei Otto zurüd, unter ihnen 
Grat Hartmann. Wieder war er im Gefolge des Kaiſers, als dieſer 
in ‚zriedrih II. einen Gegner in Deutihland erhielt, zog mit ihm am 
Anfang des Jahrs 1212 über die Apenninen nad der Lombardei zurüd, 
um bald darauf mit ihm nad Deutſchland heimzulehren. 

Als aber wenige Monate fpäter die Königin Beatrir geftorben war 
und die Schwaben und Bayern ſich von dem jebt gebannten Otto weg zu 
Friedrich II. wandten, ſchloß jih Graf Hartmann dem Bruder zur Huldis 
gung für den neuen Mönig an, und bejuchte mehrfach den Hof desjelben. 
An dem allgemeinen Hoftag zu Frankfurt, auf dem 1220 Friedrichs Sohn 
Heintich (VII) durch Vorwähler, Yürften und Edle zum König gewählt 
wurde, nahm aud er Zeil und blieb Ddiefem während der langen Seit, 
da der Vater in der Ferne weilte, zur Seite, ja er erjcheint jogar nod) 
im November 1234 in Heinrichs Begleiiung, nachdem deilen Empörung 
ichon beichloijene Sache war. Doc finden wir ihn nad der Unterdrüdung 
des Auiftandes noch einmal bei Kaiſer Friedrich II., dem er, als derjelbe 
ım Auguit 1237 ein neues Heer zum Zug nad Italien jammelte, feinen 
Entel Hartmann in Augsburg zuführtee Nachdem er 1239 um jeines 
Seelenheils willen einige Schentungen an Kloſter gemacht, verjchwindet 
jein Name. 

Grat Hartmann hat durch Heirat mit einer Gräfin don Veringen ') 
ieimen Haute eine zweite Grafichaft erworben. Auf ihrer Hauptburg 
Ötieningen (TAX. Riedlingen) ichlug den Sig ſein Sohn Conrad auf, 
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der fih 1226 noh nad Württemberg, im folgenden Jahre nad) der 
neuen Burg nennt, obgleih er im Siegel die ältere Bezeichnung beibehält. 
Mertwürdig ift die Thatſache, das dieſer Conrad im September 1228 
zu Accon, wo er fih auf dem Kreuzzuge Friedrichs 11. befand, dem 
Deutſchorden, der ſpäter in Oberſchwaben fih jo ſehr ausdehnen ſollte, 
die erfie Schenkung in dieſer Gegend machte. Conrad fehrte nicht mehr 
aus dem heiligen Lande zurüd; fein Sohn ift ohne Zweifel Graf Hart 
mann don Örieningen, der und mit dem Großvater 1237 begegnet 
und nad) jehr bewegtem Leben 1280 ftarb. Die von ihm au&gehende 
Linie, die fih bald nah der Burg Landau (gleihfals OA. Riedlingen) 
nannte, war vom Glüd menig begünftigt und ift längft erloſchen. Es 
muß ein Bruder Conrads, vielleiht Eberhard, gewejen fein, der den 
württembergiſchen Namen fortpflanzte 1. Während die Nahlommenichaft 
des erſieren im Beſitz der Grafſchaft Grieningen erſcheint, blieb die Graf— 
ſchaft Württemberg unter einem zweiten, dem jüngeren, Zweige vereinigt. 
Beide Linien haben in dem Gebiete der anderen vereinzelte Beſitzungen, 
ſo daß auch aus dieſem Grunde als gemeinſamer Ahnherr der Vereiniger 
jener Grafſchaften, Hartmann von Württemberg, anzunehmen iſt. 

Die Form des Wappens war den Grieningern und Württembergern 
gemeinſam: drei übereinander liegende Hirſchſtangen. Wahrſcheinlich hat 
Graf Hartmann dasſelbe von dem veringiſchen Geſchlechte herübergenommen, 
wobei die Möglichkeit offen bleibt, daß das urſprüngliche württembergiſche 
Wappen einige Jahrzehnte lang anders geltaltet war ?). 


1) Bejondere Beilage de3 Etaat3anzeigers für Württemberg, 1290 €. 163. 
2) ©. von Alberti, Mürtt. Adel: und Wappenbud 1, VII. 


II Abſqchnitt. 


Bon Graf Ulrid I. bis Graf Eberhard dem Erlaudıten. 
1240 — 1325. 


In der Zeit, da die dem Untergange geweihten Staufer durch Be—⸗ 
günftigung des Fürſtenſtandes die Schwächung der kaiſerlichen Gewalt her: 
beiführten und zugleih die Stellung der Grafen und freien Herren gegen- 
über den Fürſten herabdrüdten, gelang es Graf Ulrich I. von Württemberg 
(etwa 1240— 1265) ſich ein größeres Gebiet zu ſchaffen, deilen Regierung 
einheitlicher zu geitalten und, wenn auch nicht die Stellung eined Fürſten, 
fo doch die eines nur von Kaiſer und Reich abhängigen größeren Landes» 
bern zu erringen. Freilich mußte diefe Errungenſchaft von feinen Nach— 
folgern in langen Kämpfen gegen das Reich wie gegen die auf dieſes 
Emporſteigen eiferlüchtigen Mächte des Adeld und der NReichsitädte ver- 
teidigt werden. 


Graf Ulrih, nah unjerer Annahme ein vor dem Tode des Groß- 
vaters vermwailter Enfel Graf Hartmanna von Württemberg, regierte kurze 
Zeit zujammen mit jeinem frühe geftorbenen Bruder Eberhard, der 1241 
noch genannt wird !). Offenbar unter dem Einflufje jeines älteren Vetters, 
des Grafen Hartmann von Grieningen, der in der Begleitung Kaiſer 
Friedrichs II. die überlegenheit der päpftlichen Staatskunſt kennen gelernt 
hatte, änderte Ulrich die Haltung feineg Hauſes. Hatten feine Vorfahren 
fich als der Reihe: Mannen hervorgethan und ihre Tüchtigfeit in Nat 
und That im Getolge der Kaiſer erprobt, fo machte ſich Wlrich zur Aufe 
gabe, die venvidelten Verhältniſſe auszunützen und möglichjt viel für ſich 


I, Am 2. Februar 1241 eriheint bei einer Echenlung der Brüder die Burg 
Burttemberg zum eritenmal als Ausſtellungsort ciner Urkunde. 
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zu gewinnen, Gelegenheit bot ſich ihm zuerft, als der Gegenlönig Heinrich 
Raspe wider Conrad IV., den Stellvertreter feines gebannten Baters in 
Deutichland, heranzog. Wie fi) am 5. Auguft 1246 die Heere bei Franf- 
furt trafen, befanden ſich Uri von Württemberg und Hartmann von 
Grieningen mit 2000 Nittern und Armbruftfchügen auf der Seite Contabs; 
der Kampf hatte faum begonnen, jo gingen fie zum Feinde über und 
brachten diefem den Sieg, Hohe Verſprechungen von päpftlider Seite 
haben nach dem Berichte eines allerdings nicht ganz unparteiifchen Zeit- 
genofjen die Grafen zu dieſem Berrate verleitet. Vom Gegenlönige er 
hielt Ulrich einige Reichslehen. Ohne Zweifel Hat er ſich, ſei es perjön- 
lich oder durch Hilfstruppen, 1247 an der vergeblihen Belagerung Ums 
durch Heinrich und nah deſſen Tod an der gleichfalls erfolglofen bon 
Reutlingen beteiligt. 

Bei Heinrichs Nachfolger, Wilhelm von Holland, fand fi Graf 
Ulrich im Februar 1249 während der Belagerung von Ingelheim ein 
und war Zeuge feines Treuſchwurs gegen den Papſt. Nad dem Tode 
Friedrichs IT. und der Berhängung des Bannes über Conrad IV, über- 
nahm er don den fchwäbifchen Großen den Auftrag, Papſt Innocenz IV, 
im März 1251 zu Lyon aufzujuchen, wo ſich bald darauf auch König 
Wilhelm einfand. Graf Ulxich wurde vom Papfte jehr gnädig empfangen 
und verwendete jich bei diejer Gelegenheit mit Erfolg für Lord und andere 
Klöfter. Dem Könige zog Ulrich wieder im Juli des nächſten Jahres zu, 
als derjelbe auf dem Felde vor Frankfurt, welches den Gegnern der 
Staufer die Thore verſchloſſen hatte, einen Reichstag abhielt. Bier wurde 
König Conrad wiederholt des Herzogtums Schwaben entſetzt, während bie 
Anhänger Wilhelms Belohnungen erhielten. So verpfändete der Hönig 
die Vogtei über das Klofter Denfendorf an Graf Ulrich oder jchentte fie 
diefem vielmehr, bis fie gegen eine hohe Summe wieder eingelöft würde; 
damals verlieh König Wilhelm auch dem Grafen von Grieningen neben 
verjchiedenen Gütern die Stadt Markgröningen mit der Reichsſturmfahne. 

Sweifelhaft ift, ob die Belagerung der Burg Balded (OU, Urach), 
an der Graf Ulrich im September 1256 teilnahm, als Deutjchland gar 
fein anerfanntes Haupt mehr hatte, mit den allgemeinen politifchen Kämpfen 
zufammenbing. Nah der Doppelmahl des Richard von Cornwallis und 
Alphons von Gaftilien ſchloß ſich Ulrich an den erfteren an und trat da⸗ 
durch auch zu Conradin, dem jener das Herzogtum Schwaben veripradh, 
in ein freumdichaftliches Verhältnis. Er traf mehrmals mit dem Iehten 
Staufer zufammen und nahm zu Münden an der Hochzeit don deſſen 
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verwitweter Mutter Elifabetb mit dem Grafen von Zirol Teil. Zum 
Dant für feine Parteinahme erhielt er 1259 von Conradin die Vogtei 
über Ulm, die Gerichtsbarkeit über die Ulmer Alb und Umgegend , ſowie 
das zum Herzogtum gehörige Amt eines ſchwäbiſchen Marſchalls, worunter 
wahrſcheinlich die Aufbietung und Führung des Heeres zu verſtehen ift. 
Um den Grafen noch mehr an fi zu Fetten, erhöhte der Herzog die 
Summe, welde fein Vater Conrad IV. jenem vor feinem Abfall auf 
Güter zu Adalm und Reutlingen angewiefen hatte, beträchtlich. Auch 
König Richard zeigte ſich erkenntlich: nicht nur beftätigte er Ulrich die von 
feinem Borgänger erhaltenen Lehen !), fondern verlieh ihm alles, was durch 
den Tod des Grafen Rudolf von Urach dem Reiche heimgefallen war. 
Zugleich verjprah er ihm eine große Summe und verpfändete ihm für 
den Fall der Nichtbezahlung dasjelbe Eßlingen, da3 eben erit den Grafen 
ſchwer geichädigt. 

Die reihen Mittel, die fih Graf Ulrich verichaffte, benüßte er zur 
Bergrößerung feines Herrichaftsgebietes. Zwar zeigte er ſich manchen 
Köftern günftig, befreite 3. B. das Klofter Adelberg vom Durchgangszoll 
und das Kloſter Sirmau in einer 1263 auf der Weißenburg außgeftellten 
Urkunde von aller Steuer für feine Weinberge bei Stuttgart. Aber im 
Ganzen war er offenbar ſehr haushälteriſch. 

Es waren nit ſowohl Beligungen des erlöfchenden ftaufiichen 
Hauies, die er an fi) brachte; denn diefe waren in jener Zeit nur noch 
verichwindend Mein; vielmehr bot ihm namentlich der Umſtand, daß die 
mit ihm verwandten Grafen von Urach ihren Sif von der Alb nad dem 
Schwarzwald verlegten, Gelegenheit zur Ausdehnung. Die Gegend von 
Rürtingen, Urach, Münfingen, Pfullingen fam dadurh an Württemberg. 
Außerdem gelang es Ulrich, Marbad) zu erwerben. Yeonberg erhob er 
zur Stadt, offenbar um einen größeren feſten Pla an der meitlidhen 
Grenze des Landes zu ſchaffen. 

Die Regierung Graf Ulrichs I fällt in die Blütezeit der mittel— 
alterliden deutichen Poeſie, in die Übergangszeit dom romaniſchen zum 
gothiihen Bauftiel. Iſt auch aus feiner Grafichaft jelbit fein herborragen« 
des Werl erhalten, io war fie doch ohne Zweifel beeinflußt von dem 
jonftigen geiltigen und fünftlerifchen Leben. Tie Gelehrſamkeit beichränfte 
mñch noh auf Meine Kreiſe: in Kloſtern und vereinzelten Stadtſchulen 


ı Ziefelben find nicht angegeben; vielleicht find Schorndorf, Maldhaufen und 
die Vogtei über das Klofter Torch gemeint. 


Ehmeider, Wünt. Geichicte. 2 


a EEE. 


wurde Sinaben etwas Lateiniſch beigebracht, dort aud) Mädchen der 
und Gebete gelehrt. Am verbreitetften war die Landwirtſchaft 
namentlih Schweinezucht, bot neben dem Bau don Brotfrüchten t 
ung; Hühner, auch Bienen wurden allerorten gehalten. Den Schweir 
die vielen Eichenwälder reihe Weide, die Kuhmild) wurde vie 
Käfebereitung verwendet. Auch der Weinbau war, bejonders in d 
garter Gegend, ſehr ausgedehnt, obgleich ſchon die Bereitung t_ 
nicht fehlte. Großen Beſitz Hatten die öfter, von denen bier 
lich Adelberg, Denlendorf, Hirſau, Lord, Maulbronn in Betracht 
Über Preisverhältniffe willen wir, daß einmal Graf Ulrich dem 
Adelberg ein gutes und fchönes Pferd um 70 Pfund Heller abfa 
Die Meidung beftand bei den Großen aus fremden, foflbaren € 
Bürger und Bauern trugen ſelbſtgewobenes Tuch und Zwillich. Die 
bededung bildete allgemein die Zipfelhaube. Die Wohnungen war 
und finfter; jelbjt die Burgen hatten meift einen nur geringen U 
Die rechtliche Stellung der Unterihanen war eine jehr verſchiedene. 
und Dienftmannen erhielten Lehen gegen Verpflichtung zum ritt 
Waffendienfte. Mit ihnen wurden auch die Hofämter bejegt; fie I 
joweit fie ſich um die Perſon des Grafen aufbielten, jeinen Rat. Die 
und Bauern waren teild dem Grafen leibeigen, teils als Zinſer 
gaben und Dienften verpflichtet. Der Graf hatte Schutz- und St 
anzuſprechen, Sriegsdienfte und Sriegsftener, verichiedene Arten vı 
geld, perjönliche Dienftleiftungen oder Frohnen; dazu bezog er einen 
Zeil der bei Gericht verfallenen Strafen. Bon wiürttembergijhen 
mit etwas jelbitftändigerer Verfaffung ift nur Leonberg und Sd 
nachzuweiſen; Stuttgart ift noch ein offener Ort mit einer an den bei 
teilweije erhaltenen romanifhen Südturm und einen Heinen fl 
Ehor angefügten, wahrjcheinlich überwiegend hölzernen Kirche, eine 
des jeht mit Cannſtatt verbundenen Altenburg, wo aud) das Ya 
tagte. Ülter als Stuttgart find Dörfer, wie Berg, Birladh, B 
Degerloch, Gaisburg. 

Ulrich farb am 25. Februar 1265. Vermählt war er 
Ehe mit Mechthild, Tochter ded Marlgrafen Hermann V. von B 
zweiter mit Agnes, einer liegnigiihen Herzogstochter. Bon ei 


1) Diefe Pfunde, im Wert Häufig wechſelnd, bildeten bis zum Wuflo 
Bulden die gewöhnliche Minzeinbeit, Damals hatten fie einen Eilberwert 
20 Neihsmarl, wobei aber der Beldwert ungleih höher als heutzutage any 
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Net mit feinen zur Feitigung des Reiches dienenden Plänen. Aber nach 
einer Zeit vollftändiger Geielofigleit und Gärung, wie das Interregnum 
war, fonnte man es nicht leicht jemand verargen, wenn er ſich dagegen 
wehrte, ein Opfer der Politif des neuen Königs zu werden. Dies um 
jo weniger, als des Königs natürliches Streben, feine Hausmacht zu ver- 
größern, jelbftfüchtig erfcheinen mußte. Zudem entipradh Rudolf nicht dem 
Bilde, welches ſich das Volk von der Herrlichleit des Kaiſers entworfen. 
Der nüchterne Herricher und tapfere Kriegsmann im einfadhen Wamie, das 
er wohl jelbft flidte, der Teutjelige Mann, der beim nächften beiten Bäder 
eintrat, um die erfrorenen Glieder zu wärmen, konnte die Geftalten eines 
Barbarofja und Friedrichs IL. nicht aus den Gemütern vervrängen. Ein 
faljcher Friedrih um dem andern hand auf, dem die Mafje zujaudhztez 
1295 wurde einer don ihnen in Eßlingen verbrannt. 

Einer Errungenihaft lonnten ſich zwar alle freuen, die nicht gerade 
zur Sippe der Raubritter gehörten. Die Sicherheit in Handel und 
Wandel führte der König durch Aufrehthaltung des Landfriedens durch. 
Aber die Art, wie diefer gehandhabt wurde, reizte wieder die ſchwäbiſchen 
Herren zur Auflehnung. Da der König nicht überall perjönlih eingreifen 
fonnte, übertrug er die Sorge für den Landfrieden wie für Erhaltung 
des Reichsguts verſchiedenen Landvögten. In Niederſchwaben vertrat feine 
Etelle fein Schwager, Graf Albreht von Hohenberg. Ter Stolz der 
ihwäbiichen Herren empörte ſich dagegen, fi unter einen Standesgenofjen 
zu beugen, mit dem auch nachbarlihe Händel nicht fehlten. Angriff auf 
ihren jeitherigen Beſitz umd gefränttes Selbftgefühl trieb fie zum Bunde 
gegen den König und feinen Landvogt. 

Un der Spihe der Unzufriedenen jtand der junge Graf Eberhard 
bon Württemberg. Noch 1281 hatte er ſich beim Könige in Nürnberg 
eingefunden, 1284 in Eßlingen, 1285 in Gmünd, Aber jhon im Juli 1285 
drohte der Kampf auszubrechen, als die Bürger der von Graf Albrecht 
don Hohenberg bejekten Stadt Markgröningen Bürger von Leonberg ge» 
fangen nahmen. Um diejelbe Zeit hatte Graf Eberhard Neibereien mit 
den Herzogen von Zed, die den Grafen Albrecht unterjftüßten; auch die 
Nahbarihaft war von Fehden voll. 

Der Krieg begann am Anfang des Jahres 1286 damit, daß ma 
damaliger Sitte im ganzen Lande gebrannt und geplündert wurde, Ro 
einmal brachte der König einen Ausgleich zuftande; bald jah er ſich 
nötigt, ſelbſt mit den Waffen einzugreifen. Zuerft ging es auf Nürf 
los, deſſen feiter Kirchhof die wichtige Stadt dedte. Nach deilen Ei 
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ung erſchien das königliche Heer am 23. September vor Stuttgart. Mit 
Den feflen Mauern, die e3 jet umgaben, und mit feiner ftattliden Burg 
Zonnte die Stadt eine lange Belagerung aushalten. Während man frei 
ftebende Burgen damals zu untergraben ſuchte, mußte eine Stadt, wenn 
fie nicht überrumpelt oder ausgehungert werden Tonnte, mit Leitern er« 
Kürmt werden. Mit Schirmdädern und Sturmböden richtete man nicht 
viel aus und die Schleuderkäften, Steinbüchjen und Brandpfeile vermochten 
den Mauern auch nichts anzuhaben. Bei Eberhard befanden fi Grafen 
von Zollen, Montfort, Helfenftein; die Bürgerſchaft wehrte ſich tapfer. 
Aber während die Kräfte der Belagerten fanten, erhielt der König neuen 
Zuzug. Er bot dem Grafen, um in weitergehenden Plänen nicht geftört 
zu werden, günftige Bedingungen und jo fam e8 am 10. November zur 
Übergabe. Graf Eberhard mußte ſich verpflichten, die Burgen Witt» 
fingen und Remsed auf zwei Jahre als Friedenspfand herzugeben, 
EHriften und Juden feine Schulden zu bezahlen und die Mauern Stutt« 
garts brechen zu laffen. Bei der Eile, melde der König hatte, ift kaum 
anzunehmen, daß die Zeritörung gründlid vorgenommen wurde; im 
folgenden Jahre ift Stuttgart ſchon wieder befeftigt. Überhaupt ift faum 
eine Bedingung de3 Vertrags zur Ausführung gelommen; er enthielt zu 
viele vorläufige Beftimmungen, über welche fich bald wieder Streit er« 
Heben mußte. Schon im Sommer 1287 Hatte Graf Eberhard einen 
aeuen Bund gegen den König ins Leben gerufen; fein Schwager, Marl. 
graf Rudolf von Baden bekämpfte wieder die Hohenberger. Zur Ord⸗ 
aung der Dinge kam König Rudolf jelbft in der zweiten Hälfte des 
Juli nah Eßlingen und wandte ſich zuerft gegen Graf Eberhard. Raſch 
erffürmte er fieben Burgen um Stuttgart, worunter Cannftatt, Brie und 
dag. Mit Stuttgart ſelbſt Hielt er fich diesmal nicht auf, ſondern zog 
gegen eine Feſte des Grafen von Helfenftein. Bis er nad Eplingen zurüd- 
dam, müteten Raub, Brand und Zotichlag in Württemberg und feinen 
Nochbargegenden. Unter Vermittlung des Erzbiſchofs Heinrih von Mainz, 
mes Isnyer Bürgerfohnes, wurde am 23. Oftober die Eßlinger Eühne 

vereinbart. Neben der Erfüllung früherer Bedingungen follte Graf 

Eberhard allen Schaden eriegen, den er angerichtet, und gewärtig fein, 

daß ihm der König wegen Wiederaufbaus der Mauern von Stuttgart belange. 

Es zeugt, wenn auch einerjeitd von der Schwäche feiner Stellung, 

ſo doch auch von Klugheit, daß König Rudolf, dem es um Aufrechthaltung 

des Landfriedens zu thun war, den Grafen nicht als Aufſtändiſchen be— 

handelte, ſondern nur zu leichteren Verpflichtungen zwang. Er hat durch 
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feine nur teilweife notgedrungene Nachgiebigleit feinen nächſten Zwed er⸗ 
reicht: jo lange er noch lebte, verhielt ſich Graf Eberhard ruhig und er- 
ſchien mehreremale an. jeinem Bof. ') | 

Kaum hatte aber König Rudolf die Augen geſchloſſen, als Eberhard 
den Grafen Albrecht von Hohenberg aufs Neue angriff. Nach gegen- 
feiligen Verheerungen, bei denen Waiblingen, Berg und Endersbach zerftört 
wurden, fam noch im Jahre 1201 der Friede und die Verlobung eines 
Sohnes don Eberhard mit der jungen Mechthilde von Hohenberg zuftande. 
Es ift, als habe Graf Eberhard nur vor der Wahl eines neuen Königs 
feine alte Kraft und Unbändigkeit zeigen wollen; jedenfalls mit Rüdficht 
auf die bevorfiehende Wahl ließ er fih mit dem Herzog Ludwig von 
Bapern, einem Schwager des Herzogs Albrecht dom Oſtreich, im eim 
Bündnis ein. Als nicht Herzog Albrecht, jondern Graf Adolf von Naſſau 
zum König gewählt worden war (1292), hielt diefer, nachdem ihm 
Albrecht endlich gehuldigt, im Februar und März 1293 einen Hoftag im 
Eßlingen zur Beſchwichtigung Schwabens. Unter zahlreichen Edlen erichien 
auch Graf Eberhard von Mürttemberg; er trug Bedenlen, gleich dent 
andern den Landfrieven zu beichwören, und fürchtete ſich nicht vor einem 
Könige, der, von den Fürften als ſchwach und unſchädlich erwählt, gerabe 
gegen dieje fi auf die Herren und Städte fügen mußte. Doch über» 
warf er ſich deshalb nicht mit dem König; denn er begleitete ihn gleich 
darauf an den Rhein und dann nad Reutlingen. Zum weiteren Beweis 
des guten Eindernehmens bob ihm die Königin Jmagina am 1. Jan. 1294 
eine Tochter aus der Taufe; er jelbit bejuchte bald darauf mit jeiner Ge— 
mahlin Jrmengard, einer Tochter des Markgrafen Rudolf I. von Baden, 
das lonigliche Hoflager. Auh an dem erften vergeblihen Zug Moolfs, 
den dieſer im September 1294 unternahm, um die dem Neiche heim- 
gefallene Marlgrafichaft Meißen zu beſetzen, nahm Graf Eberhard Teil, 

Die Rüdfichtslofigkeit des Königs, mit der er nad) feinem endlichen 
Erfolge im nächſten Jahre überall vorging, hat aud) Graf Eberhard in 
das Lager feines Mebenbuhlers Albrecht von Oſtreich getrieben. Als 
dieſer im Kampfe gegen König Adolf im Frühjahr 1298 in Schwaben 
einrüdte, jchloß ſich ihm Eberhard an und erhielt von ihm gewichtige 
Beriprehungen, In der Schlaht bei Göllheim am 2. Juli, in der 
Hönig Wolf und jein niederſchwäbiſcher Landvogt das Leben verloren, 
focht auch Eberhard. An des Landvogis Stelle wurde er erhoben. 


Y) Bol. Über diefe Kämpfe: E. Ecjneider, der Kampf ®raf Eberharbs db. Frl, 
gegen Rönig Rudolf von Habsburg, Etutigart 1886, 


Mit dem ebenjo tüchtigen und tapferen, wie nachlichtigen und ver« 
jöhnlihen Könige Albrecht ftand Eberhard lange im beiten Einvernehmen. 
Richt nur ritt er bei feiner und feiner Gemahlin Krönung zu Hof, fondern 
rüdte auch mehrmals mit ihm ins Feld. Als Albrecht 1301 den gegen 
ihn gerichteten Bund der rheinischen Kurfürſten befämpfte, beteiligte ſich 
der mürttembergiihe Graf namentlih an der Belagerung von Bingen. 
Auch gegen König Wenzel II. von Böhmen zog er im Spätfommer 1304 
mit. Zum Dank für feine Dienfte hatte er von Albrecht Schon auf dem 
Nürnberger Hoftage im November 1298 Nedarrems und Neuftadt, die 
ihm entzogen worden waren, zurüderhalten und gegenüber den Reichs⸗ 
Kädten flarle Unterfüßung gefunden. Bor dem rheinischen Tyeldzuge über« 
fie ihm der König Markgröningen als Pfandbefiß und ebenjo vor dem 
bohmiſchen die Burg Spigenberg, die Stadt Kuchen und die Vogtei über 
das Klofter Lord. Zugleich gab er ihm das wichtige Verjprechen, ihn 
im Befite der von dem Grafen von Asperg und der von dem Marl- 
grafen von Baden erworbenen Gebiete nicht zu ftören, und verabredete mit 
ihm, mürttembergifche Unterthanen nicht in feine und des Reichs Städte 
als Bürger aufnehmen zu laljen, jo wenig wie der Graf königliche Unter- 
thanen in Württemberg. 

Aber Zerwürfniiie im böhmiſchen Feldzug, überhaupt die Haltung 
Eberhard, der ſich als König Albreht unentbehrlid und gleichberechtigt 
betrachtet haben mag und diejen jelbft wie die Reichsſtädte fchrver verleßte, 
führten zum Bruch. Der König forderte von ihn im Herbft 1305 Reden« 
ſchaft über jein Landvogteiamt und überzog ihn, als er dieſelbe trogig 
verweigerte, mit Krieg. Zuerſt lagerte er fi in der Nähe von Ober— 
boihingen, entweder weil Eberhard fih in Nürtingen feitgejegt hatte oder 
weil er ihn in jener Gegend zum Kampf veranlajien wollte. Es kam zu 
feiner Entſcheidung. Ebenjomwenig als jich der König gegen Marlgröningen 
gewendet hatte, das er falt einen Monat belagert. Offenbar hatte fi 
Graf Eberhard felbft dorthin geworfen und ließ die ihm vom König nur 
verpfändete Stadt die Yaften der Belagerung tragen. Tas Frühjahr 1306 
brachte flatt der Tyortjegung des Kampfes den Frieden. Im April ftellte 
fich Eberhard zu Nürnberg bei Albreht ein und nahm die Bedingungen 
an, die ihm vor dem Striege geitellt worden waren. Dagegen trat er 
dem Landfriedensbunde nicht bei, den jener 1307 in Schwaben ind Leben 
rief und gab ebenjowenig jeine Verbindung mit den Feinden des Königs 
in Böhmen auf; ja er ließ ſich jogar mit Herzog Heinrich von Kärnthen, 
dem Dauptgegner Albrechts, in ein Bündnis ein. Die dortigen Wirren 
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ſchienen ihm, der offenbar von Albrecht für ſich nichts med 

fo wichtig, daß er fi mehrmals perſonlich nach Bohmen beg a 

fand er ſich dort auch, als am 1. Mai 1308 Albrecht durch Fer 

Johann ermordet wurde. Graf Eberhard Hatte feit Yabpzer 
Schiedsrichtern gehört, die jener in der Sache diejes Neffen ? 
Für das Vertranen, das Johanns Genofjen auf etwaigen A 
hards jehten, jpricht jedenfalls, daß einer von ihnen, Wal 

bad), jeine Zuflucht in Württemberg gefucht haben ſoll, ir, — —“ 

hirte gelebt und nah fünfunddreißigjährigem Aufenthalt! fterbend 

Namen geoffenbart habe. 

Wieder fam ein meuer König auf den Thron. Graf chahadt 
nicht gewillt, ſich viel von Heinrich VII. einem Grafen von Lurem.. > 
befehlen zu laſſen. Diesmal aber fand er feinen Meiſter. Da Eberh 
nicht aufhörte, für Herzog Heinrich im Böhmen thätig zu jein, das 
König feinem eigenen Sohne zuwenden wollte, war das Verhältnis Su 
Unfang an ein feindjeliges, Dazu kamen die lebhaften Klagen der —* 
die Eberhard als Landvogt hart behandelte und gerne zu mil 
Landftädten herabgebrüdt hätte. Im Auguft 1309 follte fich der Graf 
auf dem königlichen Hoftage zu Speier verantworten. Sein Erjcheinen 
mit einer jlattlihen Schar verhinderte nicht, daß ihn Heinrich hart anliek; 
ohne Abſchied ritt er davon; das einflußreiche Amt des Landvogts, das 
ihm bielleiht vorher ſchon vorläufig abgenommen worden war, verlor ex, 
Hätte König Heinrich nicht größere Pläne gefaßt gehabt, er hätte wohl 
damals ſchon den troßigen Grafen gezüchtigt. ber außer der Gründung 
einer Hausmacht in Böhmen wollte der ritterlich hochſtrebende Fürſt bie 
MWiederaufrihtung des Kaifertums erreichen, nachdem feit Friedrich IT. fein 
deutfcher König mehr der gefährlichen Krone zulieb nad) Rom gezogen, 
Erft als die lagen gegen Graf Eberhard immer lauter wurden, beaufe 
tragte der König im. September 1310 eine Anzahl ſchwäbiſcher Reichs- 
ftädte, befonders Um, Heilbronn, Eßlingen, Reutlingen, Rottweil, Gmünd 
mit dem Reichslrieg gegen denjelben. Zum Seerführer wurde der nun» 
mehrige Landvogt, Conrad von Weinsberg beftellt; zahfreihe Grafen und 
Herren, mit denen ſich Eberhard überworfen hatte, jchlogen fi an. Als 
König Heinrich jelbit vom Oberelſaß aus nad) Jtalien und jein Sohn 
nad Böhmen zogen, trennte fi Conrad von Weinsberg von ihnen, um 
den ſtrieg gegen Württemberg zu rüften, Aber auch in der Ferne bebielt 
der König dieſen Kampf im Auge Der Stadt Eßlingen, welcher er 
gleich den andern beteiligten Reichaftädten alle Zölle, Steuern und Dienite 
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auf 7 Jahre erlaſſen hatte, erlaubte er von Italien aus im Auguſt 1811 
die Bezahlung der Judenſchulden im Anſtand zu laſſen und wies ihr im 
Rirz 1312 bedeutende Hilfögelder auf die Reichefteuern von Frankfurt 
ud anderen Städten an. Dem Landvogte erließ er fogar, damit er 
gegen Eberhard um fo befler vorgeben könne, alle bei Juden gemachten 
Edulden, verlieh ihm einen Zeil der jährlichen Judenfteuer und veriprad) 
ihm, Weinsberg nur gegen eine höhere Summe, als vorher ausbedungen, 
wieder von ihm an das Reih zu Löjen. Bei ſolchen Hilfsmitteln und 
der gegenfeitigen Erbitterung mußte der Kampf ein heftiger werden. 

Graf Eberhard Hatte e8 durch feine Gemwaltthätigleit dahin gebracht, 
dab er faft allein ſtand. Die Acht, welche Heinrich über ihn als feinen 
und des Reichs öffentlichen Tyeind, als Störer des Friedens und der Ord⸗ 
nung von Schwaben, ala Stifter allgemeiner Unruhe verhängt hatte, that 
ihre Wirkung. Im Mai 1311 begann der Krieg mit der Belagerung 
der Burg Württemberg. Der Verſuch, diefelbe zu entjeßen, foftete den 
württembergiihen Marichall dad Leben. Am 23. Juli fiel die Burg und 
wurde zerflört i). 

Ebenjo wurde das Erbbegräbnis in Beutelsbach verwüftet, Nürtingen 

derhtannt, Schorndorf, namentlich mit Hilfe der Gmünder Belagerungs- 
maihinen, erftürmt; zahlreihe Burgen wurden gebroden. Stuttgart ging 
derloren, aus dem Asperg konnte fi) Graf Eberhard noch vor der Ilber- 
gabe flüchten; im Sommer 1312 war faft dad ganze Land dem Reiche 
ünierworfen. Die mwürttembergifchen Städte traten in Abhängigkeit von 
der Reihaftadt Eßlingen; jo fchlo Stuttgart am 31. Juli 1312 mit 
deier einen Vertrag, wonach Eßlingen die feither von dem Grafen be» 
zogenen Abgaben (Trethaber von den Leibeigenen,, VBogthaber und Vogt⸗ 
hühner für den Schuß der Unterthanen) gehören jollten, während die Stadt 
war Zoll, Umgeld, Eiche behalten, aber nad) ſechsjähriger Steuerfreiheit 
jaͤhrlich 300 Pfund an Eßlingen bezahlen ſollte; zudem murde fie ver- 
pflichtet zum Vogt, ihrem oberjten Beamten, nur einen Eidgenoſſen der 
Xeichsſtadt zu mählen und mährend der Zeit der Steuerfreiheit keinen 
Eslinger als Bürger aufzunehmen ?). 


Iı Taß die Zerflörung feine gründliche war, beweilen romanıide Teile, die 
„sh am Anfang unieres Jahrhunderts fichtbar waren. 

2, Tas an diejer Urkunde hängende Siegel Stuttgarts, das älteſte, das wir 
teumen , zeigt zwei ſchreitende Pferde übereinander. Als Stuttgart wieder ın den Beiik 
Eberhards fam, verlor es Sofort dieſes Zeichen eigener Machtvollkommenheit und er: 
hielt erit im 15. Jahrhundert wieder cin foldes. 
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Graf Eberhard hatte in einem Turme Befigheims, welches 
in badiſchem Beſitz war, ein ficheres Berftek gefunden. Bon I 
bot er des nummehrigen Kaifers Heinrich Feinden in Italien an, 4 
zu flohen; in Württemberg jelbit jchien fir ihn alles verloren. D 
ben Sailer jenjeits der Alpen (24. Auguft 1313) der Tod, 
Nachfolger gewählt oder gar allgemein anerfannt war, mußte eine 
Zeit vergehen. Gelang es dem Grafen inzwiſchen ſich einige 
zu verſchaffen, io hatte er alle Ausficht darauf, dab feine Dienf 
geihäßt würden. Die Doppelwahl Friedrichs des Schönen von 
und Ludwigs des Bayern trennte jogar feine Gegner und machte 
ummorbenen Manne, Eberhard hatte zwar vor der Wahl Lu 
einer Fehde gegen Oſtreich unterftüht; das große Übergewicht, das | 
in Schwaben gewann, veranlafte ihn aber, ſich diefem anzuſchließ 
body der lebtere den Grafen jchäßte, zeigt ih daraus, daß er 
wilrfnis mit dem bisherigen Vorort der ſchwäbiſchen Reichsſtädte, 6 
nicht jcheute und jenem 1315 die amter die Hoheit der Meichafl 
ftellten württembergiſchen Städte zuriidgab, Die Folge war wirt 
Eplingen zu Ludwig übertrat, der ihm im Oktober für die D 
Kriegs und 10 Jahre nach demielben Steuerfreiheit verlieh. Der 
des don Graf Eberhard unterftästen Königs Friedrich, ſich Ep 
bemächtigen, gelang weder im diefem noch im folgenden Jahre. 
der zweiten Belagerumg zog König Ludwig jelbft zum Entjahe ' 
fonnte aber nicht in die Stadt gelangen umd, nachdem ein blutig 
oberhalb der Stadt im September 1316 beide Köonige zum R 
anlaht hatte, trat diefelbe zu Friedrich Über. Dadurd) wurde au 
föhnung mit Graf Eberhard herbeigeführt; er gewann einen 
landvogteilihen Rechte liber die Stadt wieder, aber die lehter 
Befugnis, diejelbe gegen eine gewiſſe Summe einzulöjen um 
ihm unabhängig zu machen. Auch für Marfgröningen, d 
den Pfandbeſitz Eberbards fam, wurde die Auslöfung im ſ 
genommen. 

Eberhard jchien fich im Frieden der wiedergewonnener 
zu fönnen und forgte jogar ſelbſt für die Sicherheit der S 
Die Belagerung des Hohbenftaufen, die er im Winter 1 
Friedrich unternahm, bat wahrſcheinlich durch Untergrabu 
feite raid zum Ziel geführt. Er bemühte die Ruhe, um 
Stäbte und Burgen wieder aufzubauen. Eine Gejandtichaf 
an der er teilnahm, um ein Bündnis zwiſchen Friedrich 
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don Sicilien zu vermitteln, gab ihm Gelegenheit, vom Papfte die Ein- 
willigung zur Verlegung des Stifte Beutelsbach nah Stuttgart zu er. 
langen. Gier, mo er durch Erweiterung der Burg und Neubefeitigung 
der Stadt den Grund zur NRefidenzftadt legte, wollte er auch die Gebeine 
kiner Ahnen bergen. So wurde denn Stuttgart 1321 vom Yilialverbande 
mit der Kirche zu Altenburg gelöft und der Bau der Stiftskirche eifrig 
gefördert. Die Beiträge zu demſelben follten zugleich zur Sühne dienen 
für die ſchweren Beihädigungen, welche der Graf und die Kirchen zu 
Leutelsbach und Altenburg im Kriege erlitten hatten. 

Roc einmal wurde Eberhards Stellung bedroht, als durch die Schlacht 
bei Mühldorf (28. Eeptember 1322) Ludwig von Bayern das Übergewicht 
befam; er rettete fie nicht mur durch Übertritt zu dem Sieger, fondern et- 
hielt ton diefem noch meitere Bergünftigungen, wie die Landvogtei in 
Kiederihwaben und Cberfranten. Um jo meniger fonnte er es ver- 
hmerzen, daß ihm jein Schwager, Markgraf Rudolf III. von Baden, die 
durg Reichenberg mit Erfolg ftreitig madte. Der Grimm darüber warf 
den jehzigjährigen Grafen, der felbft nod ind Feld gezogen mar, auf 
das Krantenlager; er ftarb am 5. Juni 1325 zu Stuttgart und wurde 
m der neuen Grablege im Chor der dortigen Stiftskirche beigejeßt. 

Ihn überlebte jeine Gemahlin Jrmengard, drei Töchter und ein 
Eohn, welcher gleich dem verftorbenen Erftgeboreren den Namen Ulrich 
führte. Zahlreih waren die Erwerbungen, die Eberhard, namentlich auch 
mit Hilfe der von den Königen ihm verliehenen Summen, gemadt; die 
mätigften find Yadnang, ein weiterer Teil von Nürtingen, die Grafſchaft 
Reifen, die Hälfte von Calw und ebenlo von Bradenheim, ferner 
Roienfeld, Tornftetten, Neuenbürg, Göppingen und Hohenſtaufen. 

Doll unbeugjamen Zroßes, ein harter, fehdeluftiger Mann, der nur 
0 lange Zreue wahrte, als «3 ihm nützlich dünfte; ein verwegener Haus 
degen, der fih nur mit Hilfe des Glüdes wieder heraushauen konnte, 
nachdem er völlig unterlegen war, bat Graf Eberhard jein Ziel erreicht 
md ſich und feinen Standesgenoffen endgiltig eine den Fürſten gleiche 
Stellung errungen. Er hat dadurch die innere Entwidlung Deutſchlands 
auf lange hinaus beeinflußt. Württemberg verdankt ihm die Wahrung 
ſeiner Zeibftändigfeit in entſcheidungsvollen Zeiten. Deshalb hat ihm die 
Nechwelt den Namen des Erlauchten beigelegt, während jeine Zeitgenoifen 
ihm mit demfelben Rechte als den Kochen, d. h. den Kecken bezeichneten. 


II Xbfdnitt. 


Yon Graf Ulrich III. bis Graf Eberhard dem Greine 
1325 —1392. 


Eberhards des Erlaudten Sohn, Graf Ulrich Il. (1325—13 
war mit jeinem Water von König Friedrich zu Ludwig übergetreien. \ 
verwandtfchaftliche Beziehungen verknüpften ihm mit dem Haufe Öfie 
bon dem er zur Zeit feines Negierungsantritts für Erbanſprüche je 
Gemahlin die Hälfte der Burg Ted und der Stadt Flirdheim, fi 
Sigmaringen ala Pfandbefiß erhielt. Dies bewog ihn, wieder auf Fried 
Seite zu treten, der übrigens bald darauf fi) mit dem Gegentönige « 
jöhnte. Als dann Ludwig 1327 nad Italien zog, und durch ſeine 
weſenheit NReichsftädte wie Landesheren zum Abſchluſſe von Schubbi 
niffen veranlaßte, verband fi Graf Ulrich aufs Engfte mit jei 
Schwager, dem Grafen Rudolf von Hohenberg. Er wurde in meh 
Heine Fehden vermidelt und jchloh ji 1328 dem Heere König Iobe 
von Böhmen an, das den Deutichorden in feinen langen Kämpfen 
den Litthauern unterftühte, 

Nah Friedrichs Tode beftätigte der nunmehrige Kaifer Ludwig 
April 1330 dem Grafen jeine Nechte und Freiheiten und beitellte 
zum Landvogte von Niederfchwaben; als ſolcher erhielt er den willlomr 
Auftrag, im feinem Bezirle alles Gut der dem Kaiſer ungehorjamen ı 
lichen für ſich einzuziehen. Bald darauf wurde ihm auch die Yanbbop 
Elſaß übertragen. Beide Bogteien teilte er vertragsgemäg mit Graf 
bon Hohenberg. Die bedeutenden Einkünfte derjelben bildeten die Entſe 
für den von Ulrich im Dienfte des Kaiſers gemachten Aufwand, 
hatte er dabei jo wenig Glüd, wie der Kaiſer jelbft; und in der 
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gegen die zum Papfte haltenden Bijchöfe von Strapburg, Würzburg und 
Gonitanz verlor er an den eriteren fogar ein Stüd jeiner neuen über« 
theiniihen Befitungen. Zum lebten Mal zog er mit dem Saifer ins 
Feld, als derſelbe 1336 gegen Stönig Johann von Böhmen kriegte, kehrte 
aber bald aus Unluft an diefem Kampfe heim. 

Biel hat Ulrich für die Wahrung des Landfriedens gethan. Nicht 
nur trat er dem großen vom Kaiſer herbeigeführten Nördlinger Bunde 
vom 17. Juni 1340 zwiſchen geiftliden und meltliden Fürſten und 
22 ihmäbilhen Neichaftädten bei, fondern ſchloß ſogar mit Eßlingen, mit 
dem jein Haus fo viele nachbarliche Händel hatte, eine bejondere, bom 
Kaijer anerlannte Einung!). Zum Schutze des vom Markgrafen von 
Baden bevrüdten Kloſters Herrenalb lieg er fi) die Vogtei desfelben über« 
tragen und ſchritt zur Beilegung innerer Unruhen in der Reichsſtadt Hall 
ein. Zahlreiche Adelige gelobten, für den Kriegsfall ihm ihre Burgen zu 
öfmen, was jeine Macht jehr vermehrte. 

Bei dieſer Stellung fiel es ihm nicht jchmer, fein Land noch be- 
deutend zu vergrößern. Vorübergehend mar der Pfandbefik des Hagen⸗ 
auer Forts und der Stadt Donaumörth , ebenjo der von Reutlingen. 
Togegen brachte er außer dem ſchon erwähnten die elſäßiſchen Herrſchaften 
Horburg und Reichenweier dauernd an fein Haus; ferner befonderd die 

durg Achalm, Markgröningen, das für die „Veforgung und Verwahrung“ 
der Reiheflurmfahne verliehen wurde, Burg Michelberg mit mehreren 
Töriern in der Kirchheimer und Göppinger Gegend, Burg und Stadt 
Vaihingen, die Kloftervogteien von Tentendorf und Vebenhauſen und vor 
lem Vurg und Stadt Tübingen. Mit den Befibern der letzteren war 
Graf Uri in Streit gelommen und fein Bogt Gumpolt von Gültlingen 
nahm den Pfalzgrafen Götz gefangen. Nicht ange nach der Entlajjung des— 
jelben überlieien die ſchwerverſchuldeten Pfalzgrafen am 5. Dezember 1342 
Tübingen um 100001 Pfund Heller an Württemberg; fie behielten ſich 
jwar den Wiederlauf vor, fonnten aber diefen um jo meniger ausführen, 
alz der grökte Teil der Kaufſumme fofort in die Hände ihrer Gläubiger, 
dor allem des Kloſters Bebenhaujen, fam. In Folge Verarmung der den 
Birtembergern vertvandten Eeitenlinie Grieningen-Landau fiel eine große 


I) Auf einen lebhaften Verkehr mit Eßlingen läßt der Vertrag ſchließen, daß 
den murttembergifchen Unterthanen, welche dort im Epiele verlieren, nur was fie auf 
Dem Leibe tragen, abgepfändet werden dürfe, während die weiteren Epielihulden vor 
Dem mürttembergiihen Richter eingeflant werden müſſen. 


Zahl landauiſcher Lehen und Dienftleute an Graf Ulrich. Seine 7 
auch die Herrihaften Ehingen, Berg und Schelllingen zu erharrer 
durch den lebten Grafen von Berg vereitelt, der jein Gebiet an 
verlaufte; ein darüber geführter Krieg, in dem Ehingen, Mark 
Mengen ſchwer geihädigt wurden, Hatte für Ulrich einen um 
Ausgang. 

Bon großer Bedeutung für die Entwidlung der Landesho 
dar auf Bitte des Grafen Kaiſer Ludwig den alten Landtag 
Landgerichte bei Gannftatt abjchaffte, Dort, am Altenburger Ste 
fih ein Reit des alten Gaugerichtes erhalten, der, wenn aud) umtı 
eines gräffichen Richters, feine Befugniffe noch fraft unmittelbar | 
Vollmaht ausübte, 1330 murde der Landtag in die Stadt 
verlegt, welcher deshalb bejondere Rechte übertragen wurden. 
dies nur ein kurzer Übergang dazu, daß die volle Gerichtöhoheit 
Hand des Grafen jelbft und jeiner Räte kam. 

Die Regierung Graf Ulrichs III. fiel größtenteils in die 8 
das deutiche Königtum durch Begünftigung der Neichsftädte ſich eiı 
Stüge geſchaffen hatte und da es ihm noch gelang, jowohl derer 
macht zuridzubämmen, als auch diejelben mit den Landesherrn u 
Adel in eim gutes Verhältnis zu jehen. Demgemäs verlief a 
Regierung ziemlich friedlich, obgleih der Graf Fehden nicht abhe 
Außer den früher angeführten beftand er eine foldhe gegen ei 
befannten Feind, bei der er das Unglüd hatte, gefangen ge u 
werden; wenigſtens fcedenzen im Mai 1321 dem aus der Gefangent 
Heimfehrenden die Bürger von Augsburg einen Ehrentrunt, Seinen 
joll Graf Wrih am 11. Juli 1344 durch die Hand eines eljän 
Edeln gefunden haben, deſſen Ehre er ſchwer gelränft, wenige M 
nad) jeiner Gemahlin Sophie, einer Gräfin von Pfirt. 

Auch Uieihs TIL Söhne, Graf Eberhard der Greiner (Zi 
oder der Rauſchebart (1344—1392) und Graf Ulrid 
(1344— 1362), welche die Regierung gemeinſchaftlich übernahmen, 
noch die Vorteile des dur die Bündniffe geſchützten Landfriedens A\ 
niehen. Zwar die Vogtei über das Stlofter Herrenalb, die ihnen 1,8 
Ludwig aufs Neue übertrug, drohte fie gleich in einen Kampf mit 
Martgrafen von Baden zu verwideln; aber der leßtere ſah ſich —* 
auf ſeine Anſprüche zu verzichten. Auch die Soldner, melde die Ju 
von Colmar und Schlettſtadt aufboten, um fih für die Schulden ı 
Grafen Ulrich III. ſchadlſos zu machen, mußten fi bald zurüdzieh 
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denn der Kaiſer befahl ſeinem Landvogt im Elſaß, jene für aufgehoben 
ya erllären und die Schuldbriefe den Juden abzunehmen. 

Ernftere Verwicklungen, die durch Aufftellung Karla IV. als Gegen- 
bonigs (11. Juli 1346) für die an Ludwig feithaltenden württembergiichen 
Grafen hätten entfiehen können, verhütete des leßteren baldiger Tod. Auch 
hatten fie fih Schon vor demjelben eine Brüde zum Rüdzug gebaut: als 
im September 1347 Kaiſer Ludwigs Sohn, Herzog Stephan, im Kriege 
gen abgefallene ſchwäbiſche Große Hedingen eroberte und Sulz be 
logerte, famen die Grafen den Herrn diefer Stadt, ihrem Verwandten 
und Dienfimann Walter von Gerold3ed, gegen den Herzog zu Hilfe. 

Nah Ludwigs Abfterben bot deilen ältefter Sohn, Marlgraf Lud— 
wig von Brandenburg, zwar den Grafen 100 000 Gulden für ihre Unter- 
Rügung; aber dieje begnügten fi mit Karls IV. früherem Gebot von 
9000 Qulden und ertannten ihn als römiſchen König und rechten Herrn 
an. Tie Grafen blieben ihm auch treu gegen den von der bayeriichen 
Barti 1349 aufgeftellten Gegentönig Günther von Schwarzburg; Graf 
Eberhard befämpfte denjelben und es glüdte feinen Neitern, den König 
ſelbi, der beim libergang über den Rhein unterhalb Mainz überfallen 
wurde, zu retten. Wieder folgten die mwürttembergijchen Grafen dem Rufe 
des Königs, der zur Unterftüßung des Herzogs Albrecht von Oſtreich 
gegen die Schweizer aufforderte.e Graf Ulrich Half 1351 und 1354 die 
Stadt Zürich, freilich vergeblich, belagern, ebenfo 1352 Graf Eberhard, 
der jedoch, obgleih zum Kriegshauptmann ernannt, wegen einer Kränkung 
&og. 1353 übernahm der Teßtere auf dringendes Verlangen des Königs 
de Hauptmannſchaft des zu Ulm geſchloſſenen Landfriedens. Im folgenden 
Johre brachte er einen Ausgleich zwifhen der Stadt Würzburg und dem 
dertigen Biichoie zuftande und mohnte 1356 dem Nürnberger Reichdtage 
bei, auf weldem Karl IV., jeßt als Kaiſer, die goldene Bulle über das 
Recht der Kurfürſten bei der Königswahl verlündigte. 

Unter den mannigfaden Bündnifjen, welche die Grafen von Mürttem- 
berg ſchloſſen, ift das merlwürdigſte dasjenige von 1349 mit der Stadt 
Etraßburg, an dem fich eine große Zahl geiftliher und weltlicher Fürften 
md Herren beteiligten. Im Zufammenhang mit dem fchmwarzen Tod, einer 
Bei, die auh in Schwaben mwütete, zogen nicht nur die ſchauerlichen Buß⸗ 
füge ſchwärmeriſcher Geikler durch das Land, fondern ſuchte aud das er= 
regte Bolt ein Opfer in den Juden, welde die Brunnen vergiftet haben 
jollten. Allerorten, fo im November 1348 zu Stuttgart, wurden fie 
haufenweiſe verbrannt. Als Karl endlich einjchritt, die tweggenommenen 
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Güter der Juden für das Reich einzog und Bußgelder aufer 
jenes Bündnis mit Straßburg zuftande. Die dortigen Juden ı 
es jcheint, der Bundesgenofien größte Gläubiger. Troß dem $ 
Reihsoberhaupts verpflichtete fich die Stadt, alle ihren Juden a 
Schuldbriefe auszuliefern, wogegen fie ſelbſt gegen die Anfprüd 
Seiten der Judenſchaft erhoben würden, geſchützt werben jollte 
enge Verbindung trat Graf Eberhard mit dem Herzogtum 
indem er mehrere Jahre an der Spike der bormundjchaftlichen 
für Herzog Johann, den Verlobten feiner Tochter Sophie, fta 
traf er mit dem Hurfürften Ruprecht I. von der Pfalz auf 
bei Liebenzell eine Abrede, die ſich bejonders auf den Fall 
Königemwahl bezog, ebenjo zwei Jahre fpäter mit dem Herzog 
bon ſtreich, ein Beweis, daß er für diefen Fall ernſtlich 
gedachte. 

Die Kunde vom ſolchen Abmahungen und die erneuten & 
Bedrüdung der Städte durch die württembergiſchen Grafen veran 
Kaifer, Graf Eberhard im Sommer 1360 vor fih nah Nü 
laden und, al& er Troß bot, das Reich gegen ihn und feinen B 
zubieten. Drei Heere fielen im Auguft in Württemberg ein umd 
gleichzeitig Schorndorf, Göppingen und Martgröningen. A 
Böhmen, welche der Kaiſer jelbft herbeiführte, beitand das Aufgebe 
lich aus reichsſtädtiſcher Mannſchaft, das erfte Mal, daß der künl 
feind der Stäbdter ſich mit diefen herumſchlug. Den Reichsſidt 
der Saifer befohlen, die feindlichen Städte und Burgen zu br 
alle diejenigen, die darin betroffen würden, ala Yandfriedensftören 
Schwerte zu ftrafen, damit von ſolch rechtem Gerichte dem Sta 
Reihe und jeinen Städten Nuben und Ehre widerfahre. Um 
rajchender fam, dab Karl nach dreitägiger Belagerung Schornd 
er perfönlich geleitet, Frieden machte. Die Grafen muften ihre 
niffe mit Öftreich entfagen, Streitigkeiten mit den Reichsſtädten 
ſtaiſer vertragen, die ihnen verpfändete Stabt Malen mit 2 
Rojenftein, Heubach auslöjen laſſen. Aus dem Vergleiche, den 
bald darauf zwiſchen den Grafen eimerfeits und den Reichsftädten 
jeits abſchloß, find die lagen der letzteren erſichtlich. Jene 
Beifuhr von Wein, Korn, Holz, Kohlen für die Reichsſtädte auf 
umd Fluſſen verhindert und neue Zölle eingeführt; reichsſtädtiſcher 
den Befig don Gütern in Württemberg erjchwert; in die SU 
Nofterhöfe, namentlich zu Eßlingen, Reifige eingelegt; den Be 
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Waͤldern, in denen fie den Wildbann Hatten, an Reichsſtädte verboten; lauter 
Maßregeln, welche den von württembergiſchem Gebiet umſchloſſenen Städten den 
Gedanten einer vollftändigen Unterwerfung deutlich genug vor die Augen ftellen 
mußten. Um fib ganz von ſolchen Bebrüdungen zu löfen, bezahlten die 
Etädte dem Sailer die Eumme, um welche er die Landvogtei, d. H. jährliche 
Gteuer, Ammannamt und Umgeld in den Reichsſtädten und Klöſtern Schwabens 
den Grafen von Württemberg verpfändet hatte, wobei eine baldige Wieder- 
verpfändung troß gegenteiligen Verſprechens nicht ausgeſchloſſen war. Da- 
mals verloren die Grafen auch teils auf längere, teil auf kürzere Zeit 
die Bogtei Über die Klöſter Maulbronn, Mdelberg, Steinheim, Beben- 
haufen. Mit Eßlingen freilich brachen Neibereien immer wieder aus, um 
fo mehr, als dortige Einwohner, welche in der Grafſchaft fteuerbare Güter 
gelauft, die Steuern nicht mehr bezahlen wollten und mürttembergifche 
Untertanen von der Reichaftadt in das fogenannte Pfahlbürgerrecht auf- 
genommen murden, das ihnen ermöglidhte, auf einem Gute der Grafen 
fen zu bleiben, fich aber deren Gerichtöbarleit zu entziehen. 

Suchte der Kaifer auf der einen Seite die Reichsſtädte zufrieden- 
zielen, fo waren ſchon die billigen Friedensbedingungen ein Beweis, daß 
a auch die Grafen an fich fefleln wollte. So beftätigte er ihnen denn an 
demfelben Tage, da er fie mit den Reichsſtädten vertrug, alle Rechte und 
deſigungen mit Ausnahme der ihnen bisher verpfändeten Feſten Hohen- 
Baufen und Achalm, fowie der Landvogtei, die aber nicht ſehr lange nach⸗ 
ber wieder an Württemberg famen. Und im folgenden Jahre verlieh er 
ihnen das Recht, dag fie nur dor dem Kaifer oder einem eigen3 beftellten 
Hoftichter belangt und auch ihre Unterthanen außer bei Rechtverzögerung 
dor kein auswärtige Gericht geladen werden könnten. 

Ramentli der thatkräftigere ältere Bruder, Graf Eberhard, war es, 
der fih nad der Ausföhnung der Gunft des Kaiſers zu erfreuen hatte. 
Im Vertrauen auf diefelbe trat er, ummittelbar nachdem er vom Saifer 
de Zufiherung wegen des Gerichtäftandes erhalten, im Oktober 1361 
allen Gelüften des Grafen Ulrich nach Zeilung de3 Landes jchroff entgegen, 
kepte deſſen Räte gefangen und ließ ſich allein huldigen. Ulrich klagte 
beim Kaiſer, aber diejer wußte für feine Vermittlerrolle zwar einen an⸗ 
ſehnſichen Lohn herauszufhlagen , entihied fi) aber im Wefentlihen für 
Eberhard. Er ließ don beiden Grafen die 6 Feſten Neuenbürg, Burg 
und Stadt, Beilftein, Burg und Stadt, Pottwar, Lichtenberg. die ihr 
frried Gigen gemwefen, ihm als böhmiſchem König zu Lehen auftragen und 


dabei bedingen, dar diejelben ihn auf Verlangen einmal im Jahr mit 
Ehnrider, Württ. Geichichte. 8 
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50 Helmen (je 1 Ritter mit 2—3 Knechten) unterftügen ſollen. B— 
zeichnend für die genaue Beitimmung des Lehensverhältnifies it, daß bi 
Grafen in der Nähe 2, in der Ferne 4 Wochen die Koflen des Auszug 
jelbft zu tragen hatten, während bei längerer Dauer Entihädigung ein 
trat. Am 3, Dezember 1361 ließen fi die Grafen in Nürnberg 5 
dieſen Einräumungen herbei; an demjelben Tage ſchloſſen fie mit be 
Kaijers Zuflimmung einen Vergleich, der die Unteilbarkeit und Unveräußer 
lichleit des Landes feftftellte. Beide Brüder behielten fih einige Schlöfie 
perjönlich vor, worunter Eberhard Urah, Neuffen, Stuttgart, Tübingen 
Schorndorf, Ulrih nur Württemberg und Marbadh; "die Gerichtäbarlei 
und Verwaltung übertrugen fie zwei gemeinjhaftlih gewählten Amtleuten 
während die Lehensherrlichkeit Eberhard allein ausüben follte. Thatſoch 
ih blieb Ulrich faft feine Regierungsthätigleit übrig und in der Er 
lenntnis davon überlic er im Stuttgarter Vertrag vom 1. Mai 1961 
Eberhard die ganze Regierung und begnügte fi mit der Hälfte be 
Landeseintünfte. Später erneuten Ansprüchen machte fein am 24. Juli 186€ 
erfolgtes, linderloſes Abfterben ein Ende. 

Nah Einräumung der böhmischen Lehenſchaft beftätigte der Staife 
den Grafen die Ungiltigfeitserflärung für alle Schulden, die fie vor 1349, 
„al3 man die Juden gemeinlich in deutjchen Landen ſchlug,“ bei biefen 
gemacht hatten, ſowie die Freiheit von fremden Gerichten. Dazu 
er dem Grafen Eberhard am 10. Dezember 1361 die Gerichtöbarleit 
jeine jämtlichen Unterthanen aud in Straffaden, jo daß jeht das al 
Landgericht zu Cannſtatt vollends verjhwand und die Gerichtähoheit 
ganzen Lande dem Grafen als Deren desjelben zufiel. Sitz des o 
Gerichts wurde die gräfliche Kanzlei; Rechtſprecher wurden die gräfli 
Näte. Damit war die Zufammenfafjung der verjchiedenartigen Lant 
teile zu einem Staatöganzen wejentlid gefördert. 

Den beiden Brüdern gelang es, ihre Yand anſehnlich zu bergrö 
Namentlih Eberhards Gemahlin, Elijabeth Gräfin von Henneberg, br 
als Erbteil eine Anzahl frunliſcher Orte bei, durch deren Berlauf 90000 & 
erlöft werden konnten, Bon den Ermerbungen find Böblingen 
Schönbud, die zweite Hälfte von Calw, das aber eine Zeit lang a 
Klofter Hirſau verjeßt wurde, ſowie Sindelfingen, Zauffen, Nagold, 
buch zu erwähnen. 

Bei der größeren Ausdehnung des Herrſchaftsgebiets ergab 
von jelbit, daß auch die Megierungseinrihtungen und Mittel umfa 
wurden. Nicht nur beginnt im jener Zeit die lange Reihe der n 
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bergiichen Lehenbücher, ſondern mir bejiten aud aus derjelben die älteften 
eigentlihen Lagerbücher mit der Zujammenftellung der dem Landesherrn 
zu bezahlenden Abgaben. Deshalb können wir uns die Lage der linter- 
tbanen in jener Zeit verdeutlichen. Die Hauptiteuer ruhte auf Grund und 
Boden. Für Stuttgart betrug diefelbe im Jahre 1350 und lange nadı- 
her jährlih 1300 Pfund Heller. Das dortige Umgeld belief fi auf etwa 
150 Pfund; dazu bezahlte der Schultheiß 25 Pfund, wofür er dienft- 
und fleuerfrei war und den größten Zeil der erhobenen Geldfirafen bezog. 
An Raturalien fielen der Herrihaft Zins, Bogt-, Trethaber, Bogt- und 
Gültgühner, Kapaunen, Gänfe, Eier, Ol, Käfe. Die Grafen bauten felbft 
in fer Hauptſtadt 64 Morgen in jeder Zelge, jowie etwa 90 Mannmahd 
Bien. Die Abgaben waren teild Entgeld für den durch die Vogtei des 
Landesherrn gewährten Schuß, teils beſtimmte für überlaſſene Güter her 
lommliche Entſchädigungen. Die Landbevöllerung ſcheidet ſich noch in 
Binier und Leibeigene. Jene genofjen die perfönliche Freiheit, waren aber 
zu allerlei Abgaben und Dienſten verpflichtet; diefe mußten einen befonderen 
Leibzinzs, etwa jährlich eine Henne, abreihen und waren an die Scholle 
«bunden, hatten jedod das Recht, fi) eigenes Vermögen zu erwerben. 
Ber ein einem Herrn zuftehendes Gut bebaute, hatte diefem außer dem 
Zinje noch bejondere Abgaben bei Beſitzwechſel und Todesfall zu entrichten. 
Tie einzelnen Beflimmungen und Berhältniffe waren gar mannigjaltige. 
Ta wurde 3. B. beim Tode eine leibeigenen Mannes das beſte Haupt 
dieh aus feinem Stall verlangt, fein Obergewand, Rod, Wamms, Suppe, 
Rappe, Hut, Gürtel, Meſſer, Taſche, Hojen und Schuhe, wie er dieſes an 
irhlihen Fefttagen getragen, und, wenn er nur Töchter hinterließ, feine 
Vaffen und der Harniſch. Im letzteren alle fielen auch feine Lehen⸗ 
güter an den Herrn zurüd; war der Dann kinderlos, fo ift jener fein 
ee. Starb eine leibeigene Frau, jo nahm wohl der Herr ihre beiten 
Rider, mit denen jie an Weihnachten zur Kirche ging, Pelz, Mantel, 
Rd, Schleier und Schuhe; ebenjo wenn jie feine Töchter hatte, die beften 
Ötderbetten, Hauptpfühl oder Kiſſen. Bei der Ernte mußte jeder Unter 
tan eınes Gutsherrn zum Schneiden erſcheinen oder einen Taglöhner be» 
zahlen; dafür erhielten fie Eſſen und zwar beſſeres als das Gefinde. 
war den Bauern verboten, das Stroh zu verlaufen, ftatt es 
zur Tüngung der eigenen Güter zu verwenden, die Arbeiten in den Wein- 
dergem zur Ungeit zu verrichten. Wegzug aus dem Gebiet des Leibherrn 


und Heirat mit einem dieſem nicht gleichfalls leibeigenen Ehegatten war 
nicht geitattet. 


Eigentümlich war das Verhältnis der umter wür! 
Hoheit geſeſſenen Klofterunterthanen. Während z. B. die Hi — 
des Kloſters Blaubeuren, als Vogtrecht eine nicht uubedeutens 
Geld und Frucht zu bezahlen hatten, war ein Hofmaier — 
württembergiſchen Vogt, jo oft er fam, ſelbzehnt einen Tun, 
Nacht zu beherbergen und mit Muß, Brot und Futter zu — 
lange mußte er die württembergiſchen Jüger aufnehmen, mi 
längerem Aufenthalt die Nachbarn beizuftenern hatten oder die 
läutet wurde, damit das Gericht zur Verteilung der Laft zuſammen 
den anlommenden württembergifchen Boten hatte der Maier —* x 

Zur Landesverteidigung waren alle waffenfähigen aD 
pflichtet und hatten ſich auf eigene often zu rüſten; ſtriege auge 
wurden faſt ausſchließlich mittelſt der Lehenleute, bejonderer Reifig 
bewajfneter Beamten nebſt den zugehörigen Knechten geführt. 

Waren die Abgaben und Laften auch mannigfaltig, jo ift 
Lage der Unterihanen im 14. und bis zur Mitte des 15. Jahr 
in ihrer Art nit ungünſtig. Namentlih wurden die Güter mei _ 
verliehen, jo daß jie einer Familie nicht ohne deren Verſchuldung ent, 
werden fonnten. Ja, es finden fi jogar Beitimmungen, daß, tvenr 
Anweſen durch Krieg oder Feuersbrunſt vernichtet wurde oder der Anl 
jonft verarmte, der Gutsherr dasjelbe nur jo lange an ſich ziehen dı 
bis jener wieder jelbft zur Übernahme fähig war. Für den Fall, 
der Herr ben Erben eines Lehenguts diefes nicht verleihen wollte, 
vielfach üblich, daß diejelben die bei Beligwechiel als Handlohn herlö, 
liche Heine Summe Geldes auf den Tiſch legen und jo fih ihr 9 
fihern konnten. Verwaiſte Kinder ohne nahe Verwandte hatte bäufig 
Gulsherr zu erziehen. 

Die erften Jahre der Alleinherrſchaft waren für Graf Eberb, 
ben Greiner im Ganzen friedlich, wenn ſchon die Unorbnung im 9 
immer größer wurde. Daß es ihm aber an erbitterlen Feinden ı 
fehlte, zeigt der Überfall zu Wildbad im Frühjahr 1367. Graf Eberl 
gebrauchte gerade mit jeiner Gemahlin, feinem Sohn Ulrih und Du 
Gattin die dortigen Bäder, ala ihm ein Yauer die Kunde brachte, da 
Grafen von Eberftein mit zahlreichen Rittern, darunter Wolf von Wum 
flein, gegen das Städtlein heranrüdten. Nichts Gutes ahnend entramı 
auf fteilen Waldwegen nad der Burg Zavelftein. Zur Beſtrafung di 
Frebels bot der Kaiſer den Landfrieden auf, und wirklich zogen 
Grafen reihsftädtiihe Truppen zu. ber ala es nad unbedeutenden 
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folgen im Sommer zur Belagerung des feiten Neu⸗Eberſtein tam, glaubten 
die Reichsſtädter nad einmonatlidem Ausharren das Ihrige gethan zu 
haben und liefen auseinander. Aus des Kaiferd Verſprechen, Mann⸗ 
ihaften unter des Reiches und Böhmens Bannern zu Hilfe zu ſchicken, 
wurde es nichts; der Markgraf von Baden ergriff die Partei der Cber- 
Reiner und troß einzelnen Ausjöhnungen fam erft im Jahre 1385 zu 
herrenberg ein Friede zuflande, der dem Grafen von Württemberg die 
eberfteiniihen Burgen öffnete. 

In der Zwiſchenzeit juchte Eberhard Bundesgenofien zu gewinnen 
und trat einer der damals gebildeten Rittergejellichaften, den Kronern, bei. 
Andererfeits ſchloſſen jih 1370 auf Veranlafiung des Kaijerd und feines 
Sohnes Wenzel eine große Zahl von Städten in Ulm zu einem Bunde 
jiommen, der gegenjeitigen Schuß gegen Fürſten und Adel bezwecte. 
Raiierliher Hauptmann diejed Bundes war Graf Ulrih von Helfenftein. 
Es zeugt von dem großen Mißtrauen der Etädter gegen Graf Eberhard, 
dab fie ihm die Schuld gaben, als ihr Hauptmann im Februar 1372 
überfallen und gefangen gejegt wurde. Eie griffen zu den Waffen. Aber 
che fie ihr Heer vereinigt Hatten, wurden fie von Eberhard in der Frühe 
dei 7. April zwiſchen Weidenftetten und Altheim auf der Ulmer Alb mit 
1200 Reitern überfallen und mit ſchweren Verluſten auseinander gefprengt. 
Unter den Gefallenen war ihr Führer, Heinrich Beſſerer. Der Hab wuchs 
noch, als wenige Wochen nad der Schlaht der gefangene Graf Ulrich 
don Helfenitein mit abgejchnittenem Halſe im Bette gefunden wurde, wo⸗ 
fir man natürlich wieder Graf Eberhard verantwortlihd machte, umfomehr, 
ds er mit dem Getöteten und deſſen Schweiter, der Witwe des Grafen 
Und von Württemberg, ftarte Exbichaftsftreitigleiten gehabt Hatte. 

Ter drohende Krieg wurde vom Kaiſer verhindert, der, innerlich 
den Etädten abgeneigt, ſich die Entſcheidung über den Streit von Eber- 
hard übertragen ließ und die Stadt Ulm zu dem Verjprechen bewog, 
mier Verzicht auf alle weiteren Schritte fih jeinem Schiedsſpruche zu 
unierverfen. Abgejehen von der Aufhebung der Kronergeſellſchaft iſt 
übrigens feine Thätigkeit des Kaiſers in dieſer Sache belannt. lim fo 
bitierer mußten es die Städte empfinden, dat Eberhard vom Kaiſer, der 
jr Erwerbung der Mark Brandenburg Geld brauchte, den Auftrag erhielt, 
don ihnen große Summen zu diefem Zwecke einzuziehen. Auch das Karl IV. 
im Roi 1373 einen neuen Tandfriedensbund zahlreicher Städte unter der 
Heuptmannſchaft Eberhards und mit dem Sie in Kirchheim u. T. oder 
einem jonfligen dem Grafen genehmen Orte errichtete, verzögerte nur die 
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unvermeidlich gerordene Mejjung der Sräfte Die Wahl Wenzela zı 
römischen Sönige im Juni 1376 brachte den Groll der Neiheftädte zı 
Ausbruch. Mit Necht befürdhteten diefe, daß fie wieder für die U 
bringung der großen Summen, mit denen der Kaiſer die Fürſſen 
Mahl feinen Sohnes gewonnen halte, fi opfern müſſen. Namentlich 
oberihwäbiichen, Ulm voran, traten im Juli zu einem Bunde zujamm 
und verweigerten die Anerlennung Wenzels, wenn diefer ihnen nicht di 
ber den Schub ihrer Rechte umd Freiheiten verbürge. Als Antwort ı 
dieje Forderung verpfändete der Kaiſer dem Grafen Eberhard das Schu 
heibenamt und die Vogtei, aljo die ſtädtiſche Bermaltung ımd Gerich 
barkeit zu Weilderftadt, das Schultheihenamt zu Eßlingen und Gmin 
die Dörfer in der Bird bei Rottweil um 40000 Goldgulden umd | 
vollmächtigte ihn, alle vom Reiche verpfändeten Ämter in der Landvog 
Niederihwaben und andern Städten an fi zu löſen. Natürlich trat ' 
fort Weilderſtadt dem Städtebunde bei, bald folgte Eßlingen; & nm 
dem Grafen micht möglich, von allen Pfandſchaften Beſitz zu nehmen. 
Wohl ſprach der Kater die Neihsadht über den Bund aus u 
rüdte jelbft in Begleitung Eberhard im Oktober vor Ulm; aber ſch 
nach Verfluß einer Woche z0g er wieder ab und gedachte, die Sadıe ı 
früher durch faiferlihe Sprüche beizulegen. Aber darauf ließen ſich 
Meichsflädte nicht mehr ein umd bei der völligen Obnmadt der Wei 
gewalt dauerte der ſtriegszuſtand 2 Jahre lang. 
Während desjelben müteten nad alter Weiſe Raub und Zodtf 
im Lande; jede Partei ſuchte eben die andere möglichft zu jchädigen. 
zog im der Nacht vom 13. zum 14. Mai 1377 eine Schar von 
700 Reutlingern plündernd und brennend nad Urad und Detti 
fie bereimigte ji auf dem Heimwege vor der Stadt mit einer ih 
Unterftüßung entgegengeidjidten Abteilung Jetzt erft gelang es 
Urih, dem Sohne des Greiner, von der Feſte Achalm aus ih 
den Weg zu treten; mit 232 Spiehen (je ein Ritter mit I—2 
griff er fie fait por den Thoren von Reutlingen an. Auf ber 
bergiihen Seite fochten ſchwerbewaffnete Ritter und Knechte, 
Ringen geflodhtenen Panzerhemden und ſchweren Helmen angetbo 
und Beine waren durch Leder und eiferne Schuppen und Sd 
ſchützt, die Hand von Fettenhandichuben bededt, die Linle bielt 
edigen Tederbezogenen Schild; die Angriffswaften bildeten Lanze, 
Streittolben und Dolch. Auf Seiten der Reutlinger überwogen 
leichte Reiter mit Bruftpangern, Armbruft und Schwert, Sper 
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der in eine eiſerne Spitze auslaufenden, faſt drei Meter langen Spieß⸗ 
Range oder der mit breiter Schneide verfehenen zu Stoß und Schlag ge- 
eigneten Hellebarde, und Schützen mit Armbruft oder Bogen. Bei der 
Minderzahl und der Schwerfälligkeit der Bewaffnung, welde die Ritter 
öfters veranlaßte, zu Fuß zu lämpfen, hatte Graf Ulrich mit den Seinen 
einen fehr ſchweren Stand. Die Württemberger erlitten eine blutige Nieder- 
lage. Die Leihen von 70 Grafen und Rittern und von etwa 15 Knechten 
bededten das Schlachtfeld, darunter Grafen von Tübingen und Zollern, 
Herten von Neipperg, Gemmingen, Sternenfels; Graf Ulrich entlam ver» 
wundet auf die Achalm; das mürttembergiihe Banner ging verloren. 
Tie Reutlinger, die einen jehr geringen Berluft erlitten hatten, geftatteten 
die Abholung der Leichname. 

Groß war der Cindrud, den dieſer Erfolg der Städter madte: 
König Wenzel entließ fie jofort aus der Reichsacht und ſuchte fi mög- 
GAR gut mit ihnen zu fielen. Namentlich verjprad er, fie nicht mehr 
ju verpfänden. Sogar die Derzoge von Oſtreich ſchloſſen für ihre ober» 
ſchwabiſchen und benachbarten Lande 1378 einen Bund mit den Städten. 
Diele fühlten fich fo ftark, daß fie mehrere „ftreichende Reifen“, raſche Ver- 
deerungszüge, durch württembergifche® Gebiet machten: Die Ulmer drangen, 
let verwüftend, bis nad) Münfingen: die oberländifhen Städte mit den 
Eßlingern und Reutlingern ſetzten ihr Zerftörungswerf bis vor die Mauern 
don Stuttgart fort; im Oberlande wurde die Feſte Mägdeberg nieder- 
geriiien. Eberhard und fein Sohn Ulrich rächten fih durch Wegnahme 
der ehlingiichen Filderorte Möhringen und Vaihingen, durch Niederbrennung 
don Wimpfen im Thal. Endlich brachte der Kaiſer am 30. Auguft 1378 
zu Rümberg einen Frieden zuftande, der Eberhard faft alles nahm, mas 
“noch von den Städten und vom Reich innehatte. Auch ohne die fort- 
geiehten nachbarlichen Reibereien der nächften Jahre würden mir glauben, 
daß in Eberhard Heißer Grimm über jein Unterliegen gegenüber den 
Sfüdtern kochte. 

Ter Tod Karls IV. (29. November 1378), wenige Monate nad) 
dem Beginn der großen Stirhenfpaltung, fürzte Deutſchland vollends in 
Zeriſſenheit und war das Zeichen zur Bildung einander ſchroff gegenüber 
Rrbender Parteien. Ta jchloffen fih Fürſten und Städte nebft dem Lande 
Appenzell zuſammen, wobei ſie ſich verpflichteten, die württembergiſchen 
im nicht in ihren Bund aufzunehmen, dort entftanden Adelsgeſell⸗ 

m zu gegenleitigem Schutze, — zu der vom Lömen gehörte aud) 
Sof Ulrich Am 17. Iumi 1381 trat jogar ein ſchwäbiſch⸗rheiniſcher 
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Stadtebund ind Leben, Mehrere Anläufe, die verſchiedenen Parteien um 
fi zu vereinigen, gelangen höchſtens äußerlich, namentlich weil Adi 
Menzel damals wieder die Fürften begünfligte; und als jener gegen En 
des Jahres 1384 die Entdedung machte, daß dieje mit feiner Abſetzu 
umgingen, wurde der Riß erft recht groß. Der Kampf zwiſchen Herz 
Leopold von ſtreich, den aud Graf Eberhard unterftügte, umd d 
ichweizerifchen Eidgenoffen drohte den allgemeinen Brand zu emtfadh 
Als durch die Schladht bei Sempach (1386) die Macht der Fürſten ein 
ihmweren Stoß erhalten hatte, fam zwar noch einmal eine Vermittlung 3 
flande, aber im November 1387 brachte die Gefangennahme des ftäd 
freundlihen Salzburger Erzbiſchofs in Bayern den Stein ind Roll 
Zunähft bradh hier der Krieg auß, in dem Graf Ulrich von MWürkte 
berg den baheriſchen erzogen Peiftand leiſtete und mit ihnen im I 
Nähe von Augsburg einen befeftigten Kichhof erftürmte. Der Bunbest 
zu Ulm beraticjlagte, wie man fich der Yürfien am beften erwehren föm 
Am meiften ſchien Nürnberg bedroht; aber ehe man ihm Hilfe brad 
joflte Graf Eberhard der Greiner lahm gelegt werden. Den Nürnberge 
ſchien ber Einfall in Württemberg überflüjfig, da Eberhard kein Bolt u 
feine Macht um fi habe und gerade feine Stadt bevränge. Aber 
übrigen Reichsſtädte hielten die Zeit für gefommen, wie zehn Jahre ı 
vor ihren Mut an dem, wie fie annahmen, gerade wehrlojen Eberhard 
fühlen, und ihm die Luft zu vertreiben, fie ſeinerſeits anzugreifen. 

Juni 1388 wurde der Verheerungszug nah Württemberg beichlofien, 
etwa 12 Zage dauern jolltee Am 7. Auguft brach das Bundesheer 
Augsburg auf, namentlich Nürnberger, Rothenburger, Augsburger, W 
zu denen Truppen aus Kaufbeuren, ſempten, Memmingen, Lindau, 
ſtanz famen. Unter gräßliden Berwüftungen, mit Sengen und 
drangen fie mitten durch Württemberg bis zur Reichsſtadt Eßling 
von hier aus ging der Plünderungszug über die Fildet nad) Wei 
Der Plan war offenbar mit dem Raub auf einem andern Weg 
zutehren und das Yand nod einmal der Quere nad zu verwüſt 
Weil erfuhren aber die Städter, daß die Bauern der benachbarten 
bergiichen Dörfer fih und ihre Habe in den befeftigten Si 
nahen Döffingen geflüchtet haben; um fich diefe Beute nicht er 
lafjen, beftürmten fie den Kirchhof. Die Stärke des ftädtiichen j 
ſehr verjchieden angegeben; es mögen etwa 4000 Mann gr 
für damals eine beträdhtlihe Anzahl. Da die eigentlichen 
berpflidhtet waren, eine Zagereife von der Stabt weg bi 
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tragen, überwogen unter ihnen vor Döffingen die Bürger von Weilderftadi; 
ionft befland das Heer aus in den Dienft der Städte getretenen Edel- 
leuten und aus Söldnern. Es mochte den Städtern nicht ſchwer jcheinen, den 
Kirchhof zu erflürmen; war er doch nur von einer Mauer mit einem Um⸗ 
gange umgeben und von ungeübten Bauern bejeßt, die höchſtens mit 
Schwert, Spieß, Art oder irgend ſonſtwie bewaffnet waren. Aber der 
gehaßte Greiner kam über fie. Raſch und in aller Stille bot er von 
titterlichen Lebenleuten und Bauern auf, was er erreichen konnte, rief 
feine fürfllihen Bundesgenoſſen, die gerade Heilbronn und Windsheim be- 
logerten, herbei und erſchien plößlid im Rüden der Städter. Das 
württembergijche Heer jammelte fih in dem feiten Leonberg und über« 
taſchte am 23. Auguft 1388 die Feinde. Voran zog Graf Ulrich; er 
Rieg bei ihrem Anblid fofort vom Pferde und ftürmte, der Schmach von 
Reutlingen eingedent, den Berg Hinan. Der Angriff wird abgeſchlagen. 
Graf Ulrich fält, mit ihm Graf Heinrih von Werdenberg, Nitter Johann 
don Rechberg und wohl 50 andere Ritter und Edelknechte. Auch zwiſchen 
m Fußvolk mwogte der Kampf Hin und her. Tem entmutigten Heere 
Eherhards, da8 den Gegnern, wenn nicht an Zahl fo doch an Bewaffnung, 
nachtand, gelang es nicht vorwärts zu dringen, ja ſchon drohte es zurüd- 
zugehen. Da feuerte der Graf, der wohl mußte, was jür ihn auf dem 
Spiele Hand, die Seinigen mit lautem Zurufe an, er ſchlug und trieb fie 
domwärte. Tie Städter begannen zu weichen; plößlih fam nod von dem 
heit jechs Jahren württembergiſchen Herrenberg her Zuzug für den Grafen. 
Schteden ergriff den Feind, der ſich von Weilderftadt abgefchnitten fah. 
Tie Franlen und Rheinländer wichen zuerft und bald löste fi das Heer 
m milder Flut auf. Eine Menge der Feinde wurde eridylagen oder 
gelangen. Am ichwerften wurde Weilderftadt betroffen: 68 Bürger ver» 
lot && in der Schlacht, deren Gedächtnis bis zum Anfang unferes Jahr« 
handerts jährlich gefeiert wurde, und heute noch kündet ein Grabſtein an 
der dortigen Kirche von dem angejehenen Anjelm Reinhart, der zu Töf- 
mom erichlagen worden. Unter den Gefallenen befand ſich auch der 
Stüdtefauptmann Conrad Beilerer von Ulm, deſſen Grabfchrift in der 
damilienfapelle des Münfters gleihfall3 jeinen Tod in dieſer Schlacht 
melde. Andere Städter murden gefangen genommen und mußten fich 
am ſchwerem Gelde löſen; jo fing der württembergiſche Ritter Burfard 
don Ehingen den Weilderftädter Bürger, welcher zu der Belagerung des 
Rirähofs geraten hatte, und ließ ihn nicht los, bis ihm derfelbe das 
Tienitgeld bezahlte, dad ihm Graf Eberhard ſchuldete. Im Ganzen betrug 
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—— 


der Verluſt der Städte etwa 1000 Mann; auf 
joll man mehr ald 40 Wagen ımd Karren mit toten — und! 
weggeführt haben. 

Wichtig ift der Sieg des Greiners nicht jowohl durch das, ı 
Reihäftädte verloren, als durch das, was Graf Eberhard von W 
berg für fich rettete, Wäre er, der gefiirchtetite Feind der Stäbter, 
legen, jo hätten dieje aller Wahrjheinlichfeit nah eine Stellun 
genommen wie die Schweizer nad) dem Sieg Über Herzog Leopo 
Öftreich bei Sempach. Die Neichsftädte hätten das Üübergewicht bei 
über die Fürſtenmacht, und bei ihren nahen Beziehungen zu de 
genofjen, bei der Schwäche des Reichs, wäre es wohl unausbleibl 
weſen, daß mindeltens Schwaben der Eidgenofjenihaft ih anſchloß 
Grafen don Württemberg aber wären in eine umbedeutende S 
herabgedrüdi worden, 

Mit der Schlacht bei Döffingen, der lebten auf ſchwäbiſchem 
in welcher das infolge Umgeftaltung der Bewaffnung dem IUntergan 
gehende Rittertum Ruhm gewann, war der Krieg nicht beendet. 
der Eindrud, den die Niederlage der Städter machte, wirkte entſch 
So wenig ihnen die Mittel fehlten, neue Söldner zu werben, t 
Hauptbeitandteil ihrer Heere waren, jo hat doch diefe Niederlage in 
unerwarteten und jonft jo gemiedenen Feldſchlacht den Kampfesm 
Städter herabgeftimmt. Sie wagten nicht mehr viel aufs Spiel zu 
und bejhränkten fich auf Heinere Unternehmungen. Gegen württemb 
Orte zogen nur noch die Ehlinger und die Reutlinger aus, währe 
Fürſten die Umgegend von Heilbronn verwüſteten. 

Die Niederlage der Reichaftädte war für König Wenzel, der ’ 
fühl feiner Machtloſigleit eine Zeit lang an Abdankung dachte, Vero 
wieder auf die Seite der Fürften zu treten. Auf dem Reichataı 
bei welchem auch Graf Eberhard anmwejend war, wurde am 5. | 
ein Landfrieden verfündigt, dem Fürſten, Herren und Städt 
follten und zu deſſen Ermöglihung fie ihre verichievenen SI 
vorher auszutragen hatten. 

Der erfte BVergleih, den Graf Eberhard und jein gle 
Entel ſchloſſen, war der mit der Stadt Eßlingen. Die legtere vı 
Grafen wieder alle Iandeäherrlihen Nehte ein, die fie zu Ob 
Plochingen und in einigen benachbarten Filderorten an ſich ger 
verpflichtete ſich, die dorther in die Stadt gezogenen Bürger 
Bürgerrechte zu entlafien; gleichzeitig wurde verabredet, daß alle 
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fingen eingewanderten württembergiſchen Leibeigenen, die nicht heimkehrten, 
ihrer Güter in Württemberg verluſtig gehen ſollten, ein wichtiger Schritt 
gegen das von den Grafen ſo ſehr bekämpfte, auch im Egerer Landfrieden 
derbotene Pfahlbürgertum. Bald folgte ein Ausgleich mit Reutlingen: 
Vürttemberg behielt das mit dem Beſitz von Achalm verbundene Schult⸗ 
heißenamt in der Reichsſtadt, dieje das Recht, ihre Schweine in den Schön- 
bah zu treiben. Im Auguft 1391 kam es fogar zu einem förmlichen 
Bündnis mit Ehlingen, indem beide Zeile ſich verpflichteten ſechs Jahre 
lang gegen einander ftille zu fißen und die Feinde des andern nicht zu 
hauſen, zu hofen oder fonft zu unterftüßen; bei Streitigleiten follte ein 
Schiedsgericht, womöglich zu Untertürfheim zufammentreten, Prozefje der 
Untertfanen follten vor dem zufländigen Gerichte des Beklagten geführt 
werden. Schon vor diefem Bündnis hatten fich die Grafen auch mit Ulm 
ausgeſohnt. 

Roh einmal zog Graf Eberhard der Greiner ind Feld, als ein von 
der Stadt Hagenau geſchädigter eljäßifcher Edelmann ihn und den Marl- 
grafen Bernhard von Baden zu Hilfe rief; es kam aber nur zum Ab- 
fangen von Einwohnern und Frachtwagen der Stadt (1390). 

Am 15. Mär; 1392 ſchloß der greife Cherhard fein Leben. Bon 
kinen Feinden ift er viel gefcholten morden; namentlich die Reichsſtädte 
waren ſchlecht auf ihn zu ſprechen. Ein jpäterer Schriftfteller hat ihn 
einen friſchen freien Katzbalger und Kriegsmann genannt, ohne damit 
kin Weſen völlig zu kennzeichnen. Richtig ift, daß er fi mit feinen 
deinden unter dem Adel und mit den Städten vielfach herumſchlug; aber 
jene hatten ihn im friedlichen Bade überfallen, diefe verheerten fein Land 
bei jeder Gelegenheit; auch als er fie bei Döffingen aufs Haupt ſchlug, 
waren fie auf einem Raubzug begriffen. Eberhard der Greiner war ein 
tspferer, ftreitbarer Fürſt, aber jeine Streitigleiten waren hervorgerufen 
durch die Auflöfung der Ordnung im Reihe und das Beſtreben der 
Leichsſtädte, fich eine übermächtige Stellung zu Ungunften des Landes« 
ferm zu verfhaffen. Graf Eberhard kämpfte mit Nebenbuhlern, die aud) 
dm der Neichsgewalt häufig als Feinde betrachtet wurden; nur einmal 
Mer mit dem Kaifer jelbft im Kriege zufammengeftoßen, als er fein Auge 
Über die Dinge in Schwaben hinaus erhob und auf die künftige Königs: 
vahl einzumirten verjuchte. Daß er, wo er .tonnte, die Reichsſtädte drückte, 
iM bei der gegenjeitigen Spannung leiht erflärlih. Darin übertraf er 
neh feine Vorfahren. Aber während Eberhard der Erlauchte mehr den 
Eindrud eines gewaltthätigen Haudegens macht, der mit jedermann anband, 


Tr e- 


bat die Dichtung Uhlands nicht mit Unrecht den Greiner als ı 
Heldengeftalt aufgefaßt umd in ihm die ſchönſten Züge aus € 
Geſchichte feiner Zeit vereinigt. Eberhards Ihatkraft war mit 
verbunden: er war es, der das erfte württembergijche Hausgeſeh 
Unteilbarfeit des’ Landes ins Leben rief und die Gerichtseinheit 
ſchuf. Sein kirhliher Sinn zeigte fih darin, daß er fidh ı 
Gemahlin vom Papfte das Recht geben ließ, einen tragba 
weihen und ſich auf dem Sterbebette völligen Ablaß erteilen 
Die lehtere Gnade knüpfte der Papft übrigen® an die Beding 
der Graf jebt Gemwänder tragen müfje, die bis zu den Knieen 
Beweis, da ſich Eberhard über die Sitte feiner Zeit ledlich 5 
Wir haben ſchon gejehen, wie Eberhard zugleich mit jein 
bedeutende Erwerbungen machte; nachher gewann er durch Ka 
Herjogen von Ted die zweite Hälfte Kirdhheims, von den Ya 
von Tübingen Burg und Stadt Herrenberg, ferner Ebingen, Ti 
Murrharbt, jorwie die teilmeije jeinem Haufe verloren gegangen 
über die öfter Ellwangen, Adelberg und Lord. Außer de 
faufluftigen Herzogen von Öftreih machte ihm niemand mehr die 
Ausdehnung der Grenzen Württemberg ſireitig. Vom Kaiſer er 
Graf 1374 das Recht, eigene Heller zu fchlagen, 
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IV. Xhfänitt. 


Yan Graf Eberhard dem Milden bis zur Teilung des Landes 
wilden den Grafen Fudwig dem Alteren und Mlrid dem 
Bielgeliebten. 


13% — 1441. 


Da Graf Ulrih, der einzige Sohn de3 Greiners, bei Döffingen ge- 
fallen war, folgte fein Entel Eberhard der Milde (1392— 1417) in 
der Regierung, ein Sohn von Elifabeth, der Tochter Kaiſer Ludwigs des 
Bayern, vermählt jeit 1380 mit Antonia Visconti von Mailand. 

Am 17. Juni 1392 beftätigte König Wenzel zu Prag dem Grafen 
le Rechte an Herrſchaften, Grafichaften, Feſten, Städten, Schlöflern, 
Schenihaften, Pfandihaften, Vogteien, Münz, Zoll, Land und Leuten, 
Vildbannen, Gerichten, die jeine Vorfahren fich erworben. Um gleich den 
legteren auch vitterlihen Ruhm zu gewinnen, beteiligte fih Graf Eberhard 
oh in demjelben Jahre mit 50 Gleven an der Belagerung der in die 
Kehaht gefallenen Stadt Straßburg und im folgenden mit einer nod 
Möirren Schar an dem Heereszug, der zur Unterftüßung des Deutſch- 
otdens bis über die Memel vordrang. 

Um dieje Zeit veranlapte die Schwäche des Königtums wieder neue 
Sindniife. Gine größere Zahl don Städten ſchloß fich unter der Führung 
don Ulm zufammen und ließ ſich mit den Derzogen von Öſtreich, welche 
Rinig Wenzel verdrängen wollten, in eine enge Verbindung ein. Da 
ud Graf Eberhard Dienfigelder von Oftreih annahm, kam er zu den 
Etädten in freundichaftliche Beziehungen. Dies hinderte zwar nicht, daß 
a mit Rottweil in Streit geriet und gegen die Bodenſeeſtädte mit Marl- 
























ar 
graf Bernhard von Baden einen Kampf beftand. Uber bei dr wid ih) 
Fehde, die er auszumachen hatte, derjenigen mit den Schleg ‚ham 
die Städte auf jeiner Seite. Beſſer als bei den ten ur rn 
Sandesheren bei dem Adel gelungen, ein Abhängigleitsver herzu 
ſtellen; um die Selbſtändigleit wieder zu gewinnen, bildete —* 
in Schwaben und am Rhein eine Adelsgeſellſchaft, nach ihrem ger * * 
Abzeihen die Schlegler genannt. Im Sommer 1395 warfen namentlid 
Herren von Gültlingen, Enzberg, Stein, Geroldsed bewaffnete £ 
die feiten Orte Neuenbürg, Berned, Heimsheim und —— 
Eberhard von Württemberg machte ſich auf, fie anzugreifen, um 3* 
als die von Schenlenzell fein Land und. die Stadt Rottweil | 
In das ihnen gehörige Schloh deimsheim hatten fih brei Pauptleute 
oder Könige der Schlegler geworfen, Wolf von Stein, td m 
Friedrich von Enzberg, Mit diefen ihm am nächften — 
machte Eberhard den Anfang. Nahe bei der wohlbefeſtigten Stat fe 
eine Mühle, zwiſchen beiden lag Stroh in großen Haufen aufe 
in die Mühle rannte ein Edeltnecht mit einer Armbruft und {oh m 
glühender Pfeile dad Stroh in Brand, um durch den gerade q ig 
Wind das Feuer in die Stadt tragen zu laffen. Dies gelang eu e 
tember 1395); die Schlegler flohen bis auf ſechs, darunter die drei $ 
welche in die Gefangenjchaft Eberhards fielen, aber bald gegen ine 
ſchreibung wieder 108 gelafjen wurden; Burg und Stabt wurden g 
Später bemädhtigte fi der Graf noch weiterer Edler und f 
Geſellſchaft auch in der Kocher- und Jagftgegend. Zur ie 
drüdung der Schlegler und namentlich aud des von u 
Strafenraubs traf Eberhard nebſt Oſtreich und den verbündeten ſchr 
Städten mit rheinischen Fürften die Verabredung gegenjeitiger Unterftügu 
wobei er im Namen jeiner bisherigen Genofjen zu handeln —— S *— 
halb war auch er es, der im Februar 1396 zu Pforzheim einen Waffen 
ſtillſtand abſchloß, welder zu dem Bradenheimer Frieden vom 6. A u 
führte. Die Schlegler lösten fih auf, erhielten aber alles zurüd, m 
ihnen abgenommen worden war, freilich vielfah in Zriimmer verwar 1belt 
Auch nad der Niederwerfung der Schlegler war Eberhard für de ei 
Schuß der Ordnung und des Friedens thätig. Da in Schwaben dv 
böje Münzen im Umlauf ‚waren und dom König nicht jo bald we 
warten war, daf er eine Abhilfe treffe, verglichen ſich Oſtreich, das 
tum Augsburg, Graf Eberhard von Württemberg und bie —— 
Öttingen mit den Neichsftädten Um, Gmünd und Eßlingen 1396 t 
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daß ſie wenigſtens eine einheitliche Münze !) — Württemberg in Stutt- 
gart und Göppingen — prägen wollten. Mit den beiden erſtgenannten 
und mehreren anderen ober= und niederihmäbiichen Reichsſtädten ftand der 
Graf auch in einem Schug- und ZTrugbündniffe, das jene verpflichtete, 
hm im Rotfalle 30 Spieße zur Verfügung zu fielen; einige Monate nad) 
der Münzübereinfunft ſchloß ſich Eßlingen an mit meiteren 3 Spießen; 
bald fam auch Reutlingen dazu. 

Diefe Bündnifje waren um jo wertvoller, als jegt zu dein Streite 
der beiden Päpfte auch wieder ein folder von zwei Königen fam. Seit 
1399 gingen einflußreiche Yürflen mit der Abſetzung des unfähigen 
Berl um; 1400 jchloß fi ihnen Graf Eberhard an. Wahrſcheinlich 
mm um ihm zu gewinnen, nannten die zunächit beteiligten Fürſten unter 
den Häufern, aus denen der neue König geiommen werden könnte, neben 
den ihrigen auch das württembergiihe. Am 21. Auguft wurde Ruprecht 
don der Pfalz zum Könige gewählt. Eberhard erfannte ihn an, ließ fi 
von ihm feine Rechte beftätigen und leiſtete ihm bei Verhandlungen und 
m Felde Dienſte. Mit dem gleichfalld auf der Seite Ruprechts fiehenden 
Lijchof Wilhelm von Straßburg hielt Graf Eberhard gute Freundſchaft, 
kionders zum Schutze der vom Rhein nad) dem Schwarzwald führenden 
Strafen; mit dem näheren Nachbar, dem Markgrafen Bernhard von Baden, 
blieben trog mehrfacher Einungen Reibereien nicht aus. Als daher im 
ztühjahr 1403 König Ruprecht den Biſchof Wilhelm und den Grafen 
Eberhard beaujtragte, den Markgrafen zur Aufgabe eines Bündniſſes mit 
dem ehrgeizigen Herzog Ludwig von Orleans und zur Abflellung widerredht- 
ud eingeführter Zölle zu zwingen, waren jene gerne bereit, in Baden 
anfallen. Sie verwüfteten es in den erflen Tagen des April und 
aderten einige Schlöfler, jo dak der Marlaraf bald zum Frieden bereit 
Dar. Mährend des Krieges erhielt das Kloſter Herrenalb, dad den 
badiichen Angriffen fo fehr ausgejeßt war, von König Ruprecht die Er—⸗ 
laubnis, fi mit Mauern, Türmen und Gräben zu verfehen. 

Bald aber verband die gemeinfame Abneigung gegen den die Reichs⸗ 
gemalt thatträftig Handhabenden König Ruprecht Eberhard wieder mit dem 
Rarlgrafen. Im Berein mit dem felbitfüchtigen Ränkeſchmied Kurfürft 
Jshenn von Mainz ſchloſſen die beiden mit der Stadt Straßburg und 


ı 1 Pfund 4 Edillinge Heller follten auf einen ungariihen, 1 Pfund 
3 Edplinge auf einen rheinisen Gulden gehen. 1 Piund Heller entiprad damals 
m Gehalte heutigen 4 A. 92 5 
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17 ſchwäbiſchen Reichsſtädten, worunter Ulm, Reutlingen, Gmühd, | 
burg, Biberah, am 14. September 1405 den Marbadher Bund, | 
zur Auftechthaltung des Landfriedens und Schuß don Handel und Wandel, 4 

| 





zugleih aber auch zur Abwehr ungerechter Schädigung durch den —5— 
Im Ktiegsfall follten Württemberg 8, Baden 6, Straßburg 9, die 
ſchwähiſchen Neicheftädte 16 Spiehe !) einander zu Hilfe ididen; 
MWirttemberg war die Hilfe in Stuttgart, von den Reichsftädten im F 
zu verlangen. Sämtliche feſten Plätze der Berbündeten ſtanden gegenfeitig 
als Stüßpunfte für den Krieg offen. Die Verbündeten unterließen zwar 
nicht, den König von dem Abſchluß ihres Vertrages zu benachrichtigen und 
hervorzuheben, daß derjelbe nur zum Frieden dienen folle; es gelang ihnen 
aber nicht, den wohlbegründeten Verdacht Ruprechts, daß der Bumd gegen 
ihn gerichtet ſei, zu befeitigen, um jo weniger, als derfelbe ji bald Dub 
den Beitritt weiterer Fürften und Städte verflärkte. Auch eine Berband- 
lung auf einem Reichſstag zu Mainz (Januar 1406), zu der fich Eberhard 
perfönlich einfand, führte zu feinem Ziele. Doc fam «& nicht zum Bruch 
mit dem Könige, obgleich) der abgejegte Wenzel dem Grafen große Summen 
für feine Unterftüßung bot, 

Als Bundesgenoſſe Öftreichs beteiligte fih Eberhard an den Skämpfen | 
gegen die Appenzeller, welche damals ihre Unabhängigkeit vom Mole 
St. Gallen errangen und fih auf Öftreihs Koſten ausdehnten (1408) 
Des Grafen Beziehungen zu Öftreih und zu Baden veranlaften megemm 
eines Streites der beiden den Zujammentritt eines Schiedsgerichtes — 
Stuttgart (1409); wie er denn überhaupt, namentlich aud im Streite 
der zolleriihen Brüder, häufig um Vermittlung angegangen wurde. 

Als König Ruprecht ftarb (1410), trat Graf Eberhard auf bie 
Seite Sigmunds, deſſen Nichte Eliſabeth, Burggräfin von Nürnberg, er 
nad dem Tode jeiner eriten Gemahlin geehelicht hatte, ?) und erhielt von 
diefem den Auftrag, mit einigen anderen Fürſten bis zu feiner Ankumf 
für die Sicherheit der Strafen und den Schub der Neichsitädte bejorgt 
zu fein. Der Auftrag mußte ihm um jo willlommener jein, al& er —* | 
durch Erneuerung und Ausdehnung von Bundniſſen für den Landfriede 

in feiner Gegend wirkte, während es dem König troß mehrfacher Anl 
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1) Zu einem Spieh werden hier ausdrüdlih neben dem Ritter ein gewap 
Rneht und 2 weitere Pferde gerechnet. | 

2) Um 27. März 1410 wurde diefelbe dem Abt Siegfried von Ellwangen ala 
Stellverireter des Grafen mittelt Ringwechſels angelraut. 
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wicht gelang, einen allgemeineren zu ftande zu bringen. So verband er ſich 
mit der Pfalz zu gegenfeitiger Hilfeleiftung und trat mit Eplingen in 
eine Einung (1410), die ihn verpflichtete, bei tyreveln gegen die Reichs⸗ 
Radt die Thäter durch jeine Amtleute von einem Mittag bis zum nächften 
vertolgen zu lailen, jeine Städte, Feſten und Schlöffer zum Schutze der 
Eslinger zu öffnen, bei Angriffen auf fie mit 200 Mann berbeizueilen, 
ihnen jein Geſchütz zur Verfügung zu ftellen und jie überhaupt mit Nat 
und That zu unterftügen. Bon Beziehungen zu jeinen Nachbarn ift noch 
hervorzuheben, dab auch er das Klofter Adelberg vom Durchgangszoll, 
namentlih zu Schorndorf, befreite. Einige Orte Wiürttembergd ftanden 
in nur zu lebhafter Verbindung mit Auswärtigen, jo daß fi der Graf, 
wie jrüher jein Großvater, veranlagt jah, von ihnen einen befonderen Treu— 
Khmur zu fordern. 

Eine Beteiligung Eberhard: an dem Konſtanzer Konzil ift nicht 
ficher beglaubigt, aber um jo wahrſcheinlicher, al3 jeine Gemahlin ſich der 
Königin Barbara anfhloß, die mit König Eigmund dorthin durch 
Pürttemberg reiſte. Während das Konzil nod tagte, ftarb der Graf am 
16. Mai 1417 zu Göppingen, wo er den Sauerbrunnen gebrauchte. Sein 
merwarteter Tod Hat zu allerlei Sagen Anlaß gegeben. Die Beiſetzung 
erfolgte in Stuttgart mit großer Feierlichkeit; auch im Dome zu Konftanz 
wurde ein Trauergottesdienft veranftaltet. 

Eberhard vermehrte jein Land dur den Kauf der Feſte und Herr 
Hart Schalleburg mit der Stadt Balingen, ferner namentlich der Reſte 
don den Städten Bietigheim und Murrhardt, der Burgen Nedartenzlingen 
md Rechtenſtein, mehrerer zolleriiher Crte, wie Möflingen und Beljen. 
Togegen trat er den ihm von Oſtreich überlaflenen Pfandbeſitz der Herr- 
heiten Sigmaringen und Beringen an einen Grafen von Werdenberg ab 
md mußte jogar vorübergehend zur Berpfändung eigener Landesteile 
Ihreiten. Denn er liebte es offenbar, den Glanz ſeines Hauſes auch durch 
&usere Pracht zu vermehren. 

Graf Eberhard der Milde war, vielleicht ſchon aus äußeren Gründen 
— man nannte ihn früher auch den Feiſten — mehr ein Mann der 
derhandlungen als des Schwertes. Als folder hat er es trefflich ver- 
Banden, eine entiheidende Stellung in Schwaben einzunehmen. Neben 

dem Anieben, das feine Vorfahren dem Haufe errungen hatten, genoß er 
die Rorteile reicher Beibringen und gewichtiger Familienverbindungen. 
Muste das Beitreben noch ſeines Großvaters darauf gerichtet jein, die 


württembergiiche Herrſchaft gegen grundiäßliche Feinde zu ſichern und feil- 
E&rcrıter, Burtt Geiichte. 4 
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zuſtellen, ſo klonnte Eberhard der Milde das Gewicht einer —* ans 
erlannten Macht in die Wagichale legen und auch in Fragen ber groben. 
Politit fih mehr Geltung verſchaffen. Auf ihm, nicht auf jeinen — ge 
namigen Sohn, bezieht ſich vielleicht die Erzählung des jpäteren Papftes 
Pius IT, daß ihn König Sigmund zum Dant für feine Berdienfte mehr 
mals Habe in den Fürftenftand erheben wollen, da er aber vorgezogen 
babe, ein großer Graf flatt ein Meiner Fürſt zu fein. 

Graf Eberhard der Jüngere (1417—1419), deſſen Geburt den 
Greiner bei dem Berlufte Ulrichs in der Döffinger Schlacht getröftet haben 
ſoll, folgte als einziger Sohn dem Bater. Der letztere hatte ibm f 
im meunten Lebensjahre (1397) mit Denriette, der Erbin der 
Mömpelgard und einiger benachbarter Herrſchaften, verlobt, jo d 
zu Lebzeiten desjelben, jeit 1409, die erheirateten Lande regierte. De 
ein Zeil diefer Herrichaften Lehen von Burgund war, trat Graf Eber | 
mit dem Herzoge Johann dem Umerjhrodenen in Beziehung; wohl wege 
des Reichslehens Mömpelgard führte er dem Könige Sigmund, der vom 
Gonftanzer Konzil weg zu Verhandlungen mit dem Gegenpapft Benedilt 
und König Ferdinand von Aragonien nad Perpignan (Oftpprenden) reiste 
im Sommer 1415 eine flattliche Reiterſchat zu, fehrte aber von dort 
um, während ber König fein vergebliches Friedenswerl auch in Englamk 
fortjegte. Nach des Vaters Tod empfing Graf Eberhard von ſtonig S 
mund die Reichs-, von König Wenzel die böhmiſchen Lehen, 

Dem Beijpiele feines Baters folgend nahm fich Eberhard der Jüngere 
der Streitigleiten an, welche zwiſchen den Grafen Friedrich dem 2 
bon Zollern und feinem Bruder Eitelfrit über ihren beiderjeitigen 2 
eniflanden waren. Eine Ausjöhnung der feindlichen Brüder gelang 
nicht. Im dieſe Streitigkeiten hinein fiel eine Fehde des Grafen — 
mit dem Pfalzgrafen Otto, welchem damals die Herrſchaft Wildberg It 
Schwarzwalde gehörte. Der Graf brach, von Graf Eberhard von Würtiem 
berg, deffen Dienftmann er geworden, und ben Herren don Geroldsed unlet 
fügt, in diefe Herrſchaft ein, was den Pfalzgrafen 1418 zur Belagerm 
der Stadt Sulz veranlaßte. Doch ſchloß Württemberg noch vor = 
Frieden. 
Mit den Meichsftädten fland Graf Eberhard in freundlichem b. 
hältniffe und ſchloß mamentlih mit Um und Eßlingen Scjupverträge 
Die letztere Stadt wurde dadurch begünftigt, dab die milrttembergiiche 
Untertbanen die Erzeugniffe ihrer Felder und ihrer Gewerbe, auf welch 
dieſelbe ſehr angewieſen war, frei dahin ausführen durften. 
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Raum 31 Jahre alt ftarb Eberhard der Jüngere nad) zweijähriger 
Regierung. Am 2. Juli 1419 raffte ihn zu Waiblingen eine weit⸗ 
verbreitete Pet weg. Er Hinterlic eine Tochter und zwei unmündige 
Söhne Ludwig und Ulrich. 

Es gelang jeiner herrſchſüchtigen Witwe Henriette (1419— 1426), 

die Vormundſchaft an fih zu bringen. Ihr zur Seite ftand ein Vors 
mundihafterat von etwa 30 Mitgliedern, mworunter Abt Sigfried von 
Ellwangen, Herzog Ulrich von Ted, einige benachbarte Grafen und 
wärttembergijche Dienftmannen. Bald traten an deren Stelle wenige Statt« 
halter. Die Eeele der Regierung blieb die Gräfin. Eine bedeutende Unter⸗ 
Rügung verſchaffte fich Henriette, indem fie jhon am 25. November 1419 
ihren adhtjährigen Sohn Ludwig mit Medtilde, der Tochter des Pfalz- 
grofen Ludwigs des Bärtigen verlobte, ebenjo im folgenden Jahre ihre 
wölhjährige Tochter Anna mit Graf Philipp von Katzenellenbogen. Bei 
der Velehnung der Gräfin durd König Sigmund wurde zum erften Male 
ein Verzeichnis der Lehen und Eigengüter des württembergiſchen Hauſes 
detlangt. Obgleih man über die Eigenſchaft manden Befiges jelbft nicht 
mehr Mar war, flellte man folgende Lille zujammen: 

Reihslehen: die Grafihaft zu Württemberg mit den Etädten Ztutt- 
ger, Cannſtatt, Yeonberg, Waiblingen, Schorndorf; der Zoll zu Göppingen; 
De Grafſchaft zu Aichelberg mit der Stadt Weilheim und der Vogtei zu 
fingen; das Herzogtum Ted mit den Städten und Schlöfjern Kirchheim, 
Owen, Gutenberg, Wielandftein, Hahnenlamm; die Grafſchaft Neuften 
mit der Stadt Neuffen; die Grafſchaft Urach mit der Etadt Urach, MWitt- 
lingen. Münfingen, die Pfalzgrafichaft zu Tübingen mit den Städten 
Xübingen, Herrenberg, Böblingen, Sindelfingen und mit dem Schönbuch; 
die Grajſchaft Calw mit der Stadt Calw, Wildbad (Teinach?), Zavel« 
kein; die Grafihaft Vaihingen mit den Städten Vaihingen, Rieringen, 
dorrheim, Haslach; die Herrihait Magenheim mit der Stadt Bradenheim; 
De Stadt Marlgröningen, ein Fahnenlehen vom Reid), die Grafichaft 
Üperg; die Herrſchaft Horburg und die Grafſchaft Witlifau mit der 
Stadt Reichenweier (im Elſaß) und der Feſte Eponed (im Breisgau); 
die Herrihaft Waldhauien (CA. Welzheim): die Herrſchaft Nagold mit 
den Etädten Nagold und Haiterbach; die Herrſchaft Irslingen mit der 
Etadt Rojenfeld; die Grafſchaft Siginaringen mit der Stadt Sigmaringen; 
Die halbe Herrihaft Hornberg (mohl das jekt badische) mit der Hälfte 
der Stadt Hornberg und mit der einen Feſte daſelbſt. 

Bohmiſche Lehen: Neuenbürg, Beilſtein, Lichtenberg, Bottwar. 


ne 


der Berluft der Städte etwa 1000 Mann; auf mürttember; 
foll man mehr ala 40 Wagen und Karren mit toten Knechten 
weggefüihrt haben. 

Wichtig ift der Sieg des Greiners nicht ſowohl dur di 
Neichsftädte verloren, als durch das, was Graf Eberhard don 
berg für ſich rettete. Wäre er, der gefürchtetite Feind der Stä 
legen, jo hätten dieje aller Wahrjcheinlichleit nad eine St 
genommen wie die Schweizer nad) dem Sieg über Herzog { 
Oſtreich bei Sempach. Die Reichsſtädte hätten das Übergewich 
über die Fürſtenmacht, und bei ihren nahen Beziehungen 3 
genofien, bei der Schwäche des Reichs, wäre e& wohl unaus! 
weſen, daß mindeitens Schwaben der Eidgenofjenidhaft ſich an 
Grafen von Württemberg aber wären im eine unbebeutent 
berabgebrüdt worden. 

Mit der Schlacht bei Döffingen, der legten auf jhmwäbijı 
in welder das infolge Umgeflaltung der Bewaffnung dem Unt 
gehende Nittertum Ruhm gewann, war der Krieg nicht bee 
der Eindruch, den die Niederlage der Städter machte, wirkte 
So wenig ihnen die Mittel fehlten, neue Söldner zu merbe 
Hauptbeftandteil ihrer Heere waren, jo hat doch dieſe Niederla 
unerwarteten und ſonſt jo gemiedenen Feldſchlacht den ſtam— 
Städter herabgeſtimmt. Sie wagten nicht mehr viel aufs Sp 
und bejdräntten ſich auf Heinere Unternehmungen. Gegen wür! 
Orte zogen nur noch die Eplinger und die Reutlinger aus, nv 
Hürften die Umgegend don Heilbronn verwüſteten. 

Die Niederlage der Reichsſtädte war für König Wenzel, 
fühl feiner Machtlofigkeit eine Zeit lang an Abdankung dachte, B 
wieder auf die Seite der Fürſten zu treten. Auf dem Neichet 
bei welchem aud Graf Eberhard anmwejend war, wurde am 5. 
ein Landfrieden verfündigt, dem Fürſten, Herren und Städ 
jollten und zu deſſen Ermöglihung fie ihre verichiedenen € 
vorher auszutragen hatten. 

Der erſte PVergleih, den Graf Eberhard und fein gl 
Entel jchlofjen, war der mit der Stadt Eßlingen. Die letztere 
Grafen wieder alle landesherrlichen Rechte ein, die fie zu O 
Plodingen und in einigen benachbarten Filderorten an fih ge 
verpflichtete ih, die dorther in die Stadt gezogenen Bürgen 
Vürgerrehte zu entlaſſen; gleichyeitig wurde verabredet, daß all 
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fingen eingewanderten württembergiſchen Leibeigenen, die nicht heimkehrten, 
ihter Güter in Württemberg verluſtig gehen ſollten, ein wichtiger Schritt 
gegen das von den Grafen ſo ſehr bekämpfte, auch im Egerer Landfrieden 
verbotene Pfahlbürgertum. Bald folgte ein Ausgleich mit Reutlingen: 
Württemberg behielt das mit dem Belit don Achalm verbundene Schult⸗ 
keifenamt in der Reichsſtadt, diefe das Recht, ihre Schweine in den Schön- 
bad zu treiben. Im Auguft 1391 kam es fogar zu einem förmlichen 
VBündnis mit Ehlingen, indem beide Zeile fich verpflichteten ſechs Jahre 
long gegen einander ftille zu figen und die Feinde des andern nicht zu 
haufen, zu hofen oder ſonſt zu unterftüßen; bei Streitigleiten follte ein 
Schiedsgericht, mwomögli zu Untertürfheim zufammentreten; Prozeſſe der 
Untertdanen follten vor dem zuftändigen Gerichte des Bellagten geführt 
werden. Schon vor diefem Bündnis hatten fich die Grafen auch mit Ulm 
ausgelöhnt. 

Noch einmal zog Graf Eberhard der Greiner ins Feld, al3 ein von 
der Etadt Hagenau geſchädigter elfäßifcher Edelmann ihn und den Marl» 
grafen Bernhard von Baden zu Hilfe rief; es kam aber nur zum Ab- 
fangen von Einwohnern und Frachtwagen der Stadt (1390). 

Am 15. März 1392 ſchloß der greife Eberhard fein Leben. Bon 
ſeinen Feinden ift er viel gefcholten worden; namentlich die Reichsſtädte 
waren ſchlecht auf ihn zu fprechen. Ein jpäterer Schriftiteller hat ihn 
eimen friſchen freien Kapbalger und Kriegsmann genannt, ohne damit 
kin Weien völlig zu kennzeichnen. Richtig ift, daß er fi mit feinen 
Seinden unter dem Adel und mit den Städten vielfach herumfchlug ; aber 
jene hatten ihn im friedlichen Bade überfallen, dieje verheerten fein Land 
bei jeder Gelegenheit; auch als er fie bei Döffingen aufs Haupt flug, 
waren fie auf einem Raubzug begriffen. Eberhard der Greiner war ein 
tapferer, ftreitbarer Fürſt, aber feine Streitigkeiten waren hervorgerufen 
durh die Auflöfung der Ordnung im Reihe und das Beftreben der 
Leichzſtädte, fich eine übermächtige Stellung zu Ungunften des Landes- 
berm zu verſchaffen. Graf Eberhard kämpfte mit Nebenbuhlern, die aud) 
don der Reichsgewalt Häufig als Tyeinde betrachtet wurden, nur einmal 
M er mit dem Saifer jelbft im Kriege zufammengeftoßen, als er fein Auge 
über die Tinge in Schwaben hinaus erhob und auf die Fünftige Konigs— 
wahl einzumwirten verjuchte. Daß er, wo er .tonnte, die Neichaftädte drüdte, 
iR bei der gegenieitigen Spannung leicht erklärlich. Darin übertraf er 
neh jeine Vorfahren. Aber während Eberhard der Erlauchte mehr den 
Eindrud eines gewaltthätigen Daudegen3 macht, der mit jedermann anband, 
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hat die Dichtung Uhlands nicht mit Unrecht den Greiner als rede 
Heldengeftalt aufgefaht und in ihm die jchönften Züge aus Sage 
Geſchichte jeiner Zeit vereinigt. Eberhard Thatlraft war mit We 
verbunden: er war es, der das erjte württembergiſche Hausgeſetz üb 
Unteilbarleit des Landes ins Leben rief und die Gerichiseinheit des 
ſchuf. Sein firhlider Sinn zeigte fih darin, daß er fi und 
Gemahlin vom Papſte das Recht geben lieh, einen tragbaren 
weihen und fi) auf dem Sterbebette völligen Ablaß erteilen zu 1 
Die legtere Gnade knüpfte der Papft übrigens an die Bedingung, 
der Graf jet Gewänder tragen müfje, die bis zu den Sinieen geben 
Beweis, daß fi) Eberhard über die Sitte feiner Zeit ledlih hinweg 

Wir haben ſchon gejehen, wie Eberhard zugleidy mit jeinem B 
bedeutende Erwerbungen machte; nachher gewann er durch Kauf vor 
Derzogen von Ted die zweite Hälfte ſtirchheims, von den Pfalze 
von Tübingen Burg und Stadt Herrenberg, ferner Ebingen, Tuttli 
Murrhardt, jorwie die teilmeile jeinem Haufe verloren gegangene 2 
über die Klöſter Ellwangen, Mdelberg und Lord. Außer ben e 
faufluftigen Herzogen von ſtreich machte ihm niemand mehr die frie 
Ausdehnung der Grenzen Württembergs flreitig. Vom Kaiſer erbiel 
Graf 1374 das Recht, eigene Heller zu ſchlagen. 





IV, Abſchnitt. 


Yan Graf Eberhard dem Milden bis zur Geilung des Fandes 
wilhen den Grafen Ludwig dem Alteren und Alrich dem 
BYielgeliebten. 


1392 — 1441. 


Da Graf Ulrich, der einzige Sohn des Greinerd, bei Döffingen ges 
fallen war, folgte fein Entel Eberhard der Milde (1392—1417) in 
der Regierung, ein Sohn von Elifabeth, der Tochter Kaifer Ludwigs des 
Vadern, vermählt jeit 1380 mit Antonia PVisconti von Mailand. 

Am 17. Juni 1392 beftätigte König Wenzel zu Prag dem Grafen 
le Rechte an Herrſchaften, Grafſchaften, Feſten, Städten, Schlöflern, 
Lehenſchaften, Pfandſchaften, Bogteien, Münz, Zoll, Land und Leuten, 
Vildbannen, Gerichten, die jeine Vorfahren fi) erworben. Um gleich den 
legieren auch ritterlihen Ruhm zu gewinnen, beteiligte ſich Graf Eberhard 
oh in demjelben Jahre mit 50 Gleven an der Belagerung der in die 
Rehsaht gefallenen Stadt Straßburg und im folgenden mit einer noch 
Köperen Schar an dem Heeredzug, der zur Unterftügung des Deutſch⸗ 
Mens bis über die Memel vordrang. 

Um dieſe Zeit veranlapte die Schwäche des Königtums wieder neue 
ndniiie. Cine größere Zahl von Etädten ſchloß ſich unter der Führung 
don Ulm zufammen und ließ fi mit den Herzogen von Uftreich, welche 
König Wenzel verdrängen wollten, in eine enge Verbindung ein. Ta 
ah Graf Eberhard Dienfigelder von Oftreih annahm, fam er zu den 
Staͤdten in freundichaftliche Beziehungen. Dies hinderte zwar nicht, daß 
A mit Rottweil in Streit geriet und gegen die Bodenſeeſtädte mit Mark— 


en 
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graf Bernhard von Baden einen Kampf beſtand. Aber bei der wichtigſten 
Fehde, die er auszumachen hatte, derjenigen mit den Schleglern, landen 
die Städte auf jeiner Seite. Beſſer als bei den letzteren war es dem 
Sandesheren bei dem Mel gelungen, ein Abhängigleitäverhältnis herzu · 
ſtellen; um die Selbſtändigleit wieder zu gewinnen, bildete ſich ſeit 1398 
in Schwaben und am Rhein eine Adelsgeſellſchaft, nach ihrem gemeinſamen 
Abzeichen die Schlegler genannt. Im Sommer 1395 warfen namenilich 
Herten von Gültlingen, Enzberg, Stein, Geroldsed bewaffnete Haufen in 
die feiten Orte Neuenbürg, Berned, Heimsheim und Schentenzell. Graf 
Eberhard von Württemberg machte ſich auf, fie anzugreifen, um jo mehr 


als die von Schentenzell fein Land und. die Stadt Rottweil jhäbigten 


In das ihnen gehörige Schloß Heimsheim hatten fih drei Hauptlenie 


oder Könige der Schlegler geworfen, Wolf von Stein, Reinhard und 
Friedrich von Enzberg. Mit diefen ihm am nächften gelegenen Gegnem 
machte Eberhard den Anfang, Nahe bei der mwohlbefejtigten Stadt fland 
eine Mühle, zwiſchen beiden lag Stroh in großen Haufen aufgeflapeltz 
in die Mühle rannte ein Edeltnecht mit einer Armbruft und ſchoß mittel 


glühender Pfeile das Stroh in Brand, um durch den gerade günftigen 


| 


Wind dad Teuer in die Stadt tragen zu laflen. Dies gelang (24. Sep # 


tember 1395); die Sclegler flohen bis auf ſechs, darunter die drei Könige 
welche in die Gefangenſchaft Eberhards fielen, aber bald gegen eine Ber= 
ſchreibung wieder 108 gelaffen wurden; Burg und Stadt wurden gebroden. 


Später bemädhtigte fich der Graf noch weiterer Edler und belämpfte bi 

Geſellſchaft auch in der Kocher» und Jagfigegend. Zur völligen Unter 

drüdung der Schlegler und namentlihd auch des von ihren geübt 

Straßenraubs traf Eberhard nebft Oſtreich und den verbündeten ſchwäbiſch 

Städten mit rheinifchen Fürften die Verabredung gegenjeitiger Unterftägur 

wobei er im Namen jeiner bisherigen Genoffen zu handeln hatte. ” 

halb war auch er es, der im Februar 1396 zu Pforzheim einen A 

ſtillſtand abſchloß, weldher zu dem Bradenheimer Frieden vom 6. 

führte. Die Schlegler lösten fih auf, erhielten aber alles zurüd 

ihnen abgenommen worben war, freilid vielfah in Trümmer verw 
Auch nach der Niederwerfung der Schlegler war Eberhard 

Schutz der Ordnung und des Friedens thätig. Da in Schw 

böje Münzen im Umlauf ‚waren und vom König nicht jo ba 

warten war, daß er eine Abhilfe treffe, verglichen ſich Öftreich, 

tum Augsburg, Graf Eberhard von Württemberg und die / 

Öttingen mit den Reichsſtädten Um, Gmünd und Eplingen 
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daß fie wenigitend eine einheitlihe Münze 1) — Württemberg in Stutt= 
gart und Göppingen — prägen wollten. Mit den beiden erfigenannten 
und mehreren anderen ober⸗ und niederſchwäbiſchen Neichsftädten ftand der 
Graf auh in einem Schub» und Zrugbündniffe, das jene verpflichtete, 
ihm im Rotfalle 30 Spieße zur Verfügung zu ftellen; einige Monate nad 
der Münzübereinfunft ſchloß fih Eßlingen an mit weiteren 3 Spießen; 
bald fam auch Reutlingen dazu. 

Diefe Bündnifje waren um jo wertvoller, als jegt zu dein Streite 
der beiden Bäpfte auch wieder ein folcher von zwei Königen fam. Seit 
1399 gingen einflußreihe Yürflen mit der Abſetzung des unfähigen 
Venzel um; 1400 ſchloß fih ihnen Graf Eberhard an. Wahrſcheinlich 
nur um ihn zu gewinnen, nannten die zunächſt beteiligten Fürſten unter 
den Däufern, aus denen der neue König genommen werden lönnte, neben 
den ihrigen auch daS württembergiijhe. Am 21. Auguft wurde Ruprecht 
von der Pfalz zum Könige gewählt. Eberhard erlannte ihn an, ließ fi 
von ihm jeine Rechte beftätigen und leiftete ihm bei Verhandlungen und 
m Felde Dienſte. Mit dem gleichfalld auf der Eeite Ruprechts ftehenden 
Lijchof Wilhelm von Etraßburg hielt Graf Eberhard gute Freundschaft, 
beſonders zum Schutze der vom Rhein nad dem Schwarzwald führenden 
Strafen; mit dem näheren Nachbar, dem Markgrafen Bernhard von Baden, 
blieben trog mehrfacher Einungen Reibereien nicht aus. Als daher im 
Ztühjahr 1403 König Ruprecht den Biſchof Wilhelm und den Grafen 
Eberhard beauftragte, den Markgrafen zur Aufgabe eines Bündniſſes mit 
dem ehrgeizigen Derzog Ludwig von Orleans? und zur Abftellung miderredht- 
u eingeführter Zölle zu zwingen, waren jene gerne bereit, in Baden 
anfallen. Sie verwüfleten es in den erflen Tagen des April und 
ctoberten einige Schlöfler, jo dab der Markgraf bald zum {Frieden bereit 
Der Während des Krieges erhielt das Kloſter Herrenalb, das den 
bediihen Angrifien jo ſehr außgejegt war, von König Ruprecht die Er— 
laubnis, ih mit Mauern, Türmen und Gräben zu verfehen. 

Lald aber verband die gemeinjame Abneigung gegen den die Reichs⸗ 
malt tatkräftig handhabenden König Ruprecht Eberhard wieder mit dem 

gtafen. Im Berein mit dem felbitjüdhtigen Ränkeſchmied Kurfürft 
Jobann von Mainz ſchloſſen die beiden mit der Stadt Straßburg und 


Ä I Pfund 4 ESchillinge Heller follten auf einen ungariihen, 1 Pfund 
3 Eailinge auf einen rheiniſchen Gulden gehen. 1 Pfund Heller entiprad damals 
Im Gehalte heutigen 4 A 92 5 
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17 ſchwabiſchen Reichsſtädten, worunter Ulm, Reutlingen, Gmünd, Raven! 
burg, Biberach, am 14. September 1405 den Marbacher Bund, zumädit 
zur Aufrechthaltung des Landfriedens und Schub don Handel und Wandel, 
— aber auch zur Abwehr ungerechter Schädigung durch den König. 
Im Kriegsfall follten Württemberg 8, Baden 6, Straßburg ©, die 
ſchwäbiſchen Reicheftädte 16 Spiehe !) einander zu Hilfe ſchiden; von 
Mürttemberg war die Hilfe in Stuttgart, von den Reichsſtädten im Im 
zu verlangen. Sämtliche feften Pläbe der Verbündeten ftanden gegenfeitig 
als Stügpunfte für den Krieg offen. Die Verbündeten unterließen gwar 
nicht, den König von dem Abſchluß ihres Vertrages zu benadhrichtigen und 
hervorzuheben, dab derjelbe nur zum Frieden dienen jolle; es gelang ihnen 
aber nicht, den wohlbegründeten Verdacht Ruprechts, daß der Bund gegen 
ihn gerichtet fei, zu befeitigen, um jo weniger, al& derjelbe fich bald durch 
den Beitritt weiterer Fürften und Städte verftärkte. Auch eine Berband- 
fung auf einem Reichstag zu Mainz (Januar 1406), zu der ſich Eberbarb 
perjönlich einfand, führte zu feinem Ziele. Doch fam es nicht zum Brude 
mit dem Sönige, obgleich der abgejegte Wenzel dem Grafen große Summerm 
für feine Unterſtützung bot. | 
Als YBundesgenoffe Oſtreichs beteiligte ſich Eberhard an den Kämpfe 
gegen die Appenzeller, welche damals ihre Unabhängigkeit vom Kloſ 
St. Gallen errangen und fi auf Öftreihs Koſten ausdehnten (1408 
Des Grafen Beziehungen zu Öftreih umd zu Baden veranlaßten weg 
eine Streits der beiden den Zujammentritt eines Schiedsgerichtes 
Stuttgart (1409); wie er denn überhaupt, namentlich au im F 
der zofleriichen Brüder, häufig um Bermittlung angegangen murbe, 
Als König Ruprecht farb (1410), trat Graf Eberhard a 
Seite Sigmunds, deſſen Nichte Elijabeth, Burggräfin von Nitnb 
nad dem Tode jeiner eriten Gemahlin geehelicht hatte, ?) und erbir 
diefem den Auftrag, mit einigen anderen Fyürften bis zu jener | 
für die Sicherheit der Straßen und den Schuß der Reicheitäbt, 
zu fein. Der Auftrag mußte ihm um jo wilfommener jein, al 
duch Erneuerung und Ausdehnung von Bündniffen für den $ 
in Bier eg wirkte, während es dem König troß mehrfach 


1) Zu einem Spieh werden hier ausdrücklich neben dem Ritter ein 
ſenecht und 2 weitere Pferbe gerechnet. 

2) Am 27, März 1410 wurde diefelbe dem Abt Siegfried von F 
Steflverireler des Grafen mittelit Ringwechſels angetrant. 
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mot gelang, einen allgemeineren zu ftande zu bringen. So verband er fich 
mit der Pfalz zu gegemfeitiger Bilfeleiftung und trat mit Eplingen in 
eine Einung (1410), die ihn verpflichtete, bei gyreveln gegen die Reichs⸗ 
Radt die Thäter durch jeine Amtleute von einem Mittag bis zum nächlten 
deriolgen zu laſſen, jeine Städte, Feſten und Schlöſſer zum Echuge der 
Eklinger zu öffnen, bei Angriffen auf fie mit 200 Mann berbeizueilen, 
ihnen jein Geihüg zur Verfügung zu ftellen und fie überhaupt mit Nat 
und That zu unterftüßen. Bon Beziehungen zu jeinen Nachbarn ift noch 
hervorzuheben, daß auch er das Klofter Wdelberg vom Durchgangszoll, 
namentlich zu Schorndorf, befreite. Einige Orte Württembergs fanden 
in nur zu lebhafter Verbindung mit Auswärtigen, jo daß fih der Graf, 
wie jrüher jein Großvater, veranlagt jah, von ihnen einen bejonderen Treu- 
ſchwur zu fordern. 

Eine Beteiligung Eberhard an dem Konftanzer Konzil ift nicht 
fer beglaubigt, aber um jo wahrſcheinlicher, als jeine Gemahlin ſich der 
Königin Barbara anſchloß, die mit König Sigmund dorthin durch 
Rürtternberg veifte. Während das Konzil noch tagte, farb der Graf am 
16. Mai 1417 zu Göppingen, wo er den Sauerbrunnen gebraudte. Sein 
mermwarteter Tod hat zu allerlei Sagen Anlaß gegeben. Die Beifegung 
erfolgte in Stuttgart mit großer Feierlichkeit; au im Dome zu Konftanz 
wurde ein Trauergottesdienft veranitaltet. 

Eberhard vermehrte fein Land durch den Kauf der Feſte und Herr 
Hat Schallsburg mit der Stadt Balingen, ferner namentlich der Refte 
don den Städten Bietigheim und Murrhardt, der Burgen Nedartenzlingen 
md Kechtenftein, mehrerer zolleriicher Orte, wie Möflingen und Belfen. 
Togegen trat er den ibm von Oſtreich überlaflenen Pfandbejig der Herr- 
Heiten Sigmaringen und Veringen an einen Grafen von Werdenberg ab 
md mußte jogar borübergehend zur Verpfändung eigener Yandesteile 
reiten. Denn er liebte e3 offenbar, den Glanz jeines Hauſes aud dur) 
enzere Pracht zu vermehren. 

Graf Eberhard der Milde war, vielleiht ſchon aus Äußeren Gründen 
— man nannte ihn früher audh den Feiſten — mehr ein Dann der 
derhandlungen als des Schwertes. Als ſolcher Hat er es trefflich ver- 
Banden, eine entſcheidende Stellung in Schwaben einzunehmen. Neben 
dem Anichen, das feine Vorfahren dem Haufe errungen hatten, genoß er 
die Lorteile reicher Beibringen und gewichtiger Familienverbindungen. 
Rußte das Beſtreben noch jeined Großvaters darauf gerichtet fein, die 


mürttembergiiche Herrichaft gegen grundjäpliche Feinde zu fihern und feft- 
Tkarıter, Wurr Geichichte. 4 
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zuſtellen, jo fonnte Eberhard der Milde das Gewicht einer allgemein 
erfannten Madıt in die Wagichale Tegen und au in Fragen der g 
Politit fih mehr Geltung verſchaffen. Auf ihm, nicht auf feinen g 
namigen Sohn, bezieht ſich vielleicht die Erzählung des jpäteren Pı 
Pius IT, dab ihn König Sigmund zum Dank für feine Verbienfte ı 
mals Habe in den Frürftenftand erheben mwollen, daß er aber vorge 
babe, ein großer Graf ftatt ein Heiner Fürſt zu ſein. 

Graf Eberhard der Jüngere (1417—1419), deilen Geb 
Greiner bei dem Verlufte Ulrichs in der Döffinger Schlacht getröftet | 
foll, folgte als einziger Sohn dem Vater. Der Iebtere hatte ihn 
im neunten Lebensjahre (1397) mit Henriette, der Erbin der Graf 
Mömpelgard und einiger benachbarter Herrichaften, verlobt, jo daß er 
zu Lebzeiten desjelben, ſeit 1409, die erheirateten Lande regierte. 
ein Teil dieſer Herrichaften Lehen von Burgund mar, trat Graf Ebe 
mit dem Herzoge Johann dem Unerſchrodenen in Beziehung; wohl nı 
des Reichslehens Mömpelgard führte er dem Könige Sigmund, der 
Conftanzer Konzil weg zu Verhandlungen mit dem Gegenpapft Benebilt } 
und König Ferdinand von Aragonien nad Perpignan (Oftpprenden) r 
im Sommer 1415 eine flattliche Reiterſchar zu, lehrte aber von dort m 
um, mährend der König fein vergebliches Friedenswerl auch in En 
fortjeßte. Nach des Vaters Tod empfing Graf Eberhard don ſtonig 
mund die Reichd-, von König Wenzel die böhmiihen Leben. 

Dem Beijpiele jeines Vaters folgend nahm ſich Eberhard der 
der Streitigleiten an, melde zwiſchen den Grafen Friedrich dem 
don Zollern und jeinem Bruder Eitelfrit über ihren beiderjeitig 
entftanden waren. Eine Ausjöhnung der feindlichen Brüder gelang 
nicht. In diefe Streitigfeiten hinein fiel eine Fehde des Grafen 
mit dem Pjalzgrafen Otto, welchem damals die Herrihaft Wi 
Schwarzwalde gebörte. Der Graf brach, von Graf Eberhard von 
berg, deffen Dienfimann er geworden, und den Derren von Gero 
fügt, in diefe Herrſchaft ein, was den Pfaljgrafen 1418 zur 
der Stabt Sulz veranlaßte. Doch ſchloß Württemberg noch 
Frieden. 

Mit den Reihsflädten fand Graf Eberhard in freur 
bältnifie und ſchloß namentlih mit Um und Eßlingen 
Die lehtere Stabt wurde dadurch begünftigt, daß die w 
Unteribanen die Erzeugniſſe ihrer Felder und ihrer Gemr 
biejelbe ſeht angewielen war, frei dahin ausführen durft 


















— 51 — 


Raum 31 Jahre alt ftarb Eberhard der Jüngere nach ziwveijähriger 
Regierung Am 2. Juli 1419 raffte ihn zu Waiblingen eine weit» 
verbreitete Peft weg. Er hinterließ eine Tochter und zwei unmündige 
Eöhne Ludwig und Ulrich. 

Es gelang feiner herridfüchtigen Witwe Henriette (1419—1426), 
die Vormundſchaft an fih zu bringen. Ihr zur Seite ftand ein Bors 
mundichafterat von etwa 30 Mitgliedern, mworunter Abt Eigfried von 
Ellwangen, Herzog Ulrich von Ted, einige benachbarte Grafen und 
württembergiiche Dienftmannen. Bald traten an deren Stelle wenige Statt« 
halter. Die Eeele der Regierung blieb die Gräfin. Eine bedeutende Unter» 
Kügung verichaffte ſich Henriette, indem fie jhon am 25. November 1419 
ihren adhtjährigen Sohn Ludwig mit Medtilde, der Tochter des Pfalz- 
ofen Ludwigs des Bärtigen verlobte, ebenjo im folgenden Jahre ihre 
eolfjährige Tochter Anna mit Graf Philipp von SHapenellenbogen. Dei 
der Velehnung der Gräfin durh König Sigmund wurde zum erften Male 
an Verzeichnis der Tehen und Eigengüter des württembergiſchen Hauſes 
detlangt. Obgleih man über die Eigenſchaft manden Beliges ſelbſt nicht 
mehr llar war, lellte man folgende Lite zujammen: 

Reihslehen: die Grafichaft zu Württemberg mit den Etädten Stutt⸗ 
gart, Cannſtatt, Leonberg, Waiblingen, Schorndorf; der Zoll zu Göppingen; 
die Grafichaft zu Aichelberg mit der Stadt Weilheim und der Vogtei zu 
fingen; das Herzogtum Ted mit den Städten und Sclöfjern Kirchheim, 
Con, Gutenberg, Wielandftein, Hahnenlamm; die Grafihaft Neuffen 
mi der Stadt Neuffen; die Grafichaft Urach mit der Etadt Urach, Mitt 
Imgn, Münfingen; die Pfalzgrafihaft zu Tübingen mit den Städten 
Zübingen, Herrenberg, Böblingen, Sindelfingen und mit dem Schönbuch; 
die Grafihaft Calw mit der Stadt Calw, Wildbad (Teinah?), Zavel— 
kein; die Grafſchaft Vaihingen mit den Städten Vaihingen, Riexingen, 
hotrheim, Haslach; die Herrſchaft Magenheim mit der Stadt Bradenheim; 
De Stadt Marlgroningen, ein Fahnenlehen vom Reid); die Grafſchaft 
Wperg; die Herrihaft Horburg und die Graffhaft Witlifan mit der 
Stadt Reichenweier (im Elſaß) und der Felle Eponed (im Breisgau); 
die herrſchaft Waldhauſen (CA. Welzheim); die Herrſchaft Nagold mit 
den Etädten Nagold und Haiterbach; die Herrſchaft Irslingen mit der 
Stadt Roienfeld; die Grafſchaft Sigmaringen mit der Stadt Sigmaringen; 
die halbe Herrſchaft Hornberg (mohl das jekt badische) mit der Hälfte 
der Etadt Hornberg und mit der einen Feſte daſelbſt. 

Vohmiſche Lehen: Neuenbürg, Beilftein, Lichtenberg, Bottwar. 
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Eigengüter: Tuttlingen, Nürtingen, Grögingen, Walbenbud), ! 
ftein, Leofels, Schiltach, Dornhan, Fautiperg, Gartach, Güglingen, $ 
Badnang, Winnenden, Marbad, Göppingen, Schülzburg, Hunde 
Sternenfels, Bilftein (bei Neihenweier), Namftein (bei Schlettitabt), 
berg, NReichenberg, Waldenftein (OU. Welzheim), Bittenfeld, H 
Schallsburg, Balingen, Blantenhorn, Bietigheim, Blanlenftein, halb | 
fein, Ingersheim, Ebingen, Beringen, Achalm, Hohenftaufen, Lau 
Roſenſtein, Gundelfingen, Oberndorf mit der Burg Waflened. 

Daraus, dab außer den Feiten nur Städte aufgeführt find, 
fi, dak die Heineren Ortichaften als bloße Zugehörden zu diefen b 
wurden, dab aljo die Etadt ſchon als Mittelpunft eines Amtes e 
eine Einteilung, welde diejenige nah Grafihaften und Herrſchaft 
ganz verdrängt hat. 

Mömpelgard hatte die Gräfin für fich behalten; im Land 
mußten ihr Stadt und Schloß Tübingen, Schloß Nürtingen und z« 
Einkünfte zur Nubniegung überlafjen werben. 

Auch die vormundichaftlihe Regierung ermeuerte die Einum 
den benadbarten Neihsitädten, namentlih mit Ehlingen, und mu 
mit denjelben gut zu vertragen, ein großer Vorteil für fie bei den 
Kämpfen, die bald ausbradhen. Der erite galt den Edlen von Ge 
Herren der Stadt Sulz, die einem württembergiſchen Dienfima 
Net nicht widerfahren liefen. Die am fi geringfügige Sache 
dadurd; an Bedeutung, dab auf Eeite der Gerold&eder Graf Frie 
Öttinger don Zollern ftand, derjelbe, den wenige Jahre zuvor G 
bard von Würtiemberg im Verein mit jemen gegen ben F 
Otto unterftüßt, der fi aber mit Eberhards Witwe gründlich j 
hatte. Ihm folgten mehr als jedhzig Ritter und Edle. Auf der an 
leifteten die ſchwäbiſchen Reichäftädte, wie Ilm, Rottweil, Gmün 
Weil, Leutfich, Giengen, Aalen, Reutlingen umd gegen hunde 
Edle Württemberg Beiftand, jo dab ein ſehr großes Heer aufge 
Die mannhafte Gräfin z0g jelbft mit ins Feld; im September 
Sulz und die nahe dabei gelegene Feſte Alpe belagert. 
mußte ſich ſchon im November ergeben. Das Heer ging 
ſonſt wäre es der Bejakung don Alped micht gelungen, Strei 
Lord hinüber auszuführen. Ein Friedensſchluß lam erft in 
zu ſiande, als ſchon in einem zweiten ſtriege die Macht d 
tich don Zollern gebtochen war. Die Geroldseder mußt 
300 Gulden in den Dienſt Württembergs treten und ih 
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recht in Sulz und Alpeck, den Beſitz des vierten Teiles von Sulz und 
den Vorkauf für den Reſt einräumen. 

Nach dem Falle von Sulz hatte ſich der Graf von Zollern auf 
eine Burg Hohenzollern zurückgezogen und hörte nit auf, die Stadt 
Rottweil, mit der er ſchon längere Zeit Streit hatte, zu ſchädigen. Güt— 
lide Schritte Hatten keinen Erfolg; auch eine württembergiſche Gejandt- 
ſchaft wurde von ihm mit Spottreden heimgeſchickt. Das Rottweiler Hof- 
geriht hatte den Grafen, freilih bis jetzt ohne Erfolg, ſchon mehrfad) 
geöhtet; König Sigmund war ihm feindlich gefinnt; jet erklärte ihm der 
Etödtebund den Srieg und Württemberg nahm an demielben eifrigen An⸗ 
tal, Im Mai 1422 ſchickte Rottweil, als die meijtbeteiligte Stadt, den 
Abſagebrief; kurz darauf begann die Einſchließung des Hohenzollern. Das 
württembergiich-reichäftädtiiche Heer war wieder recht zahlreich, wenn auch 
ine genauere Angabe bei der regelmäßigen Übertreibung unferer Quellen 
nicht möglich it. Aus Mürttemberg war namentlid) da3 Amt Balingen 
aufgeboten; das Gräfin Henriette auch diesmal perjönlich teilgenommen 
babe, iſt unwahrſcheinlich. Droben auf der für uneinnehmbar geltenden 
Fene lag ein Meines Häuflein von Getreuen de3 Ottingers; da Ddiejelbe 
mt Maften und Lebensmitteln reichlich verjehen war, meinte Der 
legtere außer Gott werde niemand im ftande jein, fie ihm abzugewinnen. 

Ter Beginn der Belagerung jchien ihm Recht zu geben. Nach der 
bertömmlichen wochenlangen Bedentzeit wegen etwaiger libergabe trieb das 
mehrere Male abgelöfte Heer am Fuße des Hohenzollern allerlei Kurzweil. 
Ioh rüdten die Geſchütze und Wurfmaſchinen der Yurg immer näher, 
wobei namentlich Graf Eitel Friedrich von Zollern, den der Bruder daraus 
vertrieben hatte, die ſchwächſten Punkte derjelben angab; die Rottweiler 
und Ralinger verjuchten ſogar unter dem Schuke von aus Zweigen ge— 
flochtenen Tächern einen Sturm. Der herannahende Winter brachte einen 
neuen Stillitand, aber nicht den don dem Üttinger erwarteten Abzug der 
delagerer. In der Hofinung, irgendwo Hilfe zu finden, ſchlich fi) der 
Sof am Schluß des Jahres mit jeiner Geliebten und einigen Knechten 
m den Feinden vorbei und entkam. Die Geliebte, eine ſchöne Steinladerin, 
welche die Sage verherrlicht bat, verjuchte bald darauf, den Belagerten 
bei Nacht Pulver zuzutragen, wurde aber Dabei gefangen genommen. Der 
Grai jelbſt lehrte nicht zurüd. Als im Frühjahr die Belagerung wieder 
Kahdrüdliher aufgenommen, Vorwert um Vorwerk bejeßt und auf einem 
derielben eim hoher Turm aufgeführt wide, mußte ſich Die Beſatzung, auf 
ale 30 Mann zuſammengeſchmolzen, ergeben. Tie Burg wurde ges 
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plündert und zerftört. Der flüchtige Ottinger kam ſpater noch eimi 
mit Württemberg in Zwieipalt. Längere Zeit verichwindet er, ma 
auf Beranlaifung der Gräfin Henriette in einem mömpelgardiſche 
fängnis; damit hängt die weitere Sage zulammen, dab ihm jeme gı 
weil er ihre Anträge abgewieſen. Das eritere ift micht zu bemeilen 
gegen letzteres ſpricht ſchon die Thatſache, daß der Graf damals verh 
war. Seinen Tod fand er auf einer Pilgerfahrt. In den Beſiß 3ı 
gelangte der Bruder Eitel Frriedrih, der am 12, Mai 1429 mi 
Söhnen der Gräfin Henriette einen Vertrag abſchloß, wonach jeine 
ſchaft bei Ausiterben des Mannitamms an Württemberg fallen ſolll 

Noch in einen weiteren, langwierigen Krieg wurde dad Yand 
der vormundſchaftlichen Regierung verwidelt. Wieder waren «8 $ 
von Städten, diesmal der breisganiichen, gegen Markgraf Bernhar 
Raden, melde die mwürttembergiihen Statthalter neben Pfalz und | 
zum Anſchluß an das breisgauijch-ellägiihe Bündnis und 1424 
Kampfe mit dem wegen Ausdehnung jeiner Macht angefeindeten 
grafen trieben. Ein großer Zeil Baden: wurde jchredlich verwüſtet 
wenigen Wochen jah jich jener zum Frieden gezwungen, der allerdim 
Städten gegenüber nit von Dauer war. Auch an Heineren f 
fehlte es nicht; jo mußte die Abtei Ellmangen, die ih 1419 
unter württembergiichen Schuß geitellt hatte, gegen Übergriffe bena 
Nitter geihüßt werden, während die Schädigung einer Kirche durch w 
bergiiche Yebenleute vorübergehend zur Verhängung des Interdi 
dad Land führte. 

Da Graf Yudwig 1426 als vierzehnjährig mündig wur 
Henriette don der Vormundſchaft zurüd. Noch jpäter fand fie 
beit für ihre Söhne Regierungsbandlungen auszuüben; jo richt 
König Sigmund 1431 den Befehl, das Klofter Königäbronn 5 
Doch überwarf fie fi mit den Söhnen, namentlih weil fie ’ 
in ihrer letztwilligen Verfügung bedeutend bevorzugte, Der I 
jo hitzig, dak jene die Mutter eine Zeit lang in Nürtinge 
ließen, Nachdem die Grafen ſich die Erbfolge in Mömpelg 
entliegen ſie Senriette babin und bier farb fie dam 
14, Februar 1444, 

Graf Ludwig der Altere (1426—1450) trat t 
zu der Zeit, da die Hufitenkriege den Reichsftänden be 
auferlegten und die allgemeine Zerfahrenheit deutlich ge 
Württemberg batte nad) dem Reichsanſchlag Händig nu 
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Rellen, jo viel wie das Herzogtum Lothringen, das Doppelte von Baden; 
fie haben ald Zeil des Reichsheers Ihmähliche Niederlagen erlitten. Graf 
Ludwig empfand das Schimpflihe der Stellung des Reiches und erbot 
fh, ſeine geiamte Ritterſchaft jowie den vierten Zeil jeiner Bürger und 
Bauern ins Feld zu ichiden. Als 1431 zum legten Mal ein Reichätag 
den Verſuch machte, eine jtärfere Macht auf die Beine zu bringen, rüjtete 
Graf Ludwig jtatt der verlangten 400 Weiter mehr al3 die doppelte An⸗ 
zahl aus, was freilich deren Abmarſch jo jehr verzögerte, daß diejelben erit 
unmittelbar nach der Niederlage des Kreuzheeres auf dem Kriegsſchauplatz 
entraien. 

Noh während der Hufitenfriege hatte Ludwig eine Fehde zu be= 
fiehen, wie fie bei dem Mangel jeder oberridhterlihen Gewalt an der 
Tagesordnung war, die aber durch das Zujammentreiten verjchiedener Um⸗ 
Hände eine größere Ausdehnung gewann. Am 29. April 1429 ſtarb 
nämlih zu Schorndorf die Stiefmutter des Vater don Ludwig, Elijabeth, 
mit Sinterlafjung beträdhtliher Schulden. Einer ihrer Tienftmannen, 
Hriedrih Bod von Staufenberg, hatte 30 Gulden und den Wert eines 
abgängig gewordenen Pferdes anzujprechen; weil er nicht ſofort befriedigt 
wurde, fiel er, von Wilhelm von Schauenburg unterſtützt, zweimal in 
Birttemberg ein und brachte den Raub nad) der Schauenburg in Sicher 
beit. Ta bald darauf dieie Raubritter auch einen Straßburger Bürger 
tödteten, iſchloß Grat Ludwig mit Straßburg einen Vertrag zu geinein- 
mer Belagerung der Burg (Auguit 1482). Er jelbit verpflichtete ſich, 
m 200 Reiten, 400 Fußknechten mit Armbrujten und Handbüchſen, 
209 guten Knechten mit Dauen und Schaufeln, 2 großen und 4 Heineren 
Lühien, mit Pulver, Steinen und Zugehör fi) zu beteiligen. Es ift für 
jme Zeit ganz bezeichnend, das nad) Ausbruch der Fehde die Wertmeifter 
db Sraien erit Steine zu Kugeln juchen mußten und daß die Aufitellung 
des Sreres der Abmachung nicht entiprach: am 13. Auguft famen 30 Pferde, 
2 hüten und 50 Knechte mit Arten und Harniſch unter Führung 
des Vogts von Nagold, zwei Tage darauf 52 redliche Gejellen mit 
Panyern und Eiienhüten, jpäter Graf Eitelfrig von Zollern, damals oberjter 
Bürttembergiicher Hauptmann, mit 200 Pferden, 40 Knechten mit guten 
Handbuchien, 150 Knechten mit Armbruſten, 200 wohlgewaffneten Knechten 
Mi Spießen und Arten; dazu die Geſchütze, deren Herbeiſchaffung über 
den Schwarzwald ſchwere Mühe getoftet hatte. Bei der Beſchießung 
wolten die Strakburger Kiſten mit gepulverten ungelöjchtem Kalt in die 

g werten, was aber die mwürttembergiihen Hauptleute als unritterlid) 


— 


m, wre 





dur Drohung mit Abzug verbinderten. Graf Ludwig fand 

perjönlic bei der Belagerung ein; da aber der Biſchof von Straf 
und der Markgraf von Baden auf Abſchluß des Friedens drangen, 

jöhnten fih im September die Gegner. 

Gleichſalls mährend des Neichäkriegs gegen die Hufiten jehte ( 
Ludwig die Politif jeiner Vorgänger fort, indem er durch Abſchluß 
Bündniffen wenigitens für lleinere Gegenden den Landfrieden unterfti 
Mar er darauf angewiejen, das gute Einvernehmen mit den benadhba 
Reichsſtädten zu pflegen, jo unterlieh er aud nicht, fi von den Fri 
und Wittern, die zur Gejellichaft des Georgenſchilds zuſammengen 
waren, in biejelbe aufnehmen zu lafien. Der Bund, welcher ſchon 
3 Kantone im Hegau, in Oberihwaben an der Donau und in Ri 
ſchwaben an der Donau umfahte, verpflichtete jeine Angebörigen 1 
nur, Streitigleiten durch ein Schiedsgericht ausiragen zu laſſen und 
in ber Verfolgung von Verbrechen zu unteritügen, jondern aud bei 
erlannt gerechten Fehden einander bewaffnete Hilfe leiten. Wilrttem 
hatte zu bloßen Streifgügen die Dilfe von 10 Edeln mit 60 Brerber 
beanipruchen und mußte feinerjeit3 den Verbündeten auf ihr Berla 
feine Büchſen und Werfleute leihen; zu Belagerungen mar beion 
libereintunft über das Aufgebot vorbehalten. 

Dem Zwede diejer Bundniſſe entiprach es, daß Graf Ludmwi 
Bemühungen König Sigmunds um lnterdrüdung des Fehdeunweſens u 
flüßte. Deshalb beftellte diefer 1432, als er auf dem Zuge zur I 
feönung begriffen war, Graf Ludwig don MWürttemberg zum B 
feines Stattbalterd, des Herzogs Wilhelm von Bayern, da er ü 
jei, daß jenem die umredlichen Striege und die Räubereien 
wider jeien. 

Die Haltung Ludwigs billigte jein 1433 zur Mitregier 
langter Bruder Ulrich: beide Brüder genofien daher die Gunft be’ 
Auch Sigmund: Nachfolger, Albrecht IL, übertrug ihnen jchon 
Schirm des bayerifchen Landes an Donau und Lech und redynel 
Abſicht, das Reich in Landfriedenslreiſe einzuteilen, für den | 
Kreis bejonders auf die Unterflübung des Grafen Ludwig. Di 
gierungszeit verhinderte die Ausführung jeiner weitausjehe 
Nah feinem Tod jchienen umter dem ſchwachen Stönige 
bald alle Yandfriedensanftalten umjonft zu fein; Räubereie 
nahmen wieder überband, In Württemberg glaubte Ger 
bloß die Mitregierung, ſondern die Hälfte des Gebietes 
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tönnen, und fo fiel das Land in einer Zeit, da in der allgemeinen Un—⸗ 
ordnung das Zujammenhalten der Kräfte doppelt notwendig und nüzlich 
geweſen wäre, in zwei Zeile auseinander. 

Tie gemeiniame Regierung der beiden Brüder zeichnet ſich aus 
durch eifrige Förderung der Kirche. Nicht nur erneuerten fie mehrmals 
dem Gonftanzer Weihbiichofe einen eigenen Schutzbrief für ungehinderten 
Wandel durch das Land, fondern verdienten fich auch den befonderen Dank 
dei Paopſtes und der Kardinäle dur Befreiung ihres Gefandten aus der 
Gejangenſchaft eines Raubritterd. Sie haben 1436 den Grundflein zum 
Ausbau des Langhaujes der Stiftelirhe in Stuttgart legen laſſen, haben 
fonflige Kirchenbauten begonnen, das Stift Herrenberg und die Karthauſe 
Güterftein errichtet, letztere freilich durch Verjagung von Zwiefalter Mönden 
aus ihrem dortigen Beſitze. Auch dem Slofter Blaubeuren zeigten die 
Brüder fich freundlich, indem fie auf die Hundeag und andere Forftrechte 
af einem Hof desfelben verzichteten. 

An Erwerbungen war den Grafen namentlich diejenige der Herr⸗ 
Kat Wildberg und Bulach, die bis dahin pfälziſch war, gelungen. 

In dieſer Zeit beftand, während früher der Graf mit Hilfe feiner augen- 
Midiihen Umgebung regiert hatte, ſchon eine oberfle, noch nicht nad) Ver- 
BaltungSzweigen getrennte Behörde, die durch eigens dazu berufene Räte, 
m ihrer Spitze den Landhojmeifter, gebildet wurde. In den einzelnen 
Stödten jind gräfliche Vögte angeftellt, deren Amtsbezirk ſich über die 
Statt und die dazıı gehörigen Ortſchaften erftredte. Sie beaufjichtigten 
die Verwaltung der Ämter und fahen den aus Bürgern zujammengejeßten 
Stodtgerichten vor. Dieſe Bezirke wurden die politischen Einheiten, aus 
denn ji das Land zujammenjeßte; Vermittler zwijchen ihnen und dem 
Landesherrn war zunächſt der Vogt. Die Stadigerichte hielten fi) an 
des Gewohnheitsrecht; bejondere Vorrechte konnten von den Grafen be— 
Biligt werden, wie 5. B. Etultgart die Gnade erhielt, daß die Eltern 
em Kind, das ſich ohne ihre Erlaubnis verheiratete, enterben durften. Der 
Birtungatreis der Stadtgerichte eritredte fi den Bürgern gegenüber auf 
Cidil· und Strafſachen; fie konnten jogar auf Todeäsftrafe erlennen, über 
dem Anwendung der Graf zu entiheiden hatte. An ihr Erkenntnis war 
der leßtere übrigens jo jehr gebunden, daß er fi ausdrücklich vom Kaiſer 
de Vollmacht erteilen laſſen mußte, aud jolde Verbredher mit den Tode 
I beitraien, welche die Stadtgerigte nur deshalb freigeiprochen hatten, 
weil die durch alten Brauch geforderten fieben Belaftungszcugen nicht aufe 
zutteiben waren (1434). Für Civilſachen waren auch die in immer 
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größerer Zahl auflommenden Dorfgerichte zuftändig., Bei midtigeren 
Streitigteiten wandte man fi wohl aud an ein größeres Stabigeridi 
als eine Art Obergericht; jo einmal Stadt und Stift Sindelfingen an 1 
dasjenige zu Tübingen, wobei fie aber — ein Beweis für die Koftipieiige 
feit des Prozeßverfahrens — auf die Ausftellung eines Urteilsbrieſs ver 
zichteten und das Urteil fieber zu Haufe durch den Böblinger Vogt nad 
ihren Angaben auffegen liegen. Gleichfalls um Koften zu erjparen, wurden 
viele Streitgegenftände vor bloßen Schiedägerichten erledigt. 

Die Befteuerung blieb fih, mas die eigentliche Landfteuer betrifft 
Jahrhunderte fang gleih; in Stuttgart z. B. betrug diefe 1300 Prumi 
Heller, in Schorndorf 400, in Grumbach 100, Degerloh 24, Gaisbur 
6 Pfund. Dazu famen die vielerlei Naturalleiftungen, die auf dem Mm 
beweglichen Vermögen rubten. Für Benügung im Stand gehaltener Strafen 
wurden Zölle erhoben; einzelne Gewerbe waren bejonders befteuert; jo bee 
zahlte man in Stuttgart von einer Baditube 26 Pfund Heller, von mer 
Brotbant 12 und einer Fleiihbant 7 Schillinge. Für gröfere im öfftenet- 
lichen Intereffe liegende Ausgaben mußten urjprünglih die zunächſt — 
troffenen Landesteile auffommen; bald begann man dur Umlage auf Die 
andern, den jogenannten Landſchaden, die Laſten zu verteilen. Auch zum 
Dedung auferordentlicher Bedürfniſſe, wie fie namentlich Kriege mit = 
brachten, wurden befondere Schakungen ausgeſchrieben. 

Infolge der Ausdehnung gleihmähigerer Beiteuerung verwiidhieee 
ſich allmählih die Standesunterſchiede zwiſchen den verjchiedenen Maler 
des Landvolls: die urfprünglich perjönlih freien Zinjer verſchwanden im 
der Mafje der Leibeigenen. Den Städtern dagegen gelang es mehtſach 
durd Abloſung der auf ihnen laftenden Verpflihtungen, größere wirtidaft« 
liche umd perjönlihe Unabhängigkeit zu erringen. Die überwiegende Be 
ſchaftigung auch der Städter war die Landwirtſchaft, Getreidebau jomohl 
wie Viehzucht; die Schafhaltung war jehr ausgedehnt, 1442 beſaßen die 
Grafen allein 16 Schäfereien. Auch am gewerblicher Thätigleit fehlte & 
nicht, vor allem in den Städten. Um fie zu regeln, wurde ſchon 1425 
eine Zare aufgeftellt, die zugleich auf die Mafje der Lohnarbeiter ausgedehnt 
wurde. Ein Meifter des Zimmer- oder des Maurerhandwerls hatte für 
den Sommertag 32 Heller zu beanſpruchen, für den Wintertag 24 Heller, 
ein Gejelle 24 beziehungsweife 18; dazu noch Koſt und eine Maß U 
beides zu je 6 Sellern berechnet. Ein Knecht erhielt jährlih 10 Pfund 
Heller, 4 Ellen Zwilh, 4 Ellen Leinwand und Schuhe nad Bedarf, ein 
Zaglöhner 12 His 18 Heller nebſt Koſt. Ein Paar Reiterftiefel Totele 
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5 Schillinge, Frauenſchuhe 10 Heller. Die Taglöhner erhielten um jene 
Zeit morgen3 Suppe und Gemüfe, mittags Brühe, Fleiſch und Gemüſe 
oder, wo das Fleiſch fehlte, zweierlei Gemüje, dazwiſchen Brot, Milch oder 
Euppe, wa3 immerhin auf eine befriedigende Lebenshaltung des Bauern» 
Mandes jelbit ſchließen läßt. Bei der wohlhabenden Bevölkerung der Schlöſſer 
und Städte, allerdings in erjter Linie der Neichsftädte, nahm der Lurus 
ſeht überhand und wurde ohne großen Erfolg befämpft. Am menigiten 
bervendete man auf die Wohnungen; aus Stein gebaute Däujer waren 


noch jehr Selten. 


u 


V. Abſchnikt. 


Yon der Teilung des Landes bis zur Selbſtändigh 
Fberhards im Bart. 


1441—1459. 


Der Gedanke einer Teilung des Landes, bei dem bie | 
an das Hausgejeg von 1361 kaum mehr auftaudhte, ging von | 
aus, Derfelbe hatte, nachdem Graf Yudwig 1434 die ihm all 
verlobte Mechtilde von der Pfalz heimgeführt, fih im Januar 
der Herzogin Witwe Margarete von Bayern, einer geborener 
von Gleve, vermäblt und mwünjdhte num eigener Herr zu we 
Mutter der Brüder, Denriette, unterftügte das Berlangen dei 
Sohnes, für welches der Vorgang anderer Herrſcherhauſer jp 
23. April vereinigten ſich die Brüder dahin, das Land zu teile 
aber 4 Jahre lang den Wert der beiden Hälften zu erproben. 
einfach zu verfahren, machte man den Nedar zur Scheidelinie 
follte die Ämter rechts, Ulrich diejenigen linls desfelben befomt 
jevod die Amtsgrenzm mandmal über den Fluß hinübergriffi 
gart umd einige weitere Befigungen und Rechte blieben gemei 
feften Pläße jollten übrigens gegenjeitig offen ftehen, über F 
Krieg durfte nicht ohne des andern Willen entichieden werben. ° 
waren fich bewußt, daß diefe Teilung eine ungleiche fei; de 
jeder das Necht haben, nad) Verfluß der Hälfte der bedungenen 
Zaujc zu verlangen; aber noch war fein Jahr vergangen, a 
Grafen auf der Grundlage des wirklichen Ertrags einigten (25. Jar 
Ludwigs Teil grenzte mit den Amtern Urach, Tübingen, Herren 
fingen, Leonberg, Marlgröningen, Aſperg, Bietigheim, Brad 
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Ulrichs Amter Neuffen, Nürtingen, Grötzingen, Stuttgart, Cannſtatt, Waib- 
lingen, Marbach, Bottwar, Gemmrigheim. Jedem Grafen wurden etwa 
130 Lehenleute und die Vogtei Über mehrere Klöſter zugeſchieden. Zum 
Etſaz für das elſäßiſche Reichenweier erhielt Ulrich noch die Amter 
Lalingen und Ebingen. Die Unterthanen durften von einer Landeshälfte 
m die andere ziehen, wenn fie zuvor ihre Steuer bezahlt. Hauptitadt 
Grat Ludwigs war Urach, diejenige Graf Ulrichs Stuttgart. Die Teilung 
wurde dom deutichen Könige beftätigt. 

Noch einmal handelte es fi darum, über ein Erbe zu verfügen, 
al3 duch den Zod der Herzogin Denriette Mömpelgard an die Brüder 
fiel Sie verfuhten zwar unter ungünftigen Verhältnifien — die Armag- 
nalen hauften gerade dort — eine gemeinjchaftliche Regierung durchzuführen, 
verglichen jich aber bald dahin, daß das Loos einen von ihnen zum alleinigen 
herrjcher Mömpelgards beſtimmen follte, während der andere mit einer 
Entihädigung von 40000 Gulden vorlieb nehmen mußte. Das Loos 
wies jenes PBefigtum dem Grafen Ludwig zu. Schon frühe empfand 
man die Unbequemlichleit feiner fernen Lage; es fehlte nicht an Verſuchen, 
durch Austausch DMömpelgards eine näher gelegene Herrihaft zu erwerben. 

Zunächſt gingen die Wege der beiden Brüder nicht auseinander; 
es bot jich noch eine Gelegenheit gemeinfam auf Befehl König Friedrichs TIL. 
den Schloßherrn zu Schatzberg (O.A. Riedlingen) zu züchtigen, der den 
diſchof vom Augsburg befehdet Hatte. Aber Schon bei dem Krieg, den der 
Rönig 1444 gegen die von ihm felbft herbeigerufenen Armagnalen und 
die don Oſtreich wegen der verlorenen aargauifchen Stammgüter ange 
griffenen Schweizer erflärte, zeigte ſich die friedliebendere Natur Ludwigs. 
veide Grafen hatten zufammen 3000 Mann zu ftellen, fie beteiligten fich 
Miteinander an den Vorbereitungen zum Auszug, aber nur Ulrich rüdte ing 
Geld. Auch er fehrte übrigens bald nad) Haufe; denn nachdem die Armagnaten 
dem ReihBaufgebot gewichen waren, hätte der König den Krieg mit den 
Shweizern am liebſten Württemberg und Baden überlaffen, die fich deſſen 
netürlich weigerten. Als um diejelbe Zeit fi) wieder ein großer Bund 
nementlich ſchwäbiſcher Reichsſtädte zum Schutze ihrer Freiheiten gegen die 

grifſfe von Fürſten bildete, trat Graf Ludwig deſſen auf den Schutz 
des Friedens gerichteten Beftrebungen bei (1446), während Ulrich fi auf 
De Exite der friegsluftigen Fürſten ſtellte. An den erfteren ſchloſſen fich 
Kbleeihe Grafen und Edle, Mitglieder des Georgenbundee, an und bes 
gaben ſich ſogar als feine Diener unter feinen Schuß. Ludwig bemahrte 
dam auch jein Land vor den Greueln des großen Fürften- und Städtes 
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dürftenpartei, im Juni 1449 der Stadt Nürnberg einen Fehdebrief zujandte, 
folgte Graf Ulrich feinem Beijpiele, ohne indeſſen jelbit gegen jene Stadt 
ins Feld zu ziehen. Er fparte feine Kraft für näher liegende Aufgaben. 
Ta Eßlingen als Genojje von Nürnberg dem Marlgrafen Albrecht Fehde 
ongelündigt hatte, jo konnte es nicht ausbleiben, daß Graf Ulrich als 
Berbündeter des legteren feinen Streit mit der benachbarten Reichsſtadt 
mit Gewalt zum Austrag zu bringen ſuchte. Hielt doch auch er die Zeit 
für gelommen, da die infolge ihre wachlenden Wohlſtands immer ein» 
fugreiheren und jelbfibermußteren Reichsſtädte von den Fürſten in die 
gebührenden Echranten gewiejen werden könnten. Der Verſuch einer 
gätlihen Bermittlung jchlug deshalb fehl; der Angriff des Markgrafen 
Jalob von Baden auf Weilderftadt vermehrte die Striegaftimmung; am 
5. Augufdt 1449 ſchickte Graf Ulrich feinen tyeindsbrief an Eßlingen. 
Bon den Mitgliedern der Fürftenpartei ſchloſſen fi 113 diefem Vorgehen 
a, jo Markgraf Albrecht von Brandenburg feinerjeitt. Schon vor der 
Ügade der Kriegderklärung kam e8 zu Gemaltthätigkeiten gegen die dem 
Ehlinger Spital gehörigen Orte Möhringen und Vaihingen, jo daß die 
Leicheſtadt fich vollends auf feinen Vergleih mehr einlaljen wollte. Zu= 
a Redten die Eplinger das württembergiſche Klofter Weiler (jept Geftüt 
Beil) in Brand und raubten dort den Nonnen fogar „ihren Palmejel 
md ihren Herrgott“; nachher kamen zahlreihe Orte, namentlih im 
| Redarihal und auf den Fildern an die Reihe. Am 16. Auguſt rüdte 
- Ska Ulrich mit großer Macht vor die Stadt, ließ das Korn auf den 
deldern wegführen und einige Höfe verbrennen. Died wiederholte fich 
emigemale. Erft anfangs Ceptember begannen Ulrich und Markgraf 
Sernbard von Baden die Belagerung und liegen einige Tage lang ihre 
Keihüpe jpielen, ohne etwas zu erreichen. Nur durd Abhauen der Reben 
md Chitbäume um die ganze Stadt wurde ein Schaden von mehr als 
100000 Gulden angerichtet. Dann beichräntte ſich Ulrich wieder auf die 
Leobachtung der Stadt. Tenn in der Ulmer Gegend, wo ſich ein reichs— 
Mdtiites Heer gefammelt, fchien die Entſcheidung fallen zu ſollen. Auch 
der Graf von Württemberg hatte deshalb einen Teil feiner Reitsrei dahin 
entiendet. Ta aber die Ulmer ihrerjeit3 bi3 vor Göppingen ftreiften und 
don hier aus die Gmünder im Chad zu halten waren, blieb Göppingen 
Bart beiegt. Dieſer Umſtand mar den Reichsſtädten, die auf langes 
Drangen von Eßlingen endlich Hilfe jchidten, entgangen. As eine ftatt- 
übe Schaar von Reiiigen aus Augsburg, Ulm, Nördlingen, Reutlingen, 
Sdaitpauien, Memmingen, Ravenäburg, Gmünd, Viberach, Kempten u. a. 


— — — —— — 





I111111———— — 























— 64 — 


von Ulm aus nad) Reutlingen und von hier über die Filder zog, * 
fie in aller Ruhe die württembergijhen Ortſchaften, durch welche fie der 
Weg führte, einäjchern zu lönnen. Der auffteigende Rauch mar ben 
Eßlingern ein Zeichen ihres Nahens und veranlafte diejelben, ihnen emt- 
gegen zu ziehen; Sielmingen, Bernhaufen und Neuhauſen, Plieningen und 
ſtemnath fielen dur fie den Flammen zum Opfer. Uber aud bie 
Mürttemberger in Göppingen befamen Funde von Dielen Vorgängen; * 
gelang ihnen am Abend des 3. Nobembers kurz vor der Reichsſtadt an 
der Strafe, die von Nellingen herabführt, die Gegner zu überfallen. Im 
tollem Getümmel, bei dem Freund und Feind nicht mehr zu unlerſcheiden 
waren, fielen gegen 100 Städter, darunter zwei ihrer Hauptleute, während 
die Württemberger wenig Schaden nahmen, Zu einer förmlichen Belagerung 
von Ehlingen lam es nicht mehr, wohl aber zu häufigen Streifzügen vor 
die Stadt, wobei die noch ftehenden Neben vernichtet, die Weinbergmanerm 
niedergerifjen und durch miederholte Beſchießungen Mauern und Thor 
beihädigt wurden. Im April 1450 wurden jogar gegen 150 Fraus 
und Kinder, die vor der Stadt Gras und Holz holten, gefangen me 
geführt und erft nach mehreren Wochen in ſchimpflichem Aufzuge entlafjem 
Zur Rache zerftörten die Städter wieder einige württembergiſche Dörfe 
Um Eflingen Luft zu machen, fielen die Heilbronner plündernd im Wii 
Land ein; jofort wandte ſich diefer mit dem Erzbiſchoff von Mainz mw Ä 
dem Markgrafen von Baden dorthin und vermwüftete die Umgegend. Deus 
ſelbe Schidjal traf Reutlingen. * 
Der Bamberger Friede, welcher das Aufhören aller Feindſeligler⸗ 
zwiſchen Fürften und Städten auf 8. Juli feſtſetzte, brachte auch Eflin 
Ruhe; ſchon wenige Tage nachher verehrten württembergijhe Reifige 
der Stadt, Aber die Haupturſache des Zwiſtes war nicht gehoben: 
Zoll blieb aufrecht, weshalb Graf Ulrich feinen Untertbanen verbr’ 
der Stadt Handel zu treiben. Noch Jahre lang dauerte das ger 
Miftrauen; es fam zu Rüftungen und Heineren Angriffen. Er 
wurde ein Frieden geichlofien, im welchem beide Zeile nachga? 
Verhütung weiterer Zmwiftigleiten übernahmen auf Beranlafjung 
die Markgrafen von Baden den Schub der Reichsſtadt. So 
zwar jeinen nächſten Zwed, die Herabſetzung des Zolls, end 
aber fein Einfluß auf Eßlingen war vermindert, llbrigens 
tiiche Bedeutung der Reichsftädte jeit jenen Kämpfen beb 
meiften von allgemeineren Bündniffen unter einander abfta 
zogen, in Anlehnung an benadhbarte Fürſten fih Rube > 
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Während dieſer Streitigleiten fiel, wie jchon erwähnt, an Graf 
Urich die Vormundſchaft über jeine Neffen, die Herren de3 Urader 
Landesteils. Die Einjeßung eines größeren Vormundſchaftsrats, der die 
laufenden Regierungsgeſchäfte bejorgte, und die vorfichtige Abmachung, 
daß die Neffen nicht zur Dilfeleiftung in den Kriegen des Oheims ver= 
pflichtet. feien, bejchräntten den Einfluß des letzteren. Dies war noch mehr 
der Fall, als nah dem baldigen Verzicht der Gräfin- Witwe auf ihre 
Rechte deren Bruder, der herrſchſüchtige Pfalzgraf Friedrich, ſich in die 
Vormundſchaft mifchte und, nachdem der ältere kränkliche Neffe Ludwig 
der Jüngere (1453—1457) für mündig erklärt worden war, ſich that- 
ſaͤchlich den gleichen Einfluß auf deſſen Regierung erzwang, wie Ulrid. 
Graf Ludwig ftarb ſchon am 3. November 1457. Die Fallſucht, an der 
er litt, hatte fich weder durch den Heiljprud), den er auf dem Leibe trug, 
noh durch Gelübde oder Enthaltjamleit von Zier- und Gemüjehäupter 
bannen laſſen. Ta der jüngere Bruder, Eberhard, erſt 12 Yahre zählte, 
handelte es fich wieder um eine vormundfchaftliche Regierung. Graf Ulrich 
beeilte ſich, diejelbe anzutreten; aber er fand die Thore von Urach ver« 
Khlofien. Die dortigen Räte, die zum größeren Zeil pfälziſch gefinnt 
weten und bei der ausgeſprochenen Feindſchaft zwiſchen dem Pfälzer Fritz 
md Graf Ulrich von einer gemeinjamen Vormundſchaft derjelben nichts 
Sutes erhoffen konnten, griffen zu der Auskunft, die Sache der Landſchaft 
de Uracher Zeil vorzulegen. So kam am 16. November 1457 der 
Landtag in Leonberg zufammen, der erfte in Württemberg, von dem wir 
Runde bejigen. Diefer entſchied für Graf Ulrih, wenn auch unter be= 
deutenden Einſchränlungen. Zur Vorſicht wurde der Kaiſer gebeten, die 
Abmachungen zu beftätigen. 

Tie Räte des jungen Grafen, unterftüßt von deſſen Mutter, die 
don Rottenburg aus ihren Einfluß geltend machte, fümmerten ſich wenig 
um den Bormund und brachten Eberhard eine ftarte Abneigung gegen 
denielben bei. Sie redeten ihm vor, daß auch fein Vater und fein Bruder 
mit vierzehn Jahren die Regierung erhalten Haben; und wie Ulrich im 
Rovember 1459, um den Neffen auf die der Pfalz feindlihe Seite zu 
Heben, deiien Verlobung mit einer Tochter des Herzogs Albrecht von Bayern, 
ſowie eine ſolche feiner einen Schwefter mit einem Herren don Denneberg 
Mmingen wollte, eilte Eberhard zu feiner Mutter und flüchtete fih auf 
deren Rat zu dem ihm verwandten Markgrafen von Baden. Meihtilde 
umd Eberhard, Aaden und Pfalz einerjeitS, Ulrich andererjeit3 wandten ſich 


in zahlteichen Schreiben an die Städte und Amter der Uracher Landicaft. 
Sdarıter, Märtt Geſchichte. 5 
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Diefe war im Anfang geteilter Anficht. Vogt und Gericht zu 

ſelbſt machten Ulrich den Vorſchlag, er jolle, da ein Thor am —— 
hinter dem Schloſſe nicht bewacht ſei, das letztere überrumpeln laſſen; 
aber bald erllürte ſich eine Stadt um die andere für Eberhard. Ulrich 
mußte nachgeben, und ehe noch feine Gejandten den Neffen erreichen konnten, 
hatte diejer jhon Beiig von feinem Lande genommen (Dezember 1459). 


VI. Abſchnitt. 


Straf Ulrich der Vielgeliebte feit der Selbfländigkeit Eber- 
hards im Bart und Graf Eberhard der Büngere von 
Württemberg⸗Stuttgart. 


1459—1482, 


Tie Vorgänge bei der Bormundichaft der gemeinjamen Neffen trugen 
nicht dazu bei, das Verhältnis zwiſchen Graf Ulrich und Pfalzgraf Yriedrid) 
ja verbeſſern, das namentlich durch verwandtſchaftliche Zwiftigkeiten geftört 
Dar. Ulrichs erſte Gemahlin, Margarete von Cleve, war 1444 geſtorben; 
kine zweite, Eliſabeth von Yayern-Landshut, die Stammmutter des jetzigen 
Rönigshaujes, war ihr nad) jehsjähriger Ehe am Neujahrstag 1451 nach— 
jefolgt; er vermählte ſich 1453 in dritter Che mit Margarete. Tochter des 
hetzogs Amadeus von Savoyen, desjelben, der als Felix V. den päpftlichen 
Stuhl beftieg, der Witwe König Ludwigs II. von Sicilien und nachher 
* Aurfüriten Ludwig IV. von der Pfalz, Schwägerin des Pialzgrafen 
Friedrich. ÜÜber das Bermögen derjelben, dad Friedrich zum größten Teile 
em Eohne jeines Bruders zumenden wollte, entftand ein heftiger Streit 
wijchen ihm und Ulrich. 1457 lagen fie ſchon gegeneinander im Felde; 
dh machte der Pfalzgraf auf Zureden des Markgrafen Albrecht von 
Srondenburg einige Einräumungen, und jo wurde der Kampf noch ver- 
iindert. Aufs neue drohte er im folgenden Jahre. Denn Graf Ulrich 
Web das Städten Widdern, in dem jein Feind, der geächtete Graf von 
Delienftein, Aufnahme gefunden Hatte, zerftören, während der Pralzgraf in 
der Kühe fand. um jeinen dortigen Lehenleuten Hilfe zu bringen. 

Ter perjönlide Streit mußte umjomehr zum Austrage fommen, als 
de Gegner bei der Bildung der großen Parteien, die fih damals für und 
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wider Haijer Friedrich III. zuſammenſchloßen, auf verſchied ten bı 
Pfalzgraf Friedrih war das Haupt der wittelsbahiichen Partei, welch 
fürftliche Macht auf Stoften des ohnehin fraftlojen Kaiſers mehr er 
wollte; fein bebeutendfler Genofje war Herzog Ludwig von Bayern-Lı 
hut, Graf Ulrich hielt zum Kaifer, dem auch der Papft fi geneigt ; 
Führer dieſer Partei war Markgraf Albreht don Brandenburg- Uns 
weitere Genojjen waren namentlih Marfgraf Karl von Baden, deſſen B 
Georg, Biihof von Metz, und der Erzbiſchof Diether von Mainz. 
Begenjag der Parteien verhinderte allerdings nicht, daß Graf Ulri 
Herbſt 1458 dem Herzog Ludwig gegen die Reichsſtadt Donaumörth 
zufcidte. Eben diefe Vergewaltigung Donauwörths mußte nah di 
Monaten den Grund abgeben, daß über dem Herzog die laiſerliche 
ausgeiprohen und daß von den Verbündeten Graf Ulrichs eifrig ge 
wurde. Die zahlreichen Einzelbündniſſe hatten leicht zur Folge, da 
der Unterftügung der bilfefuchenden Genofjen der frühere Freund pi 
auf der gegneriſchen Seite ftand. Das nahm man aud, wenn nicht 
jönliher Hab obwaltete, gar nicht ſchwer; galt es doch bei der Zeiln 
an den Fehden jener zerfahrenen Zeit jelten dem Kampfe für das 
oder die Überzeugung, jondern mehr der förmlichen Erfüllung einer 
gegangenen Verpflichtung. Deshalb ſtieß fi auch Graf Ulrich, als 
darauf der Krieg mit dem Pfalzgrafen ernſtlich ausbrach, nicht dara 
Heilbronn diefem die bedungene Mindeftzahl don Mannſchaft zufchidte; 
dadurch mußte ihr friedliches Verhältnis im Übrigen nicht geftört ı 

Die Acht über den bayerischen Herzog hatte, wie jo Häufig, n 
Vollſtredung derjelben, jondern erneute Berhandlungen zmwijchen den 
Parteien zur Folge; dabei famen auch die Klagen Graf Ulrichs geg 
graf Friedrich, namentlich wegen Borenthaltung des Heiratsg 
Gemahlin, zur Sprache. Die nicht unparteiiihen Schiedsrichter q 
eriteren Recht; aber der lebtere zerriß den Prief, der ihm das 
fündigte; er war entjchloflen, die Entiheidung den Waffen zu 
Darauf hatten. jeine Gegner gerechnet. Im Februar 1460 | 
noch einmal auf Pefolgung jenes Entſcheids; noch im bemi 
eülftete Ulrich und jchidte dem Pfalzgrafen, der in der Zwiſch 
thanen des Grafen zum Abfall zu verleiten geſucht hatte, be 
Es lam, da der Pfalzgraf an diefem Sriege nicht perjö' 
fonnte, zu feiner ernſtlichen Meflung der ſträfte. Ulrich 
eriten Märztagen das umter pfälziihem Schuße ftebende SH 
und veriprach ihm, nachdem es bedeutende Summen battr 
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Schonung im ferneren Verlaufe des Krieges. Nicht ſo glücklich ging es 
bald darauf mit Weinsberg ab, da die Städte Wimpfen und Heilbronn 
die dortige pfälziihe Beſatzung ıunterftügten,; ja im April wagten jogar 
die Verteidiger Weinsbergs mit etwa 300 Reitern einen Einfall in Würte 
temberg. In der Nähe von Beilftein ftießen fie auf eine Heinere Zahl 
don Mürttembergern; ſchon glaubten fie des Sieges fiher zu fein, als eine 
andere Abteilung fie aus einem Dinterhalte überfiel und teils in die Ylucht 
ſchlug, teils gefangen nahm. 

Auf dem buyeriihen Kriegsſchauplatze war die wittelsbachiſche Partei 
entihieden im Vorteil. Graf Ulrich Hatte dorthin zur Unterflügung des 
Rartgrafen Albrecht von Brandenburg einen „trefflihen Zug“ zu Roß und zu 
dub geichidt, und hatte die Stlöfter feines Landes zum Gebet gegen die 
Igerichen Böhmen, die im Heere des Herzogd von Bayern fochten, aufs 
geordert. Der Pfalzgraf jelbft Hatte fih gegen den neuen Erzbiſchof 
Vilher von Mainz gewendet und hatte diefen am 4. Yuli bei Pfebderd- 
beim auf das Haupt gejhlagen. Der Erzbiihof verdantte feine Nieder 
lege namentlich dem Umflande, daß er die unmittelbar bevorftehende An- 
kmft von 400 württembergiſchen Neitern nicht abgemwartet. Deshalb 
mußte Graf Ulrich mit feinen Bundesgenoſſen von den früheren Anſprüchen 
diele fallen lafien. Er verfland ſich dazu, mit Herzog Ludwig, der ihm 
eben einige Dörfer verbrannt, Frieden zu ſchließen und fi) zu Vaihingen 
m der Enz ınit dem Pfalzgrafen durch den gemeinfamen Neffen Cber- 
herd im Bart vertragen zu laſſen (8. Auguft). 

Daß diefe Waffenruhe nur eine vorläufige war, daran zweifelte faum 
emer der Bereiligten. Für die faiferliche Partei handelte e& ſich vor allem 
darım, ein größere Aufgebot an Mannſchaft zufammenzubelommen und, 
jmeit dies damals möglid war, einen Reichskrieg zu entflammen. Dem 
Rertgrafen Albrecht gelang es wirklich, die Verbindung des Herzogs Lud« 
wig non Yayern mit dem Böhmenkünige Georg Podiebrad dem ſchwer 
hd aufrafienden Kaiſer als fo gefährlich darzuftellen, daß er im Juli 1461 
im, jowie den Grafen Ulrich von Württemberg und den Markgrafen Karl 
den Yaden zu Reihshauptleuten ernannte und fie das Reichdpanier, welches 
Ui zu verwahren hatte, aufmwerfen hieß. freilich fand der Ruf des 
Reiert wenig Folge; die Reichsſtädte bejannen ſich ernſtlich, ob fie ſich 
zum Kriege entichließen jollten, und auch ſonſt fand die Deutung, daß es 
ſich nicht um den Kaiſer als ſolchen, ſondern als Erzherzog von ÄÖſtreich 
bandie, und daß daher das Reichsaufgebot ungerechtfertigt ſei, willigen 
Eingang. Gin gefährlicher Feind dagegen drohte dem Pfalzgrafen zu er« 
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wachſen in Adolf von Naffau, dem Papft Pius II. an Stelle des zu den 
Wittelebachern übergegangenen und darum abgejegten Diether dad Exjr 
bistum Mainz übertragen hatte. Da Diether zunädhft im Befihe feiner 
Macht blieb, ſchloß Adolf mit Graf Ulrich von Württemberg einen Ber 
trag ab, wonach ihn diejer gegen 40000 Gulden in fein Erzbistum ein 
ſetzen jollte. Das war für Ulrich, der im Verlaufe des Jahres 1461 fait 
feine Striegäluft gezeigt hatte, die Hauptveranlafjung, am Ende desielben, 
freilich fait ohne Erfolg, in die Pfalz einzufallen. Ihm ſchloß ſich Marke 
graf Karl von Vaden an. Beide waren in eine ungewöhnlich enge Ber 
bindung getreten: das Land des einen follte dem andern gegemjeitig ala 
Schirmherrn huldigen und dafiir 100 Mark Silbers (600 Gulben) ber 
zahlen, eine Summe, die Graf Ulrich auf jeine eigene Nehnung zu über» 
nehmen ſich veranlaßt ſah. 

Am Anfang des Jahres 1462 wurden Erzbiſchof Diether und | 
Freund, der Pialzgraf, vom Papfte mit dem Banne belegt. Die Kae 
lichen erhielten Zuwachs durch den Beitritt des Grafen Eberhard im Barzt 
und anderer. Der erfte Stoß richtete fich gegen Herzog Ludwig vom 
Bayern. Es glüdte Graf Urih am 28. Februar die Stadt Heidenheim 
und das darüberragende Schloß Dellenftein einzunehmen; bald daranf > 
warn Ludwig eimen Vorteil, ohne dab es jedoch zu einer enticheibenbeme 
Schlacht lam. Er hatte dadurd) Luft befommen, daß eine Streirigar es 
Pralzgrafen bis in die Nähe von Stuttgart vorgedrungen war, egema 
wieder ein Einfall in die Pfalz zahlreichen dortigen Dörfern Brandigefumg 
brachte. 

In der Abſicht, zu einem entſcheidenden Schlage auszuholen, 
Markgraf Karl, fein Bruder Georg, Biſchof von Met, und Graf Ute? 
im Juni ihre Mannſchaft, einige Taujend Mann, zulammen. Der 
eröffnete Ulrich die Ausficht, die oberſchwäbiſche Landvoglei vom 
Truchſeſſen von Waldburg an ſich löjen zu dürfen. Das Gerücht y 
der Bialzaraf jei dem Bapyernberzog zu Hilfe geeilt; um jo ſiegesge 
rüdten die Fürſten in feinem Lande ein. Zwar waren fie von erfal 
Männern gewarnt; Graf Ulrich insbejondere war dringend aufge 
worden, wenigftens einen des Landes kundigen mitzune 
aber in umnbegreifliher Verblendung vergaßen fie alle Vorſicht 
Pforzheim, wo die Sammlung ſtattfand, fielen die Fürſten am 
im Pfälziichen ein; auf dem Wege nad Heidelberg juchten j 
feiligte Seidelsheim zu überrumpeln. Es gelang ihnen nidt, 
deifen Berteidigung ohne ihr Wiſſen leitete, war der Pia 
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welcher mit wenigen Begleitern ſich dorthin geworfen. Nach zweitägiger 
dergeblicher Belagerung ließen die Fürſten, um moöglichſt raſch weiter zu 
tommen, die Heine Stadt liegen; denn jo ärgerlich ihnen der Mißerfolg 
war, glaubten jie von Ddorther nichts Schlimmes befürchten zu müſſen. 
Eie rüdten weiter gegen Heidelberg vor und beichloffen, nachdem bei 
Sankt Leon ſich der Biſchof von Speier mit ihnen vereinigt, Troß und 
Fußvolk dort zurüdzulafien. Da der Biſchof fie verficherte, daß in der 
ganzen Pfalz nicht viel mehr als 300 Reiſige ſich befänden, wollten fie 
die günftige Gelegenheit benüten und ftreiften am 29. Juni mit 800 Pferden 
\engend und brennend bi3 nad Sedenheim am Nedar, 3 Stunden unter« 
halb Heidelbergs. Cine willlommenere Blöße hätten fie dem Pfalzgrafen, 
der alle ihre Bewegungen beobadhtete, nicht geben können. Er eilte ihnen 
nach, zog ſchleunigſt Verſtärkungen an fi und ſchnitt am 30. Juni mit 
über 500 Reiten und etwa 2000 zujammengerafiten mit Spießen be- 
waffneten Landleuten jeinen zyeinden den Rückweg ab. Ein Ausweichen 
war dieſen nicht möglih. Sie wendeten ji, den Nedar im Rüden, gegen 
den Pialzgraien, der bei Sedenheim aus dem Schwebinger Walde hervor⸗ 
brach. Auf beiden Zeiten ftellte man ſich in Schladhtordnung; der Pfalz- 
graf unterließ nicht, zahlreichen Edeln noch den Ritterſchlag zu erteilen; 
die Raiierlihen ftedten zur Unteriheidung Haferbüſchel, die Pfälziichen 
Nußlaub auf; nach Mittag griff der Pfalzgraf an. Tie ſchwer bewaffneten 
Kıtter, von der brennenden Sonnenhige gequält, kämpfen mit dem Mut 
der Verzmeitlung und bringen jchon die pfälziſche Reiterei zum Weichen; 
aber immer enger zieht fi der Ring der ſie überflügelnden Feinde; 
deren Reiter betommen durch die in die Schladtlinie eingerüdten Spieb- 
iger Luft und an dieſen Spießen bricht ich die Kraft der kaiſerlichen 
Kite. Ter Markgraf von Baden und der Biſchof von Me wurden 
ichwer verwundet, Graf Ulrich von Württemberg wollte fi, obgleich um— 
iingelt, nicht ergeben, bis Hans von Gemmingen fräftig auf ihn ein« 
drang: da erit reichte er dieſem yauftlolben und Eiſenhandſchuhe. Weil 
übrigens bei Sedenheim fajt feine Büchſen mitgeführt worden waren, blieb 
die Zahl der Gefallenen verhältnismäßig klein, auf kaiſerlicher Seite nicht 
ganı 50, auf prälzischer etwa ein Dupend; um jo zahlreicher waren die Ver: 
Bundeten. Gegen 400 Gefangene fielen in die Band des jiegreichen 
Paljgraien; der Reit rettete fich zu dem in Sankt Leon zurüdgcebliebenen 
Fußvolt. Dieſes hätte wohl jelbit auf die Kunde von der Niederlage jeiner 
Fuhrer ihleunigit sich aufgelojt; zum Ilberfluk zwang der Sieger die ges 
jangenen Fürſten, ihm eine dahingehende Weiſung zulommen zu laflen. 





Diele war im Anfang geteilter Anſicht. Vogt und Gericht zu 
jelbft machten Urich den Worichlag, er jolle, da ein Thor am Tie 
hinter dem Schloſſe nicht bewacht jei, das letztere überrumpeln 
aber bald erllärte ih eine Stadt um die andere für Eberhard. 
mußte nachgeben, und ehe noch jeine Geſandten den Neffen erreichen ! 
hatte diejer ſchon Beil von feinem Lande genommen (Dezember 








VI. Abſchnitt. 


af Alrich der vielgeliebte feit der Selbfländigkeit Eber- 
hards im Bart und Graf Eberhard der Büngere von 
Wirttemberg-Stuttgart. 


1459—1482, 


Die Borgänge bei der Bormundichaft der gemeinjamen Neffen trugen 
Hdazu bei, das Verhältnis zwiſchen Graf Ulrih und Pfalzgraf Friedrich 
derbeiiern, das namentlich durch verwandtſchaftliche Zwiſtigkeiten geftört 
tr. Ulrichs erſte Gemahlin, Margarete von Cleve, war 1444 geſtorben; 
je zweite, Eliſabeth von Yayern-Landshut, die Stammmutter des jetzigen 
nigshauſes, war ihr nad) ſechsjähriger Ehe am Neujahrstag 1451 nach—- 
olgt; er vermählte fih 1453 in dritter Che mit Margarete, Tochter des 
tzogs Amadeus von Savoyen, desſelben, der als Felix V. den päpftlichen 
ubl beftieg, der Witwe König Ludwigs III. von Sicilien und nachher 
Kurfürſten Ludwig IV. von der Pfalz, Schwägerin des Pialzgrafen 
rich. Über dag Bermögen derjelben, das Friedrich zum größten Teilc 
n Sohne ſeines Bruderd zuwenden wollte, entitand ein heftiger Streit 
hen ihm und Ulrich. 1457 lagen fie ſchon gegeneinander im Felde; 
d madte der Pfalzgraf auf Zureden des Markgrafen Albrecht von 
andenburg einige Cinräumungen, und jo wurde der Kampf noch ver- 
dert. Aufs neue drohte er im folgenden Jahre. Denn Graf Ulrid) 
5 dad Stadtchen Widdern, in dem jein Feind, der geächtete Graf von 
fenftein, Aufnahme gefunden hatte, zerftören, während der Pfalzgraf in 
t Rühe jtand, um jeinen dortigen Lehenleuten Hilfe zu bringen. 

Der perionliche Streit mußte umſomehr zum Austrage fommen, als 
ie Gegner bei der Bildung der großen Parteien, die ſich damals für und 
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wider Kaiſer Friedrich III. zuſammenſchloßen, auf verjchledene Seiten traierm 
Pfalzgraf Friedrih war das Haupt der wittelsbadhiichen Partei, melde 
fürftliche Macht auf Koften des ohnehin kraftloſen Kaiſers noch mehr erhel 
wollte; jein bedeutendfter Genofje war Herzog Ludwig von Zand& 
hut. Graf Uri hielt zum Kaiſer, dem auch der Papſt ſich gemeigt zeigt 
Führer diefer Partei war Marlgraf Albreht don Brandenburg-Ansb 
weitere Genofjen waren namentlich Markgraf Karl von Baden, deſſen 2 
Georg, Biſchof von Meg, und der Erzbiſchof Dieter von Mainz. r 
Gegenſatz der Parteien verhinderte allerdings nicht, daß Graf Ulrich ü 
Herbft 1458 dem Herzog Ludwig gegen die Reichsftadt Donauwörth Hilf 
zujchidte. Eben diefe Vergewaltigung Donauwörths mußte nad einigen 
Monaten den Grund abgeben, daß über dem Herzog die faiferliche U 
ausgejprochen und daß von den Verbündeten Graf Ulrichs eifrig gerifie 
wurde. Die zahlreichen Einzelbündniffe Hatten leicht zur Folge, da be 
der Unterftügung der Hilfejuchenden Genoſſen der frühere Freund plöpli 
auf der gegneriſchen Seite fand. Das nahm man auch, wenn midi pen 
ſonlicher Haß obwaltete, gar nicht ſchwer; galt e& doch bei der Zeilnakme 
an den Fehden jener zerfahrenen Zeit felten dem Kampfe für das Reh 
oder die Überzeugung, jondern mehr der förmlichen Erfüllung einer dis 
gegangenen Verpflichtung. Deshalb ftieh ſich auch Graf Ulrich, als ba 
darauf der Krieg mit dem Pfalzgrafen ernftlich ausbrach, nicht daran, di 
Heilbronn diefem die bedungene Mindeftzahl don Mannſchaft zufchidie; benz 
dadurch mußte ihr friedliches Verhältnis im Übrigen nicht geftört merde 
Die Acht über den bayeriſchen Herzog hatte, wie jo häufig, nich di 
Vollſtredung derſelben, ſondern erneute Verhandlungen zwiſchen den de 
Parteien zur Folge; dabei lamen auch die lagen Graf Ulrichs gegen 
geaf Friedrich, namentlih wegen Borenthaltung bes 
Gemahlin, zur Sprade. Die nicht unparteiiſchen Schiedsrichter gaben 
erfteren Recht; aber der lehtere zerrii den Brief, der ihm das Urteil am 
fündigte; er war entjchloffen, die Enticheidung den Waffen zu überlaffe 
Darauf Hatten. jeine Gegner gerechnet. Im Februar 1460 drangen 
noch einmal auf Befolgung jemes Entſcheids; noch in demjelben Mon 
rüftete Ulrich und jdidte dem Pfalzjgrafen, der in der Zwiſchenzeit Under 
thanen des Grafen zum Abfall zu verleiten gefucht hatte, den Abfagebei 
Es lam, da der Pfalzgraf am Ddiejem Striege nicht perjönlich teilmehme 
lonnte, zu keiner ernſtlichen Meffung der Kräfte. Ulrich befeite im de 
erſten Märztagen das unter pfälziihem Schuhe jtehende Sllofter Maulbron 
und verſprach ihm, nachdem es bedeutende Summen hatte bezahlen müſſe 


X 


269 — 


Ehonung im ferneren Verlaufe des Krieges. Nicht fo glüdlih ging es 
bald darauf mit Weinsberg ab, da die Städte Wimpfen und Heilbronn 
die dortige pfälzishe Beſatzung unterftügten; ja im April wagten fogar 
die Verteidiger Weinsberg! mit etwa 300 Reitern einen Einfall in Würt⸗ 
temberg. In der Nähe von Beilftein ftießen fie auf eine Heinere Zahl 
von Württembergern; jchon glaubten fie des Sieges ficher zu fein, als eine 
andere Abteilung fie aus einem Dinterhalte überfiel und teild in die Flucht 
ſchlug teils gefangen nahm. 

Auf dem bayerischen Kriegsſchauplatze war die wittelsbachiſche Partei 
eaihieden im Borteil. Graf Ulrih hatte dorthin zur Unterflügung des 
Rartgrafen Albrecht von Brandenburg einen „trefflihen Zug“ zu Ro und zu 
Fuß geihidt, und hatte die Klöſter feines Landes zum Gebet gegen die 
Ineriihen Böhmen, die im Heere des Herzogs von Bayern fochten, aufs 
gefordert. Der Pfalzgraf felbft hatte fih gegen den neuen Erzbifchof 
Dieiher von Mainz gewendet und hatte diefen am 4. Juli bei Pfedders- 
beim auf das Haupt geichlagen. Der Erzbiihof verdantte feine Nieder- 
Isge namentlich dem Umſtande, daß er die unmittelbar bevorfiehende An= 
kmft von 400 mürttembergischen Neitern nicht abgewartet. Deshalb 
mußte Graf Ulrich mit feinen Bundesgenoſſen von den früheren Anſprüchen 
diele fallen lafſen. Er verftand ſich dazu, mit Herzog Ludwig, der ihm 
eben einige Dörfer verbrannt, Frieden zu ſchließen und fi zu Vaihingen 
am der Enz mit dem Pfalzgrafen durch den gemeinjamen Neffen Eber- 
dad im Bart vertragen zu laſſen (8. Auguft). 

Daß dieſe Waffenruhe nur eine vorläufige war, daran zmweifelte faum 
Mer der Beteiligten. lie die kaiſerliche Partei handelte es fi) vor allem 
forum, ein großeres Aufgebot an Mannſchaft zujammenzubelommen und, 
beit dies damals möglich war, einen Reichskrieg zu entflammen. Tem 
Rırtgrafen Albrecht gelang es wirklich, die Verbindung des Herzogs Lud« 
Big von Bayern mit dem Aöhmenlönige Georg Podiebrad dem ſchwer 
Ad aufrafienden Kaiſer als fo gefährlich darzuftellen, daß er im Juli 1461 
ihm, ſowie den Grafen Ulrih von Württemberg und den Markgrafen Karl 
don Yaden zu Reihshauptleuten ernannte und fie das Reichspanier, welches 
Uhih zu verwahren hatte, aufmwerfen hieß. Freilich fand der Ruf des 
Kaiſers wenig Folge; die Reichsftädte bejannen ſich ernitlih, ob fie ſich 
zum Kriege entichließen follten, und aud ſonſt fand die Deutung, daß es 
fig nicht um den Kaifer als ſolchen, fondern als Erzherzog von Äſtreich 

handle, und daß daher das Reichsaufgebot ungerechtfertigt jet, willigen 
Eingang. Bin gefährlicher Feind dagegen drohte dem Pfalzgrafen zu er— 
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wachſen im Mdolf von Naffau, dem Papft Pius II. an Stelle des zu den 
Witlelsbachern übergegangenen und darum abgejegten Diether das Üt« 
bistum Mainz übertragen hatte. Da Diether zunächſt im Befige jene 
Macht blieb, ſchloß Adolf mit Graf Ulrich von Württemberg einen Be« 
trag ab, wonach ihm diefer gegen 40000 Gulden in fein Erzbistum eine 
jegen follte. Das war für Ulrich, der im Verlaufe des Jahres 1461 fa 
feine ſtriegsluſt gezeigt hatte, die Dauptveranlajjung, am Ende besielben, 
freilich faft ohme Erfolg, in die Pfalz einzufallen. Ihm ſchloß ſich Mark 
graf Karl von Baden an. Beide waren in eine ungewöhnlich enge Ber 
bindung getreten: das Land des einen follte dem andern gegemfeitig als 
Schirmherrn huldigen und dafür 100 Mart Silbers (600 Gulden) ber 
zahlen, eine Summe, die Graf Ulrich auf feine eigene Rechnung zu em 
nehmen fi veranlaßt jah. 
Am Anfang des Jahres 1462 wurden Erzbiihof Dieter und kin 
Freund, der Pialzgraf, vom Papfte mit dem Banne belegt. Die Hailer 
lichen erhielten Zuwachs durch den Beitritt des Grafen Eberhard im Bart 
und anderer. Der erſte Stoß richtete fi) gegen Herzog Ludwig ham 
Bayern. Es glüdte Graf Ulrich am 28. Februar die Stadt Heidenheim 
und da3 darüberragende Schloß Hellenftein einzunehmen; bald — 
wann Ludwig einen Vorteil, ohne daß es jedoch zu einer enticheidenbemm 
Schlacht lam. Er halte dadurch Luft befommen, daß eine Streificher 
Pfalzgrafen bis in die Nähe von Stuttgart vorgedrungen war, 
wieder ein Einfall in die Pfalz zahlreichen dortigen Dörfern 


bradhte, 

In dee Abſicht, zu einem entſcheidenden Schlage auszubolen, zoge 
Martgraf Karl, jein Bruder Georg, Biihof don Mek, und Graf lie 
im Juni ihre Mannſchaft, einige Taujend Mann, zufammen, Der * 
eröffnete Ulrich die Ausſicht, die oberſchwäbiſche Landvogtei vom ber 
Truchſeſſen von Waldburg an ſich löjen zu dürfen. Das Gerüdt z— 
ber Pfalzgraf jei dem Bayernherzog zu Hilfe geeilt; um jo fiegesgemiier® 
rüdten die ürfien in feinem Lande ein. Zwar waren fie von erfahre 
Männern gewarnt; Graf Ulrich insbejondere war dringend aufgeior 
worden, wenigftens einen des Landes fundigen Heerführer mitzumel 
aber in unbegreiflicher Verblendung vergaken fie alle Vorſicht. 
Porzheim, wo die Sammlung ftattfand, fielen die Fürften am 26, Ye 
im Pfalziſchen ein; auf dem Wege nad Heidelberg ſuchten fie das — 
fefligte Heidelsheim zu überrumpeln. Es gelang ihnen nit, und — 
deſſen Werteidigung ohne ihr Willen leitete, war der Pfalzgraf je i 
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welcher mit wenigen Begleitern ſich dorthin geworfen. Nach zweitägiger 
dergeblicher Belagerung liegen die Fürſten, um möglichſt raſch weiter zu 
fommen, die Heine Stadt liegen; denn jo ärgerlich ihnen der Mißerfolg 
war, glaubten jie von dorther nichts Schlimmes befürchten zu müſſen. 
Sie rüdten weiter gegen Heidelberg vor und beſchloſſen, nachdem bei 
Sankt Leon ſich der Bilhof von Speier mit ihnen vereinigt, Troß und 
Fußdolk dort zurüdzulafien. Da der Biſchof fie verficherte, daß in der 
ganzen Pfalz nicht viel mehr al3 300 Reiſige ſich befänden, mollten fie 
die günftige Gelegenheit benüten und ftreiften am 29. Juni mit 800 Pferden 
ſengend und brennend bi8 nah Sedenheim am Nedar, 3 Stunden unter= 
halb Heidelbergd. Eine willlommenere Blöße hätten fie dem Pfalzgrafen, 
der alle ihre Bewegungen beobachtete, nicht geben können. Er eilte ihnen 
nach, zog ſchleunigſt Verſtärkungen an fi und ſchnitt am 30. Juni mit 
über 600 Neitern und etwa 2000 zujammengerafften mit Spießen be= 
waffneten Pandleuten jeinen iyeinden den Rückweg ab. Ein Ausweichen 
war diejen nicht möglih. Sie wendeten ji, den Nedar im Rüden, gegen 
den Rialzgrafen, der bei Sedenheim aus dem Schwetzinger Walde hervor- 
bad. Auf beiden Seiten ftellte man fih in Schlachtordnung; der Pialz- 
grat unterließ nicht, zahlreichen Edeln noch den Ritterſchlag zu erteilen; 
die Kaiſerlichen ftedten zur Unterſcheidung Haferbüſchel, die Pfälziichen 
Ruflaub auf; nad) Mittag griff der Pfalzgraf an. Tie ſchwer bewaffneten 
Ritter, von der brennenden Sonnenhige gequält, kämpfen mit dem Mut 
der Verzweiflung und bringen ſchon die pfälziſche Neiterei zum Weichen ; 
aber immer enger zieht fih der Ring der fie überflügelnden tyeinde; 
deren Reiter belommen dur die in die Schladtlinie eingerüdten Spieh- 
Köger Luft und an diefen Spießen bricht fich die Kraft der kaiſerlichen 
Ktter. Ter Markgraf don Baden und der Biſchof von Meb wurden 
ihwer verwundet, Graf Ulrich don Württemberg wollte ſich, obgleich um— 
jingelt, nicht ergeben, bis Hand von Gemmingen fräftig auf ihn ein« 
drang: da erit reichte er dieſem Fauſtkolben und Eiſenhandſchuhe. Weil 
übrigens bei Sedenheim fait feine Büchjen mitgeführt worden waren, blieb 
die Zahl der Gefallenen verhältnismäßig Hein, auf kaiſerlicher Seite nicht 
ganz 50, auf pfälziicher etwa ein Dußend: um fo zahlreicher waren die Ver: 
Bundeten. Gegen 400 Gefangene fielen in die Band des fiegreichen 
Pahgroien; der Reit rettete ſich zu dem in Santt Leon zurüdgebliebenen 
Fußdoll. Tieies hätte wohl jelbit auf die Kunde von der Niederlage jeiner 
Führer jchleunigit ſich aufgelöft; zum Überfluß zwang der Sieger die ge- 
fangenen Fürſten, ihm eine dahingehende Weiſung zulommen zu lailen. 



























— ——— völlig entſchieden; die Wh 
lan; bayeriſchen Kriegsſchauplatz follte ſich bald zeigen. Eon m 
Ni Juli nahm Herzog Ludwig von Bayern die Etadt — 

dem Schloß Hellenftein wieder ein. Marlgraf Albrecht von Brandenbu 

bon Graf ER bon —— und einigen — 
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ernftlicher in den Krieg eingriff. Veranlaſſung * war wohl n 
dab der ſtaiſer auch ihn zum Neihshauptmann ernannt hatte, als 
feine mit jeinem heim Ulrih abgeſchloſſene Einigung ihn ı 7 
diefem, wenn er in Not lomme, mit allen Sräften zu helfen. Aber ie 
Luft, diel gegen den baheriſchen Herzog zu wagen, war nirgends groß; 
das Heer, das ihm am 17. Juli bei Heidenheim entgegentrat, wurde o ne | 
Mühe geſchlagen. Die Kaiſerlichen ftellten fi zwar wieder auf dem 

rechten Brenzufer gegenüber der befreundeten Reichsſtadt Giengen; aber ehe fie 
ihre Wagenburg auf einer Anhöhe vollendet hatten, ftürmten die Bahern 
bon allen Seiten heran, drangen troß tapferen Widerſtands in jene ei 
und machten viele Gefangene und reiche Beute, namentlih an Sriegäbebar, 
Das Neichspanier, die Banner des Markgrafen Albrecht und * graſen 
Eberhard gingen verloren. Der letztere ſah ſich außer Stand, für den ge 
fangenen Oheim noch weiter die Wafien zu führen und ſchloß bald mit 
Herzog Ludwig von Bayern Frieden. Die Abſicht der Kaiferlihen, nad 
einem Siege über den letzteren den Pfalzgrafen zur Freilaſſung fei 
Gefangenen zu zwingen, war völlig vereitelt. — 

Die Lage der gefangenen Fürſten war eine ſchlimme. Martgra 

Karl und Graf Ulrich wurden im Heidelberger Schloſſe in enger Haft < 
halten und wie gemeine Verbrecher in Setten gelegt. Kaiſer Brite, im 
befien Namen die Fürſten in der Pfalz eingefallen waren, wußte n 
zu thun, als zwei Tage nad der Schlacht bei Giengen den — 
Frankreich und den Herzog von Burgund brieflid um Bilfe « 
ihm ſchloß ſich der Papft zu Gunſten des Erzbiſchofs Adolf von 
an. Vergebens unterhandelten die württembergiichen Räte mit dem Pfalg« 
grafen, der unannehmbare Bedingungen fiellte; vergebens wanbten audı fi 
fi an den burgundiihen Hof, wo Ulrichs Cohn, Graf — 
Jungere, bis dahin ſich aufgehalten hatte; vergebens hiellen fie dem $ 
und dem Reichstage dor, daß ihr Herr nur aus Gehorfam gegen Papf 
und Kaiſer im jo großen Schaden geraten jei und dak es darum bichen 
gezieme, ibm wieder daraus zu erreiten. Dem Pialzgrafen ſelbſt lag am 
raſcherer Erledigung, weil feinen Gegnern inzwiſchen die Überrumpelung 
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der Stadt Mainz gelungen war; er griff zu dem unerhörten Mittel, feine 
Gefangenen in den Stod zu ſchließen und fo in krampfhaft eingezwängter 
daltung auf den Boden eine Saales zu legen. Wie zum Hohne ver- 
Kumte er dabei nicht, fie ihrem Stande gemäß dur Edelleute und Knechte 
bedienen zu laſſen. Sofert nad diefer graufamen Maßregel entließ er 
einige württembergiichen Edle, damit diefe unter dem Eindrude derjelben 
die Annahme feiner Worderungen im Lande durchſetzten. Rührend war 
die Anteilnahme des Volles an des Grafen Geſchick; in Stadt und Amt 
Edorndorf wurde von Haus zu Haus eine Sammlung veranftaltet, um 
ihn zu erlöfen, von dem Vogt, der 70 Gulden fpendete, gings herab zu 
dem Bäuerlein, das jih einen Gulden nicht zu viel fein ließ. Da aber 
doh die verlangte hohe Summe nicht zufammentam, mußten die Ge: 
fongenen zwei Monate lang in ihrer peinlichen Lage verharren, bis fic 
wieder nur in Stetten gelegt wurden. 

Auf den 23. April 1463 war ein neuer Reichstag angejeht. Der 
Pfalzgraf Hatte zu erwarten, daß, wenn dort feine Cinigung mit ihm zu 
Kond läme, der Krieg aufs neue ausbreche. Dies wäre ihm aber gerade 
pt ſehr unmilllommen geweſen, da fein Bruder Ruprecht nur unter der 
dedingung zum Erzbiſchof von Köln gewählt worden war, daß der Streit 
jwiiden der Pfalz und dem Erzbiihof Adolf von Mainz beigelegt werde. 
Eo entſchloß er fi) denn, feine Forderungen etwas herabzufeßen, und es 
gelang ihm, mit den ihrerjeits mürbe gemachten Fürſten noch rechtzeitig 
verroge abzuſchließen. Graf Ulrich verpflichtete fi, 100 000 Gulden 
old Lojegeld zu bezahlen, Marbach — urſprünglich war Stuttgart ver 
langt worden — gegen Wiederlöfung um 30000 Gulden zum pfälzijchen 
Sehen zu machen, auf Anſprüche feiner Gemahlin zu verzichten, den Pfalz 
grafen nie mehr zu befehden und ihn bei Strafe von 10000 Gulden 
dien Jahresitift mit Papft und Kaifer auszujöhnen. Dazu kam, daß 
dad Verlobnis zwiſchen feiner Tochter und dem jungen Markgrafen Chriftoph 
don Yaden aufgehoben werden mußte. Am 27. April kam Ulrich los, 
ꝛachdem er noch der Sitte gemäß beurfundet, dab er nad Gejlalt der 
SEachen freundlid und gütlich gehalten worden jei. Ter Pfulzgraf gab 
ihm und den Seinigen ein Abjchiedamahl. Eofort jorgte Ulrich für die 
Abihidung don Gejandten an den Bapft, um jeiner Verpflitung nach— 
zulommen. Graf Ludwig von Helfenftein und Meijter Johann Yürger- 
meifter von Teizidau, ein Eßlinger Sind, reiften nah Rom und erwirtten 
das (Fricheinen eines päpftlidhen Legaten in Worms. 

Dank Hatte Grat Ulrich nad) jeiner Befreiung nicht viel mehr zu 
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genießen, als vorher Hilfe. Erzbiſchof Adolf von Mainz übernahm zio 
837000 Gulden von jeinen pfälzischen Schulden, Der ſtaiſer aber Ichn 
die nachgeſuchte Erhebung in den Fürftenftand ab, er erlaubte ihm mu 
an der Mühle zu Berg bei Stuttgart eine Zollftätte zu errichten, und ve 
bot dem Rottweiler Hofgericht gegen die Seinigen einzufchreiten. Grit i 
Juli 1465 übertrug er ihm aud das einträgliche Schirmrecht über t 
Juden in den Bistümern Mainz, Trier, Salzburg und Belangen. 
Während Ulrichs Gefangenjhaft regierten im Lande jeine Räte w 
fein aus Burgund heimberufener fünfzehnjähriger Sohn Eberhard ® 
Jüngere. Der Kaifer ließ es ihnen gegenüber nicht an 
und Aufmunterungen fehlen; aber das Schidjal des Landesheren und b 
Mangel an Unterftügung ſchwächte das Vertrauen in ihre Kraft jo, du 
einige ſtlöſter, die unter Ulrichs Schuß geitanden, ſich einftweilen in dem 
jenigen des Kaiſers begaben. 
Graf Ulrich kehrte als ein halbgebrohener Mann zurüd. Pole 
ſchloß er fi von da an meift dem Grafen von Württemberg-Uradh, eines 
Neffen Eberhard im Bart, an; perjönlich juchte er in Werten der Frömmig 
feit die Beiriedigung, die ihm in Beruf und Familie verfagt war. 
Ein Gutes hatten die Erfahrungen der Pfälzer Fehde zur Fi 
daß nämlich ſchon im Jahre 1464 die württembergiihen Grafen für 
Landeshälften zu einem engen Schuß- und Trußbindnifie zujan 
dad mwenigitens nad) außen das Land wieder einigte, Demgemäß chloſ⸗ 
fie auch mit anderen Mächten gemeinſame Verträge. Als Mitglieder di 
Santt Georgen» Bundes wurden fie im Herbſt 1464 im eine Fehde m 
den Herren von Klingenberg hineingezogen, die bei dem raufluftigen um 
friegserfahrenen Dans don Rechberg Unterftügung fanden. Dem 
Graf Ulrichs gelang es, unter Führung des Grafen Nilolaus von Fol 
die feite Schallsburg zu erobern; Graf Eberhard zog gegen Hand 
von Rechberg aus, der auf einem Streifzuge zum Tode verwundet mu 
Perſonlich griff Ulrich nur noch einmal zu den Waffen, um 
Aufgebot des Kaiſers gegen Herzog Karl den Kühnen von Burgund 
zu leiſten: er beteiligte ſich an der Entiegung der Feſſe Neuß u 
halb Kölns, durch weldye der Streit um das Kölner Erzbistum enife 
wurde (1475). 
Wieder ein Kampf von zwei Bewerbern um einen 
war 08, der Graf Ulrich noch im demielben Jahre in eine für J 
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unangenehme Lage brachte. In Conſtanz hatte Papſt Sirtus IV 
Ludwig von Freyberg zum SKoadjutor mit dem Rechte der Nachfolge } 


— 75 — 


Viſchofs beſtellt; als aber der letztere ſtarb, wählte das dortige Dom⸗ 
lapitel nicht ihn, ſondern den Truchſeſſen Otto von Waldburg zum Biſchof. 
Für dieſen ſprach ſich auch der Kaiſer aus und forderte mehrmals die 
wũrtiembergiſchen Grafen zu deſſen Unterſtützung auf. Graf Eberhard 
gehorchte. Aber Ulrich hielt ſich troß feiner Anhänglichteit an den Kaiſer 
für verpflichtet, dem päpftlichen Stuhle zu gehorjamen. Durch den baldigen 
Tod des Biſchofs Ludwig entging Ulrich den Berlegenheiten, welche das 
Verlangen des Kaiſers und die Haltung Eberhards im Bart ihm bereiteten, 
und Otto wurde nunmehr aud vom Papſte als Biſchof anerkannt. 

War der Graf jomit in feinen Beziehungen nad) außen, die er zu» 
dem durh Verträge mit Eßlingen neuerdings gebejjert hatte!), feinen 
bedeutenden Störungen de3 Friedens mehr ausgeſetzt, jo wurden die Vers 
Hältnifje im Innern immer trüber. Zur Dedung der drüdenden Schulden 
mußten außerordentliche Steuern eingetrieben, anſehnliche Landesteile 
derpfändet werden. Seine beiden Söhne bereiteten ihm viel Summer. 
Ter ältere von ihnen, Eberhard der Jüngere (geboren in Waiblingen 
1. jebruar 1447) hatte vom Burgundiichen Hofe, an dem er erzogen 
worden war, eine flarte Neigung zu Pracht und lippigfeit mitgebradtt; 
er lieg auch nicht von feinen Ausjchweifungen, als ihm 1467 Eliſabeth, 
Tochter des mächtigen Markgrafen Albrecht von Brandenburg anvermählt 
wurde?). Der jüngere Sohn Heinrih (geboren 7. September 1448) 
tolle, damit nicht wieder eine Landesteilung eintrete, Geiftliher werden. 
68 gelang, Tomherrnpfründen zu Mainz-und Eihftädt für ihn zu erhalten, 
ja ihn durch den Einfluß des Markgrafen Albrecht dem Erzbiihof von 
Reinz mit fiebzehn Jahren als Koadjutor beizugefellen. Aber Heinrichs 
Mneigung gegen den geiftlihen Stand wurde durch eine Studienreife nad) 
alien und Frankreich nur noch gefteigert; er beftand darauf, eine eigene 
weltliche Herrichaft zu bekommen; der auch von dem herrſchſüchtigen älteren 
Sohne gedrängte Vater milligte ein. Zu dem Zwede ſetzte er ſich mit 
kinem Neiten Eberhard im Bart ind Benehmen, und diefer trat, um 
einer weiteren Zerjplitterung des Landes vorzubeugen, im Uracher Vertrag 
bom 12. Juli 1473 das überrheiniihe Gebiet, WMömpelgard mit den 
burgundiihen und eljäßiichen Beſitzungen, gegen Entſchädigung ab. Diejes 


15, 1473 wurde er neben dem Marfgrafen von Baden Mitihugherr der Etadt. 

2, Tie Vermählung fand am 8. Februar in Ansbah mit einem <tellvertreter 
Batt, da Eberhard franf war; die Feier in Stuttgart am 16. lihrigens hatte vorher 
ichon eine kirchliche Vermählung ftattgefunden, um dadurch, mie fpäter bei Eberhard 
ım Bart, den wegen zu naher Berwandtidhatt nötigen Tispens zu erzwingen. 
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Gebiet wurde Heinrich zur Regierung überlafjen, wogegen er alle Aniprüdh 
auf Württemberg aufgeben mußte. In den beiden Hälften des leterer 
follte bei Ausfterben des einen Mannesftommes der andere nadhfolgen 
zum Zeichen der Zufammengehörigfeit jollten alle Grafen gleiche zit m 
Wappen führen?). . 

Graf Heinrich) lonnte ſich feineß neuen Beſitzes wenig freuten. — 
im folgenden Jahre ließ ihn Herzog Karl der Kühne von Burgund, um 
im Sampf mit Herzog Sigmund von Öftreih und den ſchweizerijg 
Eidgenofjen die jeite Stadt Mömpelgard in jeine Gewalt zu belom 
überfallen und gefangen nehmen. ALS die Stadt eine Übergabe vermeigerk 
mußte der Graf im Angeficht derjelben Todesangſt dur den Scharfric 
ausftehen. Dann wurde er drei Jahre lang in Kerlern 
Als er endlich nad dem Tode des Herzogs frei fam, war ſchon der 
zu einer geiftigen Umnachtung gelegt. 2 

Hatte Heinrich eine eigene Herrſchaft zugewieſen erhalten, fo ı 
fein Bruder Eberhard auch micht zurüdftehen. Er maßte ſich ib 
dem ſchwachen Bater immer mehr die Gewalt an, jo daß diejer I; 4 
feinem Neffen Eberhard im Bart Magen mußte, fein Sohn gebe 
aus, ihn felbft zu regieren. Mit des Neffen Hilfe fam eine Ordnung ; 
Stande, an die fi) beide halten jollten. Aber jchon am 8. Januar 
trat Graf Ultich, der zudem durch den Tod feiner dritten Gemablin®) fi 
betrübt worden war, von der ihm widerwärfigen Regierung zurüd, 
den Reit jeines Lebens in Ruhe zujubringen. Am 1. September defielber 
Jahres farb er in Leonberg, wohin Eberhard im Barte ihn zur 
jagd geladen. Seine Beiſetzung fand in der Stuttgarter Stiftsfirde 
Die Trauer im Lande war groß. 

Ulrichs des PVielgeliebten lirchlicher Sinn hat fi in vielen J 
ungen fundgegeben. Er iſt der Gründer des Dominilanet -Kloſters Ü 
Stutigart, des Stifts Oberhofen bei Göppingen, des SMöfterleind auf der 
Engelberg. Den Bau der prächtigen Alerandersticche in Marbach, de 
drei wi Hauptfiien Stuttgarts hat er gefördert. Mit Gemahlin und u 











9 Grafen von Württemberg und Mömpelgarb; Wappen geviert, mil x 
8 Dirihftangen und ben 2 Barben. 

2), Gräfin Margarethe ftarb 1479, Mit großer Entſchiedenheit hatte u 
ihrem Sawager, Aönig Renatus von Eicilien, ihre Uniprüde auf Jurudgabe ife 
Selratsguts durdgefegt und war zu bdielem Zmede 1466 in Begleitung des Brafı 
Yohann von Überftein, des Stuttgarter Probfiet Johann Bergenhans u. a, mit ih 
in Angers zufanmengetroffen. 


Br 
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hat er jich in die Brüderfhaft des Predigerordens aufnehmen laflen. Den 
Schutz der Priefterihaft hat er feinen Amtleuten beſonders anbefohlen. 
Das er fi durch ernftere Froömmigkeit auszeichnete, zeigt fein mit Eber— 
hard im Bart verabredeted Einjchreiten gegen die Zuchtlofigleit der aus—⸗ 
gearteten Bettelmönche, gegen die Unordnungen in den Yrauentlöftern. 

Graf Ulrich hat zuerft viel Selbftvertrauen gezeigt und fi mit 
gropen Hoffnungen getragen. Unklugheit, Verwegenheit und unglüdliche 
Umſtände haben ihm ſchwere Enttäufchungen eingetragen. Trotzdem ge= 
wann er die Herzen feiner Unterthanen. Auf feine VBollstümlichleit weiſt ſchon 
ſein geitgemöffischer Beiname „Bo Nieswurtz“; den jhöneren des Vielgeliebten 
hat er feinem biederen, verföhnlihen Sinn, feiner Kirchlichkeit und fyrei- 
gebigleit zu verdanken. Für Württemberg war die von ihm veranlaßte 
Teilung gefährlich; jeiner Landeshälfte hat er durch unnötige Einmiſchung 
im allerlei Händel großen Schaden zugefügt. Doch hütete er jih, dem 
dringenden Bilfegejuch feines Neffen Ludwig von Savoyen, des von Yatob, 
dem Semahl der Katharine Cornaro, vertriebenen Königs von Cypern, 
m miiprechen. 

Bon Ulrichs Töchtern traten die beiden älteſten in ein Stlofter ein, 
während die vier andern ſich vermählten; fein jüngerer Sohn Heinrich 
war beitimmt, Stammpalter des Geſamthauſes zu werden. 

Ter ältere Sohn, Eberhard der Jüngere (1480— 1482), ließ 
fd) nad des Vaters Tode zunächſt von feinem erfahrenen älteren Better 
beeinflufien, nicht meil etwa das Bewußtſein der Verantwortlichleit in ihm 
Rärler gervorden wäre, fondern weil er die Regierungsforgen nicht allein 
kagm mochte. Er Schloß, ähnlich wie ſchon fein Vater, mit Eberhard 
m Part ein Bündnis zu gegenfeitiger Hilfeleiftung. Infolge jeiner Ab« 
neigung gegen jede ernite Thätigkeit geriet er aber bald mit feinen Räten 
in Streit, was ihm die Regierung nocd mehr entleidete. Dazu kamen 
Rishelligleiten mit feinem Bruder Heinrid, der auf einmal durch die im 
Under Vertrag erfolgte Abfindung ſich benadteiligt glaubte und ſogar mit 
deinden feines Haufes ſich in Verabredungen einließ, un doch nod einen 
Anteil an Mürttemberg für ſich herauszuſchlagen. Es gelang zwar, durch 
den Bertrag von Reichenweier (26. April 1482) Heinrich zu beftimmen, 
dab er jogur auf Mömpelgard und die burgundiichen Herrſchaften zu 
Gunften jeines Bruders verzichtete und ſich mit dem Beſitz don Horburg, 
Leichenweier und Bilftein in Elſaß nebſt einem Jahrgeld begnügte; 
aber dieſer Zuwachs erichien Eberhard d. I. wieder als eine Vermehrung jeiner 
Saften, und io bot er, faum neun Monate nad) jenem Bertrag jeinen 





VII Abſchnitt. 


“af Eberhard im Bart von Mürtiemberg-Hrad) bis zur 
Miedervereinigung des Landes, 


1459 — 1482, 


In Württemberg-Urah war, mie ſchon erwähnt, der Sohn Graf 
dwigs d. W., Eberhard im Bart (14591496) namentlich durch 
ilziſchen Einfluß vierzehnjährig zur Selbſtherrſchaft gelangt. Eberhard 
am 11. Dezember 1445 im Stadtſchloſſe zu Urach als der erfte würt- 
Ibergiiche Grafenjohn jeit der Qandesteilung geboren und verlor im fünften 
bre den Bater. Seine Grziehung wurde ziemlich vernadhläffigt; die fein- 
nldete Mutter Mechtild zug fi, über die Zurüdjekung in der VBormund- 
aft verftimmt, auf ihren Witwenfig nad Böblingen zurüd und trat 
d mit Herzog Albrecht von ſtreich in eine zweite Ehe; die Bormund« 
art jelbit verhinderte nad dem legten Willen des Vaters den Erzieher 
! jungen Grafen, den jpätern Zübinger Kanzler Johann Vergenhans, 
fm im Cateiniichen und damit, nad) dem damaligen Stande, in den 
ren Wiſſenſchaften überhaupt, zu unterrichten. Ohne Zweifel wollte 
Vater mit Rüdiicht auf die ſchwächliche Geſundheit feines älteren Sohnes 
dwig verhüten, daß der zweite in den geijtlihen Stand eintrat, mie 
& bei Ulrichs des Vielgeliebten jüngerem Sohne zur Vermeidung einer 
teren Zeilung de3 Landes der Fall war. Die Folge war, dag Eber- 
d, der faſt nur zu forperlichen llbungen angehalten wurde, ſich jpäter 
t mangelhalten Jugendunterriht bellagen mußte, zum Zeil aud daß 
it und Kraft durch Ausſchweifungen und Leichtſinn vergeudete. Es 
wohl meientlih der Thätigkeit jeiner Räte zuzuichreiben, wenn er in 
Kämpfen der faijerlihen Partei mit feinem Cheim, dem bojen Pfälzer 
z, eine überwiegend vermittelnde Rolle jpielte, bis auch er in die Nieder: 
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lagen durch Herzog Yudwig von Bayern bei Heidenheim und 
berwidelt wurde. Ein Schachzug von der anderen Seite war, daß er 1 
mit der erſt halbjährigen Tochter Kaijer Friedrichs verlobt werden fo 
Plotzlich tritt eine Wendung in Eberhards Leben ein; er gebt ermftlich 
fih und beginnt fih zu dem Fürſten zu entwideln, der als einer der t 
lichten Württembergs heute noch den wohlverdienten Nachruhm genich 

Was diefe Ummandlung in Eberhard veranlaßte, ift nicht mad 
weisbar. Mahnungen der edlen Mutter, das ftumme Vorbild oder Ian 
Warnungen tüchtiger Männer, wie Vergenhans oder der — 
Konrad von Münchingen, mögen Erfolg gehabt haben. Sicher i 
Eberhard 1468 jeine Pilgerfahrt in das heilige Land als ein neuer Men 
antrat. Im Güterftein lieg er fi die Weihe zur Reife erteilen und z 
am 10. Mai mit einem zahlreichen Gefolge von Urach aus. Zuvor be 
er jein Teſtament gemacht und die Vertretung in der Regierung € 
Näten, darunter dem vielgereiften und meitberühmten Ritter Polen 
Ehingen, übertragen. Für wichtigere Fälle waren nod) — 
ordnungen getroffen; Gerüchten von ſeinem Tode jollte nicht ge 
werben, wenn nicht feine Reifebegleiter ſelbſt diejelben beftätigen w 
Über Ulm ging es dem Brenner zu, don da nad) Venedig, das nad pi 
Tagen erreicht wurde. Hier jdhiffte man fih am 4. Juni ein und ia 
am 2, Juli in Jaffa. Noch wurde die Geburtd- und —* 
h. Georg, deſſen Banner die Grafen von Württemberg ſo haufig T 
in Lydda befichtigt, dann hielt Eberhard am 8, Juli jeinen E 
Jeruſalem. Nah dem Beſuche der heiligen Stätten ließ er er in! 
Grabeslirche zum Nitter jhlagen und trug wohl von da an —* 
Vorbild Anderer als Zeichen der Demut den langen Bart, der ihm je 
Beinamen verihaffte.!) Der Rüdweg führte mit Aufenthalt auf w 
Infeln des Mittelmeeres nach Neapel und Rom. Dort fam er J 
Papſie in ein jo guied Verhältnis, daß ed ihm bald darauf — 
vielen uriprünglich lirchlichen Zehnten, welche die Grafen vom ! 
allmählih am ſich gezogen batten, in der Form eines päpffichen € 
zugefichert zu erhalten. Im November kehrte der Graf in Die * im 
zurüd, Sein erſter Gang galt der Karthauſe Gullerſtein, ſein zwei a 
in Rottweil mweilenden Mutter. Groß mar die Freude im er 
Eberhard glüdlih nah Haufe fam; Unterthanen und Nachbarn I 
A durch Darbringung reichet Geſchenle. 


1) Übrigens zeigen ihm auch einzelne ſpatere Bilder ohne Bart. 
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Tie Beichwerden der Reife hatten dem Grafen fo wenig gejchadet, 
daß er nad) kaum zwei Monaten ſchon wieder nad) Venedig aufbrach, um 
den Kaiſer, der ſich gerade dort aufhielt, aufzuſuchen. Erſt im März 1469 
übrmahm er wieder dauernd die Regierung. 

Zu Haufe fand er bald Gelegenheit, ſich als thatlräftiger Herricher 


mzeigen. Gleich den Gütern feiner eigenen hatte er diejenigen der badifchen: 
Unterthanen im Lande mit Steuern belegt. Markgraf Karl von Baden, 


— — 


der Leidensgenoſſe Graf Ulrichs, nahm auf Rat ſeines Landhofmeiſters 
Dietrich von Gemmingen eine Anzahl Württemberger gefangen, um ſich 
an ihmen ſchadlos zu Halten; zugleich reizte er die unter jeinem Schub 
Rehende Reichsſtadt Eßlingen, welche immer nachbarliche Klagen gegen die 
Grafſchaft Württemberg - Stuttgart hatte, gegen Graf Ulrih auf, damit 
derielbe feinen Neffen nicht unterftüben lönnte. Graf Eberhard nahm dafür 
den dem Dietrich von Gemmingen gehörigen Zeil von Heimsheim weg 
und wetteiferte mit den Feinden in der Schädigung und Brandfhaßung 
ofimer Dörfer. Im Juli 1469 gelang es dem Markgrafen Albrecht einen 
Bofenftillftand zu vermitteln; am 17. Oftober kam durch Pfalzgraf Friedrich 
in Bretten der Friede zu Stande. Eberhard behielt Recht mit feiner Befteuerung, 
mußte aber da3 Eigentum des badifchen Qandhofmeifterd wieder herausgeben. 

Eine günftige Gelegenheit zur Vergrößerung feines Landes benüßte 
der Graf, als fih ein Streit um die Stadt Sulz erhob. Ein Viertel 
derielben hatte fünfzig Jahre zuvor jeine ftreitbare Großmutter, die Gräfin 
Öentiette, gewonnen; der Reft gehörte Hans von Geroldsed. Diejer wurde 
dom Hofgerichte wegen Schuldforderungen in die Acht erllärt, mit deren 
Lolfiredung der Sailer Graf Eberhard beauftragte Weil aber der 
Serofdzeder bei Herzog Sigmund von Oftreih Hilfe fand, erhoben fid 
Eimierigteiten. Erſt nachdem Eberhard anerfannte Anſprüche auf Sulz 
nd hatte übertragen laſſen (1471) und von der wegen ihres Herrn feit 
won Jahren auch dem Kirchenbanne verfallenen Stadt flehentlih zur Er- 
löfung herbeigerufen worden war, zog er mit Hilfe aus den kaiſerlich 
gefinnten Städten Ulm, Gmünd und Reutlingen vor Sul. Tie Stadt 
ergab fich jofort; ihre Feſte Alped wurde überrumpelt, der Geroldäeder 
darin getangen und nad Hohenurach geführt, wo er ſich dazu verſtehen 
mußte, Sulz an Eberhard abzutreten. Diejer verfehlte nicht, deſſen Erben 
dafür zu entihädigen, die ihn wegen jeines Gehorſams gegen kaiſerliche 


' und päpftlihe Befehle und feiner Anerlennung eines in der Sade er: 
gangenen Schiedsſpruches al3 Landfriedensbrecher vertlagt hatten, — ein 


grelles Beiſpiel öffentlicher Rechtloſigkeit. 
Ebmeiser, Württ. Geichichte. 6 


—— 





Graf Eberhard unterftüßte, obgleich er jelbft die —— 
Ftiedrichs III, erlennen mußte, alle Anläufe desſelben, Ordnung zu ſe 
u en rn ———— zu heben. Er I 
fi an dem allerdings vergeblihen Regensburger Reichstag, auf m 
der ; Zeil alles Eintommens als Striegsfteuer gegen die Zaren 1 
gejeßt werben follte (1471); ebenjo an dem zu Augsburg, wo der Kali 
weder gegen die Türlen noch gegen Derzog Karl von Burgund bi 
gehrte Hilfe befam (1473). Er begleitete ihn fogar auf feinem w 
laiſerwürdigen Zuge durch Schwaben nah Straßburg und. pemühte 
mit mehreren Bilchöfen und fFürften auf einem Tage zu 4 . 
Kaifer mit dem Pfalzgrafen Friedrich, der nod immer die $ würd 
ſich anmaßte, auszujöhnen. Von Straßburg wandte ſich — 
mit Friedrich III. nach Trier, um mit Karl von Burgund wegen 
des Friedens zu berhandeln. Bei den orligen Beflieiten war & 
namentlich, der in jharfem Turnier die Ehre der deutjchen Waffen n 

Auf des Kaiſers Seite blieb Eberhard auch im Streite a 
von Karl dem ſtühnen unterftüßten Ersbifchof Rupreht vom * 
feinen eigenen Oheim. Gleich Graf Ulrich zog er perſoönlich ins Fi 
und durfte als erſter die St. Georgsfahne tragen, um die. fih Mi 
ſchwäbiſche und die fränliſche Ritterjchaft firitten. Wie feüer trwaͤhr 
unterſtühte er im Gegenſatz zu Graf Ulrich den laiſerlichen & 
Gonftanz, Dito von Waldburg. A das verhinderte freilich * 
er gegenüber dem Etzhauſe Oſtreich, mit dem er infolge der | | 
um Vergrößerung jeines Landes zujammenftieß, beim Kaiſer feine | ter 
füßung fand. | 

Im Jahre 1474 trat Eberhard im Alter von 29 Jahren in br 
Eheftand. Der Schwiegervater jeines Petters, der nunmehrige Kurfür 
Albreht von Brandenburg, lenkte die Blide des Grafen auf feine Grob 
nichte Barbara, des Markgrafen Ludwig des Bärtigen von Mantua nem 
zehnjährige Tochter. Der erprobte Georg von Ehingen übernahm bh 
Brautwerbung. Dann erſchien der Graf mit ſtatilichem Gefolge zu Mamt 
in deſſen Dom in der Frühe des 12, April die kirchliche Einjegnung } 
Verlobten ftattfand, Da diejer das Hindernis zu naher Verwanbifche 
entgegenfland, wurde der Vollzug der Ehe bis zu einer zweiten Gimfegmu 
aufgeihoben. Die erfte hatte, wie dies auch jonft vortam, nur ben Sınk 
bie dem Papft vorbehaltene Erlaubnis, die denn auch bald erfolgte, Dun 
Schaffung einer vollendeten Thatſache zu erleichtern. Eberhard Ichrie ma 
Haufe, um die Vorbereitungen zu feillicher Einholung feiner Bemablin 
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en; einen feiner Räte, Hans von Sachſenheim, ließ er zum Geleite 
id. Im Juni folgte Barbara und wurde zu Stempten von Abgejandten 
rhards mit 200 Pferden empfangen. In Ulm wartete wieder eine 
zahl Adeliger auf die neue Herrin; als diefe am 3. Yuli, einem Sonn- 
e, über Blaubeuren nach Urach fuhr, traf fie unterwegs auf den Grafen, 
mit vielen Fürſten und Herren, einem Gefolge von mehr ala 2000 
erden ihr entgegentam. Am Abend erfolgte der Einzug in Urach; fofort 
ig e8 in die Kirche, wo der greife Bilchof Hermann don Gonftanz die 
möblung vollzog. Die eigentliche Hochzeitsfeierlichfeit mar am folgenden 
g mit Kirchgang und Feſtmahl. Auf des Grafen SKoften wurden über 
00 Menſchen in Urach geipeift; drei Tage lang floß Wein aus einem 
unnen im Schloßhof. Barbara, eine milde, herzgewinnende Erfcheinung, 
Ihe freilich die ſchwäbiſche Koſt zu ihrem Leidweſen bald fehr ftarf 
whte, eine Frau von herborragenden Stenntniffen und hohen Geiftesgaben, 
m ganz dazu geſchaffen, Eberhards ernftere Auffaſſung von feinem Leben 
d Berufe zu beftärlen und ihm beratend zur Seite zu ftehen. 

Es war ficher in der Übereinftimmung mit ihr, daß Eberhard den 
iichluß faßte, cine Univerfität in feinem Lande zu gründen. Noch ftärker 
t allerdings feine Mutter Mechtilde, die, zum zmeitenmale verwitwet, ' 
Rottenburg lebte und dort Dichter und Gelehrte unterftügte, in diefer 
tung auf ihn eingewirft, wie fie denn ohne Zweifel bei der durch 
tm zweiten Gemahl Albreht von Oſtreich nad dem Vorbilde des 
ähiihen Sheidelberg erfolgten Stiftung der Freiburger Hochſchule thätig 
nt. Auch Graf Ulrich von Wilrttemberg - Stuttgart Tieß fih zunächſt 
een, an der Errichtung der Univerfität teilzunehmen, trat aber bald 
m dem ihm in feiner Lage zu foftipielig jcheinenden Unternehmen zurüd. 

Es Mingt wie eine klagende Anjpielung auf die Vernachläſſigung 
mer eigenen Jugendbildung, wenn Graf Eberhard in dem Freiheitsbrief 
r feine Hochſchule als Zweck derfelben bezeichnet, daß er helfen molle 
m Brunnen des Lebens zu graben, daraus von allen Enden der Welt 
merfieglich geichöpft werden möge tröftlihe und heilſame Weisheit zu 
tößhung des verderblichen Feuers menjchlicher Unvernunft und Blindheit. 
wmädhft galt e3 die Mittel jür die Stiftung zu beiehaffen. Fine Gefandt- 
oft, welche Eberhard nach Rom jchidte (1476), erwirkte, daß der Papſt 
t Übertragung der Pfründen von Probft und acht Chorheren des Sindel- 
ger Ztitt3 und der Einkünfte von mehreren Pfarreien an die St. Gcorgen- 
de zu Tübingen guthieß. Dazu jchenkte Eberhard felbit einige weitere 
rchen; sein hauptſächlichſter Mitarbeiter in Ddiefer Angelegenheit, der 
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ſollte bei Ausſterben des einen Mannesſtammes der andere nochſelgen 
zum Zeichen der Zufammengehörigfeit follten alle Grafen gleiche Titel und 
Wappen führen‘). m 

Graf Heinrich lonnte fich feines neuen Beſihes wenig freuen. Sie 
im folgenden Jahre lies ihn Herzog Karl der Kühne von Burgund, ım 
im Kampf mit Herzog Sigmund von Oſtreich und dem jchmeigeriid 
Eidgenofjen die feite Stadt Mömpelgard in feine Gewalt zu belommen 
überfallen und gefangen nehmen. Als die Stadt eine Übergabe ı bermeigerk 
mußte der Graf im Angeficht derjelben Todesangft dur den Scharfridte 
auöftehen. Dann wurde er drei Jahre lang in Kerlern berumgeichlepp 
Als er endlich nah dem Tode des Herzogs frei am, war ſchon der ein 
zu einer geiftigen Umnachtung gelegt. \ 

Hatte Heinrich) eine eigene Herrſchaft zugewieſen erhalten, jo w 
fein Bruder Eberhard auch nicht zurüdftehen. Er maßte ſich 
dem jchwachen Vater immer mehr die Gewalt an, jo daß dieſer 
feinem Neffen Eberhard im Bart Magen mußte, fein Sohn gebe baras 
aus, ihn ſelbſt zu regieren. Mit des Neffen Hilfe fam eine 
Stande, an die ſich beide Halten jollten. Aber jhon am 8. Januar 1: 
trat Graf Ulrich, der zudem durch den Tod feiner dritten Gemahlin?) 
betrübt worden war, bon der ihm widerwärtigen Regierung zurüd, u 
den Met feines Lebens in Ruhe zuzubringen. Am 1. September 
Jahres farb er in Leonberg, wohin Eberhard im Barte ihn zur Dir 
jagd geladen. Seine Beilegung fand in der Stuttgarter Stiftslirche la 
Die Trauer im Lande war grof. 9— 

Ulrichs des Vielgeliebten lirchlicher Sinn hat ſich in vielen er 
ungen fundgegeben. Er ift der Gründer des Dominitaner-fllofters 
Stuttgart, des Stifts Oberhofen bei Göppingen, des Kloſterleins auf dx 
Engelberg. Den Bau der prächtigen Alerandersfirhe in Marbach, 
drei ——— Stutlgarts hat er gefördert. Mit Gemahlin und 





A 

I) Grafen von Württemberg und Mömpelgarb; Wappen geviert, mil} 
3 Dirihftangen und ben 2 Barben. 

2) Gräfin Margareibe ftarb 1479, Mit großer Entſchiedenheit batle fie 
ihrem Schwager, König Renatus von Eicilien, ihre Unfprüde auf Jurudgabe if 
Heiratäguts durchgeſegzt und war zu dieſem Bmwede 1466 in Begleitung bei Bra 
Johann von Überftein, des Stuttgarter Probfies Johann Bergenhans u, a. mit i 
in Angers jujammengetrofien. 
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hat er ſich in die Brüderſchaft des Predigerordens aufnehmen laflen. Den 
Eduß der Priefterihaft bat er jeinen Amtleuten bejonders anbefohlen. 
Das er fi durch ernftere Frömmigkeit außzeichnete, zeigt fein mit Eber— 
hard im Bart verabredetes Einfchreiten gegen die Zuchtlofigkeit der aus⸗ 
gearteten Bettelmönche, gegen die Unordnungen in den Trauentlöftern. 

Graf Ulrich Hat zuerft viel Selbfivertrauen gezeigt und fi mit 
grogen Hoffnungen getragen. Unklugheit, Verwegenheit und unglüdliche 
Umftände haben ihm ſchwere Enttäufchungen eingetragen. Trotzdem ges 
wann er die Herzen jeiner Unterthanen. Auf jeine Vollstümlichkeit weift ſchon 
ein zeitgenöſſiſcher Beiname „Botz Nieswurtz“; den ſchöneren des Vielgeliebten 
hat er ſeinem biederen, verſöhnlichen Sinn, feiner Kirchlichkeit und Frei— 
gebigleit zu verdanken. Für Württemberg war die don ihm veranlaßte 
Teilung gefährlich; ſeiner Landeshälfte hat er durch unnötige Einmiſchung 
in allerlei Händel großen Schaden zugefügt. Doch hütete er ji, dem 
dringenden Dilfegefuch feines Neffen Ludwig von Savoyen, des von Jakob, 
dem Semahl der Katharine Cornaro, vertriebenen Königs von Cypern, 
m mtiprechen. 

Bon Ulrichs Töchtern traten die beiden älteſten in ein Kloſter ein, 
während die vier andern ſich vermählten; fein jüngerer Sohn Heinrich 
war beſtimmt, Stammhalter des Geſamthauſes zu werden. 

Der ältere Sohn, Eberhard der Jüngere (14801482), ließ 
Ad nach des Vaters Tode zunächſt von feinem erfahrenen älteren Wetter 
beeinfluffen, nicht weil etwa das Bewußtſein der Berantwortlichleit in ihm 
Rärler geworden wäre, fondern weil er die Regierungsforgen nicht allein 
kagen mochte. Er ſchloß, ähnlich wie fchon jein Vater, mit Eberhard 
m Bart ein Bündnis zu gegenfeitiger Dilfeleiftung. Infolge jeiner Ab« 
neigung gegen jede ernite Thätigfeit geriet er aber bald mit feinen Räten 
; M Streit, was ihm die Regierung nod) mehr entleidete. Dazu kamen 
Rißhelligleiten mit feinem Bruder Heinrich, der auf einmal durch die im 
Urader Vertrag erfolgte Abfindung ſich benachteiligt glaubte und jogar mit 
deinden feines Haufes ſich in Verabredungen einlieh, um doch noch einen 
Anteil an Württemberg für fi Herauszuichlagen. Es gelang zwar, dur 
den Bertrag don Reichenmweier (26. April 1482) Heinrich zu beftimmen, 
def er jogar auf Mömpelgard und die burgundiihen Herrſchaften zu 
Guniten jeines Bruders verzichtete und ſich mit dem Beſitz don Horburg, 
Reihenweier und Bilſtein im Elſaß nebft einem Jahrgeld begnügte; 
ober dieier Zuwachs erſchien Eberhard d. J. wieder als eine Vermehrung jeiner 
Laften, und to bot er, faum neun Monate nah jenem Vertrag jeinen 


N 


Better von Württemberg-Urad an, er folle die Regierung de& ganzen 
Landes Übernehmen. Diefer ging darauf ein, und fo entjagte Eberhard 
d. I. im Miünfinger Vertrag dom 14. Dezember 1482, auf dem: 
wir fpäter des Näheren kommen werden, der Regierung. Seime völlige 
Unfähigteit zum Herrjden, feine Verſchwendungsſucht, die mad den durch 
feinen Vater erlittenen Verluften um fo verderblier war, bewirktem die 
Miedervereinigung des Landes und feine Hälfte fiel dem befonneneren und 
tüchtigen Eberhard im Bart zu. 










VII Abſchnitt. 


Graf Eberhard im Bart von Mürttemberg-Hrad; bis zur 
Miedervereinigung des Landes, 


1459 — 1482, 


In Württemberg-Urah war, wie ſchon erwähnt, der Sohn Graf 
Ludwigs d. W., Eberhard im Bart (1459—1496) namentlich) durch 
päliihen Einfluß vierzehnjährig zur Selbfiherrihaft gelangt. Eberhard 
om 11. Dezember 1445 im Stadtfchloffe zu Urach als der erfte würt- 
iembergiiche Grafenſohn feit der Landedteilung geboren und verlor im fünften 
Jahre den Vater. Seine Grziehung wurde ziemlich vernadhläffigt; die fein- 
gebildete Mutter Mechtild zog fi, über die Zurüdfeßung in der Bormund« 
daft veritimmt, auf ihren Witwenfig nad Böblingen zurüd und trat 
bald mit Herzog Albrecht von Öftreih in eine zweite Ehe; die Vormund— 
Yhait ielbit verhinderte nach dem legten Willen des Vaters den Erzieher 
des jungen Grafen, den jpätern Tübinger Kanzler Johann Bergenhans, 
dien im Lateinijhen und damit, nach dem damaligen Stande, in den 
döheren Wiſſenſchaften überhaupt, zu unterrichten. Ohne Zweifel wollte 
der Bater mit Rückſicht uuf die ſchwächliche Gefundheit feines älteren Sohnes 
Sudwig verhüten, daß der zweite in den geiftlihen Stand eintrat, wie 
dies hei Ulrich des Vielgeliebten jüngerem Sohne zur Bermeidung einer 
weiteren Teilung des Landes der Yall war. Die Yolge war, daß Eber- 
bard, der faſt nur zu Förperlihen libungen angehalten wurde, ſich fpäter 
über mangelhaften Jugendunterricht bellagen mußte, zum Zeil auch daß 
er Zeit und Kraft duch Ausſchweifungen und PLeichtfinn vergeudete. Es 
# wohl mweientlih der Thätigkeit jeiner Räte zuguichreiben, wenn er in 
en Kämpien der kaiſerlichen Partei mit feinem Oheim, dem böjen Pfälzer 
mg, eine überwiegend vermittelnde Rolle fpielte, bis auch er in die Nieder: 





m 


fagen durch Herzog Ludwig von Bayern bei Heidenheim und Giengen 
berwidelt wurde. Ein Schachzug von der anderen Seite war, daf er 1468 
mit der erſt halbjährigen Tochter Kaiſer Friedrichs verlobt werden follie 
Plotzlich tritt eine Wendung in Eberhards Leben ein; er geht ernitlich i 
fi und begimmt ſich zu dem Fürften zu entwideln, der als einer ber treffs 
fichften Württembergs heute noch den wohlverdienten Nahruhm gemieh 

Was diefe Ummandlung in Eberhard veranlafte, ift micht mad 
weißbar. Mahnungen der edlen Mutter, das ftumme Vorbild oder fax 
Warnungen tüchtiger Männer, wie Vergenhans oder der Güterfteiner Prie 
Konrad von Mündingen, mögen Erfolg gehabt haben. Sicher ill, dei 
Eberhard 1468 feine Pilgerfahrt in das heilige Land als ein neuer Menid 
antrat, In Güterftein lieh er fich die Weihe zur Reife erteilen und zug 
am 10. Mai mit einem zahlreichen Gefolge von Urach aus. Zuvor % 
er fein Teſtament gemacht und die Vertretung in der Negierung € 
Näten, darunter dem vielgereiften und wmeitberühmten Ritter‘ Go m 
Ehingen, übertragen. Für wichtigere Fälle waren noch —— 
ordnungen getroffen; Gerüchten von ſeinem Tode ſollte nicht < 
werben, wenn nicht ſeine Reiſebegleiter ſelbſt dieſelben beftätigen m 
Über Ulm ging es dem Brenner zu, von da nad) Venedig, das mad y 
Tagen erreicht wurde, Hier ſchiffte man fi) am 4. Jumi eim und lambe 
am 2. Juli in Jaffa. Noch wurde die Geburts. und — 
h. Georg, deſſen Banner die Grafen von Württemberg jo Hai uhr 
in Lydda beſichtigt, dann hielt Eberhard am 8. Juli feinen E 
Yerufalem. Nach dem Beſuche der heiligen Stätten ließ er * 
Grabeslirche zum Ritter ſchlagen und trug wohl von da an! a ü 
Vorbild Anderer als Zeichen der Demut den langen Bart, der de ei 
Beinamen verichaffte.) Der Rüdweg führte mit Aufenthalt auf meh 
Infeln des Mittelmeeres nach Neapel und Nom. Dort fam er mit 
Papfte in ein jo gutes Verhältnis, daß es ihm bald darauf g 
vielen urſprünglich kirchlichen Zehnten, welche die Grafen vom ! 
allmäblih an ſich gezogen hatten, in der form eines he 
zugefichert zu erhalten. Im November kehrte der Graf in bie a 
zurüd, Sein eriter Gang galt der Karthauſe Güterflein, fein 5 
in Rottweil mweilenden Mutter. Groß mar die Freude im Yank 
Eberhard glüdlih nad Haufe fam; Unterthanen und Nachbarn 
uch durch Darbringung reicher Geſchenle. 


9 Übrigens zeigen ihm aud einzelne jpätere Vilder ohne Bart, 
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Die Beſchwerden der Reiſe hatten dem Grafen ſo wenig geſchadet, 
daß er nach kaum zwei Monaten ſchon wieder nad Venedig aufbrach, um 
den Kaiſer, der fich gerade dort aufhielt, aufzuſuchen. Erſt im März 1469 
übernahm er wieder dauernd die Regierung. 

Zu Haufe fand er bald Gelegenheit, fi als thatkräftiger Herricher 
ju yigen. Gleich den Gütern feiner eigenen hatte er diejenigen der badijchen 
Unterihanen im Lande mit Steuem belegt. Markgraf Karl von Baden, 

der Leidensgenoſſe Graf Ulrichs, nahm auf Rat feines Landhofmeifters 
Diettich von Gemmingen eine Anzahl Württemberger gefangen, um fid 
on ihnen ſchadlos zu halten; zugleich reizte er die unter feinem Schuß 
Rehende Reichsſtadt Ehlingen, welche immer nachbarliche Klagen gegen die 
Grofſchaft Württemberg- Stuttgart hatte, gegen Graf Ulrih auf, damit 
derielbe feinen Neffen nicht unterflügen tönnte. Graf Eberhard nahm dafür 
den dem Dietrih) von Gemmingen gehörigen Zeil von Heimsheim meg 
und wetteiferte mit den Feinden in der Schädigung und Brandihagung 
offener Dörfer. Im Juli 1469 gelang «8 dem Markgrafen Albrecht einen 
Bafenftillfand zu vermitteln, am 17. Oktober fam durch Pfalzgraf Friedrich 
 Indretten der Friede zu Stande. Eberhard behielt Recht mit feiner Befteuerung, 
mußte aber daS Eigentum des badijchen Landhofmeiſters wieder herausgeben. 
Eine günftige Gelegenheit zur Vergrößerung feines Landes benüßte 

der Graf, als fi ein Streit um die Stadt Sulz erhob. Ein PBiertel 
derielben hatte fünfzig Jahre zuvor jeine ftreitbare Großmutter, die Gräfin 
Denriette, gewonnen; der Reft gehörte Hans von Geroldsed. Diejer wurde 
dom Hofgerichte wegen Schuldforderungen in die Acht erflärt, mit deren 
Lolfredung der Sailer Graf Eberhard beauftragte. Weil aber der 
Geroldzeder bei Herzog Sigmund von Öſtreich Hilfe fand, erhoben ſich 
Eqwierigleiten. Erſt nachdem Eberhard anerfannte Anjprühe auf Sulz 
nd hatte übertragen lajien (1471) und von der wegen ihres Deren jeit 
won Jahren auch dem Kirchenbanne verfallenen Stadt flehentlid) zur Er- 
löfung herbeigerufen worden war, zog er mit Hilfe aus den kaiſerlich 
eefinnten Städten Ulm, Gmünd und Reutlingen vor Sulz. Tie Stadt 
ergab fich jofort; ihre Feſte Alped wurde überrumpelt, der Geroldseder 
darın gefangen und nad Hohenurach geführt, wo er ji dazu verfiehen 
mußte, Sulz an Eberhard abzutreten. Dieſer verfehlte nicht, deilen Erben 
dafür zu entihädigen, die ihm wegen ſeines Gehorſams gegen laijerliche 
und päpftlihe Befehle und jeiner Anerkennung eined in der Sade er: 
gangenen Schiedsſpruches al3 Landjriedensbrecher verklagt hatten, — ein 


grelles Beiſpiel öffentlicher Rechtloſigkeit. 
Eqae: der, Wurtt. Geſchichte. 6 


























Graf Eberhard unterftüßte, obgleich er felbft die Schwäche Saifer 
Friedrichs III. erfennen mußte, alle Anläufe desjelben, O mung zu ſchaff 
und. juchte das Anſehen des Neichsoberhauptes zu bebn. Er 
fi) an dem allerdings vergeblihen Negenzburger ° | g, auf melden 
der zehnte Zeil alles Einkommens als Kriegsftener egen Die Türken fefi 
geſetzt werben follte (1471); ebenjo an dem zu Augsburg, wo der $ * 
weder gegen die Turlen noch gegen Herzog ſtarl von Burgund bie be 
gehrte Hilfe befam (1473). Er begleitete ihn jogar auf feinem menig 
tiferohrbigen Zuge Duns) Schwaben nad; Steahburg und bemi * | 
mit mehreren Bijhöfen und Fürften auf einem Tage zu © d, r 
Kaifer mit dem Pfalzgrafen Friedrich, der noch immer die $ 
fih anmahte, auszujöhnen. Bon Straßburg wandte fid) Pan 
mit Friedrich III. nad Trier, um mit Karl von Burgund wegen € * 
des Friedens zu verhandeln. Bei den bortigen Beffiteiten mar e L 
namentlich, der in jharfem Turnier die Ehre der deutjchen Waffen mahrk 

Auf des Kaijers Seite blieb Eberhard aud im Streite gegen ® 
von Karl dem Kühmen umterftügten Erzbiſchof Ruprecht vom Säle 
feinen eigenen Oheim. Gleih Graf Ulrich zog er perjönlih ins 
und durfte als eriter die St. Georgäfahne tragen, um bie — * 
ſchwäbiſche und die fränliſche Nitterfchaft ſtritten. Wie früher e 
unterftüßte er im Gegenſatz zu Graf Ulrih den kaiſerlichen % 4* 
Conſtanz, Otto von Waldburg. All das verhinderte freilich nit, d 
er gegenüber dem Erzhauſe Oſtreich, mit dem er infolge der 2 
um Vergrößerung jeines Landes zuſammenſtieß, beim Kaiſer — 
—** fand. 

Im Jahre 1474 trat Eberhard im Alter von 29 Jahren wi 

Eheftand. Der Schwiegervater jeined Wetters, der nunmehrige 8 
Aldreht von Brandenburg, lenkte die Blide des Grafen auf feine € 
nichte Barbara, des Markgrafen Ludwig des Bärtigen von Mantua m 
zehnjährige Tochter. Der erprobte Georg don Ehingen übernahm 
Brautwerbung. Dann erſchien der Graf mit ſtalllichem Gefolge * 
in deſſen Dom in der frühe des 12. April die frhüde Eike 
Verlobten ftattfand. Da dieſer das Hindernis zu naher X 
entgegenfiand, wurde der Vollzug der Ehe bis zu einer weiten € 
aufgeihoben. Die erfte hatte, wie dies auch jonft vortam, nur den $ 
die dem Papft vorbehaltene Erlaubnis, die denn auch bald erfolgte, u 
Schaffung einer vollendeten Thatjahe zu erleihtern. Eberbarb lehrie 
Haufe, um die Vorbereitungen zu feitlicher Einholung feiner Gemahlin 
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fen; einen feiner Räte, Hans von Sadjenheim, ließ er zum Geleite 
rd. Im Juni folgte Barbara und wurde zu Kempten von Abgefandten 
hard: mit 200 Pferden empfangen. In Ulm wartete wieder eine 
mohl Adeliger auf die neue Herrin; als diefe am 3. Juli, einem Sonn- 
ge, über Blaubeuren nad) Urach fuhr, traf fie unterwegs auf den Grafen, 
mit vielen Fürſten und Herren, einem Gefolge von mehr ald 2000 
ſerden ihr entgegenlam. Am Abend erfolgte der Einzug in Urach; fofort 
ng es in die Kirche, mo der greife Bilhof Hermann von Conſtanz die 
ermählung vollzog. Die eigentliche Hochzeitzfeierlichfeit war am folgenden 
4 mit Kirchgang und Feſtmahl. Auf des Grafen Koften wurden über 
3000 Menſchen in Urach gefpeift; drei Tage lang floß Wein aus einem 
hunnen im Schloßhof. Barbara, eine milde, herzgewinnende Erſcheinung, 
elche Freilich die ſchwäbiſche Koſt zu ihrem Leidweſen bald fehr ftart 
te, eine Frau don hervorragenden Stenntniffen und hohen Geiftesgaben, 
ur ganz dazu geichaffen, Eberhards ernftere Auffaſſung von feinem Leben 
nd Berufe zu beftärfen und ihm beratend zur Seite zu ftehen. 

Es war fiher in der Übereinftimmung mit ihr, daß Eberhard den 
iniſchluß ſaßte, cine Univerfität in feinem Lande zu gründen. Noch ftärker 
ai allerdings jeine Mutter Mechtilde, die, zum ziweitenmale verwitwet, 
n Rottenburg lebte und dort Dichter und Gelehrte unterftüßte, in dieſer 
tihtung auf ihn eingewirtt, wie fie denn ohne Zweifel bei der durch 
hm zweiten Gemahl Albreht von Oftreih nad dem Vorbilde des 
lichen Heidelberg erfolgten Stiftung der Freiburger Hochſchule thätig 
vr. Auch Graf Ulrich von Württemberg » Stuttgart Tieß ſich zunächſt 
xwegen, an der Errichtung der Univerfität teilzunehmen, trat aber bald 
oa dem ihm im jeiner Yage zu foftjpielig jcheinenden Unternehmen zurüd. 

Es klingt wie eine klagende Anjpielung auf die Vernachläſſigung 
kiner eigenen Jugendbildung, wenn Graf Eberhard in dem Freiheitsbrief 
für feine Hochſchule als Zwed derſelben bezeichnet, daß er helfen wolle 
ten Brunnen des Lebens zu graben, daraus von allen Enden der Welt 
amderfieglich geichöpft werden möge tröftlihe und heilfame Weisheit zu 
kildſchung des verderblichen Feuers menjchlicher Unvernunft und Blindheit. 
junähft galt es die Mittel jür die Stiftung zu beſchaffen. Fine Gejandt- 
heit, welche Eberhard nah) Rom ſchickte (1476), ermirkte, daß der Papſt 
ie Übertragung der Pfründen von Probſt und acht Chorheren des Sindel- 
nger Stifts und der Einkünfte von mehreren Pfarreien an die St. Gcorgen: 
re zu Tübingen guthieß. Tazu ſchenkte Eberhard ſelbſt einige weitere 
irchen; ſein hauptfählichiter Mitarbeiter in dieſer Angelegenheit, der 
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Blaubeurer Abt Heinrich Fabri, ſchenlte die Kaplanei im benachbarh 
Schwärzlod. Dieſe lirchlichen Einlünfte dienten zur Beſoldung — 
Fabri war zugleich mit dem früheren Sindelfinger, jetzt Tübinger, 
Johann Degen und dem Herrenberger Probſte Notlich % 
des Papſtes für die Einrichtung der Hochſchule. Degen wurde denm aı 
zum erften Kanzler ernannt, der mit denjelben Befugniffen wie der Ard 
dialon zu Vologna bei der dortigen Univerfität die Rechte des 
namentlich bei Erteilung alademiſcher Würden, ausüben follte, 
wurde Eberhards Lehrer, Johann Vergenhans. Lehrftühle wurden « 
Unfang vierzehn gegründet, drei für Theologie, drei für das Stirchenred 
zwei für das bürgerliche Recht, zwei für die Medizin, vier für bie Artifte 
die jpätere philoſophiſche Fakultät, die lange Zeit nur 
für die eigentlihe Hochſchule abzuhalten hatte. Die Einrichtung des Senat 
die Beitellung von Delanen erfolgte jhon damals. Die jüngeren — 
febten in Burſen zuſammen. 

Daß Graf Eberhard gerade Tübingen zur Univerfitätsftadt — 
erllärt ſich aus ſeiner Bedeutung für den Uracher Landesteil und ſein⸗ 
günſſigen Lage. Zudem fonnte die dortige mit zwölf Kaplaneien verie 
Kirche der neuen Stiftung als treffliche Grundlage dienen, Es ift di 
mertmürdige Fügung, dat Eberhard jeine Umiverfität in den legten 
der Landesipaltung gegründet hat; nach derjelben wäre fie wohl 
Stuttgart errichtet worden. Am 3. Juli erließ Eberhard ein 
Ausichreiben, in dem er alle Freunde wahrer Weisheit, die begabte Jı 
welche den Weg der Tugend und Wiſſenſchaft betreten und fo das me 
Slüd ſuchen wolle, zum Beſuche der Hochſchule einlud. Am 1. Oftel 
1477 wurde fie eröffnet umd von etwa 250 Studenten beſucht; der F 
auf derjelben umterjchied fi bald nicht von dem der anderen. 

Der ausgeprägt religiöje Sinn, der ſich auch bei der Stiftung | 
Hochſchule kundgiebt, veranlafte Eberhard 1482 eine Pilgerreiſe m 
Nom anzutreten, um dort einen Zeil der Faſten und die Ofterzei 
frommer Andacht zu verbringen, Mit ihm waren fein alter Qehrer Berg 
hans, die Pröbfle von Badnang und Urach und als Geheimfdhreiber & 




























Lorenzo von Medici umd bewunderte jowohl jeine prächtigen Schäpe 
jeine wohlgelitteten Kinder. Am 15. März z0g er mit eima 60 Bin 
in Rom ein, am übernächften Tage, dem Rojenfonntag, überreichte | 
Papft dem Grafen im der Petersticche wegen feiner Ergebenheit gegen % 
päpfllihen Stuhl und als Lohn für feine gefahrvolle Reife die vom il 
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geweihte goldene Rofe.!) Trotzdem kam es zu beſtimmten Erklärungen 
Eberhards gegen den Papft, in denen er fich dagegen verwahrte, das 
tömiihen Höflingen unter Mißachtung jeiner Patronatsrechte württembergifche 
Kirchen übertragen würden. Erft nad) Ablauf der Oſterwoche, am 16. April, 
verließ er die ewige Stadt, nicht ohne aud die Schattenfeiten der dortigen 
Zufände kennen gelernt zu haben: neben ihm war ein Kardinal von einem 
Reuhelmörder erdolcht worden. 


An demfelben Tage, an welchem Eberhard in Rom einzog, hatte 
der Raifer ihn und feinen Stuttgarter Vetter wegen Verweigerung bon 
Hilfe gegen die Türken in Ungarn mit der Acht bedroht, Tieß ſich aber 
durh eine Abſchlagsſendung zufriedenftellen. ALS der Graf in fein Land 
zurüdlam, hatte eben Eberhard der Jüngere im Vertrag von Reichenmweier 
die emeuten Ansprüche ſeines Bruders Heinrich auf weitere Teilung glüdlich 
abgewieſen, zugleih aber für fih noch einen flärkeren Grund geſchaffen, 
um der Regierung müde zu werden. Es fland denn aud nicht lange an, 
bis Eberhard im Bart dor die Frage geftellt wurde, ob und unter melden 
dingungen eine Wiedervereinigung des Landes jetzt vor ſich gehen follte. 
Top er jelbft grundjäglic für eine ſolche war, ergiebt ſich ſchoon aus dem 
Urader Vertrag von 1473, in welchem er die überrheinifchen Vefigungen, 
wenn auch gegen Entſchädigung, ſich hatte abnehmen laſſen, um weiterer 
Zertrennung Württembergd zu fteuern; daß von ihm die Hilfe fommen 
mußte, zeigte Schon der Notfchrei feines Oheims Ulrich um Schuß gegen feinen 
Eohn. Ob er aber unter den damaligen Verhältniffen ſich zu fofortiger 
Iereinigung des Landes entichließen follte, war für Eberhard wohl der 
Überlegung wert. Da er und fein Better kinderlos waren, mußte das 
Ansherben mindeftens eines Mannsſtammes in Ausficht genommen werden; 
dann aber erfolgte nah den Beftimmungen des Uracher Vertrags die 
Birdervereinigung von ſelbſt. Es handelte fi alfo nur darum, ob die- 
Klbe vor dem Tode eines der regierenden Grafen vor fich gehen jollte, 
indem der ältere von ihnen die Gejamtherrichaft übernahm. Gegen diefen 
Schritt Sprach für Eberhard im Bart aber nicht nur die ungünftigere 
Lage des durch die Schuldenlaft Ulrichs des Vielgeliebten in Mitleiden- 
Kaft gezogenen Etuttgarter Teiles, jondern aud die fihere Ausficht, daß 
et mit feinem wankelmütigen Vetter in fteten Streit vermwidelt werde. Er 
bat diejem jpäter erllärt, daß er um dad Zujammenwerfen nicht gebeten 


I, Wegen der damit verfnüpften Abläffe hut Eberhard diefe Rofe der Uracher 
EStiftskirche geichentt; unter Herzog Ulrich murde fie eingeſchmolzen. 





habe und ohne dasjelbe beijere Tage und mehr Luft gehabt hätte. 
er fich dennoch entſchloß, auf das Anerbieten desjelben einzugehen, fo ih 

er es jedenfalld nur in der Erwägung, — ei des Sand 
ſchon für die nächte Zukunft gefichert und durch einen alle 
berüdfihtigenden Erbvertrag gewährleiftet werden jollt. So lam & « 
14, Dezember 1482 zu dem Münfinger Vertrag, bei weldem, da du 
Grafen fein Rechtsnachfolger zu Seite ſtand — aud Graf Heinrich ha 
noch feine Söhne — die Stände Wiürttembergs, die Prälaten, 
ihaft und Landſchaft, letztere die Vertretung der Städte und ter, be 
gezogen wurden, Die Landſchaft beichwor zugleich deſſen um 
Durd) diefen Vorgang wurde für die Landihaft unwilllürlich der Grun 
zu einem Einfluß gelegt, der ſich bei den mädhften kritiſchen Lagen mm 
jpäter überhaupt im Staate immer mehr geltend machte, 

Im Münfinger Vertrag wurde das ganze Land in „ein Regimer 
und Weſen“ zufammengeworfen, jo dab es den Grafen bon Urach um 
von Stuttgart als gemeinfames Eigentum Huldigung leiftete. Im Name 
beider Linien übernahm der Älteſte, Eberhard im Bart, die 
nach defien Tod fie an Eberhard den Jüngern fallen jollte. Nach * 
Abſterben jollte der älteſte ihrer Nachlommen und jo fort der Reihe 
regieren, aljo der Senior des wieder vereinigten Haujes Wür Li 
und Stuttgart. Bei defjen Erlöſchen erft hatten die Nachlommen | 
Heinrichs die ihnen ſchon früher eingeräumten Erbrechte. Für die gem 
ſame Hofhaltung und Landesregierung wurde Stuttgart zum Sig beitimm 
Wichtige Handlungen, wie Verlauf oder Verpfändung eines Lanbesteil 
durfte der neue Landesherr nur mit Zuftimmung des andern vomehme 
in firittigen Fällen follten die Landſtände entjcheiden. Ausgenommen w 
der libereintunft waren für die Lebenszeit der Grafen die von beiben 
vergebenden Lehen, einbezogen war Mömpelgard mit den burgumbiidh 
Herrihaften. Auf dieſe Weiſe befam Eberhard im Bart perfönfich di 
Recht und die Laft der Einherrjdaft, während fein Vetter die Nacjal 
nicht deifen etwaigen Söhnen zugejtand, jondern ſich jelbit und allen jeim 
Nahlommen vorbehielt, die denjenigen des erſteren im Aller borgeh 
würden. Es war ein Opfer von Seiten des Uracher Grafen, wenn 
unter ſolchen Bedingungen fi auf die Vereinigung des Landes einls 

Zum Zeichen, dab die Regierung von dem älteren Eberhard zuge 
im Auftrage des jüngeren geführt wurde, enthielt das neue Siegel nıb 
dem Palmbaum und dem Wahlipruch des erſteren (Attempto, ich * 
in der Umſchrift die Namen beider Grafen. 
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VII AXbſchnitt. 


Graf Eberhard im Bart als Alleinherrfcdyer und die Erhebung 
des Landes zum Herzogtum. 
1482 — 1196. 


Raum hatte Eberhard d. A. die Alleinherrſchaft angetreten, fo mußte 
er dieielbe gegenüber feinem Vetter verteidigen. Tür die Nachgiebigfeit des 
emm, wie für die Launenhaftigleit de& andern ift es bezeichnend, daß der 
Rünfinger Vertrag bis zum Tode de3 erfteren immer wieder neue Ab- 
inderungen erfuhr. Eberhard d, %. beflagte fih bald, dag ihm die Ver— 
idrechungen nicht gehalten werden, und wandte fi) an befreundete Fürften 
um Vermittlung. Jetzt aber beharrte der ältere Graf auf dem Bertrage; 
denn jo ungern er in denjelben gewilligt, jo fehr hielt er ſich für ver- 
pflihtet an ihm feftzuhalten. Räte und Landihaft bejtärtten ihn in feiner 
Mfiht, und die Widerjpenftigleit feines Vetter nahm auch den Slaifer 
gen dieſen ein. Nach längeren Verſuchen, die Yeileln des Münlinger 
Sertrags von fich abzufchütteln, mußte fih Eberhard d. I. im Stuttgarter 
errag vom 22. April 1485 jogar dazu verftehen, auf jede Art von 
Ritregierung Württembergs zu verzichten, jo daß Eberhard im Bart jeßt in 
eigenem Namen herrichte. Dagegen befam jener die Städte Kirchheim, Omen 
md Weilheim, ſowie Stadt und Amt Winnenden mit einem jährliden Ein- 
iommen von 8000 Gulden zur Nutznießung zugewieſen, ferner den Sik im 
Kirtinger Schlofje, zwei Jagdhäuſer und zahlreiche Jagdrechte. Mit dem 
Iode eines der Grafen jollte wieder der Münfinger Vertrag Giltigkeit erlangen. 

Das gute Einvernehmen jchien endlich hergeftelt, um jo mehr als 
Eberhard im Bart gerne bereit war, dem Better noch weitere Einräumungen 
zu maden. Als legterer verlauten ließ, er wolle jeine Gemahlin wieder 

zu ſich nehmen, übergab ihm jener auch die Obrigkeit über Nürtingen und 
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verſprach ihm Unterhaltungsgelder für feine dortige Hofhaltung. % 
gemeinjame Jutereſſe führte zu einem freundichaftlichen —— 








Vorſichtsmaßregeln, die für den Fall zu treffen waren, daß der im 
mehr geiftesgeftörte Graf Heinrich zur Nachfolge im Stammlande gelan 
follte (1486). Aber aus der Vereinigung des jüngeren Eberhard 
der Gemahlin wurde es wieder nichts; das alte flotte und | 
Leben begann; der Graf machte fogar den Verſuch, feine Anwarij 
auf Württemberg an den Herzog don Bahern-Landshut zu berfaufen; 
dies fehlſchlug, wollte er aus den ihm gebliebenen Amtern und dj 
um jo mehr Geld erprefien. Er nahm dem Kloſter Salem jeinen Hol 
Nürtingen weg, weil ihm der Abt fein Schußgeld bezahlen wollte; er 
bot jeinen Unterthanen zu Winnenden jede Lieferung für das dortige Deu 
ordenshaus, weil fi ihm der Hommenthur nicht gefügig zeigte; er m 
den ſtirchheimern das Necht der Auswanderung und behielt Prieſtern 
Pfründen zurüd. Namentlich das Frauenklofter zu Kirchheim, wo € 
hard dor deſſen Reformierung manche fröhliche Nacht durdhjubelt b 
mußte Schweres erbulden. Die Nonnen wurden dreimal im Stlofter 
geſchloſſen und ihnen die Lebensmittel abgeichnitten. Bergebens ſprach 
Biihof von Conſtanz über ihn und das ganze Amt, das ihm hatte de 
müffen, den Bann aus, Vergebens verfuchte Eberhard im Bart die Str 
feiten im Güte beizufegen; da beſetzte derjelbe endlich die feinem U 
jugewiefenen Städte und Ämter und befreite das Kloſter Sind 
mit Waffengewalt (Februar 1488). Nachdem er vorher damit 
gegangen, das Land feinem Schwefterfohn, dem Landgrafen — 
Mittleren von Heſſen, zuzuwenden, traf er jetzt Beſſimmungen, daß 
ſelbe mit Ausſchließung Eberhards d. J. an dem jungen Uleih f 
ſtaiſer Friedrich III. billigte das Vorgehen des älteren Grafen, da 
jüngere durch feinen Landfrievensbrud der Reichsacht verfallen war. 
geipannten Beziehungen zwiſchen dem eben gegründeten ſchwäbiſchen Bu 
dem aud; Eberhard im Bart beigetreten war, und den bayerijchen Hero 
ben Beſchützern Eberhards d. J., verhinderten den letzteren längere 
wieder etwas zu erreichen. Erſt als er fid an König | 
Bermittlung wandte, fand er Gehör. Eberhard im Bart lieh fi) zu 
Vergleich nicht mehr herbei, jondern unterftellte den Streit einem in 
Königs Namen urteilenden Schiedsgerichte. 

Mährend eines Reichstags, dem beide Grafen anwohnten, ef 
am 80. Inli 1489 durch dieſes Gericht der Franffurter Entjcheid, mei 
um endlich ruhige Zuftände zu ſchaffen, nicht nur die Grafen jelbft, for 
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auh die württembergiſche Landſchaft und der ſchwäbiſche Bund beſchworen. 
Eberhard d. I. mußte entgiltig auf die ihm wieder abgenommenen Städte 
md Amter verzichten, behielt dagegen jein Jahrgeld von 8000 Gulden 
und belam dazu noch eine Abfindungsjumme. Die Regierung ded Landes 
blieb ausschließlih Eberhard im Bart, über die Erbfolge wurden aber 
zeue Beftimmungen getroffen. Hatte der Münfinger und mit ihm der 
Etuttgarter Vertrag dem jüngeren Grafen die Ausſicht auf die Nachfolge 
im ganzen Lande eröffnet, jo ging der Frankfurter Enticheid darauf aus, 
dieielbe jo weit wie möglich zu beichränten, jogar unter vorübergehenden 
Bericht auf die Unteilbarleit des Landes. Nach des älteren kinderloſem 
ode jollte der jüngere nur den Landesteil erben, den er zur Zeit des 
Zuſammenwerfens gehabt, ausgenommen Stuttgart mit Zugehör, mofür 
im Blaubeuren ausgeſetzt wurde. Die andere Häljte aber befam nicht 
et, fondern fein ältefter Cohn und in deilen Ermanglung ein von Eber- 
bed im Bart zu beftimmender anderer eheliher Eohn des mwürttembergifchen 
Geſamthauſes — vorausſichtlich Ulrich. Für den Fall der Unmündigteit 
des Rachfolgers wurde ein Regimentsrat mit Ausſchluß Eberhards d. 2. 
dergeiehen. 

Jetzt war es dieſer, weldher dem Better gegenüber die Unteilbarkeit 
des Landes betonte und aus Anlaß einer gefährlichen Krankheit de&jelben 
mm ihre Wiedereinführung bat. Bei dem damaligen Perjonalflande des 
hauſes ging Eberhard im Bart im Eßlinger Vertrag vom 2. September 
1492 auf jene Bitte ein, freilich in einer Form, welche feinem Nachfolger 
Rare Feſſeln anlegte. Eberhard d. 3. follte nämlich nach des älteren 
Une das ungetrennte Land erben, aber die Regierung jollte nicht an ihn, 
ſondern thatjählih an einen aus dem Landhofmeifter und je vier Mit« 
Sieden der drei Stände des Landes beftchenden Regimentsrat übergehen. 
Ver legtere war nur bei den wichtigeren Angelegenheiten an die Zuftimmung 
dei Grafen gebunden und zudem in jeiner Zufammenjegung ganz von ihm 
mabhängig. Derjelbe Regimentsrat wurde eintretenden Falls dem geiftes- 
kenien Graien Heinrih und bis zu ihrem zwanzigſten Lebensjahr feinen 
Rohfolgern zur Eeite geftelll. Das Unteilbarkeitsgeſetz wurde auf die 


öeinrichſche Linie ausgedehnt. Eberhard d. 3. erhielt einftweilen neben 


keinen jährlichen 8000 Gulden die Schlöfier zu Münfingen und Göppingen 
nebſt einem großen Jagdbezirt zugemwiejen. Diesmal jcheint er zufrieden- 
geſtellt geweſen zu jein, wenn er aud damit umging, das Land zu ver— 
laften und in fremde Kriegsdienſte zu treten. Auf die endgiltige Ordnung, 
mie fie der Herzogsbrief brachte, hat er feinen Einfluß ausgeübt. 
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Um diejelbe Zeit wurden auch die übrigen Befifungen wieder un “ 
Eberhard im Bart vereinigt. Der Zuftand des Grafen Heintich zm 
nämlich zu entſchiedenen Maßregeln. Jenem gelang es, ihm zu ei a 
nad Stuttgart zu bewegen, von wo er nad Hohenurach in Berwahrn 
und Pflege gebracht wurde. Seine treue zweite Gemahlin, Gräfin | 
bon Salm, begleitete ihn und gebar dort jenen Grafen Georg, am bei 
Sohn Friedrich ſpatet das Herzogtum übergieng. Mit laiſerlicher Genehen 
gung übernahm Graf Eberhard die Verwaltung der eljäßifchen Herricafte 

Die württembergifhe Grafſchaft war jegt wieder groß, übe: Jerrider 
mächtig genug, um einen entſcheidenden Einfluß in den ſchwäbiſchen 
gelegenheiten ausüben zu fönnen. Graf Eberhard fürdhtete daher dien 
eine Verminderung desjelben, als an ihn die Aufforderung lam, fid mm 
der Gründung des ſchwäbiſchen Bundes zu beteiligen. Den lan 
Bemühungen des Kaiſers war es gelungen, zur Durchführung des 148% 
in Franlfurt beſchloſſenen zehnjährigen Sandfriedens die zum groben Zei 
ion im Georgenichild vereinten ſchwäbiſchen Grafen und Den 1 
Prälaten einerſeits, die Reichsſtädte anderſeits zu einer engeren 7 
zu veramlajfen. Zwed derjelben war gütliher Austrag von Zwoifligke 
der Mitglieder und gemeinjame Abwehr von Angriffen. — det 
mancherlei Einzelbündniffen ftand, hielt fi für Hinlänglich geichüpt a 
zögerte beizutreten. Denn dab der neue Bund mehr der öftreidhi 
als der faiferlichen Politit dienen follte, war Har. Erſt als = t 
mit Entziehung der Reichslehen drohte, machte er Ernſt und £ te 
an der endgiltigen Feititellung der Bundesbriefe (14. Februar 1488), glei 
zeitig mit Erzherzog Sigmund von ſtreich. Erleichtert — N 
Anſchluß dadurd, daß Württemberg wie Öftreich als — 
neben die beiden andern von Prälaten und Adel und vom | ad 
geſtellt wurde. Dieſe beiden verſprachen, Eberhard in — 
hundert Reiſige zu Hilfe zu ſchicken, im Ktriegsfall aber, ala ob #1 
eigene Sache wäre, Zuzug zu leiften. Bei einer Unternehmung des bon 
Bundes hatte Eberhard dieſelbe Mannſchaft wie Erzherzog Sigmum 
ftellen: beim eriten Aufgebot 3000 zu Fuß und 300 zu Herd, 
zweiten noch einmal die Hälfte — bei einer uriprünglichen 9 | 
12000 zu Fuß umd 1200 zu Pierd erften Aufgebots. Auf 1004 fe 
wurden 10, auf 100 Fuhfnechte drei Wagen gerechnet. Zur Beidhfief 
der vier Thore der Wagenburg jollten je zwei mit Büchfen N 
Wagen angeſchafft werden, dazu Schlangenblichſen und Rartaunen fe 1 
als moglich. 
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Ter Bund dehnte fih unter dem Schutze des Kaiſers und feines 
Sohnes, des Königs Marimilian, nicht nur über Schwaben aus, fondern 
umfohte bald auch die Markgrafen von Brandenburg⸗Ausbach und Bayreuth 
und die Erzbiihöfe von Mainz und Trier. Bei Ablauf des Frankfurter 
Londfriedens war er fo erftartt, daß er noch länger beftehen blieb und 
bald wurde er, fehr zum Schaden der württembergiſchen Herrſcher, die 
ausihlaggebende Macht in diefem Zeile des Reiches. 

Tie Spannung zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bunde und den land» 
gierigen Herzogen von Bayern veranlapte den erfteren zwar zu ftarfen 
Küftungen, einmal fogar ſchon zum Auszug; aber der Streit wurde noch 
beigelegt und fo blieb es auch Eberhard verjagt, jeine Tüchtigkeit als 
oberfier Feldhauptmann de3 Bundes zu erproben. Ebenjo gab der Biſchof 
don Epeier jofort nad, al3 ihn der Bund wegen Schädigung eined Ge— 
noiien bedrohte. 

| Bon bejonderer Bedeutung für den Bund und für Eberhard wurde 

ı &. daB das öfterreihiiche Schwaben 1490 an König Viarimilian kam, 
um jo mehr als diejer nicht lange darauf (19. Auguft 1493) dem Sailer 
Ftiedtich 111. nachfolgte. Denn Marimilian ging feine Genoſſen aud in 
jolchen Angelegenheiten un Hilfe an, die außerhalb der Aufgaben des 
dundes lagen, und zeigte fih, um jie willfährig zu machen und dem 
Haie Oftreih den lange verlorenen Einfluß zu fihern, ſehr gnädig. 
Aht nur verlieh er Graf Eberhard, wie dem Markgrafen Chriftoph von 
Laden, den Orden vom goldenen Vließe, jondern verglih ſich auch mit 

ihn in freundnachbarlicher Weiſe über eine Reihe alter Streitigleiten und 

. beihtete auf die Wiederlöjung der Feſte Ted und der Städte Kirch- 
heim, Waldenbuch, Ebingen, Dornftetten und Sigmaringen. 

Mit Rat und That ftand Eberhard feinerjeits dem SKtönige bei. Wenn 
a auch ſchon 1491 für das fo leicht gefährdete Mömpelgard fi Neu— 
kalität ausbedungen hatte, unterjtüßte er doch willig Maximilian, als 

. 1493 die Anmaßungen König Karls VIII. von Frankreich einen Krieg 

herbeizuführen drohten. Im folgenden Jahre machte er eine bejchtoerliche 

. Reie nach Innsbrud, um an der Hochzeit des Königs mit Maria Blanca 
derjonlichen Anteil zu nehmen. 

Eberhards Verdienſte und freundſchaftliche Beziehungen zu Marimilian 
beftimmten diejen, ihn dur Frhebung in den Reihsjürftenftand zu 
ehren. Freilich mochten dabei noch andere Gründe mitgewirkt haben. Für 
den nit unmwahricheinlihen Fall eines Abjterbens des württembergiſchen 
Stamme3 mußte dem Könige viel daran liegen, daß das Land an dad Reich und 
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damit womoglich an fein Haus fiel. So ſollte in friedlicher Beile de 
Ausdehnung Öftreihs in Schwaben angebahnt werden, wie fie ı 
Jahrzehnte jpäter mit Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes verfucht wurde. 1 
daher Graf Eberhard auf dem erften Reichstag, den Maximilian nad de 
Tode feines Vaters in Worms abhielt, um Belehnung und Ermeuerum 
feiner Freiheiten anhielt, jchlug ihm der König vor, feine auf den de 
ſchiedenſten Rechtstiteln beruhenden Herrſchaften zu einem einhe 
Ganzen zu vereinigen und ſich mit diefem als einem Serzogtume 1 
zu laffen. Eberhard erbat ſich Bedentzeit, jo daß der König nick m 
lonnte, ihm im April die Belehnung ala Grafen zu erteilen; er 
jchlagte mit den ihm begleitenden Näten, darunter dem Grafen up 
Werdenberg, demjelben, der jo eifrig für die Errichtung des jchm biſch 
Bundes und damit für ein Zuſammenfaſſen der Kräfte im fübficien 2 
land gewirkt hatte, er forderte die im Lande zuridgebliebenen zu e ner 
Gutachten auf. Die Gelegenheit war günſtig, um die Unteilbarleit is 
Landes durch ein jörmliches Reichsgeſetz beftimmen zu laſſen; es galt ab 
auch, entgegen den vermutlihen Wünſchen des Königs zu verbilten, dx I 
es nad) Ausfterben des württembergiſchen Haufes mit einem andern ® 
verjchmolzen werde. Man einigte fih auf die Vorſchläge — 
in der Richtung der bisherigen Hausverträge lagen, aber die t 
Sachlage berüdfichtigten. Denn jebt hatte Eberhard im Bart teine 
nung mehr auf einen Leibeserben; er konnte daher ruhig die Radio 
der Linie des jüngeren Eberhard überlaffen. Damit fiel aber pe 
ihn der Grund weg, die Regierung des Landes dem Nlteften deb € 
hauſes borzubehalten; er fonnte die einfachere und natürlichere ? 
der Erftgeburt einführen, die er immer noch vermieden halle, um 
feine eigene etwaige Nachlommenſchaft unter Umftänden von ber 9 
auszuschließen. Nachfolger follte Eberhard d. %. werden, aber mit % 
Eßlinger Vertrag beftimmten Einfhräntung dur den Regim 
ihm follte fein ältefter Sohn oder in deſſen Ermanglung * te 
des Geſamthauſes auf den Thron kommen und von da am der € 
geborene. Beim Ausfterben des württembergiichen Mannftammes fiel 
Herzogtum am das Rei; aber der deutſche König durfie die Regie 
mur führen, wenn er perjönlich im Sande Hof hielt; wenn nicht, fo ı 
diejelbe dem aus Vertretern der drei Stände zufammengejeßten zmölft 
Regimentsrat überlaffen, deiien Präfidenten der König aus den $ 
oder dem Adel des Herzogtums zu wählen hatte, 
Am 21. Yuli 1495 fand die feierliche Erhebung Eber 
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Hhetzoge in Worms ſtatt. Marimilian ſaß unter freiem Himmel, von den 
Fürſten in ihrer Standestraht umgeben, auf dem königlichen Throne. Aus 
den Reihen der Grafen führten vertraute Genofien Eberhard vor den 
Rinig; im Auftrag des lebteren wurde eine lange zierlihe Rede über 
des Strafen Berdienfte gehalten, wobei man betonte, dag er die Erhöhung 
mÄt gefucht Habe; dann wurde er mit den herzoglichen Gewändern be= 
Beidvet, mit dem herzoglichen Schwerte umgürtet und ihm als jüngftem 
Hetjoge der Rang und Sitz vor den Markgrafen und Landgrafen zu— 
gniein. Nachdem er jo die perjönlicde Auszeichnung empfangen, mußte 
er ih in diefer Eigenichaft vom Könige belehnen laſſen. Zu dem Zwecke 
Mi er in feine Wohnung, ſchickte von dort aus drei Grafen, morunter 
hago von Werdenberg, vor Marimilian, um die Verleihung don Derzog- 
tim und Regalien zu erbitten. Auf deflen Zufage hin rannte das ftatt- 
he Gefolge des Herzogs mit feiner ſchwarzgelben Fahne dreimal gegen 
den Königsſtuhl; dann Eberhard felbft mit reicher Begleitung unter 
lauten Trompetenjchalle. Bor dem Könige ftieg er ab und empfing knieend 
kine Lehen, wie e8 bei Fürften Sitte unter Fahnen, denen von Würt- 
kmberg, Ted, Mömpelgard, der Reihefturm- und der Blutbannfahne- 

Ter Herzogsbrief brachte noch als bejondere Augzeihnung die Be— 
rechtigung, ſich des Titels und Wappens, der Ehren und Würden ter 
dennoge von Ted zu bedienen, ſowie die Vermehrung des Wappens un 
de Reihöfturmfahne. 

Bon dem großen Anjehen, das Eberhard im Bart damald zu Worms 
genoß, zeigt die prächtige Erzählung von dem Gaftmahl der Fürſten, die 
iſter Länder Reichtümer rühmten. Jeder wußte eine andere ſchöne Seite 
hervorzuheben, nur Eberhard ſchwieg. Erſt wie er gedrängt wurde, pries 
er als Höchſtes, dag er im Freien und in jedes Untertanen Schoß ruhig 
Klofen fönne. Allſeitig erflärte man ihn für den reichften Fürſten. 

Im Lande jelbit war die Freude über die Erhebung zum Gerzog- 
iume nicht ungeteilt. Man fürchtete vermehrten Aufwand bei Hof, größere 
Ekruerlait zu Gunften des Reihe. Doch wurde Eberhard, al3 er nad 
fünfmonatlihem Aufenthalt von Worms heimfehrte mit vielen Ghren 
empfangen; jeine Städte und Ämter, benachbarte Reichsſtädte und Klöfter 
bewilſlommneten ihn mit flattlihen Geſchenken. 

Er jelbft begnügte ſich nicht mit der neuen Würde, jondern ging fofort 
an einen umfaijenden inneren Ausbau des Herzogtums. Noch ehe er in Stutt« 

gart einzog, blieb er drei Monate lang im Kreiſe feiner Vertrauten und Ges 
lehrten zu Tübingen; hier entjtand die Pandesordnung vom 11. November 
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1495, die erfte einheitliche Gejeggebung für das ganze Land. Sie a 
ſtredt ſich auf die Sorge fr Strafen und Herbergen, Einſchräntung de 
Spiels, Verbot des Judenwuchers, der heimlichen Tänze, des Zuteinlen) 
auf Regelung der Märtte, des Gewerbes, des Bauweſens, des Abalgen 
der Wälder, der Befleuerung liegender Güter, des Pfandjchaftsmweiens, d 


tiger Berbredher, auf die Abſchaffung der freien und Ausdehnung. 
Amtsgerichte, Beſtellung von Feuerſchauern, Errichtung von vier Fu 
fällen zur Linderung der durch Hagel, Mißwachs, Zeurung 
Schäden. 

Handelte es ſich bei diefer Landesordnung mehr um die Abfiellm 
zufällig empfundener Mängel, jo zeugt der Plan Eberharbs, die geiam 
Landſteuer auf einem jeflen Fuße gleihmäßig zu regeln umd das We 
freier Auswanderung allgemein zu gewähren, von einer Weite ber A 
Ihauungen und einer Größe der Gedanlen, durch die er feine 3 
überragt, 

Mitten in der Ausführung feiner Entwürfe, heraus aus 3 
Regententhätigkeit, welche eben auf bemunderungswürdiger Höhe: | 
war, wurde Eberhard im Bart am 24. Februar 1496, zwei 
nachdem er fih zu Stuttgart hatte ala Herzog huldigen lafjen, vom Zei 
weggerafft. Ein jchmerzbaftes Leiden hatte jhon lange feine Geduld 
die Probe geftellt; er trug es mit frommer Ergebung und traf zeitig ich 
feßten Anordnungen. Zum Haupterben feines Vermögens fehte er di 
nahmaligen Herzog Ulrich ein; zur Grablege wählte er feine | 
ihöpfung, das Stift Einfiedel, wo er im der blauen Auite der b 
Loienbrüder beigejeht fein wollte; nad feinem Tode follte in ſamtlch 
Kirchen die Verzeihung aller, denen er je gejchadet, erbeten werben, — 
Selbfidemütigung, jo viel aufrichtiger gemeint, als jenes S | 
das fpäter Herzog Karl von den Stanzeln verlündigen lieh. 

Mit Eberhard im Barte ftarb ein Fürft, den ſchon die $ 
als Zierde der Herricher Deutſchlands bezeichneten, al& Mein vom 
aber großmächtig von Herzen. Seine Ihätigfeit erftredte ſich man 
auf die geiftige und ſittliche Hebung feines Landes, nahdem er am | 
jelbft den Anfang gemadt. Zu diefem Zwede umgab er ſich mit tätig 
gelchrien Männern, wie Johann Reuchlin, dem berühmten Humanifl 
und den Brüdern Johann und Ludwig Vergenhans, von denen jener 
Kanzler der Univerfität Tübingen, diefer ala Probſt zu Stuttgart fie 
auch mit auswärtigen Gelehrten ftand er in regem Berlehr. Um fidh ı 




















4 


— 95 — 


einem Volle fremdſprachige Bücher zugänglich zu machen, ließ er ſich ſolche 
m größerer Zahl überſetzen; Nikolaus von Wyle und Heinrich Steinhöwel 
soren vor allen dafür thätig und ſchufen nach Leſſings Urteil die Proſa 
der deutſchen ſchoͤnen Litteratur. Darum pflegte Eberhard auch die neue 
Runft des Buchdruckes: ſchon als er noch in Urach Hof hielt druckte hier 
Cemad Fyner das vielgelefene Buch der Beilpiele der alten Weiſen mit 
An Widmung an Eberhard. Der Sinn für die Kunſt zeigt fi an den 
jahlteichen Kirchen, die er aufführen ließ, namentlih der zu Tübingen 
und der zu Urach mit feinem herrlichen Betfluhle. 

Eein Bolt wies er zur Reinigung der Sitten und zur Gottesfurcht 
en und bemühte fich in erfter Linie deilen Erzieher, den geiftlichen Stand, 
m Zucht anzubalten. Deshalb ſetzte er in Frauenklöſtern Reformen durch, 
führte Brüder des gemeinjamen Lebens, nach ihrer Bededung Kappenherren 
genanni, als Borbilder werkthätiger Frömmigkeit im Lande ein. Auch 
unier der Weltgeiſtlichkeit ſuchte er die in Schwange gehenden Laſter zu 
mierdrücken. 

In allen öffentlichen Verhältniſſen begann er neue Ordnung zu 
ſheſfen, bisher libliches oder Willkürliches in die Form von Geſetzen zu 
ſeſen. Dem Reiche gegenüber fühlte er fi) als Glied des Ganzen ver» 
Mike und leiftete ihm eifrige Dienfte, fo daß Kaifer Marimilian beim 
deſuch feine Grabes ihn als den verfländigiten und tugendhafteften Fürſten 
Deich, 

Ein Mann des Friedens, wenn auch ſtets bereit Kränkungen ab- 
mieilen, ein Vater jeines Volles, ein Schöpfer friichen Lebens, die Be- 
Sunderung jeiner Zeitgenofen, ift Eberhard im Bart für Mürttemberg 
der Bringer der neuen Zeit. Wenn Gott nicht Gott wäre, fo müßte 
Eberhard Bott jein, fo rühmten feine danfbaren Unterthanen. Wohl drobte 
kiner Schöpfung bald nad feinem Tode mehrfacher Untergang; daß fie 
Immo Beftand Hatte, das war nicht zum Wenigften Wirkung des feften 
Befüges, das ihr der erite Herzog gegeben. 

Eberhards Gemahlin, mit der er in glüdliher Ehe verbunden ge» 
ejen war, überlebte ihn nur wenige Jahre. Eie ſtarb am 15. Mai 
>03 auf ihrem Mitwenfige zu Böblingen und wurde ihrem Wunſche 
mäß in dem Frauenkloſter Kirchheim beigejeht. 


zn 


Der Übergang von der Grafſchaft zum —— de 
Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. Überall bereitet ſich eine U 
bor. Werfen wir daher noch einen Blid auf das Leben und S ib 
ber Unterthanen am Ende der Grafenzeit. Diefelben | * 
ſich in die Bürger der Städte und die Bewohner des ofen danke 
die Bauern. Die eriteren zeichnen ſich durch verichiebene © 
aus, die ihnen als Entihädigung für die größeren Laften der € 
verliehen find; vor allem find fie der Mehrzahl nah p 
während die Bauern dem Stande der Leibeigenſchaft —— 
gemaß hatten neben der gewöhnlichen Steuer jene noch die * 
Häufern und Gütern ruhenden Zinſe und Gülten zu * 
auf dem Leibe ruhende Abgabe und Hatten einen Zeil der Dimter 
ihaft dem Herren zu reichen. Nicht zu ben eigentlichen 1 
gehört der Adel, wenn er gleich zu dem Grafen im ——e— 
in einem Schußverhältnis ſteht und noch einen Landſtand bildet; 
wenig die größeren Kiloſter mit ihren Dinterfajlen, denen es ale tal 
noch gelungen ift, ſich troß der gräflichen Schirmvogtei eine gewiſſe Sell 
ftändigfeit zu erhalten, Aber während der landjäßige Adel ſchon im ® 
griffe ſteht, ſich allen Verpflichtungen gegen den Landesheren zu * b 
und die Anerlennung ſeiner Reichsunmittelbarleit durchzuſetzen, m 
Pröfaten ſich immer bedingungsloſer zur Landſtandſchaft — 
bereiten jo die völlige Bereinigung ihrer Gebiete mit dem 7 mi 
In allen Ständen herrſchte viel Lebensfreude, die * namenil 
bei Gelagen und Zänzen kundgab. Speiſe und Tranl halle man 
recht mannigfaltig und reichlich; zwanzig Gerichte waren bei cinem 
nehmen Feſteſſen nichts Ungewöhnliches. Die Vorliebe der Reichen 
prächtige Stoffe, toftbar gewirlte und verzierte leider dehmte ſich jo k 
auf alle Stände aus, daß die Obrigfeiten Verbote gegen die M ppig 
in der Tracht erlaſſen mußten. Auch die Wohnungen begann ı 
räumiger und bequemer herzuftellen. Eberhard im Bart te 
dab töftliche, unnüge Bauten unmiederbringliche Koften verurjachen f 
und befahl, da fein Bauernhaus über zwei Stodwerfe haben fi 
dem Lande durften nur die Priefter- und Wirtshäuſer höher en; 
möglich jollte in den Dörfern der untere Stod, in den Städten minde 
diejer, von Stein aufgeführt werden; bier waren zudem bie Däc * 
Ziegeln zu deden. 

Zu Beluftigungen in Trinfftuben und Zanzhäufern, auf Stube 
und Plägen bot fich reichlich Gelegenheit. Die Spielfuht war jo © 
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tet, dag Eberhard im Bart den Verſuch madte, das Spielen ganz zu 
edrüden; er mußte fich aber darauf beſchränken hohes, heimliches und 
xtbsmäßiges Spiel zu verbieten. Bei feinem Anlaß durfte ein guter 
amt fehlen; jo wurden beim Leichenbegängnis Ulrichs des Vielgeliebten 
br als ſechzig Eimer Weins geleert. Selbft in den Kanzleien gab es 
ıppen-, Schlaf» und Untertrünfe. Der heitere, unbefangene Lebensgenuß, 
naturgemäß vielfach zu rohen Auswüchſen führte, bielt die öffentliche 
Hlihleit auf einer ziemlich niederen Stufe. Daneben war die Wohl« 
Kigfeit ſehr rege. 

Im Ganzen zeigt die jpätere Grafenzeit einen erheblichen wirtſchaft⸗ 
vn Aufſchwung. Wohlhabenheit ift auch unter den Bauern verbreitet 
din Stuttgart wie in manden Dörfern jtiftet jeder neue Gemeindever⸗ 
ter einen silbernen Becher auf3 Rathaus. Der Geldwert ift noch ein 
x hoher; jo erhielt der Landhofmeiſter, der höchſte Beamte des Landes, 
fer einigen Nebeneintünften nur 200 Gulden Bejoldung. 

Bon der Wohlhabenheit hatten auch Kunſt und Kunſtgewerbe Ge- 
m, wenn ihnen aud in der Grafſchaft nicht jo hohe Aufgaben geftellt 
men, wie in den Reichsſtädten. 

Die Aufrechthaltung des Friedens unter Eberhard im Bart kam 
metlih der Landwirtichaft zu gute; auch die Zucht von Vieh und 
Mägel gemann an Ausdehnung. Die Pferdezudt lag dem Genannten 
ſonders am Herzen; daher legte er auf dem Einfiedel ein Geftüt an; 
ı Rappe aus jeinem Beliß gewann bei einem Nennen auf der Nörd« 
iger Meſſe einen Preis. Ter Weinbau mar verbreiteter als heutzutage; 
t Breiie für den Wein wurden amtlich feftgefeßt, jo daß fie aud in 
ehljahren nicht zu Hoch ftiegen. Die Gewerbe waren bejonderen Ord- 
ingen, teilweije, wie die Bäder und Metzger, bejonderer Aufficht unter 
orien: das Zunftwejen diente nod überwiegend zur Hebung des Hand- 
ed. Der Handel war vor allem auf die Jahr- und Wochenmärkte 
gewieſen. 

Die Art der Beſteurung durch die feſtſtehende gewöhnliche Steuer 
id die außerordentlichen Umlagen wurde nicht geändert. Nur wurden 
e die letzteren beſtimmtere Ordnungen eingeführt; den Maßſtab für 
jelben gab eidlihe Selbiteinihäßung. Die Amt?» und Landſchadensord— 
ng von 1489 stellte feit, welche Yeifiungen von den einzelnen Bezirken, 
Ide vom Lande zu übernehmen waren. So wenig bei der Verwendung 

angegangenen Summen zwiſchen Noften für das Pand und joldhe 


den grärliden Hof unterihieden wurde, jo wenig galten die Steuern 
Eqqneider. Bürtt Geihiäte. 7 
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damit womdglich am fein Haus fiel. So jollte in frieblicher n. 
Ausdehnung Öftreihs in Schwaben angebahnt werden, wie fie ı 
Jahrzehnte jpäter mit Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes verſucht wurde. 1 
daher Graf Eberhard auf dem erften Reichstag, den Marimilian n 
Tode feines Vaters in Worms abhielt, um Belehnung und ( 
feiner Freiheiten anbielt, ſchlug ihm der König vor, feine auf den ve 
ſchiedenſten Rechtstileln beruhenden Herrſchafien zu einem einbei 
Ganzen zu vereinigen und fich mit diefem als einem Serzoglume b 
zu laffen. Eberhard erbat fich Bedenlzeit, jo daß der König m 
fonnte, ihm im April die Belehnung als Grafen zu erteilen; er! be 
ichlagte mit den ihm begleitenden NRäten, darunter dem Grafen $ 
Werdenberg, demielben, der jo eifrig für die Erridtung des fe 
Bundes und damit für ein Zufammenfalfen der Sträfte im jüdlichen 2 
land gewirkt hatte; er forderte die im Sande zurüdgebliebenen zu ein 
Gutachten auf, Die Gelegenheit war günſtig, um die Unteilbarleit 
Landes durch ein förmliches Reichsgeſetz beftimmen zu laſſen; es 
—* entgegen den vermutlichen Wünſchen des Königs zu verftte, % 
es nad) Ausfterben des württembergijhen Haufe mit einem andern ! 
verfchmolzen werde. Man einigte fi auf die Vorichläge Eberhard N 
in der Richtung der bisherigen Hausverträge lagen, aber die veränden 
Sadlage berüdfichtigten. Denn jest hatte Eberhard im Bart feine He 
nung mehr auf einen Leibeserben; er lonnte daher ruhig die Nadielg 
der Linie des jüngeren Eberhard überlafien. Damit fiel aber audı } 
ihn der Grund weg, die Regierung des Landes dem Nlteften des Gejaml 
haujes vorzubehalten; er lonnte die einfachere und natürlichere Frolge na 
der Erfigeburt einführen, die er Immer noch vermieden hatte, um mi 
feine eigene etwaige Nachlommenſchaft unter Umftänden von der Me jern 
auszuſchließen. Nachfolger jollte Eberhard d. J. werden, aber mit & 
Eßlinger Bertrag beftimmten Einfhräntung durch den ——— 
ihm ſollte ſein ältefter Sohn oder in deſſen Ermanglung der ältefte Se 
des Gejamthaujes auf den Thron tommen und von da am der (il 
geborene. Beim Ausfterben des württernbergiihen Mannftammes fidl 
Herzogtum an das Reich; aber der deutjche König durfte die Regierm 
nur führen, wenn er periönlid im Lande Hof hielt; wenn —* J— 
diejelbe dem aus Vertretern der drei Stände zufammengejeßten 3 
Regimenterat füberlaffen, deſſen Präfidenten der König aus F Id 2 
oder dem Adel des Herzogtums zu wählen hatte. 
Am 21. Juli 1495 fand die feierliche Erhebung Eberharbs % 
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tzoge in Worms ſtatt. Maximilian ſaß unter freiem Himmel, von den 
nften in ihrer Standestracht umgeben, auf dem königlichen Throne. Aus 
ı Reihen der Grafen führten vertraute Genoflen Eberhard vor den 
ig; im Auftrag des letzteren wurde eine lange zierlihe Rede über 
d Grafen Verdienfte gehalten, wobei man betonte, daß er die Erhöhung 
MH gefucht Habe, dann wurde er mit den herzoglichen Gewändern be» 
det, mit dem herzoglichen Schwerte umgürtet und ihm als jüngftem 
moge der Rang und Si vor den Markgrafen und Landgrafen zu= 
wieſen. Nachdem er fo die perfönlicde Auszeichnung empfangen, mußte 
fh in diefer Eigenihaft vom Könige belehnen laffen. Zu dem Zwecke 
wer in feine Wohnung, ſchickte von dort aus drei Grafen, morunter 
90 von Werdenberg, vor Marimilian, um die Verleihung bon Herzog⸗ 
m und Regalien zu erbitten. Auf deſſen Zujage Hin rannte das ftatt- 
he Gefolge des Herzogs mit feiner ſchwarzgelben Fahne dreimal gegen 
n Königsſtuhl; dann Eberhard jelbit mit reicher Begleitung unter 
utem Trompetenfchalle. Bor dem Könige ftieg er ab und empfing Inieend 
me Lehen, wie es bei Fürſten Sitte unter Fahnen, denen von Würt- 
mberg, Ted, Mömpelgard, der Reichsſturm⸗ und der Blutbannfahne- 

Ter Herzogsbrief brachte noch als bejondere Auszeichnung die Be— 
Ötigung, fich des Titel und Wappens, der Ehren und Würden ter 
etjoge von Ted zu bedienen, jomie die Vermehrung des Wappens um 
e Reihäfturmfahne. 

Bon dem großen Unjehen, das Eberhard im Bart damals zu Worms 
moß, zeigt die prächtige Erzählung von dem Gaftmahl der Yürften, die 
rer Länder Reichtümer rühmten. Jeder wußte eine andere jchöne Seite 
ndorzubeben, nur Eberhard ſchwieg. Erſt wie er gedrängt wurde, pries 
ala Höchftes, daß er im Freien und in jedes Unterthanen Schoß ruhig 
Hafen Tonne. Alljeitig erlärte man ihn für den reichſten Fürſten. 

Im Lande jelbit war die Freude über die Erhebung zum Berzog- 
me nicht ungeteilt. Man fürchtete vermehrten Aufwand bei Hof, größere 
teuerlaft zu Gunften des Reihe. Doch murde Eberhard, al3 er nad) 
nfmonatlihem Aufenthalt von Worms heimfehrte mit vielen Ehren 
ıpfangen; jeine Städte und Ämter, benachbarte Reichsſtädte und Klöſter 
nilllommneten ihn mit ftattlihen Gejchenten. 

Er jelbft begnügte jich nicht mit der neuen Mürde, jondern ging jofort 
einen umialjenden inneren Ausbau des Herzogtums. Noch ehe er in Stutt« 
rt einzog, blieb er drei Monate lang im Kreiſe jeiner Bertrauten und Ge» 
rten zu Zübingen; bier entjtand die Pandesordnung vom 11. November 
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1495, die erfle einheitliche Gejeßgebung für das ganze — ie | 
frtt fh auf Die Sorge für Stroben uno Geergen, Ginkfräntung % 
Spiels, Verbot des Judenwuchers, der heimlichen Tänze, des Zu —* 
auf Regelung der Märkte, des Gewerbes, des —— des 

der Wälder, der Beſſeuerung liegender Güter, des Pfar \ 
Erbrechtes der Mlöfter, der Befugniſſe der Amtleute, der Bern 
tiger Verbrecher, auf die Abihaffung der freien und Ausdehnum 
Amtsgerichte, Beltellung von Feuerſchauern, Errichtung von vier ? 
fäften zur Linderung der durch Hagel, Mißwachs, Teurung e 
Schäden. 


Dandelte es fich bei diefer Landesordnung mehr um die U 
zufällig empfundener Mängel, fo zeugt der Plan Eberhardt, die geia 
Landfteuer auf einem feften Fuße gleihmäßig zu regeln und das Rei 
freier Auswanderung allgemein zu gewähren, von einer Weite ber M 
ſchauungen und einer Größe der Gedanfen, durch die er feine 9 
überragt. 

Mitten in der Ausführung jeiner Entwürfe, heraus aus 
Regententhätigfeit, welche eben auf bewunderungsmwitrdiger Höhe angelomme 
war, wurde Eberhard im Bart am 24. Februar 1496, zwei Momal 
nachdem er ſich zu Stuttgart hatte ala Herzog huldigen laſſen, vr 
weggerafit. Ein jchmerzbaftes Leiden hatte ſchon lange jeine € 
die Probe geftellt; er trug es mit frommer Ergebung und traf yiig 
legten Anordnungen. Zum Baupterben jeined Vermögens = er 
nachmaligen Herzog Ulrich ein; zur Grablege wählte er feine 8 
ihöpfung, das Stift Einfiedel, wo er in der blauen Kutte der} tig 
Loienbrüder beigeſetzt jein wollte; nad) feinem Tode jollte in jämili 
Kirchen die Verzeihung aller, denen er je geſchadet, erbeten werden, - 
Selbftvemütigung, jo viel aufrichtiger gemeint, al& jenes Siündenbelennt 
das jpäter Herzog Karl von den Kanzeln verfimdigen lieh. 

Mit Eberhard im Barte ftarb ein Fürſt, den ſchon die Seitgenofie 
old Zierde der Herrſcher Deutjchlands bezeichneten, als Mein vom Perjen 
aber grofmädtig don Herzen. Seine Ihätigleit erftredte ih namen 
auf die geiftige und fittlihe Hebung feines Landes, nahdem er am fi 
jelbft den Anfang gemacht. Zu diefem Zwede umgab er ſich mit tücdhki 
gelehrien Männern, wie Johann Reuclin, dem berühmten Sur aniften 
und den Brüdern Johann und Ludwig Bergenhans, von denen —— 
Kanzler der Univerfität Tübingen, dieſer als Probſt zu Stuligart | 
auch mit auswärtigen Gelehrten ftand er in regem Verleht. Um fich mb 
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wen Volle fremdſprachige Bücher zugänglich zu machen, ließ er ſich ſolche 
ı größerer Zahl überſetzen; Nikolaus von Wyle und Heinrich Steinhömel 
aren dor allen dafür thätig und ſchufen nach Leſſings Urteil die Proja 
7 deutichen fchönen Litteratur. Darum pflegte Eberhard auch die neue 
unft des Buchdruckes: ſchon als er noch in Urach Hof hielt drudte bier 
surad Fyner das vielgelefene Buch der Beijpiele der alten Weifen mit 
ner Widmung an Eberhard. Der Sinn für die Kunft zeigt fih an den 
ihlteichen Kirchen, die er aufführen ließ, namentlih der zu Tübingen 
nd der zu Urad mit jeinem herrlichen Betftuble. 

Sein Boll wies er zur Reinigung der Sitten und zur Gottesfurcht 
a und bemühte fi in erfter Linie deilen Erzieher, den geiftlichen Stand, 
u Zucht anzubalten. Deshalb ſetzte er in Frauenklöſtern Reformen durch, 
üßrte Brüder des gemeinfamen Lebens, nad ihrer Bededung Kappenherren 
monnt, als Vorbilder werfthätiger Yrömmigleit im Lande ein. Auch 
mier der Weltgeiftlichleit juchte er die in Schwange gehenden Laſter zu 
mierbrüden. 

In allen öffentlien Berhältnifien begann er neue Ordnung zu 
Heften, bisher libliches oder Willtürliches in die form von Geſetzen zu 
fen. Dem Reiche gegenüber fühlte er fi) als Glied des Ganzen ver 
Miet und leiftete ihm eifrige Dienfte, jo dag Kaifer Marimilian beim 
beſuch feines Grabes ihn als den verfländigften und tugendhafteften Fürften 
prieb, 

Ein Mann des Friedens, wenn auch flet3 bereit Kränkungen ab— 
weiſen, ein Bater jeines Bolles, ein Schöpfer friichen Lebens, die Be— 
dinderung jeiner Zeitgenofjen, iſt Eberhard im Bart für Mürttemberg 
 Bringer der neuen Zeit. Wenn Gott nicht Gott wäre, fo müßte 
berhard Gott fein, jo rühmten feine dantbaren Unterthanen. Wohl drohte 
ine Schöpfung bald nad feinem Tode mehrfacher Ilntergang; daß fie 
nnod Beſtand Hatte, das war nicht zum Wenigften Wirkung des feften 
rfüges, daS ihr der erfte Herzog gegeben. 

Eberhard: Gemahlin, mit der er in glüdliher Ehe verbunden ge— 
jen mar, überlebte ihn nur wenige Jahre. Sie ftarb am 15. Mai 
03 auf ihrem Mitwenjige zu Böblingen und wurde ihrem Wunſche 
näß in dem Frauenkloſter Kirchheim beigejeßt. 


die Bauen. Die erfteren zeichnen ſich durch verſchiedene 


bei Gelagen und Tänzen kundgab. Speiſe und Trant halte — jr 























Der Übergang von der Graficaft zum Herzogtum fällt in di 
Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. liberal! bereitet ſich eine 1 vandluu 
vor. Werfen wir daher noch einen Blid auf das Leben und Tre 
der Untertbanen am Ende der Grafengeit. Diefelben jchei 


ſich in die Bürger der Städte und die Bewohner des offenen & | 


aus, die ihnen als Entihädigung für die größeren Laften der € täb 

verliehen find; vor allem find Ahnen 
während die Bauern dem Stande der Leibeigenſchaft angehören. 
gemäß hatten neben der gewöhnlichen Steuer jeme noch die — 3 
Hauſern und Gütern ruhenden Zinſe und Gülten zu ey — 
auf dem Leibe ruhende Abgabe und hatten einen Zeil der Hinterk o 
ihaft dem Herren zu reichen. Nicht zu dem eigentlihen Unte 
gehört der Adel, wenn er glei) zu dem Grafen im —— 
in einem Schußverhältnis ſteht und noch einen Landſtand bildet; | 
wenig die größeren Kloſter mit ihren Hinterſaſſen, denen es jleid au⸗ 
noch gelungen iſt, fi trotz der gräflichen Schirmbogtei eine gewiſſe 
ſtandigleit zu erhalten. Aber während der landſäßige Adel ſchon im Be 
geiffe febt, fih allen Verpflichtungen gegen den Sandesheren zu entic 
und die Anerfennung jeiner Reichsunmittelbarteit durchzuſetzen, müſſen 

Pröfaten ji immer bedingungslojer zur Landftandihaft bequemen | 
bereiten jo die völlige Bereinigung ihrer Gebiete mit dem iz 
In allen Ständen herrſchte viel Lebensfreude, die ſich r 


recht mannigfaltig und reichlih; zwanzig Gerichte waren bei einem D 
nehmen Feſteſſen nichts Ungemöhnlihes. Die Vorliebe der Reichen 
prächtige Stoffe, toftbar gewirlte und verzierte Kleider debnte ſich ie | 
auf alle Stände aus, dab die Obrigteiten Verbote gegen die Uppi 
in der Tracht erlafjen mußten. Auch die Wohnungen begann man & 
räumiger und bequemer hHerzuftellen. Eberhard im Bart fitrdhtete 
dab föftliche, ummüge Bauten unwiederbringliche Koſten verurjachen Fön 
und befahl, daß kein Bauernhaus über zwei Stodwerle haben jolle; | 
dem Lande durften nur die Priefter- und Wirtshäufer höher fein; m 
möglich) follte in den Dörfern der untere Stod, in den Städten minbeile 
diejer, von Stein aufgeführt werden; hier waren zudem die Dächer 
Biegeln zu deden. 
Zu Beluftigungen in Trinkſtuben und Zanzhäufern, auf Sk 
und Plahzen bot ſich reichlich Gelegenheit. Die Spieljuht war jo 
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tet, daß Eberhard im Bart den Verſuch machte, das Spielen ganz zu 
xdrüden;, er mußte fich aber darauf beichränten hohes, heimliches und 
erbsmäßiges Spiel zu verbieten. Bei feinem Anlaß durfte ein guter 
mt fehlen; jo wurden beim Leichenbegängnid Ulrichs des BVielgeliebten 
r als jechzig Eimer Weins geleert. Selbft in den Kanzleien gab es 
ppen- Schlaf» und Untertrünte. Der heitere, unbefangene Lebensgenuß, 
naturgemäß vielfach zu rohen Auswüchſen führte, hielt die öffentliche 
Klihkeit auf einer ziemlich niederen Stufe. Daneben war die Wohl« 
tigkeit ſehr rege. 

Im Ganzen zeigt die jpätere Grafenzeit einen erheblichen wirtſchaft⸗ 
oa Aufſchwung. Wohlhabenheit ift auch unter den Bauern verbreitet 
d in Stuttgart wie in manchen Dörfern ftiftet jeder neue Gemeindever« 
ber einen silbernen Becher aufs Rathaus. Der Geldwert ift noch ein 
t hoher; jo erhielt der Zandhofmeifter, der höchſte Beamte des Landes, 
Ber einigen Nebeneintünften nur 200 Gulden Bejoldung. 

Bon der Wohlhabenheit hatten auch Kunft und Sunftgewerbe Ge- 
m, wenn ihnen auch in der Grafſchaft nicht jo Hohe Aufgaben geitellt 
nden, wie in den Reichsſtädten. 

Tie Aufrehthaltung des Friedens unter Eberhard im Bart kam 
mentlich der Landwirtſchaft zu gute; auch die Zucht von Vieh und 
Mägel gewann an Ausdehnung. Die Pferdezudt lag dem Genannten 
Imderd am Derzen; daher legte er auf dem Einfiedel ein Geftüt an; 
ı Kappe aus jeinem Belig gewann bei einem Rennen auf der Nörd⸗ 
ger Meſſe einen Preit. Der Weinbau war verbreiteter als heutzutage; 
e Preiie für den Mein wurden amtlich feitgefegt, jo daB fie aud in 
ehljahren nicht zu Hoch ftiegen. Die Gemerbe waren befonderen Ord- 
mgen, teilmweije, wie die Bäder und Mebger, bejonderer Aufſicht unter« 
orten, das Zunftweſen diente noch überwiegend zur Hebung des Hand- 
es. Der Handel war vor allem auf die Jahr: und Mochenmärtte 
igewieſen. 

Die Art der Beſteurung durch die feſtſtehende gewöhnliche Steuer 
id die außerordentlichen Umlagen wurde nicht geändert. Nur wurden 
te die letzteren beſtimmtere Ordnungen eingeführt; den Maßſtab für 
felben gab eidlihe Selbſteinſchätzung. Tie Amts- und Landidhadensord- 
ng von 1489 ftellte feit, welche Leiſtungen von den einzelnen Bezirken, 
Ide vom Lande zu übernehmen mwaren. So wenig bei der Berwendung 

eingegangenen Summen zwiſchen NKoften für das Land und jolche 
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und Abgaben als öffentlich rechtliche Leiftungen. Daher konnten fie nit 
nur veräußert und auf andere übertragen, — 
dem Sandesheren abgelöft werben; jo laufte die Stadt Stuttgart dem € 
die Haber-, Hühner-, Kapaunen«, Gier» und Ölgülten ab. Im anpe 
bezog Eberhard im Bart am Ende jeiner Regierung jahrlich 3 ) 00 
Gulden vom Lande bei einer Einwohnerzahl von etwa 200000 € 
Während die Reichsftädte ihr Heer ſchon mejentli aus =öldnen 
bildeten, hoben die Grafen das Fußvolk im Lande aus. Die n fin 
fähigen Bürger vom 18.—60. Lebensjahre gehörten zum Lanbese gehe, Äh 
das fich jelbft zu bewaffnen hatte und je nach Bedürfnis eingegogen OR t 
Die Reiterei beftand aus den Lehenleuten nebſt ſtnechten und ben & 
lich berittenen Beamten, namentlid) den Förftern und Schultheißen. 
Ausbildung des Fußvolls dienten häufigere hurze Waffenübungen ns 
Städten und Amtern, fowie die zahlteichen Schiepftätten. Überwichen 
war noch die Ausrüftung mit Spieß, Meffer und Harniſch; die Ame 
bruft war noch nicht ganz durch die Hand» oder Hadenbüdjjen verdrängt; 
das ſchwere Geſchütz fand nur bei Belagerungen Verwendung. 
Der Einfluß der Fire erftredte fih auf alle —— 
re Pruderichaften, in welchen namentlich Berufsgenofjen z 
‚ ftellten ſich unter ihren Schuß; fromme Herren, mie —* 
— und Eberhard im Bart, ließen ſich von TEE 
Laienmitglieder aufnehmen, um die Früchte von den — 
derſelben mitzugenießen. Der religiöoſe Niedergang, in dem die $ 
ihrer äußeren Machtftellung begriffen war, wurde vielfach ſchwer empfi * 
nicht nur einzelne Abte, vor allem des Benediltinerordens, ſuchten ih 
öfter durd) eine Reformation wieder zu heben, jondern auch die milcklem 
bergijhen Grafen fchritten mit großem Eifer gegen die beſonders in Frau— 
Höftern eingeriffene Zuchtlofigfeit ein. Auch gegenüber dem unbefriebigen 
den Zuftande der Weltgeiftlichleit machte fih das Bedürfnis geltend, du 
Erritung von Predigtämtern gelehrtere und ernflere Männer db 
für Gemeinden zu gewinnen. Die Zahl der mit Seelforge und Golte 
dienft beichäftigten Geiftlihen wird für das damalige Württemberg 
eima 900 geihäpt; von den Pfarrftellen wurde aber nur Die Mein 
Hälfte fländig verjehen, worunter das Kirchliche Leben fehr zu leiden Kal 
Für Vollsbildung geihah wenig; Schulen gab es faft nur in den St die 
fie dienten, dba in allen Latein gelehrt wurde, vorzugsweiſe den bö 
Ständen. In Stuttgart konnten nicht einmal alle fläbtiichen 
leſen und fchreiben. 
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In der Verwaltung und Rechtſprechung galt meiſt Ortsbrauch und 
derlommen, an welche das Gericht und deſſen Erweiterung, der Nat, ſich 
Welten. Leiter derſelben waren in den Städten der landesherrliche Vogt 
Ber Amtmann neben dem bürgerliden Schultheißen, in den Dörfern der 
Amtmann oder der Schultheiß. Abänderungen des Ortsrechtes konnten 
mm duch den Grafen getroffen werden. Für das ganze Land giltige 
Ordnungen find noch felten; Eberhard im Bart hat das Perdienft, außer 
den ſchon erwähnten Landſchadens⸗ und Landesordnungen foldde über Apo— 
thelen und Fiſcherei erlaffen zu Haben. Die Verbindung zwijchen den 
Beirtöftellen und der Regierung, in melcher jebt neben den Zandhofmeifter 
a8 erſter gelehrier Rat der Kanzler getreten war, murde namentlich) durch 
verfönliches Umherreiten der auffichtsführenden Näte Hergeftellt; auch der 
Landesherr mechjelte noch häufig feinen Aufenthalt, teils um der Nutznieß⸗ 
mg ver mit den einzelnen Schlöſſern verbundenen Gerechtiame willen, 
wild um überall aus eigener Anſchauung eingreifen zu können. 

In größeren Städten, wie Stuttgart, wurden nur wichtigere Gegen- 
Bande vor Bogt und ganzem Gericht verhandelt; unbedeutendere kamen 
dr jmen und einige Beifiger, Kleinigkeiten vor den Büttel. Sollte in 
Shrtigart Gericht gehalten werden, jo mußte der Amtmann Abends zuvor 
derch die Stadtknechte es den Richtern anjagen laſſen; in der Frühe 
wurde ein Zeichen mit der Glocke gegeben, daß die Richter ſich ankleiden 
md Meite hören Sollten, nad) einer Stunde folgte das zweite Gloden- 
Kihen, und wenn dieſes verftummt, wurde mit der Sanduhr eine Viertel» 
Runde gemeſſen; dann erft begann die Sitzung. Zur Verhütung leicht- 
Anmiger Streitigleiten mußten beide Barteien vor Beginn der Verhandlung 
eine Zumme beim Gericht niederlegen,, welche der unterliegende Teil zum 
Boraus verlor. Vor den ganzen Gericht war perjönlihe Sadmaltung 
wer Ausstellung eines Fürſprechers geitattet, bei dem Heinen Gericht nur 
me. Dem Gericht lag audy die ganze Polizei ob; es halte darüber zu 
vachen, daß der Zmiichenhandel auf dem Markte unterdrüdt wurde, daß 
eder jeinen Mift alle Wochen einmal aus der Stadt führte, daB jeder 
Mürger Harniſch und Wehr in Ordnung hielt, daß man Feuerbrünſten 
md Aufläufen wehrte. Als Strafen, die da3 Gericht, wenn es fich nicht 
m Leibesitrafe handelte, verhängen konnte, waren ein großer und ein 
einer Frevel feitgelebt. Ihre Döhe mar verſchieden; in Etuttgart und 
ı Tübingen belief fidh der große Frevel auf 13 Pfund Heller, der Heine auf 
PBiund; Vogt und Gericht hatten an diefer dem Landesherrn verfallenen 
Straffumme einen Heinen Teil anzuſprechen oder bezogen fie noch eine 
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bejondere Abgabe. Die Gerichtstoften fielen dem Berurteilten zur Laft, 
ale einander abgefordert werden konnten, 
für die jevesmalige Weigerung außer der Gebühr für den Amtmann der 
Grafen ein Meiner Frevel verfallen mar. Auch im der Feſtſehung de 
Stadtrechte hat Eberhard im Bart ſich ausgezeichnet, wobei freilich de 
fremde römische Recht jehr zum Summer der Unterihanen immer mehr an 
die Stelle des Gewohnheitsrechtes trat. Als oberftes Gericht im = 
ſachen wurde das Hofgericht eingejeht, das außer in — * 
Urach und Tübingen zuſammentrat. Gegen die Eingriffe aller ausmwärt 
Gerichte ließ ſich Eberhard im Bart durch den Kaiſer Khügen. 
Bon hervorragender Wichtigleit für die ganze innere 
Landes ift die Bedeutung, welche ſich die Landichaft in unferem 
ſchnitt zu erringen wußte !). Es war altes Herlommen, daf “ er 
mit Rat der Nitterfchaft regierte; fand diefe ihm doch im dem erhält ee 
niffe einer gewiflen Gleichberechtigung zur Seite und hatte vielfach biejelbem 
Interefien, namentlich in der äußeren Politil, da der Graf die ihm „ 
getvandten“ Nitter vertrat und dieſe ihm ihr Schwert liehen. wit de 
Einteilung des Landes in Amter bildeten fich felbftändige, je aus 
Stadt und den zugehörigen Dörfern beftehende Körperjchaften, meld al 
die Vermittler der Steuererhebung und der Wehrbarmahung Einſluß ge 
wannen. Als weiterer Stand wurden die Prälaten angejehen, die der 
Grafen in der Art wie die Ritter gleihgeftellt, aber doch, da fie midl 
perjönlichen Heerdienſt leifteten, zu bedeutenderem Schußgeld —— 
Aber während die letzteren in ein immer ſtärleres Abhängigl ms 
bon dem Grafen gebracht wurden, wehrten ſich die Ritter träftig. g leg 
ſolche Verſuche. Die Folge davon war, daß zur Minderung bei Ein 
fluffes der Ritlerſchaft die Prälaten und die Landſchaft zur — 
Landesherrn beigezogen wurden, im Anfang unter lebhafter 8 
der Landſchaft, welche die Ritter für allein geeignet zur — 
der Regierung hielt. 
Im Jahre 1457 finden wir zum erſten Male die Nebeneinander 
ftellung von Ritterihaft, Prälaten und Landichaft und zwar im Stuitgar 
Teil; in demjelben Jahre wurde im Uracher Teil die Landihaft zum « 
und belammten Landtag nad Leonberg berufen. 1464 hatte bie 2 nie 
ſchon eine jolde Stellung gewonnen, daß für das Schupbindnis z 
') Daß der Friedensvertrag mit Ehlingen vom 20, Dezember 1316 von Biegen 
wurtiembergiſchet Stadte mitbeihworen wurde, ift aus ber Thatjade zu erflären, 3 
ber Verſuch gemadt worden war, diejelben reihsunmittelbar zu machen. 
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dem Uracher Grafen Eberhard und dem Stuttgarter Grafen Ulrich, meld) 
leterer durch den Krieg mit der Pfalz in ſchwere Bedrängniſſe gelommen 
war, Städte und Amter aus beiden Tandeshälften eine Bürgſchaft über- 
nahmen. In der Folge veranlaßten teild die Zwiſtigkeiten innerhalb der 
gamilie Ulrichs des Vielgeliebten, teils das Beitreben Eberhard im Bart, 
die Zukunft des Landes ficher zu Stellen, eine Beiziehung der Landſchaft 
zu allen wichtigen Verträgen: im Uracher von 1473 verpflichteten ſich 
48 Amter zur Fefthaltung feiner Beftimmungen; im DMünfinger von 
1482 tritt die Landſchaft gleichberechtigt neben die Prälaten und den 
el, 

Die Macht der Stände wuchs raſch. Wie die perjönlichen Ver—⸗ 
hältnitie des gräfliden Haufe im Frankfurter Entſcheid von 1489 und 
im Eßlinger Vertrag von 1492 zur Einjegung eines Ständeausſchuſſes 
ds Regimentsrat führten, der für unfähige und unmündige Grafen faft 
die ganze Regierung übernehmen jollte, und mie im Herzogsbrief derjelbe 
Kegimenterat nicht nur für die bezeichneten Fälle beibehalten, fondern 
auch nah etwaigem Ausſterben des Herrſcherhauſes zum Vertreter des 
Ruijers als Landesherrn beftellt wurde, da war in der Verfaffung Würt- 
iembergd der monarchiſche Grundgedanke völlig durchbrochen. Wohl mar 
die Gewalt der Landftände zunächſt auf die Zeit beichräntt, da fein 
terungafähiger Herzog vorhanden war, aber von da bis zur Erringung 
Me dauernden Madtitellung gegenüber dem ürften war, mie fi 
bald zeigen ſollte, nur ein Schritt. Es war verhängnisvoll, wenn auch 
durh die Umftände leicht erklärlich, daß die altwürttembergijche Verfaſſung 
von Anfang an nicht ſowohl die gegenjeitigen Rechte und Pflichten des 
dürften und der Volksvertretung feftießte, als vielmehr neben die ab» 
lhutiftiiche Regierungsform eine ihrem Weſen nach republianifche ftellte. 








Zweites Buch. 
Das Herzogtum Württemberg. 
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1. Rbſchnitt. 
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Herzog Eberhard II. 
1496 — 1498. 


Es war ein ſchlimmes Geſchick für Württemberg, daß die eben erft 
mit To vielem Recht erworbene Herzogswürde auf einen unfähigen Yürften, 
wie Eberhard 11. (1496— 1498), überging. Zwar hatte Eberhard im 
Bart wohlweislich dur den Eplinger Vertrag von 1492 und in feinem 
Zefamente die Macht feines Better faſt ganz aufgehoben und die Re— 
gierung eineın Regimentärate Übertragen; aber nachdem das Land dem 
neunumboierzigjährigen neuen Fürſten gehuldigt, hielt es ſchwer ihn mie 
einen Unmündigen zu leiten. Im Regimentsrate jelbft mochten die 
Ztimmen darüber außeinandergehen, wie weit ed zmedmäßig und für die 
Mitglieder vorteilyaft jei, einen jo gemwaltthätigen Herrn wie Eberhard zu 
raizen. So blieb denn jeine Einrichtung zunächſt ohne Wirkung und bei 
Der Zelehnung Eberhard durch König Marimilian wie bei jeiner Aufnahme 
in den ſchwäbiſchen Bund fpielt der Regimenterat feine Rolle. 

Anfangs ſchien die Sache gut zu gehen. Auf die dringenden Vor—⸗ 
ftelııngen der Räte und der Landichaft lieg der Derzog feine tugendhafte 
Gemahlin Elijaheth wieder zu ſich fommen und trat zum Zeichen der Ver⸗ 
fobnung zugleih mit ihr in eine geiftlihe Brüderichaft ein. Auch der 
Streit. in den er mit Markgraf Chriftoph von Baden über die Vogtei 
des Klofters Herrenalb verwidelt wurde, fam durch Eberhards Entjchieden- 
beit zu einem befriedigenden Austrag. Tas Stlofter Hatte verjucht, ſich 
mit Einwilligung des Königs dem württembergiſchen Schuße zu entziehen 
und batte die badiihe Fahne aufgepflanzt; hierüber erbittert zog der Herzog 
au2, riß die Fahne nieder und lies im Stlofter plündern. Der Konig 
mußte die württembergiihe Schirmvogtei über das Kloſter jelbjt anerkennen 


ie 


und der Markgraf fi) mit der über einige — J— 
herrenalbiſche Dörfer begnügen. H 
Aber die alten Räte wurden dem Herzog unbequem. Gr fuchte fr 
ja ne, Ihe egpbenrıe ya erfhen ma rief — | 
früheren Ausichweifungen, den von Eberhard im Bart auf — 
Ordens gefangen geſetzten Mönd Conrad Holzinger wieder in ſeine Nähe. 3 
dem vermehrte er, um der herzoglichen Würde gebührenden Ausrud ; 
geben, einen Hof ins Ungemeſſene. 
Bald Hielt er die Zeit für gelommen, gründlich gegen alles fi 
wenden, was ihm läftig ſchien. Zuerſt jollte jeine Gemahlin ihren Wohnf 
nah Tübingen, Urach oder Nürtingen verlegen, da dort billiger zu ib en . 
jei; die Negierungsbehörden jollten ihr aus dem gleichen Grunde f gm 
Mollte aber die Gemahlin Stuttgart nicht verlaffen, jo jollten m | 
die Vehörden umziehen. Zum Schluß verlangte er Befefigung m und 8 
wahrung der Schlöſſer und Städte und allgemeine Rüftung. Decce 
iperrten fi die Räte, namentlich gegen die Rüftung, welche mur de 
Herzoge Georg dem Reichen von Bayern gelten konnte, da Eberhard je 
von ihm beleidigt glaubte, hatten fie gewichtige Bedenken. Ihnen qle 
ſich die Vertreter der angejehenen und wohlhabenden die r 
Ehrbarkeit, an. Es war das erſte Mal, dab der a 
amten= und Familienſtolz, damals allerdings mit —J Rede, fi 
den Landesherrn auflehnte. 
Als Grund für die Unzufriedenheit wurde angegeben, dd 
fertige Perjonen aus des Herzogs Umgebung die Ehrbarfeit zu t li 
fi) unterftanden haben, jo dab viele unſchuldige Leute —* lich 
mülſſen oder ohne Unterſuchung gefangen geſetzt worden ſeien; andere je 
um Hab und Gut gebracht, einigen die Kinder ohne deren und der (ll 
Willen — den Herzog verheiratet worden. 
Es iſt anzunehmen, daß Eberhard II, infolge jeines € 
damals jhon nicht mehr regierungsfähig war; bedeutende M 
Johann Reuchlin, verzichteten darauf, noch auf ihn enyuoickn, = 
ließen feine Dienfte. Man raffte ſich endlich dazu auf, für denn e - 
rat die von Eberhard im Bart ihm zugewiejene Stellung zu | 
Auf alljeitiges Drängen mußte der Herzog einen Landiag ei 
jelbit, wie die Stände, gaben die Abitellung von Misbräuchen ins 
gierung als Zwed desielben an, beide natürlich im ſehr 
Sinne. Am 25. März; 1408 jollte der Yandtag in Stuttgart 3 
treten; der Herzog, auf deſſen Anweſenheit e8 vor allem onfam, eı 
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dt, und jo jahen ji Landhofmeilter, Prälaten, Räte und Landichaft 
anlagt, jein Kommen zu verlangen. Sie erleichterten ihm dieſes freilich 
dt, indem fie jofort den Kanzler Dolzinger dem Conftanzer Biſchofe 
gaben, während der Herzog höchſtens wieder eine Gefangenjegung im 
nde fich hätte gefallen laſſen, indem fie weiterhin einige feiner Vertrauten 
ichjalls verhaften ließen. Mit verblüffender Deutlichkeit erinnerten fie an 
ı Eplinger Bertrag, ftellten ihm vor, daß, wenn dieſer nicht ein⸗ 
yalten werde, der Landgraf von Heilen ala Schweiterfohn Eberhards i. 2. 
ijprüche auf die Uracher Yandeahälfte erheben könnte. 

Eberhard erſchrack, raffte feine Koftbarkeiten zuſammen und floh nad) 
m Damit war jede Verhandlung abgebrochen und die Landflände er= 
km don lich aus eine neue Regiment3ordnung, in der fie die notwendigſten 
fimmungen über Rechtöpflege und Verwaltung, über Hof- und Staatd- 
ter trafen. Die Regierung follte vom Landhofmeifter, Graf Wolfgang 
mFürſtenberg, vom Kanzler, Dr. Gregor Lamparter, geführt werden; 
t ihnen hat ein Prälat, der von feinem Klofter abweſend jein kann, in 
utgart zu verweilen, unterftüßt don dem Badnanger Probite Dr. Peter 
lobi, dem Lehrer des jungen Herzogs Ulrich. ferner werden für die 
fenden Gejchäfte einige Räte mit den nötigen Sanzleibeamten beftellt. 
i wichtigeren Dingen follten auch die andern Regimentsräte berufen 
ten, im Notfalle fogar alle Prälaten, Grafen, Ritter und Knechte, die 
tigen Räte und die Landſchaft. Am Hofe durften nicht mehr ala 100 Reit» 
de gehalten werden, wovon etwa 80 für den Heeresdienit zur Ber: 
jung zu flehen hatten; die Nitterichaft jollte dur lÜbertragung von 
tem an das Land gelettet werden. 

Gleichzeitig mit der Regiment3ordnung veröffentlichten die Räte und 
ndflände eine Verantwortung ihre: Berhaltens und am 10. April 
te von Beamten ˖ und Hofgelinde dem Herzoge, der die Verträge um- 
im und das Land nur nech jeinem Gefallen beberrichen molle, die 
ist aufgekündigt. Wer überhaupt bisher in feinem Dienſte ftand, jah 
zu dieſer Abjage veranlapt: Regimentsräte und Ritter, Prälaten und 
zjleibeamte, Bögte und Schultheißen als Mitglieder der Landichaft, 
benmeifter, reitende Boten und Noftronipeter. 

Um die Beftätigung der neuen Ordnung auszuwirken, jchidte die 
entihaft eine Botihart an den König und troß lebhafter Gegen- 
agen Eberhard! gab Warimilian, der perjönlih in Ulm fi die Sadye 
ragen ließ, deilen Gegnern Recht. Auer dein württembergischen Land- 
weifter und Kanzler wirkte namentlich Kurfürſt Friedrich der Weile 
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von Sachſen zu Gunften des Negimentsrats; für den Koönig mar ie 
fimmend, daß er das Land als ein halb herrenlofes Gut wenig 
dürfen glaubte. Die wrttembergifgen Unterhänbler mußten feinem 9 
langen nad Bezahlung von Neichäfteuern, wegen Bündnis mit © 
Verzicht auf den Piandbeiig von Achalm, Heimfall des — 
an das Reich, ſondern an Oſtreich, jo entgegenzufommen, daß es j& 
bar, aber allerdings auch nur jcheinbar, befriedigt wurde; und fo I 
der König am 28, Mai die Abjegung Eberhard& aus und — | 
Grafen don Fürftenberg als Vertreter des jungen Ulrich mit dem Herznahm 


Noch galt es, Eberhard durch Entichädigungen zur Ruhe zu b 
Bon letzterem und von den Landftänden angerufen, erlieh der —* 
10. Juni zu Horb den Spruch, daß Eberhard zu Gunften ſeines Ne = 
Ulrich auf Württemberg jant Mömpelgard und Reichenmeier — 
und feine Unterthanen ihres Eides entbinden und daß ihm dafür U 
eine Abfindungsfumme von 2000 und ein Jahrgeld von or Bub 
bezahlen, den Hofitaot jeiner Gemahlin unterhalten und die $ egun 
ſeines eigenen Vaters, des Grafen Heinrich, übernehmen — Sberbard 
durfte das Land nicht mehr betreten. 

Da die Parteien zum voraus die eidliche Verpflichtung eingegangen 
waren, dem Spruche des Königs ſich zu fügen, konnte Eberhard 
umbin, am folgenden Tage die verlangte Urkunde über den Verzicht 
zuftellen; man begründete denfelben mit Alter und Leibesblödigleit. 


Aber ein Mann, meldher die Aufhebung fo vieler — 
geſetzt hatte, konnte den ihm läſtigſten laum für umabänderlid f 
Schon am 16. Juni jhilderte er dem Hönig von Baden-Baben aus bi 
angelhane Unrecht in lebhaften Farben. Als er hier nichts erreichte, m 
er ih an den auf Oſtreich eiferjüchtigen Pfalzgtafen Philipp, 
Veiter, und übergab ihm die zahlreichen KRofibarleiten und Silberbarn 
die er aus dem Nachlaſſe Eberbards im Bart überlommen und tm& 
Königlichen Spruches nicht mit Ulrich geteilt hatte. Ja er trat jogar Dem 
Pfalzgrafen alle feine Rechte auf Württemberg ab (Jamuar 1499). 
hards Jahrgeld wurde aber wegen der Zurlidbehaltung jener — 
ausbezahlt; alle ſeine Verſuche, weitere Anſprüche durchzuſehen. 
Marimilian bedrohte ſogar jeden mit der Reichſsacht, der ibm ı 
zuleßt wurde er aud dem Pfalzgrafen läftig, wurde in deflen 4 > oh 
Lindenfels eingewieſen und ftarb bier in der fFremde am 17, Februar 5 
Sein Grab fand er in Heidelberg. Die edle Gemahlin, mit ber ef 
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bt mehr vereinigt Hatte, überlebte ihn 20 Jahre; fie verihied am 
. März 1524 auf ihrem Witwenjige zu Nürtingen. 

Mit Eberhard ftarb ein unruhiger, zerfahrener Kopf; ein jelbftfüchtiger 
ußmenſch, der um augenblidiihen Nutzens willen auf alles einging, 
B man von ihm verlangte, um hinterdrein ſich für überborteilt zu er- 
mm und an eben abgejchloifenen Verträgen zu rütteln, ein Yürft, der 
nem Berufe nicht das mindeite Verſtändnis entgegenbrachte. Entjchuldigend 
mmt für ihn nur in Betracht, daß er feiner Sinne nicht ganz mädtig 
m. Seine Abjegung befreite Württemberg aus einer unerträglichen Lage; 
ter feinem Nachfolger ſchien das Land mit Hilfe des Regimentsrates 
ner glülihen Zukunft entgegenzugehen. 


II Abſchniktt. 


Herzog Alrich bis zu feiner Vertreibung. 
1498 — 1519, 















Der Nachfolger Eberhards II, Herzog Ulrich (1498—1550) 
am 8. Februar 1487 zu Neichenmweier im Elſaß geboren. Sein Bat 
war der jüngere Bruder Eberhards II., Graf Heinrich, feine Mutter Eli 
bei, eine Gräfin von Zweibrüden. Des Vaters Geift war geflört, | 
Mutter ftarb nad) der Geburt; darum lie Eberhard im Bart, mei 
den nicht mehr jungen Better zur Vermählung gedrängt hatte, das Hi 
nad Stuttgart abholen und behandelte es ganz als feinen Sohn, Fi 
zeigte ſich der Eigenmwille des Knaben: als er bei der Firmung je 
Taufnamen Eitel Heinrich in Ulrich verwandeln mußte, beftand er barauf, } 
er dennoch Heinz heiße. Nad des Oheims Tod entbehrte der — 
aller Liebe in der Erziehung. Eberhard II. tümmerte ſich nicht ı 
ihn und nad deilen Abſetzung machten die Negimentsräte umfic M 
ziehungsverfuche. Sie beftimmten, daß er täglid vier Stunden I 
jonft unſchädliche Kurzweil treibe, daß er in Gejellichaft der im i 
zurldgebliebenen Herzogin Elifabeth, zeitweije in derjenigen f 
ſchafter und der Räte ſpeiſe, und mit jener zur Kirche gebe. Aber m 
fie ihm anfangs in die Wiffenichaften einführen ließen, traten bald € 
Hunde und Yagden an die Stelle des Yateins. Und bodh — N 
eine ſichere, zielbewußte Erziehung jo nötig gehabt. Denn der erfle fi 
Eindrud, den er belam, war der von der gemwaltjamen Entteomung je 
Oheims und der Bevormundung durch deſſen Gegner. Dieier Einbe 
iſt ihm fein ganzes Leben geblieben; er hat die Furcht — in & 
licher Weije, wie Eberhard II. behandelt zu werden, und die € tb 
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rt, mit der er in oft tolltühner Weiſe zu vernichten ſuchte, was 
entrat. 
5. Juni 1498 ritt der elfjährige Ulrih als Herzog in Stutt- 
er hatte dazu zum erjten Male ein Pferd beftiegen. Noch in 
Jahre wurde er mit der ſechsjährigen Herzogin Sabine von 
lobt. Dieje Verbindung hatte ihr Oheim, König Marimilian 
usfiht genommen, al3 er fi zu Ulrichs und der Landicait 
gen Eberhard II. ausſprach. 
n Dank ftattete die württembergiſche Regierung dem Könige 
f ab: in dem unglüdlihen Schweizerfrieg von 1499, den 
ı mehr um Öftreihs als des deutjchen Reichs willen führte, 
h Württemberg durch eifrige Unterftügung aus; der Landhof- 
ıf Wolfgang von Yürftenberg, befehligte dad ſchwäbiſche Kriegs— 
junge Herzog Ulrih ſchloß ſich perfönli dem Gefolge des 
Noch wertvoller war für diefen, daß die Herzogliche Re- 
ıch ihre BeitrittSertlärung zur Erneuerung des ſchwäbiſchen 
ele unjchlüjfige Edle und Reichsſtädte nach ſich zog. Anderer⸗ 
Bürttemberg jofort auch wieder mit den Schweizern in freund 
Berhältnijje. 
hs friſches und beherztes Weſen gefiel dem Könige fo wohl, 
ı im Juni 1503 für volljährig erklärte. Er hoffte ihn damit 
nz an ich zu fetten, befreite ihn aber vielmehr vorzeitig bon 
. Den Regimentsräten und den wegen der Wichtigleit der 
fenen Yandftänden fiel es nicht leicht, Dieje Abweichung von den 
mäßigen Beltimmungen zuzulaſſen; aber die Gejandten des 
d einzelne württembergiiche Räte, welche jegt alle Gewalt in die 
befommen hofften, bradten den Widerftand zum Schweigen. 
Urih im Alter von 16 Jahren und 4 Monaten jelbjtändiger 


Anfang jeiner Regierung war glänzend. Im bayeriidhen Erb» 
on 1504, in den ſich Bayern und Pfalz um den Nachlaß des 
eſtorbenen Herzogs Georg von Bayern⸗-Landshut ftritten, ftand 
Glied des ſchwäbiſchen Bundes auf der Seite von Bayern. 
te jih um jo lieber am Kampfe, als Württemberg von Ulrichs 
liebten Zeiten her mit der Pfalz Abrechnung zu halten hatte. 
ftattlihen Deere von über 20000 Mann rüdte er zuerft vor 
pfälziſchem Schutze ſtehende Kloſter Maulbronn, das ftart bes 

Das Nlofter ergab ſich nach jiebentägiger Belagerung, nicht 


— 112 — 


ohne daß die Beſchießung erheblihen Schaden angerichtet Hätte. | 
hatte die Abficht, ſich mit dem Landgrafen von Hefjen ns seine 
unterwegs die Stadt Bretten zu bejegen. Aber bier fand er 
Widerſtand. Im offenen Felde ſtellte fich ihm der Feind micht, w 
gewünſcht Hätte, entgegen; er ſchloß daher einen Vergleich, 2 
einige Zugeftändnifie von Bretten abzog. Jetzt wandte er fih q 
feinem Lande zunächſt liegenden pfälziſchen Beſitzungen; Beſighen * 
einer heftigen Beſchießung, ebenſo bald darauf Löwenſtein; mie 
Neuenitadt, Weinsberg, Mödmühl umterwarien fi. Durch di 6 
Marimilians gelang es Wrich, faft alle jeine Eroberungen beim ? 
ſchluß feftzubalten; dazu lam noch die Befreiung Marbachs vom pfälziik 
Lehensverbande und als Kriegsentihädigung bon Seiten der umterf 
Herzoge von Bayern die Überlaffung des Amts Heidenheim 
Schubvogtei über die öfter Herbrechtingen und Anhaufen. We U 
aud) noch nad langen Streitigfeiten die Pfalzgrafen mit einer < 
Geldjumme abfinden, jo hatte er doch gleich am Anfang feiner R 
jein Gebiet mehr als irgend einer der Vorgänger vergrößert. Das 2 dand 
freilich hatte unerhörte Laſten auf ſich nehmen müffen; fein Wunder, wen 
die Landſchaft erklärte, fie wolle Leib, Ehre und Gut daran jehen, d 
das Gewonnene wenigftens nicht mehr entriffen werde. 
Ulrich ftand auf der Höhe jeines Glüds. Wo fidh der flaii 
Herzog mit dem blauen feurigen Auge, dem blonden fraujen Haar 
dem roten Barte zeigte, erregte er Aufjehen durch die Pracht feiner | 
ſcheinung. Namentlich bei Reiche- und Bundesverjammlungen fuck 
zu ſtrahlen: jo auf dem Kölner Reichstage von 1505, wo er fih m 
Könige feierlich belehmen ließ, jo auf dem Gonftanzer vom 1507, bei 
er mit 300 Reitern erjchien und 30000 Gulden aufwendete. Zur‘ 
böhung des Glanzes führte er erbliche Hofämter ein und vermehrte % 
Räte und jein Gefinde, bejonders jeine Kapelle, zu deren Unterha 
mit Erlaubnis des Papftes die Einkünfte der von Eberhard im Bart & 
beigerufenen Rappenherren einzog. Seine Freigebigleit war berühmt, u 
als froher Nachbar Iud er fich felbft bei der Reichsſtadt Eßlingen au 
Fasnacht ein. Kühn auf der Jagd — noch ift im Mitterfaal zu 
ein riefiger Eber nachgebildet, den er eigenhändig erlegt — gemanı 
durch Leutſeligleit die Zumeigung des gemeinen Mannes, Als er t 
auf der Jagd verirrt, vom einem Bauern, der ihn nicht lannte, grob 
handelt worden war, nahm er ihm zu feinem Gefolge mit und emilie 
bier veichbeichentt. 
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Auch zur Romfahrt Marimiliand bot Ulrich eine größere Reiterjchar 
auf, als er verpflichtet war, und zog am Anfang de& Jahres 1508 bis 
im das füdlihe Zirol. Aber jener verzichtete auf die Krönung und er- 
Märte ich vorläufig felbft zum ermählten römischen Kaiſer; mit ihm kehrte 
fr Herzog in die Heimat zurüd. 

Um die Koften dieſes Zuges aufzutreiben, hatte Ulrih in aller Eile 
die Prälaten und die Landichaft verfammelt und ſich von diefen ein an- 
ſehnliches Hilfsgeld bemilligen laſſen. Er mußte, wie es fcheint, dabei fo 
viel von befierem Haushalten hören, daß er den Landtag nicht mehr ein- 
berief, bi8 er dazu gezwungen wurde. | 

Die größte Pracht entfaltete der Herzog bei feiner Hochzeit. Lange 

hatte er mit diefer gezögert. Sabine von Bayern mochte ihm herrſch⸗ 
ı fühlig erſcheinen; ihr dem einigen zu ähnliches Wejen ließ eine wenig 
| friliche Ehe ahnen. Auch hatte ihn feine Neigung zu Elifabeth von 
Srandenburg- Ansbach Hingezogen, die in Nürtingen längere Zeit auf Be: 
ad war und auf die er das Lied gedichtet haben fol: 
„Ih hell’ mein Horm in Jammers Ton, 
Mein’ Freud’ ift mir verſchwunden; 
Ich hab’ gejagt, muß abelon, 
Das Wild läuft vor den Hunden.” 
| Erſt 1509 ließ er ſich, aus Anlaß des Leichenbegängnijies des 
deyjogs Albrecht, des Vaters der ihm beftimmten Braut, zur perjönlichen 
 Sedobung mit diefer herbei. Es koſtete ftarfe8 Zureden von Seiten der 
Londihaft wie des Kaiſers, bis Ulrich die Vermählung feſtſetzte. Am 
; 2 März 1511 ritt endli der Herzog in rotem Feſtgewande, von Gold 
und Gdelfteinen firogend, feiner Braut entgegen; mit ihm zogen taufend 
Verittene. In koſtlichem Aufzuge ging es zur Stadt, in der eine Woche 
kg 16000 Menſchen gefpeist wurden; eine ftattlihe Zahl von Fürſten 
ehöhte den Glanz der Feier, der Kaiſer mar durch feinen Erbkämmerer, 
Sof Eitel Friedrich von Zollern, vertreten. 

Doch nicht durch Höfiichen Aufwand allein juchte Ulrich dem neuen 
Dergogstitel Ehre zu maden. Damals hieß ed, was das Herzogtum 
Ehwaben mit Contadin verloren, werde Ulrich wieder heritellen. Es 
ſagte ihm nicht zu, daß er durch die Mitgliedichait des ſchwäbiſchen Bundes 
fich Einſchränkungen feiner Herrſchermacht unterwerfen mußte. Er beflagte 
A, dab er im Bunde fo leicht überfiimmt werde und die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden verliere; daß feine Gericht&hoheit Durch die Be» 


fugnifie des Bundesgerichts geſchmälert werde. Dazu kam, daß jein Bei- 
Ebreider, Württ. Geſcichte. 8 
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trag für die Bundeshilfe thatjählic zu hoch angejept war. Ulricht Ge 
danle war eine Politif freier Bündniffe, die ihn mit den ı t 
Fürften geeinigt, aber nicht gezwungen hätte, für ——— der A 
Hädte, der Prälaten, Grafen und Ritter einzutreten. Denn dab di 
dem ſchwäbiſchen Bunde einen Rüdhalt fanden, erjah er aus dem Be 
der Probftei Ellwangen, die troß feines Widerſpruchs als * * 
Glied aufgenommen wurde. Für dem Kaiſer aber waren er F 
ftrebungen eine Belämpfung feiner eigenen Abfichten. Denn er brauchte fl u 
einen Teil Deutſchlands umfafjenden Landfrievensanitalten ala. 
allgemeine Reichseinrichtungen. Sehr deutlich erllärte er — 
Verſicherung, daß Württemberg, wenn es auch dem —* 
nicht mehr beitrete, die Erbeinung mit Oſtreich treu — 
beiden Länder ſeien zu ſchwach gegen die widerſpenſtigen € A 
andere Nachbarn, und des Reiches Hilfe gehe zu langſam vom fi ten. k 
Lange glaubte Marimilion auf des Herzogs — 
zu lonnen; er erhöhte ihm den Weinzoll, der die innerhalb 7 
liegenden Reichsftädte ſchwer ſchädigen mußte (1512), und fefte i ihn ı 
die Spike der kaiferlihen Reiter, die bis Dijon vorbrangen und , 
überrumpelt hätten, wenn nicht — ein jchlimmes Vorzeichen für Ulrich 
die geworbenen Schweizer davon gelaufen wären —— Umſonſt: 
Herzog loſte ſich von der ihm drüdenden Verbindung umd | | 
auf Bündniffe, die mehr dem jelbitherrlihen Inlereſſe er 
feiner Beihilfe bildete fih ein Gegenbund, dem nad) und nad — 
berg die Pfalz, der Biſchof von Würzburg, Kurfürſt Friebrich und d 
Johann von Sachſen beitraten, und der trotz des Kaiferd Drohr mg. 
der Reichsacht ſich nicht auflöfle, 
Aber die Prunkiucht Ulrichs führte zu immer größerem A 
Die gewöhnliden Einkünfte reichten nicht mehr aus und doch fe 
durch Seuchen und Teurung beimgejuchte Voll laum neue —* 
Man verſuchte es zuerſt mit einer direlten Steuer; 1618 wurbe € 
jchreiben erlaffen, nad welhem alle Unterthanen vor Amt ihr Vermik 
anzugeben hatten; vom Gulden jollten fie zwölf Jahre lang —* em 
bezablen. Die allgemeine Unzufrievenbeit verhinderte bie NMusfüb 
Jeßt griff man zu bedenflicheren Mitteln. Ein Umgeld auf * 8 
und Früchte jollte in der Weiſe erhoben werden, daß ein berrim 
Pfund eingeführt würde, deſſen Minderbetrag gegenüber bem f | 
der herzoglichen Kaffe zugute fam (1514). Und das alles, ce» 
Landichaft gefragt worden wäre, welcher die Bewilligung neuer 
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md. Ulrichs Gemaltthätigleit mißachtete dabei völlig die drohende Er- 
ng ded Volles, in das feit dem Schweizerkriege die revolutionären Ge⸗ 
len des Bundſchuhs, namentlich) durch alte Landsknechte, eingedrungen waren. 
Abänderung des Gewichts brachte den Aufruhr zum Ausbruch. Im 
Bthal warfen die Bauern die neuen Gewichte ind Wafler mit den 
den: „Daben die Bauern tet, jo fall zu Boden; hat der Herzog 
I, ſchwimm oben“, und rotteten fi) mit anderen zufammen. Die Be- 
ung war übrigens nicht gegen die Perjon Ulrichs gerichtet; es war 
Auflehnung des gemeinen Volles gegen die Herrihaft der regierenden 
beiigenden Ehrbarleit, die fi dadurch in vielen Städten genötigt Jah, 
ndnete aus der Gemeinde zur Leitung der Angelegenheiten beizuziehen. 
d Berlangen ging auf Abſchaffung drüdender Frohnen, Fyreigebung der 
d und de3 Holzes. Armer Konrad (Kunz) nannten fich die Unzufriedenen 
Begenjaß zu den herrſchenden reichen Kunzen und warteten zunächſt demütig 
Gewährung ihrer Bitten, wenn fie aud der Gewohnheit gemäß mit 
iej und Schwert ausgezogen waren. Um der Empörung Derr zu werden, 
He jich Ulrich auf die Ehrbarfeit ftügen. Aber dieſe benützte feine Zruangs- 
t und der Herzog mußte erfahren, daß er nirgends Zufriedenheit gefchaffen 
t Er berief nad langem Zögern den Landtag, der zuerft in Stutt⸗ 
! zufammentrat. Bon deilen Stimmung zeugt ein Ausjchreiben, das 
Srenzftädte des Landes vor einem Überfall durch fremdes Kriegsvolk 
mt, welches der Herzog berbeigerufen haben jolltee Das war nicht ohne 
ind, denn für den Fall des Mißlingens der Verhandlungen hatte Ulrich 
e adeligen Nachbarn gebeten, ihm mit ihrer Macht zuzuziehen. Der 
og verlegte den Landtag nah Tübingen, während die Abordnungen 
Bauern in Stuttgart zurüdgehalten wurden. Aber aud dort machte man 
ı bittere Vorwürfe wegen jeiner Verſchwendung und Willkür. 

Es war von großem Vorteil für Ulrich, dab auf feine Bitte eine 
erliche Geſandtſchaft, die Biichöfe von Conſtanz und Strakburg, Bot⸗ 
fer zahlreicher Stände — jo Franz von Sidingen für Kurpfalz — 
ı Landtage beiwohnten. Mit ihrer Unterſtützung kam ein für ihn nod) 
Riger Bergleich zu jtande, der Tübinger Vertrag vom 8. Juli 1514. 
"Herzog mußte veripredhen, die Reichſstagsabſchiede gegen Gottesläfterung 
Zutrinten durdzuführen, übermäßiges Dienjtgeld abzuitellen, die in— 
Hide Ritterichaft vor anderen zu bedenten, Räuber zu beftrafen, die 
mungen des Landſchreibers perſönlich abzuhören, bei der Kanzlei taug- 
Leute anzuitellen, den Amtleuten jedes Privatgewerbe zu verbieten, 
Fasnachthennen in Geld abtragen zu laſſen, bei Verleihung der 
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von Sadjen zu Gunflen des Regimenterats; für d 




















flimmend, daß er das Sand als ein halb * hr — 
erh ne Die württembergiihen Unterhändler tn — 
nach Bezahlung don Reichsſteuern, wegen ünt | nis mi | 


Berziht auf den Mandbefip von Atalı, Heimfall des Peryogtum 


an das Reich, jondern an Oſtreich, jo entgegenzufommen, ba 4 
bar, aber allerdings auch mur jcheinbar, befriedigt wurde; tr - 
der König am 28. Mai die Abjegung Eberhards aus und 1 belet 
Grafen don Furſtenberg als Vertreter des jungen Ulrich mit de 
Noch galt es, Eberhard durch Entfehäbigungen zur Rube je zu br 
Bon letzterem und von den Landſtänden angerufen, erließ ber König 
10. Juni zu Horb den Sprud, dab Eberhard zu — eines 9 
Uri auf Württemberg jamt Mömpelgard und er ber 
und feine Unterthanen ihres Eides entbinden u * —* afür 
eine Abfindungsfumme von 2000 und eim Jahrgeld von 600 00 6 
bezahlen, den Hofftant feiner Gemahlin unterhalten und die 2 
feines eigenen Vaters, des Grafen Heinrich, libernehmen folle. * 
durfte das Land nicht mehr betreten. 


Da die Parteien zum voraus die eidliche Beofitung ei 
waren, dem Spruche des Königs ſich zu fügen, fonnte * 
umbin, am foigenden Tage die verlangte urtunde fiber den 2 a 
zuftellen; man begründete denfelben mit Alter und Leit 


Aber ein Mann, welcher die Aufhebung ſo —* 
geſetzt hatte, lonnte den ihm läſtigſten kaum für uma 
Schon am 16. Juni ſchilderte er dem König von ——— 
angethane Unrecht in lebhaften Farben. Als er hier nichts er 
er ſich am den auf Oſtreich eiferjüchtigen Pfalzgtafen Phili 3 
Vetter, und übergab ihm die zahlreichen Koftbarkeiten und S Iberber 
die er aus dem Nachlafje Eberhards im Bart überlommen und tm 
Königlichen Spruches nicht mit Ulrich geteilt hatte. Ja er tra ee. 
Pfalzgrafen alle feine Rechte auf Württemberg ab (Januar 148 
hards Jahrgeld wurde aber wegen der Zurüdbehaltung jener S 
ausbezahlt; alle jeine Verſuche, weitere Aniprüche —— & 
Morimilien bedrohte jogar jeden mit der Reichsacht, der ihm um 
zufegt wurde er aud dem Pfalzgrafen läftig, wurde in = 
Lindenfeld eingewiefen und ftarb bier in der Fremde am 17. ® 
Sein Grab fand er in Heidelberg. Die edie Gemahlin, mit de 


— 
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bt mehr vereinigt hatte, überlebte ihn 20 Jahre; fie veridied am 
. Rär; 1524 auf ihrem Witwenjige zu Nürtingen. 

Mit Eberhard ftarb ein unruhiger, zerfahrener Kopf; ein jelbitjüchtiger 
mußmenſch, der um augenblidiihen Nutzens willen auf alles einging, 
# man von ihm verlangte, um binterdrein fich für überborteilt zu er= 
m und an eben abgeſchloſſenen Verträgen zu rütteln; ein Yürft, der 
nem Berufe nicht das mindefte Verjtändnis entgegenbrachte. Entſchuldigend 
mmt für ihn nur in Betracht, daB er jeiner Sinne nicht ganz mädhtig 
m. Seine Abfegung befreite Württemberg aus einer unerträglidden Lage; 
zer jeinem Nachfolger ſchien das Land mit Hilfe des Regimentsrates 
ner glücllichen Zukunft entgegenzugehei. 


II Abſchnikt. 


— 


Herzog Alrich bis zu feiner Vertreibung. 
1498 — 1519. 


Der Nachfolger Eberhards II. Herzog Ulrich (148 
am 8. Februar 1487 zu Neichenweier im Elſaß ai 
war der jüngere Bruder Eberhards II. Graf Heinrich, feine D 
beth, eine Gräfin von Zweibrüden. Des Vaters Geift war g t 
Mutter ftarb nad) der Geburt; darum lieh Eberhard im aus ei 
den nicht mehr jungen Vetter zur Vermählung gedrängt —— 
nach Stuttgart abholen und behandelte es ganz ala feinen € 
zeigte fi) der Eigenmille des Knaben: als er bei der Pi 
Taufnamen Eitel Heinrich in Ulrich verwandeln mußte, —— 
er dennoch Heinz heiße. Nach des Oheims Tod entbehrte der j 
aller Liebe in der Erziehung. (Eberhard II. kümmerte fih m 
ihn und nad deſſen Abjegung machten die — 
ziehungsverfuche. Sie beſtimmten, daß er täglich vier & 
fonft unſchadliche Kurzweil treibe, dab er in Geielfaft d 
zurüdgebliebenen Herzogin Eltfabeth, zeitweije im — 
ſchafter und der Rate ſpeiſe, und mit jener zur Kirche gebe. 
fie ihn anfangs in die Wiſſenſchaften einführen lichen, in 
Hunde und Jagden an die Stelle des Lateins. Und 45 J 
eine ſichere, zielbewußte Erziehung jo nötig gehabt. Dem t 
Eindrud, den er befam, war der von der gewaltiamen € | 
Oheims und der Bevormundung durch defjen Gegner. = | 
if ihm fein ganzes Leben geblieben; er hat die Furcht 
licher Weife, wie Eberhard II. behandelt zu werben, und die @ 
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efleigert, mit der er in oft tolltühner Weife zu vernichten fuchte, was 
mtgegentrat. 

Am 5. Juni 1498 ritt der elfjährige Ulrich als Herzog in EStutt- 
an; er hatte dazu zum erſten Male ein “Pferd beitiegen. Noch in 
Iben Jahre wurde er mit der jechsjährigen Herzogin Sabine von 
m verlobt. Dieje Verbindung hatte ihr Oheim, König Marimilian 
in Ausficht genommen, als er fi zu Ulrichs und der Landſchaſt 
m gegen Eberhard II. ausiprad). 

Ihren Dank ftattete die württembergifche Regierung dem Könige 
darauf ab: in dem unglüdlihen Schweizerfrieg von 1499, den 
milum mehr um Offreichs als des deutſchen Reichs willen führte, 
fe jih Württemberg durch eifrige Unterftübung aus; der LQandhof- 
t, Graf Wolfgang von Fürſtenberg, befehligte das ſchwäbiſche Kriegs⸗ 
der junge Herzog Ulrich jchloß fi perfönlid dem Gefolge des 
8 an. Noch wertvoller war für dieſen, daß die Herzogliche Re— 
ig durch ihre Beitrittserllärung zur Erneuerung des ſchwäbiſchen 
«3 viele unſchlüſſige Edle und Neichsftädte nach fi) zog. Anderer⸗ 
trat Württemberg jofort auch wieder mit den Schweizern in freund» 
ide Verhäaͤltniſſe. 

Ulrichs friſches und beherztes Weſen gefiel dem Könige jo wohl, 
t ihn im Juni 1503 für volljährig erklärte. Er hoffte ihn damit 
ds ganz an Sich zu fetten, befreite ihn aber vielmehr vorzeitig von 
Feſſel. Den Regimentsräten und den megen der Wichtigleit der 
: berufenen Yandftänden fiel es nicht leicht, dieje Abweichung von den 
jungsmäßigen Beltimmungen zuzulaſſen; aber die Gejandten des 
8 und einzelne württembergiiche Räte, welche jegt alle Gewalt in die 
e zu befommen hofiten, brachten den Widerftand zum Schweigen. 
wurde Ulrich im Alter von 16 Jahren und 4 Monaten jelbftändiger 
Sherr. 

Ter Anfang feiner Regierung war glänzend. Im bayeriihen Erb» 
reg von 1504, in dem lich Bayern und Pfalz um den Nachlaß des 
08 geftorbenen Herzogs Georg von Bayern⸗Landshut ftritten, ſtand 
al3 Glied des ſchwäbiſchen Bundes auf der Seite von Bayern. 
teiligte jih um jo lieber am Kampfe, als Württemberg von Ulrichs 
tielgeliebten Zeiten ber mit der Pfalz Abrechnung zu halten hatte. 
inem ftattlihen Deere von über 20 000 Mann rüdte er zuerft vor 
nter pfälziſchem Schutze ſtehende Kloſter Maulbronn, das ftart be= 
war. Zus Klofter ergab fih nad jiebentägiger Belagerung, nicht 
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ohne dab die Beichiegung erheblihen Schaden — 
hatte die Abſicht, ſich mit dem Landgrafen von Heſſen zu bereimige X 
unterwegs die Stadt Bretten zu beſetzen. Aber Her fand cr De 
Widerfland. Im offenen Felde ftellte jich ihm der Feind ı 
geiünfcht hätte, entgegen; er ſchloß daher einen Vergleich, * en 
einige Zugeltändnifie von Bretten abzog. Jetzt wandte er —* gen } 
feinem Sande zunädft liegenden pfälzifchen Befigungen; Befigheim 
einer heftigen Beſchießung, ebenfo bald darauf Löwenſtein; die U 
Neuenitadt, Weinsberg, Mödmühl unterwarfen fi. Dur 1 — 
Marimilians gelang es Ulrich, faſt alle ſeine Eroberungen ne 
ſchluß feftzubalten; dazu kam noch die Befreiung Marbachs ve Igih 
Lehensverbande und als FKriegsentihädigung von Seiten der umier a 
Herzoge von Bayern die Überlafjung des Amts Heidenheim ım 
Schutzbogtei über die Mlöfter Herbredtingen und Anhauſen. 
auch noch nach langen Streitigleiten die Pfalzgrafen mit einer. 
Geldjumme abfinden, jo hatte er doch gleich am Anfang feiner Re 
jein Gebiet mehr als irgend einer der Vorgänger vergrößert. 
freilich hatte unerhörte Laften auf ſich nehmen müffen; tein Sun» ver 
die Landſchaft erklärte, fie wolle Leib, Ehre und Gut daran N 
das Gemwonnene wenigſtens nicht mehr entriffen werde. | e 
Urih ftand auf der Höhe jeines Glüde, Wo ſich 
Herzog mit dem blauen feurigen Auge, dem blonden — 
dem roten Barte zeigte, erregte fen Du Die Bade 
ſcheinung. Namentlich bei Reichs- und Yundesverjammilu 
zu ftrahlen: jo auf dem Kölner Reichätage von 1505, wo er fü 
Könige feierlich belehnen ließ, jo auf dem Gonftanzer vom 15 F 
er mit 300 Reitern erſchien und 30000 Gulden aufwendete. 
höhung des Glanzes führte er erbliche Hofämter ein und ı * —* 
Räte und fein Geſinde, beſonders ſeine ſtapelle, zu deren 1 
mit Erlaubnis des Papftes die Einkünfte der von — 
beigerufenen Kappenherren einzog. Seine Freigebigleit war 
als froher Nachbar lud er ſich ſelbſt bei der Reichsſtadt € en au 
Fasnacht ein. Kühn auf der Jagd — noch ift im Wit —* 
ein riefiger Eber nachgebildet, den er eigenhändig erlegt - * 
durch Leutſeligleit die Zuneigung des gemeinen — 
auf der Jagd verirrt, von einem Bauern, der ihn nicht | 
handelt worden war, nahm er ihm zu feinem Gefolge mit mb 
bier reichbeſchenlt. 


A 
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Auch zur Romfahrt Marimiliand bot Ulrich eine größere Reiterfchar 
auf, als er verpflichtet war, und z0g am Anfang de& Jahre 1508 bis 
m des ſüdliche Zirol. Aber jener verzichtete auf die Krönung und er- 
Märte fich vorläufig felbft zum erwählten römiſchen Kaiſer; mit ihm kehrte 
fr Herzog in die Heimat zurüd. 

Um die Koften dieſes Zuges aufzutreiben, hatte Ulrih in aller Eile 
die Prälaten und die Landſchaft verfammelt und fi von dielen ein aıı- 
ſehnliches Hilfsgeld bewilligen laſſen. Er mußte, wie es fcheint, dabei jo 
viel von beſſerem Haushalten hören, daß er den Landtag nicht mehr ein- 
berief, biß er dazu gezwungen wurde. | 

Die größte Pracht entfaltete der Derzog bei feiner Hochzeit. Lange 
hette er mit diefer gezögert. Sabine von Bayern mochte ihm herrich- 
fähig erſcheinen; ihr dem einigen zu ähnliches Weſen ließ eine wenig 
kielihe Che ahnen. Auch hatte ihn feine Neigung zu Eliſabeih von 
Srandenburg- Ansbach) Hingezogen, die in Nürtingen längere Zeit auf Bes 
nd war und auf die er das Lied gedichtet haben fol: 

„Ih ſchell' mein Horn in Jammerd Ton, 
Mein’ Freud’ ift mir verſchwunden; 

Ich hab’ gejagt, muß abelon, 

Das Wild läuft vor den Hunden.“ 

Erſt 1509 Tieß er fih, aus Anlaß des Leichenbegängnijjes des 
detzogs Albrecht, des Vaters der ihm beftimmten Braut, zur perjönlichen 
Velobung mit diefer herbei. Es Hoftete ſtarkes Zureden von Eeiten der ° 
Londihait wie des Saijers, bis Ulrich die Vermählung feſtſetzte. Am 
2 März 1511 ritt endlich der Herzog in rotem Feſtgewande, von Gold 
and Edeljteinen ftropend, feiner Braut entgegen; mit ihm zogen taufend 
Berittene. In loſtlichem Aufzuge ging es zur Stadt, in der eine Woche 
leng 16000 Menſchen gejpeist wurden; eine ſtattliche Zahl von Fürſten 
ehöhte den Glanz der Feier; der Staifer war durd feinen Erblänmerer, 
af Eitel Friedrich von Zollern, vertreten. 

Tod nicht durch höfiſchen Aufwand allein fuchte Ulrich dem neuen 
Derzogatitel Ehre zu machen. Damals hieß es, was das Herzogtum 
Schwaben mit Gonradin verloren, werde Ulrich wieder herftellen. Es 
legte ihm nicht zu, daß er durch die Mitgliedichait des ſchwäbiſchen Bundes 
ih Einſchränkungen feiner Herrſchermacht unterwerfen mußte. Er beflagte 
ich, dab er im Bunde fo leicht überftimmt werde und die Entiheidung 
ber Krieg und Frieden verliere; daß feine Gerichthoheit durch die Be— 


ugnifje des Bundesgerichts geihmälert werde. Dazu kam, daß jein Bei— 
€ &neiter, Württi. Geichichte. & 
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trag für die Bundeshilfe tHatjächlich zu hoch angejept 
danle war eine Politit freier Bündniſſe, die ihn mit * 
Fürften geeinigt, aber nicht gezwungen hätte, für nee | * 
fäbte, der Prälaten, Grafen und Ritter einzutreten, * 
dem ſchwäbiſchen Bunde einen Rüchhalt fanden, erſah er | 
der Probftei Ellwangen, die troß feines Widerſpruchs tändi 
Glied aufgenommen wurde. Für den Kaiſer aber waren U —* | 
ftrebungen eine Belämpfung feiner eigenen Abfichten. Denn er ouchte 
einen Teil Deutſchlands umfaſſenden Sandfriedensanftalten als Eiſ— 
allgemeine Reichseinrichtungen. Sehr deutlich erllärte er dahe au: fd 
Verfiherung, daß Württemberg, wenn es aud dem ſchwäbiſe em N 
nicht mehr beitrete, die Erbeinung mit Öftreich treu — 
beiden Länder ſeien zu ſchwach gegen die widerſpenſtigen Eidger 
andere Nachbarn, und des Neiches Hilfe gehe zu — 
Lange glaubte Maximilian auf des Herzogs 
zu können; er erhöhte ihm den Weinzoll, der die innerhalb. % 
—— Reichsftädte ichwer ſchädigen mußte (1512), und fi 
die Spige der faiferlihen Reiter, die bis Dijon ——— 
— hätten, wenn nicht — ein ſchlimmes Vorzeichen a 
die geworbenen Schweizer davon gelaufen wären (1513). 1 br 
Herzog löfle fi von der ihn brüdenden — eſchrantie 
auf Bündniffe, die mehr dem ſelbſtherrlichen Inlereſſe e 
jeiner Beihilfe bildete fich ein Gegenbund, dem nad) und nad) a 
berg die Pfalz, der Biihof von Würzburg, Kurfürft —* 
Johann von Sachſen beitraten, und der trotz des Naifers 2 
ber Reichsacht ſich nicht auflöfle, | 
Aber die Prunkſucht Ulrichs führte zu immer em Au uf 
Die gewöhnliden Einkünfte reichten nicht mehr aus —— 9 lonn 
durch Seuchen und Teurung heimgeſuchte Voll laum neue Laſten tr 
Man verſuchte es zuerſt mit einer direlten Steuer: 1518 r 7 
ſchreiben erlafjen, nad weldem alle Unterthanen vor Amt i he % 
anzugeben hatten; vom Gulden jollten fie zwölf Jahre lang eim 
bezahlen. Die allgemeine Unzufriedenheit verhinderte J F 
Jetzt griff man zu bedenllicheren Mitteln. Ein Umgeld a 
und Früchte follte in der Weife erhoben werben, daß. di in di 
Pfund eingeführt wilde, deſſen Minderbetrag gegenfiber bem 5 
der Herzoglichen Kaffe zugute fam (1514). Und —* ** * 
Landſchaft gefragt worden wäre, welcher die 
























B neuer. 
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md. Ulrichs Gewaltthätigleit mißachtete dabei völlig die drohende Er» 
ng des Volles, in das feit dem Schweizerkriege die revolutionären Ge- 
m des Bundſchuhs, namentlich durch alte Landsknechte, eingedrungen waren. 
Abänderung des Gewichts brachte den Aufruhr zum Ausbrud. Im 
Bthal warfen die Bauern die neuen Gewichte ind Wafler mit den 
ten: „Haben die Bauern recht, jo fall zu Boden; Hat der Herzog 
ſchwimm oben“, und rotteten fi mit anderen zufammen. Die Be- 
ung war übrigend nicht gegen die Perſon Ulrichs gerichtet; es war 
Auflehnung des gemeinen Volles gegen die Herrichaft der regierenden 
beſitzenden Ehrbarfeit, die fih dadurd in vielen Städten genötigt jah, 
stonete aus der Gemeinde zur Leitung der Angelegenheiten beizuziehen. 
ı Verlangen ging auf Abſchaffung drüdender Frohnen, Freigebung der 
d und des Holzes. Armer Konrad (Kunz) nannten fi) die Unzufriedenen 
Begenjag zu den herrſchenden reichen Kunzen und warteten zunächſt demütig 
Gewährung ihrer Bitten, wenn fie auch der Gewohnheit gemäß mit 
ej und Schwert audgezogen waren. Um der Empörung Derr zu werden, 
te ſich Ulrich auf die Ehrbarkeit fügen. Aber dieſe benüßte feine Zwangs⸗ 
und der Herzog mußte erfahren, daß er nirgends Zufriedenheit geſchaffen 
e Er berief nad) langem Zögern den Landtag, der zuerſt in Stutt⸗ 
' zulammentrat. Bon deilen Stimmung zeugt ein Ausſchreiben, das 
Grenzftädte des Landes vor einem Überfall durch fremdes Kriegsvolk 
mt, welches der Herzog herbeigerufen haben ſollte. Das war nicht ohne 
md, denn für den Fall des Mißlingens der Verhandlungen hatte Ulrich 
e adeligen Nachbarn gebeten, ihm mit ihrer Macht zuzuziehen. Der 
jg verlegte den Landtag nad) Tübingen, mährend die Abordnungen 
Bauern in Stuttgart zurüdgehalten wurden. Aber auch dort machte man 
bittere Vorwürfe wegen jeiner Verſchwendung und Willkür. 

Es war von großem Vorteil für Ulrih, das auf jeine Bitte eine 
lie Geſandtſchaft, die Biichöfe von Conſtanz und Straßburg, Bot- 
ter zahlreiher Stände — jo Franz von Sidingen für Kurpfalz — 
Landtage beimohnten. Mit ihrer Unterſtützung fam ein für ihn nod) 
Riger Bergleich zu ftande, der Tübinger Vertrag vom 8. Juli 1514. 
Herzog mußte veriprechen, die Reichſstagsabſchiede gegen Gottesläfterung 
Zutrinten durchzuführen, übermäßiges Dienjtgeld abzujtellen, die in» 
iſche Kitterihaft vor anderen zu bedenten, Räuber zu beitrafen, die 
mungen des Yandichreiberd perſönlich abzuhören, bei der Kanzlei taug- 
Laute anzuitellen, den Amtleuten jedes Privatgewerbe zu verbieten, 
Fasnachthennen in Geld abtragen zu laſſen, bei Verleihung der 
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die Landestinder zu bevorzugen, mutwillige Bejchäpige 
feine Neifigen und Forſtleute zu verbieten, bei allen ® untunge 
Ordnung — * für Aufnahme von Eingeborenen in die 9 = 
forgen, dem ut des Dofgefindes zu feuern, den ° aden 
fhränfen, das Necht der Städte auf Beſetzung Ihrer Simter zu 
die Münze im Einverftändnis mit der Landſchaft zu regeln, 
nahme der Beamten zu ahnden, die Frohndienſte zu ordnen, | ar! 
Monopole abzuftellen. Die einzige Rage, die Herzog en urch je 























Na) der Erledigung diefer Beichverbepuntte, die sum q schen Xu 
eine Vorverſammlung von Abgeordneten in Marbach zuja geitellt 
übernahm das Land auf fünf Jahre je 22000 Gulden an dem laufı 
Ausgaben des Herzogs, wozu noch entiprechende Beiträge der SMöfk 
dem Lande nicht eimverleibter Ämter kamen; ferner zur Dedung 
Schulden 800000 Gulden. Dafür follte der Landſchaden, d 
außerordentlihe Steuer abgeſchafft werden, jo daß der —— 
berfömmlichen , privatrechtlich begründeten Einkünften a 
Endlich wurden nod) weitere Berfaffungsbeftimmungen t . Du 
follten Sriege, die zur Verteidigung des Landes und * = — Site 
+ ficpleit oder zum Schupe von Verbündeten dienten, mit Nat ı 
der Landſchaft geführt werden, ſolche, die der Herzog aus andern Gi 
beginnen wollte, nur mit Willen derjelben; dabei wurde ausbe 
während eines Kriegs die Abbezahlung der Schulden eben 
weiteres wichtiges YZugeltändnis des Herzogs war das, mar | —* t 
Jahren bejchräntte, Recht der Auswanderung. Außerdem ji | 
des Landes ohne Zuftimmung der Landichaft — ** 
nad) dem Ermeſſen der Körperſchaft ausgefteuert, peinlich A 
rechtliches Urteil beftraft werden. Den Schluß bildeten fi 
ungen über die Huldigung der Unterthanen und * 

Der Tübinger Vertrag iſt der Grundpfeiler der 2 ig Alto 
bergs geworden; Ulrich hat ficher fein Verdienſt dern Dei = 
ihn der Vorwurf, daß er, um ſich augenblidlich aus der fl 
Verpflichtungen für fi und feine Nachfolger eingegan —* 
wichtigen Punlien die landesherrliche Gewalt gegenüber 
Stände lahm legten. Diefe haben ihrerjeitt den % 
finger Vertrag gemacht war, trefflich verweriet. * 

Die Art, wie der Tübinger Vertrag abgeſchloſſen wurde x 
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Beziehungen der mwürttembergiichen Landftände zum Herzog vorbildlich ge= 
worden: diefer fommt in Not und muß fich an die Stände wenden; die 
Stände verweigern ihre Hilfe, bis derjelbe Die immer zahlreich vorliegenden 
Beſchwerden abftellt und Einräumungen madt; braudt der Derzog die 
Stände nicht, jo haben fie wenig Einfluß, ift er aber auf diefelben an- 
gewieſen, jo laſſen fie ihm ihre Macht fühlen. Die Yolge davon war, 
dab ein Zufammenmirten der beiden fo oft gefehlt hat, mo es für das 
Heil Württembergs nötig’ geweſen wäre. 

Ter Vertrag mit der Landſchaft war geſchloſſen; die Frage, war, 
ob dieje die einzelnen Ämter fo beeinflufien tonnte, daß derfelbe allgemein 
angenommen und daß auf ihn gehuldigt würde. Der Herzog ſiellte die 
Hudigung allen frei; er erklärte, in den Zugeſtändniſſen fo mweit gegangen 
p fein, daß er niemand zur Annahme derfelben zwinge. Aber e& war 
Nor, daß der Tübinger Abſchied, wenn er nicht als allgemeines Landed- 
ieh durchzuführen war, wenig Wert hatte. Die Landſchaft ſah ſich da= 
her immer mehr veranlaßt, auf die Annahme feitens der Amter zu dringen. 
3b ging freilich nicht fo leicht. Denn die Abgeordneten der Bauern, die 
in Stuttgart zurüdgehalten worden waren, baten ernftli, der Herzog möge 
übte lagen anhören, da fonft ihre Auftraggeber fi empören würden, 
ud ließen ſich nicht mit Ausflüchten abipeifen. 

Die Aufregung im Lande wuchs immer mehr. Auf dem Engelberg 
bei Leonberg traten von weit her die Unzufrievenen zufammen; ganze 
Inter baten wenigſtens um Bebdentzeit wegen der neuen Huldigung. Die 

henjoglichen Abgejandten, wie der wieder in württembergifche Tienfte ge 
: feine Johann Reuchlin, fließen überall auf Mißtrauen. Die Unruhen, 
Beide zur Berufung des Landtags geführt hatten, hörten nicht auf. Es 
Klang dem Herzog, bewaffnete Hilfe von außen zu erhalten; jet jollte 
lich Ordnung geichaffen werden. Ulrich begab ſich zunächft perjönlich 
zit Heinerem Gefolge zum urfprünglichen Herd des Aufftandes, ins Rems⸗ 
fl. Er mollte ſelbſt das Schomdorfer Amt in Pflicht nehmen, wurde 
eber don der aufgeregten Menge gefährlich bedroht, ja als er ſich dor ihr 
in die Stadt zurüdziehen wollte, war diefe von derjelben bejegt und er 
mußte froh jein, mit heiler Haut nah Stuttgart heimzukommen. Wieder 
jogen die Anhänger des armen Kunzen auf den Stappelberg, ließen fich 
aber, nachdem am 25. Juli in Stuttgart ein neuer Landtag zur Bes 
ratung über die Veſchwerden zujammengetreten war, zur Auflöfung be» 
wegen. Nur gegen Schombdorf ſchien die Anwendung von Gewalt nötig 
m fein. Ein Heer, das namentlih aus Tübingern beftand und in dem 
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ſich aud Gotz von Berlichingen befand, rüdte gegen die Stabt, fond aber 
feinen Widerftand, da die Bauern aus ihr entflohen. dm er trafge 
fam Ulrich ſelbſt mit 1800 Reifigen. Auf jeinen Befehl mel 
fi die Nemsthäler, 3400 an der Zahl, auf den Biefen dor © * 
1600 von ihnen wurden eingeterlert. Am ee N 
der Ehrbarleit zu Gericht. Auf die Frage, ob fie fid) dem € 
fiel die Menge auf die Aniee und gelobte Gehoriam. Eie ı 
Waffen abliefern,; von den Rädelsführern wurden fofort rn 
denen nachher fünfzehn andere folgten. Viele Schuldige n 
namentlich in die Schweiz, wo fie jo laut über Ulrichs & 
daß diefer fih veranlakt jah, im langem Ausjchreiben fin 3 
rechtfertigen. Die Ausgetretenen gaben dort ihrerjeits eine öffemtlic 
ftellung des Gefchehenen und vergliden ihr Thun mit — rin * 
facher und Tell, da ſie auch nur das — 
Mit dem Schorndorfer Strafgericht war der — ft 
niemand bedadhte fich mehr den Tübinger Vertrag a em. | 
die Empfindung, dab es befler geworden jei, kam im — 
Als die Landſchaft im November wieder zujammentrat, ftellte fe & 
der Herzog die wenigſten jeiner Verſprechungen gehalten; ai y ü 
langte Beitätigung des Vertrags durch den Slaifer war no m 
gewirtt, Die Verftimmung war jo groß, daß jogar —* 
ihm Vorhalt machten und die Selbftverwaltung der $ at = 
ficht ftellten, wobei er nur dem Namen nad) — 
ſprachen fie ihm zu, ſich dem ſchwäbiſchen Bunde « 
er am leichteften einen Halt finden könnte. Auf Perg 
Vorgehen laum einen andern Eindrud al& den, dab —* 
für gelommen hielten, ihn unter eine Art von Regiment 
und ihm das Schidjal eines Eberhard II. zu bereiten. * 
In dieſer Furcht betrieb er daher die Zuflimmung d 
dem Vertrag, die denn auch am 10. Januar 1515 erfolgte; er: 
April eine Landesorbnung, welche zahlreiche nz 
übergab am 23. desjelben Monats allen Städten mit { 
Urkunde, welche die Beftätigung des Tübinger Vertrags di 
Kaifer enthielt und zugleich den Städten Stuttgart —— 
Recht einräumte, die Einberufung eines Landtags bei on zu I 
Der Eindrud hievon war ein flarler und alles ſchien fi & 
Herzogs gewendet zu haben; da brad) der Zorn, der — a 
einer anderen Richtung aus und änderte feine ganze Stellung, 
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Zu den Bertrauteften Ulrich gehörte Hans von Hutten. Der 
tere, wohlgeftaltete Ritter war als Stallmeifter in des Herzogs Dienfte ge= 
im und Hatte fi mit des einflußreihen Erbmarſchalls Tochter vermählt. 
mJugend auf hatte Ulrich diejelbe gelannt und bewundert; nad) ihrer Ver⸗ 
tatung mit Hutten übertrug er die Freundſchaft, die ihn mit diejem 
tand, auf deſſen fchöne Gemahlin. Aber von der Leidenjchaft Hin- 
fen, ging er fo weit, den Freund Iniefällig zu bitten, daß er jeine 
liche Hausfrau liebhaben dürfe. Er felbft war mit feiner Gemahlin 
ibine gründlich zerfallen: ihre Heftigleit, die noch fpäter dahin führte, 
j fie ihr Bruder längere Zeit einftedte, ftieß auf die feinige. Hans von 
ten war undorfichtig genug, von Ulrichs Benehmen in meiteren Streifen 
erzählen, jo daß Ulrich ſich ſchwer gekränkt fühlte. Merkwürdigerweiſe 
eb Hutten am Hofe, ſei es, daB ihn der Herzog nicht ziehen ließ, jei 
daß er ſelbſt in herausforderndem Leichtfinn feine bevorzugte Stellung 
dt aufgeben wollte. Ja, er ritt mit Uhih am 7. Mai 1515 zur Jagd 
den Böhlinger Wald. Gier veranlaßte der Herzog, daß fie allein 
eben, flellte den Freund heftig zur Rede und erflad ihn. Jener mar 

der That in voller Rüftung, diefer im Jagdanzug Daß Ulrich ge- 

ppnet auszog, ift aber nur ein Ausfluß der fteten Furcht, die mir 
& fonft an ihm lennen, e8 werde ihm nad) dem Leben getradhtet. Ein 
bedahter Mord fcheint ausgeichlolien; der Grimm, der in ihm durch 
ı Aufftand des gemeinen Mannes, dur die bedrohlihe Haltung der 
tbarfeit umd der Räte erregt war, machte fi) gegen den Freund und 
mer Quft, den er, der eigenen Schuld uneingedent, des Verrat be= 
uldigte. Tie Witwe des Getöteten ift nachher unangetaftet bei ihrem 
ter geblieben. 

Die That Ulrichs erregte in den meiteften Kreiſen Unwillen. Die 
milie des Erſchlagenen rief nad Rache; eine Anzahl Ritter fündete ihm 
Tienft. Daß Ulrich ernftlich geftraft werden würde, war übrigens 
geſchloſſen; es konnte fi, wenn er ſich zu Recht erbot, höchftens um 
Höhe der Entihädigung handeln. Der Kaiſer, dem das Urteil zuftand, 
m die Sade jo wenig ſchwer, daß er Ulrich gnädig empfing und zur 
beit jeiner Entel nad Wien beſchied. Che der Herzog das Land ver= 
‚ mußte er fich jedoch entichließen, einen allgemeinen Landtag aus— 
yeeiben. Derſelbe wurde in feiner Abweſenheit eröffnet (2. Juli) und 
wieder Gelegenheit, die heftigiten Klagen über rich laut werden zu 
n. Bahyeriſche Geſandte, die damald die Sache Sabinens im Lande 
raten, hielten es nicht jür unmöglid, daß der Herzog abgejeßt werde. 
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a 
Diefer fuchte ſich nach jeiner Rüdclehr möglichſt zu rechtfert Gi 
Unterftügung des Kaiſers ficher, glaubte er auch jeine Stände & 
zu lönnen. Da trat wieder ein unheilvoller Zwiſchenfall ein: | 
mablin floh aus dem Lande, 
Die Herzogin Sabine hielt ſich ſchon länger in Urad) auf, mo 
aud ihren Sohn Ehriftoph gebar, von ihrem Gatten getrennt; er 2: 
hatte der mit Ulrich verfeindete Erbtruchſeß Dietrich Spät.- 
Kaijer, der zu ehelicher Eintracht mahnte, zu gefallen, wohl aud u 
Forderung der Bereinfahung in der Hofhaltung zu befriedigen, ' 
Weich die Gemahlin wieder zu ſich. Dieſe lonnie ſich nicht « * 
ihr Loos an das des liebloſen Gatten zu knüpfen, und —* 
Weg nach Stuttgart die längſt geplante Flucht aus (24. 
Dietrich Spät half ihr im Einverftändnis mit den Herzogen von ® 
von der borberöfterreichiichen Grenze an gaben ihr auf Befehl hr 
der Übrigens die Mitwiſſenſchaft am Plane jelbft befteitt, — 
grafen von Brandenburg das Geleite. In dieſem Punkte ı 
von feinem Ausgleiche wiſſen. Er erklärte, wenn er jolde S 
rohen jo liederlich jallen ließe, würde es ihm emige Edunde ke 
Sande jelbft regte fi) das Mitgefühl mit dem Herzog. Leider f 
jein Mißtrauen wieder dahin, ſich von treuen Dienern berraten er: 
der hochverdiente Tübinger Vogt Conrad Breuning belam jeine Unges 
zu jpüren, wodurch die Ehrbarfeit tief verletzt wurde. * 
Um 13. Dezember trat endlich der Herzog vor ben 
Mährend er jeine Klagen wegen Entweichung der Gemahlin v 
mit Beziehung auf die Hutteniche Sache verſprach, von rn as 
Krieg anzufangen, verlangte die Landſchaft Abitellung unnötigen U 
Schuß gegen Wildſchaden und Eintritt in den ſchwäbiſchen Bund. 3 
Schluß ſagte der Herzog die Abftellung vericiedener Bejchwerben zu 
der Landtag leiftete ihm finanzielle Hilfe. Inzwiſchen machten = put 
ichen mit den Brüdern der Herzogin Sabine gemeinfame Sade, fie wi 
jede Geldentſchadigung ab und verlangten Ulriche Kopf oder ba u 
Abjegung. Dem flaifer war diefe Entwidlung um jo u mer, 
er den gütlihen Austrag zum Vorteil feiner eigenen Politit 
beiwünjchte. Um Ulrich zur Nachgiebigkeit zu veranlafen, er 
an einen nebenſachlichen Punkt. Zwei herzogliche Beamte fen € abine 
fies nadhgejagt haben; ihre Auslieferung ftellte er im den Borbergmunt 
Das mußte Ulrich fait als Hohn eriheinen; er verweigerte fie. ® 
Kaiſet lud ihm endlich wegen beider Streitigteiten vor fein Gericht. Wie | 
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ig rüfteten die Parteien mit Macht. Als Plänkler erſchienen geharnijchte 
reitfchriften, die ganz Deutfchland erregten; Ulrichs von Hutten fcharfe 
wre ftempelte Ulrih zum Tyrannen und Todfeind des Adels. Der 
og wurde bedenflih. Mit feiner Einmilligung ſchlug die Landſchaft 
r Raijer dor, einen NRegimentsrat ihm beizufeßen, feiner Gemahlin ein 
dihes Einlommen zu beftimmen und die Huttenſchen Händel friedlid) 
humachen. Doch als Außerſtes verlangte jeßt der Kaiſer den Verzicht 
die Regierung für ſechs Jahre mit Meidung des Landes. Das hieß 
Ulrich feine Natur verkehren. Er greift zum lebten Mittel und 
adet fi) an das gemeine Bolt; er fragt e&, während feine Unterhändler 
ngend zur Rachgiebigkeit raten, dur die Amtleute, ob er ſolche Be⸗ 
gungen annehmen fünne. Es hat auf den erften Blid etwas Rührendes, 
ı Gelbfiherrfcher, der ſich auch dor dem Kaiſer nicht beugen will, vor 
ww Bauern treten zu jehen und ihnen die Entſcheidung über die Bes 
änfung feiner Herrſchaft vorzulegen, aber im Grunde ift auch dieſer 
heitt ein Ausfluß der entſchloſſenſten Hartnädigkeit. Denn daß feine 
tertbanen der größten Zahl nad ein Regiment der verhaßten Herren 
ı der Ehrbarkeit verabjcheuten, wußte er zum voraus; dagegen Tonnte 
hoffen, mit dem überrafchenden Trumpf der Voltsabftimmung nicht nur 
Lande Anhang zu gewinnen, fondern aud auf die Gegner Eindrud 
machen. Der Kaiſer ſprach am 11. Oftober 1516 des Reiches Acht 
d Aberacht über den ungehorfamen Ulrich aus. Auch fie konnte den⸗ 
ven micht fchreden; e3 war voraudzufehen, daß die Ausführung nicht den 
üterten Huttenſchen überlafien werden würde. Ohne Rüdfiht auf 
Reichsacht fnüpfte der Herzog neue Unterhandlungen an, und während 
m alles in Waffen ftand, kam wirklich durch den Einfluß des Kardinals 
ag am 19. Dftober der Blaubeurer Vertrag zu ftande, nad) dem ſechs 
bre lang ein von Kaiſer und Ulrich eingejehter Regimentsrat in des 
zogs Namen regieren ſollte. Auch die Finanzen des Landes jollten 
dieſem Rate verwaltet, dem Herzog eine Art Wartegehalt ausgeſetzt 
den. Wegen Sabinens hatten die von ihr beichuldigten Beamten eine 
enerflärung abzugeben, wegen der Tötung Huttens hatte die Landſchaft 
h Bermittlung des Kaijerd eine Sühne von 27 000 Gulden zu leiften.') 
n Tage nad) Berhängung der Acht über Ulrich wurde fie aufgehoben. 

Tas war freilich nicht die Art, um Ulrichs Selbitgefühl zu demütigen. 

I, Die Bezahlung erfolgte jehr langjam. Erſt 1553 wurde das legte Ziel ab» 
gen. 























die Strafe, die jegt über ihn ausgeſprochen war, nicht ger 
ihre Spige hatte er durch feinen Widerftand abgebrochen, fie mar 
die Form eines Vertrags gefaht worden, defien Ausführung lange © 
haben mochte. Ulrichs Leidenſchaftlichleit war eher gefteigert, Schon ı 
dem Rüdweg von Blaubeuren lam fie zu neuem Ausbruch. Seine Yadı 
hatten, wie es jcheint, im Worbeiziehen die Beſatzung der helfenſſein 
Fefle Hiltenburg genedt. Dieſe rächte ſich durch Abfeuern eines fi 
Schuſſes über das württembergifche Lager hin. Sofort wurde nr | 
beichoffen und bejegt, bald darauf, weil der Befiger das Öffmungbreii 
nicht zugeftehen wollte, zerftört, Das bedungene Regiment ſetzte * 
ſelbſt ein; natürlich wählte er nur ihm ergebene Männer, jo di | 
Zwed vereitelt war. Und nicht genug damit, wüllete er gegen a | 
er im Verdacht hatte, ihre für ihm vermittelnden Beftrebumgen ſeien 
jeine Abjegung gerichtet geweſen. Das Geipenft jeines Vorgängers fa | 
blutige Opfer. Sein unbeilvoller Kanzler Bolland firengte, auf die‘ 
griffe des landfremden römifchen Rechtes dom —— 
Hochverratsprozeſſe gegen bedeutende Glieder der Ehrbarleit | 
Regimentsrat mußte dazu dienen, einen Conrad und Sebaftian 8 
umd andere treflic bewährte Männer auf das Schaffot zu I 
gefürchtet wagte er aud mit der Erflärung, er babe vorher vi 6 OR 
von Späts Verſchuldung nicht gelannt, gegen den —— 
deſſen Güter zu verwüſten. Die Warnungen des Haiiers Ef J 
mit verſchleppenden Rechtserbietungen und Schriften und fränfte i J 
durch den Vorwurf der Abhängigkeit von fremden Einflüſſen, io da 
fi zu thatträftigem Handeln anjhidte. Freilich lieh der —* 
nicht ſogleich Beiſſand fand, da das auch dom Ulrich aufgeſtat 
liche Intereſſe ſich gegen ihn richtete und die ſozialen —— 
ſicht mahnten, die Sache fallen, Erſt als Ulrich im Juli 1518 
nicht auf dem Reichstage in Augsburg erihien, mo zahlreiche F 
harrten, wurde über den Ungehorſamen aufs neue die —* 
Die Landſchaft erhielt den Befehl, den Herzog von ſeinem unmenſan 
und tyranniſchen Weſen abzubringen, Uber bier war die K ir 
Widerftandes völlig gebrochen und die Reichsfürften waren meniger 
je gelonnen, einen der Ihren die Macht des Kaiſers fühlen zu le 
Während der noch einmal aufgenommenen Ausgleichsverſuche farb M 
milian (12. Januar 1519) und lieh diefen Streit, wie fo viele & 
ungef&lichtet zurüd. 
Eben befand ſich der Herzog bei der Leichenfeier, als die 
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n, fein Burgvogt auf Achalm jei von Reutlingern erjchlagen worden. 
e Etadt erbot ſich zu rechtlihem Austrag, wie dies der Schirmpertrag 
t Vürttemberg vorſchrieb; Ulrich wollte nichts davon wiſſen. Nachdem 
: drohende Huttenihe Sache im Sande verlaufen zu fein fchien, fchredte 
dor nichts mehr zurüd. Die ftolzen Reichsſtädte innerhalb feines Ge⸗ 
% waren ihm längft ein Dorn im Auge. Jetzt, da der Kaiſer tot war 
d Ulrichs Freund, König Franz von Frankreich, Ausfiht auf die Nach« 
ge hatte, war eine günftige Gelegenheit, Reutlingen dem Lande einzu- 
heiben. Die Reichsſtadt wurde belagert und mußte ihm huldigen. Doch 
! gemeinjame Gefahr brachte die Gegner auf die Beine. Die Abmah- 
mgen des Reichsverweſers für Schwaben, des Ulrich günftig gefinnten Kurs 
Men Ludwig von der Pfalz, wurden mißachtet. Durch die jekt ver- 
entlichten Schriften Ulrih3 von Hutten wurde felbft in Gegenden, dic 
m etwas von Württemberg mußten, Ulrichs Name verfehmt. Im An- 
ag ſtand ein anſehnliches Heer für den Herzog im Felde; aber als die 
weizer auf öftreichifche Verwendung hin ihre Leute heimgerufen hatten, 
igte er feine Schlacht mehr. Unaufhaltiam drang der ſchwäbiſche Bund !) 
ch die Herrichaft Heidenheim in das Yild- und das Nedarthal. Am 
April 1519 wurde Stuttgart unterworfen; der Bayer Chriftoph von 
marzenberg übernahm die Statthalterſchaft. Die feften Plätze fielen 
d hintereinander. Das ftattliche Hohentübingen, in dem fich Ulrichs 
nder Anna und Ghriftoph befanden, wurde in feiner Abmelenheit über: 
ben, bei einem Ausfall aus Mödmühl der tapfere Götz von Berlichingen 
langen; im Mai war der ganze Feldzug zu Ende. Ulrih war aus 
ibingen geflohen, um auswärts Hilfe zu fuchen; über feine inder über 
Imen die Fürften von OÖftreih und Bayern die Bormundfhaft. Sie 
ienen berufen, nad) Befriedigung der forderungen des Bundes eine 
'gierung im Namen des jungen Chriſtoph einzufegen, wenn auch manche 
mdesglieder gewünjcht hätten, daS Land zu teilen. Das Wiedererfcheinen 
ih gab Beranlafjung, die Beute noch fefter zu faffen. 

Tie Hilfe, die diefer gefunden, war unbedeutend. Gerade der Um⸗ 
md, daß gegen ihm eine jo beträchtliche Streitmaht von Anhängern 
Mreihs im Felde ftand, führte mit zur Wahl Karls V., des Mitbewerber 
m Rönig Franz um die deutiche Krone. So jah ſich Ulrich in ſeiner 

I; Eeine Reiſigen waren mit Spießen, zu kleinem Teile mit Armbruſten, feine 

ven mit langen Epießen, auch einzelnen Helebarden bewaffnet; dazu famen 
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vorzüglichſten Hoffnung betrogen. Nur eine Anzahl vom ſchn 
Bund verabichiedeter Landsknechte ließ ſich ammerben. 
hoffen, das Landvoll, das ihn in feiner Anhänglichleit als 2 —* rien 
gegenüber der Ehrbarleit anſah, werde ihm zufallen. Diefe Erwart 
täufchte ihm nicht. Am 12, Auguſt 1519 fiel er von der Pfalz her mi 
einer Heinen Schar im Lande ein, am 15. ergab fi ihm Gtutigen 
Der geplante Überfall von Urach mißlang infolge der Thatkraft don nn 
Späte Schreiber, der, mährend jein Herr fi) auß dem Staube m .. 
von Um aus das Donauthal herauf die Trommel rühren ließ —* l 
die Alb herüber mitnahm, was einem Kriegsmanne gleichſah. Dar 
Land huldigie dem Herzog; aber die meiften Städte und Feſſen b 
der Gewalt der Bündiſchen. Trotzdem fühlte fi Ulrich jo —* 
daß er dem Tübinger Vertrag zerriß. Im unbegreiflicher ® E° 2 
tradhtete er ſich als Eroberer des Landes, ve on den ag ni 
gebunden jei. Hatte einft die Ehrbarkeit diefen unter Mißachtung dei 1 
meinen Mannes durchgeſetzt, jo hob ihn jet der Herzog an ber ei J 
des gemeinen Mannes wieder auf und eröffnete jo mitten im Kriege 
der Reichsgewalt den Kampf gegen die landftändiiche Verfaſſung. 
lonnie er es mit der Ehrbarteit kaum noch mehr verderben, als ı her 
der Adel hatte fih jo wie jo ſchon der Landesherridhaft ent emdet 
und das Landvolf hatte von den Segnungen des Vertrags D 
jpürt. Aber auf die Dauer konnte er ſich ohne Unterſtüßung der € 
barteit unmöglidy halten; und gerade jet, wo er dieſe am nolmenbig 
brauchte, brach er alle Brüden zwiſchen fi und ihr ab, Bald < 
zeigte ſich ſeine Hilfloſigleit. Während des ausfichtälofen Interne 
fich der Reichsſtadt Ehlingen zu bemädhtigen, mußte Ulrich vor dem heram 
rüdenden Bundesheere ſich zurüdziehen. Er verjuchte noch zwiſchen Hebel 
fingen und Obertürfheim das Nedarthal zu veriperren; aber die Bejepu 
der Höhe zwiſchen Hedelfingen und Wangen durch feindliche Geichäp 
machte jeine Stellung unhalibar, Er ließ alle Hoffnung fallen und fi ei 
am 15. Oktober; jein Landvoll lief auseinander. Am Abend | ’ 
Tages wurde fein Stammſchloß verbrannt, als ob jein Name im & 
verſchwinden jollte. 

Ulrichs Anhänger wurden hart beitraft, bebeutenbe 
wurden dem Lande aufgelegt. Eine meift aus Fremden gebildete R 
behörbe, der Regimentsrat, unter der Statibalterihaft des Zrı 
Wilhelm von Waldburg wurde eingejept. Aber auf die Daner Tommi 
die ſchwäbiſchen Bundesſtande das Land nicht in gemeinfamen Beige & 
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balten. Denn deſſen Zuftand erlaubte faum, ſich die Kriegskoſten von ihm 
Bezahlen zu laflen. Eine vormundſchaftliche Regierung für Herzog Chriſtoph 
tonnte ebenfo wenig für dieſe often auflommen und bot zudem keine Ge= 
währ gegen eine Wiederlehr des Vaters Ulrich. So kam denn das Be- 
dürfnis des Yundes, für das Land einen mächtigen und zahlungsfähigen 
Käufer zu finden, dem Beftreben ſtreichs, feine ſchwäbiſchen Borlande 
abzurunden, ſehr pafjend entgegen. Noch im November 1519 jprad der 
Bundestag zu Augsburg das eroberte Württemberg Karl V. ala Erzherzog 
von OÖftreich zu, während es nach dem Reichsrechte nur nach Ausfierben 
des Mannsſtammes an das Reich fallen ſollte. Am 6. Februar 1520 
wurde enbgiltig vereinbart, daß Karl den übrigen YBundesmitgliedern 
220 000 Gulden für ihre Koften bezahlen und den jungen Chriftoph am 
Hofe zu Innsbruck erziehen laſſen follte; die Schwefter Anna wurde ihrer 
Mutter übergeben. Damit hatte der Bund die Hoffnung, jein Geld zu 
Belommen; aber die Verpflichtung, Mürttemberg gegen Angriffe verteidigen 
zu müſſen, wurde er nicht los; denn der Kaiſer erllärte, von dem ganzen 
Handel nichts wiſſen zu wollen, wenn nicht auch Württemberg in den 
ſchwoͤbiſchen Bund aufgenommen werde. Daß Angriffe nicht ausbleiben 
würden, war vorauszuſehen. Karl V. ficherte fi) den Beiftand des Bundes, 
erhöhte aber damit die Unluft mancher Stände, ſich an demjelben zu be= 
teiligen; und fo bat die ſtete Furcht vor dem vertriebenen Herzog Ulrich 
mit Dazu beigetragen, daß der ſchwäbiſche Bund feiner Auflöfung ent- 
gegenging und ſich allmählich dem vergewaltigenden Einfluffe Öftreichs 
entzog 



















III. Abſchnilt. 


Die öſtreichiſche Zwiſchenregierung. 
15191534. 


Deren Uri) Yale fih nad der She gie. Cal 
und Luzern nahmen ihn in ihr Bürgerredht auf; bie Jenoſſenſch 
vermenbee fih für ihn. Mäßrenb Marl V. im Begeifi war, & em 
dem ſchwäbiſchen Bunde abzufaufen, verhandelte er mit Ulrich, ih 
einen Waffenftilftand mit ihm abſchliehen und ihm Geld zuftellen, da 
er perfönlid) zu einem Yustrag am taiferlihen Hoflager — 
Ulrich verſprach ſich nichts davon und lündete den Stillſſand auf 
die Abſicht des Kaiſers, Württemberg ſeinem Hauſe zu erhalten, 
die jeht Herrfchende Partei im Lande, die ſich aud) alle Mühe ı 
Schweizer von Ulrich abzubringen. Der Kaiſer drohte mit der Ac * D 
derjelbe jein vermeintliches Recht nicht auf friedlichem Wege jude; d 
erklärte, jolange er abgejeßt jei, ſich auf kein gerichtliches Verfahren 
zulaflen. Am 5. Juni 1521 murde wieder die Adht über ihm 
geiprodhen, nachdem er, von der Mehrzahl der Eidgenofien a 
lurz zubor einen Vertrag mit dem ihn insgeheim er | 
Franz von Frantreich geſchloſſen hatte. 

Die neue Regierung in Württemberg bemühte fi), das Zaı 
beruhigen. Sie rief den Zübinger Vertrag wieder ins Leben wı er. 
mwährte dazu noch weitere Erleichterungen, fie jehte Iandftändifche Anal 
ein, welche die Aufficht über die Einnahmen und Ausgaben dee d 
tums führten. Uber wegen der hohen Stoften der — 
Schulden hatten die Unterthanen ſchwere Laſten zu tragen, & 
teile, wie die Herrſchaft Heidenheim, veräußert wurden. Aus a 
berzog Ferdinand, dem jein Bruder Karl das Land überlieh (7.7 
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fönlih fi Hier einfand, wurde er zwar in Stuttgart gar feftlich enı- 
ıngen, vermochte aber während jeines mehrmaligen fürzeren Aufenthalts 
dt die Erinnerung an den angeftanımten Herzog zu verwiſchen. 

Uri gelang es im Mai 1521 die Feſte Hohentwiel zu gewinnen, 
e treffliche Warte gegen Württemberg, einen günftigen Stüßpunft für 
ie Unternehmungen. Die Furcht jeiner Feinde, daß er einmal mit 
ht daraus hervorbrechen werde, fleigerte er durch faliche Gerüchte. 
r und noch mehr in dem ihm gebliebenen Dömpelgard !) weilte er und 
bte auf zahlreichen Rundreifen in der Schweiz Geld und bemaffnete 
fe zu befommen. Luzern ſchrieb einmal, täglich gehe er klagend und 
tehtigleit anrufend durch ihre Straßen. Seine Mittel waren karg. 
) bin ein armer vertriebener Fürſt, jagte er; wer mir dienen will, muß 
| doffnung dienen. 

In Mömpelgard ftellten fich nach dem Falle des Franz von Sidingen 
Mai 1523) zahlreiche ritterlihe Anhänger desjelben ein, um Ulrich 
e Dienſte anzubieten. Er war nicht in der Lage, fie zu benüßen; aber 
er von ihnen, Hartmut von Kronberg, übte allem Anſcheine nad einen 
Mu auf ihn aus, der für feine Zukunft entjcheidend war: er gewann 
ı für die Sache der Reformation. Kronberg ftand in Briefmechjel mit 
ter, er war von großem Belehrungßeifer bejeelt, dabei eine gelafiene, 
mittelnde Natur, welder Bedenken gegen die Form von Glaubensſätzen 
dt viel zu ſchaffen machten; er mochte in Ulrich einen aufmerffamen 
Hörer finden, da dem mit Staifer und Fürſten, mit feinen Nachbarn, 
ı Führern des eigenen Volles und der Gemahlin zerfallenen, in der 
Tennung lebenden Herzoge im Proteftantismus eine Macht zu erftehen 
en, die mit dem Alten brad und Neues ſchuf, die aud ihm die Hoff- 
auf eine Wendung jeines Geichides belebte. Man mag über den 
ad der inneren Umwandlung Ulrichs der verjchiedeniten Anficht ein; 
über ift fein Zweifel möglid, dab fein Entſchluß, zur Kirche der Re- 
nation überzutreten, durch die Ausſicht mitbeſtimmt worden ift, die ſich 
ihn und kräftig regende Bewegung auch für feine politiihen Zwecke 
pmügen. Neben Kronberg war es vor allen Okolampad aus Weind- 
, einft mit jenem auf der Ebernburg bei Sidingen, jet Prediger in 
el, der auf Herzog Ulrih einwirttee Schon im Januar 1524 lie 
t einen Abdrud jeiner an den Nürnberger Reichstag gerichteten Zus 
ft Luther ald einem wahrhaftigen Lehrer des Evangeliums zuitellen ; 
ü 1) Die elſäßiſchen Herrſchaften waren mit Württemberg verloren gegangen; 
wurden jie Ulrichs Bruder Georg überlaffen. 
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er begüinftigte in demfelben Jahre den von den Bürgern nad) I a 
berufenen Farel und nahm den aus Württemberg ——— 
Gayling ala Hofprediger an. * 
Ulrichs Haltung Hatte für ihn zur Folge, daß er ſich in der © * 
neue Freunde erwarb, daß die ſchwäbiſchen Neichsftädte, in meldhen di 
Reformation bedeutende Fortjchritte machte, ihm Oftreich —* 
Seiten abgewannen, daß aus Württemberg ſelbſt die flüchtigen € 
geliichen fih an ihm wandten. Hier wurden namentlich durch heru — | 
Kaufleute lutheriſche Schriften heimlich verbreitet; in den Herbe * 
auf den Strafen redele man von dem neuen Slauben; der gemeine M 
war überzeugt, daß Luther nur das heilige Evangelium jchreibe. 9 
wie Johann Mantel in Stuttgart, die Prediger Brenz, Wlber, 
Stiefel in den benachbarten Neicheftädten fanden großen Sn 
württembergifche Statthalter llagte, ſeit 300 Jahren ſei fein fe 
gehorſam unter den Unterihanen gewejen und dieſer entipringe a 
der lutheriſchen Selte | | 
Bergebens verbot Erzherzog Ferdinand ungläubige Predigten i 
Bücher, vergebens befahl er den mit den Herzogen von — bye 
reihen Biihöfen vereinbarten Regensburger Vertrag (dom 6. — 
zur Unterdrüdung der Reformation im Lande durchzuführen; mit frie 
Mitteln oder einzelnen Strafen war nichts mehr zu erreichen. 
die Sieger über die aufftändiichen Bauern das Land mit een 8 
fegten, wurde e& wieder etwas vom Lutherkum gereinigt. 
Die Urfachen für die Neigung zur Reformation waren in ® 
temberg zunächſt die allgemeinen. Die bedentlihe Loderung der $ 
den SHöftern, die jhmählichen Ausſchweiſfungen der Weltpriefter, ı 
Biihof Hugo von Gonftanz rügen mußte, hatten den Einfluß d 
lichteit im Volle untergraben, die naheliegende Übertragung — 
eines Chriſtenmenſchen auf das flaatlihe und ſoziale Gebiet Hatte I 
Ausfihten eröffnet, die ungewohnte Predigt des reiten Evangeli 
die Gemüter gepadt. Dazu fam nod die lebhafte Empfindung vor 
frremdherrichaft, das Mitgefühl mit dem gleichfalls bedrüdten alte Yan 
herrn, defjen Übertritt zum Proteftantismus bei der Menge viele F 
und Hoffnung ermedte. 
Die Regierung in Württemberg bot alles auf, um die Außer 
ber Anbänglicleit an Ulrich zu umterbrüden. Jeder, der auch nur gi 
bon ihm ſpreche, solle getötet werden; jeine Anhänger — 
prozeſſiert, damit ja nichts don ihm an die Öffentlichkeit bringe. 9 
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Züge der Treue gegen den Herzog find überliefert, welche beweiſen, daß 
reine Perjönlichteit bei allen Herbheiten doch auch für viele Gemwinnendes 
und Bezauberndes hatte. Bon ihm denlen und träumen wollten mwenigftens 
feine Anhänger, wenn fie nicht von ihm reden durften. Steine jollten. 
vom Himmel gefallen jein, welche feinen Namen trugen — noch heute 
wird in Stuttgart ein foldher aufbewahrt. Selbſt Tiere wurden gelehrt, 
auf das Wort Ulrich zu merten. Im Eiſe ſollte fih von ſelbſt das würt- 
tembergifhe Wappen gebildet haben, und jener alte Soldat zu Tübingen 
tieß es fich nicht nehmen, feines Herzogd Rod mit der Aufichrift auf dem 
Ärmel „mit Freuden hindurch“ bis zu feiner Rückkehr beizubehalten. Ja, 
in diefer Zeit der Vertreibung Ulrichs ift der Ruf aufgelommen: „Die 
gut Württemberg allewege.“ 


Ulrich war durd Flüchtlinge und Kundichafter von der Stimmung 
des Landes auf das Beſte unterrichtet. Er verftärkte die Befeftigungen 
des Hohentwield, warb insgeheim Söldner in der Schweiz, mußte in 
Vohmen drohende Zettelungen gegen Oſtreich anzuftiften, ſchürte die Un- 
jufriedenheit unter den Bauern und verichaffte fih durch Verkauf einer 
Imförheiniihen Herrihaft Geld. Die Zeitumftände lagen für ihn äußerft 

. Hifi Die Waffen Oſtreichs waren gegen König franz von Frants 
; U in Anſpruch genommen und durch diejen in die Lombardei zurüd- 
' ringe worden. Zudem gärte es fehon längere Zeit unter dem Land- 
doll Beſchwerden über Vermehrung der Laften oder Mißbrauch herr= 
ſchaftlicher Rechte vereinigten fi mit dem Verlangen nad) freier Jagd 
md Fiſcherei und führten zu dem Rufe nach allgemeiner Freiheit und 
Geichheit. Es ift zuerft das Aufbäumen des gefnechteten und ausgejogenen 
Sauern gegen die Hand, die ihn drüdt; bald kommt dazu die miß— 
derilandene Lehre vom Evangelium, melde dem Haufen ein padendes 
Ehlagwort und eine geiftige Triebkraft bietet, daneben erfcheinen immer 
mehr Ausartungen, die fih in Raub, Brand und Mord äußen!). Erz. 
herzog Ferdinand beitellte wegen des Bauernaufruhrs im füdlichen Schwarz: 
wald und Hegau den Truchſeſſen Georg von Waldburg zum Feldhaupt⸗ 
mann (Uftober 1524) und Ddiejer märe troß jeiner geringen Mannſchaft 
mit den ungeübten und zeritreuten Bauern bald fertig geworden, went 
nicht gleichzeitig der Einfall Herzog Ulrichs gedroht Hätte. 


I, Außer den Burgen hatten namentlih die Klöfter zu leiden; zu Webenhaufen 
tranfen die Bauern in vier Tagen 162 Eimer Wein aus und ließen dazu eine Menge 


auslaufen. 
Eänrıder, Wärtt Geichichte. 9 
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Uri benüßte wie die religiöſe jo auch die tevolufionäre % 
Im lt 0 gelb, ob. „Dun Eifel sr Baah“ Ten Bann ie 
und bezeichnete ſich jelbft als Bauer Up. Dazu tom, 5 on | 
franz don Frankreich dom Lager vor Pavia aus ihn dringend auf 
loszuſchlagen umd dadurd ihm Luft zu machen. Ulrich hätte m 
abgewartet, bis er mehr Reifige hätte anmerben lönnen; er ſchid * 
den vielgewandten Ritter Hans von Fuchsſtein zum König. Aber bie 
ließ nicht ab zu drängen, und jo ſchlug der Herzog los, ohne g 
gerüftet zu jein. Am 16. Februar 1525 erging ein Ausſchreil 
Stände des Reichs, worin er über Rechtsverweigerung —* nd 
daß jein Volt in fremder Hand gehalten, undriftlih und t 
und, was ihm am höchſten anliege, von dem einigen def u * 
wiſſen, dem heiligen Gotteswort, gedrungen werde. Am 24. 
mit etwa 7000 Mann, meiſtens Schweigen, vom Sammelj 
Hohentwiel aus, überjcrift bei Möhringen die Donau und bei 
Spaichingen. Am 1. März öffnete ihm nad) kurzer — aline 
die Thore. Aber das erwartete franzöſiſche Geld blieb aus; der ei 
reihe Hauptmann Sepftab erhielt noch 400 Kronen !) jur Berteiung 
die Schweizer, womit diefe jo wenig zufrieden waren, daß bie Hälfte i 
Bitten und Flehen Ulrichs davonlief. Die mitgenommenen Bauern 
ſchwanden gleichfalls. Den Reſt feines Heeres führte der Herzog & 
4. März gegen Herrenberg, immer zur Seite begleitet von Tru 0 
der zu ſchwach war, um fidh mit ihm zu mefjen, der aber bei R otten 
bedeutende Berftärfungen an ſich zog. Herzog Ulrich glüdte es ı 
mit der Beſetzung Herrenberg: zuborzulommen, da die Unzuver 
des würtlembergiſchen Fußvolls im Heere des Truchſeſſen dirfen 
Entfaltung jeiner Sräfte binderte. Statt nun raih nad S 
rüden und fi die dortigen Hilfsmittel zu fichern, raftete UI © 
Tage zu Sindelfingen und gab jo den Gegnern Gelegenheit m 
Fildern her eime flarle Bejagung in die Haupiſtadt zu — 
jener am 9. vor Stutigart eintraf, gelang es ihm zwar, in die f 
Vorftädte einzubringen, nicht aber die Mauern der inneren Stadt 
winnen. Eine ernfilihe Beſchießung war ihm nicht — a 
ſchweres Geihlig noch nicht zur Stelle war; tropdem fonnie er 1 
für ihm gänfigen Stimmung in Stuttgart jelbft und bei dem gi 
Zulaufe aus dem Land auf baldige Eroberung der er echner 
traf ihn wieder ein Schlag, der feinen leden Mut zu € en m 


1) 1 Rrome elwa 2 70 9. 
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An demielben Tage, da Ulrih im Vertrauen auf den baldigen Sieg 
Königs Franz über den gemeinfamen Gegner in das Feld zog, wurde 
23 bei Pavia völlig geſchlagen und gefangen, jo daß die Anhänger 
eich8 wieder rühmen konnten, Gott ſei noch wie allemeg der Yürften 
Öfreih Vetter. Die Eidgenoffen, die, namentlich unter dem Einflufje 
inglis, vorher jchon ihren Angehörigen verboten hatten, fi von Fremden 
erben zu laflen, jahen fich jegt mit Rüdjicht auf Oftreich genötigt, mit 
ı Berbote Ernft zu maden und erließen an die Schweizer in Württem⸗ 
y den firengften Befehl zur Heimlehr. Am 12. März gelangte der⸗ 
e zu dem vor Stuttgart liegenden Deere. Sofort traten die Schweizer 
ammen und beichlofien auf Zuſpruch des Hauptmanns Setzſtab, den 
tzog im Stich zu laffen. In der Frühe des 13. März mußte Herzog 
nd, wollte er nicht faft allein vor Stuttgart bleiben, die Flucht ergreifen. 
folgte den davoneilenden Schweizern. In Rottweil gab er noch jedem 
ei Vatzen, jchidte feine Getreuen nah Mömpelgard und ließ ſich jelbft 
t wenigen Begleitern durch einen Knecht nach Hohentwiel führen. 

Somit war diejer Verſuch der Wiedereroberung des Landes völlig 
Hungen. Ulrich ließ ſich nicht niederſchlagen und machte fofort einen 
kin. Der Bauernaufruhr hatte einen gewaltigen Umfang an— 
kommen. Wäre es Ulrich geglüdt, fich zur rechten Zeit an die Spitze 
Beiden zu ftellen, fo hätte er eine großartige Macht zur Verfügung ges 
bi. Ta er aber feine hauptſächliche Hoffnung auf die friegderfahrenen 
cweizer ſetzte, unterließ er e8, mit den Bauern ſich in ein förmlichee 
indnis einzulaſſen, bis es zu fpät war. Denn durch feine Niederlage 
mden die Kräfte des ſchwäbiſchen Bundes gegen die Bauern frei; der 
tuchſeß Georg, der berühmte Bauernjörg, ſuchte die einzelnen Haufen 
telben auf und zerrieb fie in blutigen Kämpfen. Am 4. April wurde 
tjolher Haufen bei Leipheim gefchlagen, zehn Tage fpäter der Baltringer 
i Wurzach auseinandergetrieben, bald darauf derjenige vom Allgäu und 
"enfee aufgelöft, und ſchon wandte ſich Georg gegen die Hegauer und 
kitgauer, mit denen fi Herzog Ulrich in Verbindung gefeßt. Da in— 
den im Norden Württembergs der Graf don Helfenftein mit mehreren 
den zu Weinsberg von den Bauern durch die Spieße gejagt und die 
tihaftadt Heilbronn eingenommen morden war, erhielt der Truchieß vom 
Nude den gemeſſenen Befehl, fich dorthin zu wenden. Damit befam 
Und wieder Luft; er ſchloß mit den Bauern am 21. April einen Per: 
28, wonach diefe ihm mit all ihrem Vermögen zu Land und Leuten 
derbelfen jollten, erließ an die Württemberger Bauern einen Aufruf und 
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erſchien im den erften Tagen des Mai mit wenigen Reifigen im 
eh ee ee inen Ab 
fichten micht entſprach. Ein großer Teil der Bauern wollte üi A 
leinem mehr etwas willen, ein anderer wiberjete fi je 





















der Rauernjörg auch über diefen Haufen. In der Zeit, da U Me ch 
Rottweil befand, sn True Gag ie ee ung 
burg. Auch diesmal mußte er infolge Meuterei jeiner Leute z 
Herrenberg in die Hände der Feinde fiel, aber nad) — mn 
er es den Bauern wieder ab, erreichte ihr Hauptheer bei © 
richtete hier am 12, Mai eim großes Blutbad unter — 
Kunde hievon floh Herzog Ulrich nad) dem Hohentwiel zuräd, 
Ärger auf die Schweizer machte er dadurd Luft, daß ir 
geleitete Kaufleute auf offener Straße niederwerfen fie. Er —* 
das Tafeltuch zwiſchen ſich und ihnen vollends entzwei. —* 
Bauern ließ er ſich nicht mehr ein, obgleich ihn ein — 1 
um Bilfe bat; doch verſuchte er, jeine Sache im bie | ngen 
die Beruhigung der Bauern einbeziehen zu laſſen. * Befieger 
Bauern wurde Statthalter in Württemberg; die Echuldigen wurden fi 
beitraft; der Henler des jchwäbiichen Bundes z0g mit bewalinetem € 
landauf landab und bradte um, mer im Aufruhr eine Rolle 

hatte oder der Anhänglichkeit an Herzog Ulrich oder der ung 
Luthertum verbädhtig war. Erzherzog Ferdinand flellte ſich fe m 
ein, beilätigte zwar den Tübinger Vertrag, verlangte aber ine 
Summe, melde mamentlih die ungehorjamen Oriſchaften aufbr 
mußten. Um die Städte für fich zu gewinnen, begünftigte ad die 
legung der Babfluben, Meggereien, Srämereien, Sielftätten au 
Dörfern. 





Nach den vergeblichen Verſuchen mit den Bauern und den S 
richtete Ulrich feine Hoffnung auf die Fürſten. Oftreich ferbnt fi 
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re ſtetigen Umtriebe des Herzogs; es bot ihm ein Jahrgeld von 20 000 
Bulden und Einlöfung des don ihm aus Vorſicht feinem Bruder, dem 
Strafen Georg, verpfändeten Mönnpelgard; aber Ulrich beitand auf der 
Rüdgabe des Herzogtums. Eifrig jehte er die Verhandlungen mit Frank— 
weich fort, deſſen König fi zwar im Madrider Frieden (14. Januar 1526) 
von ihm hatte Iosfagen müflen, aber trogdem gegen Karl V. jederzeit zur 
Unterftügung geneigt war. Doch auch diefe Hilfe hätte nicht leicht zum 
Ziele geführt. Neben den Geldmitteln war vor allem ein Mann nötig, 
der in der Lage war, die poliſchen Verhältniſſe Har zu durchſchauen und 
im rechten Zeitpunkte entichloflen alles zu wagen. 

Einen folden Mann und Freund fand Ulrih in dem Landgrafen 
Philipp von Heſſen. Die beiden Yürftenhäufer ftanden ſich nahe; 
Philipp empfand Mitleiden mit dem vertriebenen Herzog; er nahm den 
Geoͤchteten am Ende ded Jahres 1526 bei fih auf und ſtieß ihn troß 
den Drohungen des Königs und des Neichöregiments nicht von fid. So 
wir Gott zu erbarmen, fchrieb er einmal, daß einer feinem nächften 
Ehrifenmenichen und Freund nicht folle jein Brot teilen; wäre doch wider 
Gott und fein Evangelium. ALS deutichen Fürften empörte ihn die Ab⸗ 
Kung eines Mitfürften, dem ohne rechtmäßigen Sprud fein Herzogtum 
der habsburgiſchen Hauspolitit zuliebe vorenthalten wurde, als Proteftant 
ſah er in der Zurüdführung Ulrichs einen großen Vorteil für feine Sache. 
datte doch der Speierer Reichsabſchied die Stellung zur Reformation vor- 
läufig freigegeben und damit auch die Möglichleit geboten, daß bei einem 
Eirge Ulrichs Württemberg für den neuen Glauben zu gewinnen war. 
Tach, einen folhen Zuwachs wurde die politifche Feftigung der Refor- 
mation gefördert, wie fie Philipp anftrebte. 

Durch den Landgrafen trat Ulrich auch in Beziehung zu anderen 
Büren, die fich ihrerjeitS für ihn verwendeten, ohne den auf gemwaltjame 
Viedereinſetzung gerichteten Plänen Philipps beizutreten. Erſt als die 
Sheidung zwiſchen Alt- und Neugläubigen durch die Speierer Proteftation 
von 1529 verſchärft worden war, als der nunmehrige Kaifer Karl V. auf 
dem denkwürdigen Augsburger Reihstage von 1530 allen Pitten zum 
Ip jeinen Bruder Ferdinand endgiltig mit Württemberg belehnt hatte, 
war ein Zündftoff angefammelt, dejjen Entladung auch für die Sade 
Urids von enticheidender Wirkung wurde. Zu gegenjeitigem Schutze ent= 
Hand der ſchmallaldiſche Bund evangeliicher Reichsftände; zur Belämpfung 
der don Kaiſer Karl gewünſchten Wahl Ferdinands zum deutichen Könige 
ichloſſen ſich alle Gegner ſtreichs zuſammen. Beiden Gruppen gehörte 
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Landgraf Philipp an; er fahte jofort den Gedanten, die M * 
— a 3 ih a m jun 
Urihs auszunügen. Die im Januar 1531 erfolgte Wahl Ferdinand 
trennte die Gegner nicht, DAiecn Dax len inch DOG TEUER 
reich, die ſich beide Hoffnung auf die Nachfolge Karls V. 
die Anerfennung des neuen Königs zu bintertreiben. —— 
faldnern, dem bayeriſchen Herzogen und den ſtönigen von 
Dänemark fam ein förmliches Bündnis zu ſtande, bei dem ur € 
Ferdinands aud die Wiedereinjegung Herzog Ulrichs ins 
wurde. Diejes Bündnis veranlaßte den Kaijer, im Nürnberger Re 
frieden von 1532 den Schmallaldnern gegenüber den VE 1b. 
zuftand anzuerlennen, allerdings nicht zur Freude des % — — 
damit die Ausſicht, Württemberg der Reformation zu — * te 
eingeſchrünlt war. | 
Philipp gab ſich alle Mühe, die Herzoge von Bayern mit Ur 1 
auszujöhnen umd ihren Glauben an die lodende Ausficht der ß — 
ſtrone zu ſtärlen. Gleichzeitig verhandelte er mit Franlreich, 
württembergiſche Frage eine willlommene Handhabe bot, einen neue 
gegen die Habsburger anzufachen. Am liebſten freilich wäre ihm bie f 
willige Nachgiebigteit des ſtaiſers oder Ferdinands geweſen; dieſe war ab 
nicht mehr zu erwarten. “Ai — 
Die wichtigſte Stüge, welche Oſtreich noch hatte, war — 
Bund; feine Auflöſung vollends herbeizuführen, war für J e 
notwendige Aufgabe. Denn jo lange jener beitand hatte er dies we | 
tung, das am König Ferdinand überlajfene Witrttemberg für db 
verteidigen. Aber gerade deshalb wurde die Neigung, den Bund ar 
zu erhalten immer geringer, um jo mehr als Ferdinand das & * | 
wie jeine Erblande, den Verpflichtungen zu den allgemeinen Reichel 
zu entziehen wußte. Die Nurfürften von Mainz, Trier — = 
ſamt dem Biſchof von Würzburg einigten ſich mit Landgraf Poli 
gemeinjamer Stellungnahme gegen den jhwäbiichen Bund, 5 
1534 fiel er auseinander. — 
Beſchleunigt wurde dieſer Ausgang durch das Auftrelen des ije 
Herzogs Chriſtoph. Der Prinz war am oſtreichiſchen Hof erogen 
hatte aber vielfach über mangelnden Unterhalt zu Hagen. Nah 
burger Reichstage von 1530 begleitete er dem Sailer nad) ken; 
landen, jpäter zum Regensburger Reichstag und nad Wien, wo er, 
wicht achtzehnjahtig, mit Erfolg gegen die Führung der Reihsfahme 
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den öftreihifchen Statthalter in Württemberg ſich verwahrte, da dieſe nur 
jeinem Hauje zuſtehe. Längft ſchon gingen die Fürſten von Heilen und 
Bayerı mit dem Plane um, ihn der Gewalt des Kaijerd zu entzichen; er 
felbft empfand drüdend die Beſchränlung feiner Freiheit und fürchtete wohl 
zum Eintritt in den geiftlihen Stand gezwungen zu werden; er floh daher 
aus dem Gefolge des nah Spanien reilenden Kaiſers mit Hilfe jeines 
treuen Lehrers Ziffern und wandte fi an jeine Oheime in Bayern 
( Ottober 1532). Es geſchah ficher mit ihrem Cinverfländnille, daß er 
Ion am 27. November eine Vorftellung an den ſchwäbiſchen Yund und 
die Regierung zu Stuttgart richtete, worin er feine Anſprüche zunächſt auf 
die ihm einft vorbehaltenen Ämter Tübingen und Neuffen geltend madjte. 
Einen entiheidenden Schritt that Chriſtoph mit Gutheiken feines Vaters, 
mit dem er fi in Verbindung gejeßt hatte, am 31. Juli 15383 durch 
ein gedrudtes Sendihreiben an den Bund. Üüber Deutjchlands Grenzen 
hinaus erregte es Aufſehen, mit welder Beitimmtheit der junge Prinz 
dad an jeinem Vater und ihm begangene Unrecht aufdedte, die Giltigkeit 
der über das Yand getroffenen Abmachungen beftritt und von Kaiſer, 
König umd ſchwäbiſchem Bund das Seinige zurüdforderte. König Ferdi⸗ 
nand konnte nit umhin, auf dem Bundestage mit Chriftoph zu ver« 
Handeln, und der legtere fand hier durch Bayern und Frankreich gemichtige 
Unterftügung. Che aber die Sache zur Vergleihung kam, wurde der 
Knoten mit dem Schwerte durchhauen. 
Ter Landgraf lam zu der Erkenntnis, dag Bayern mit feiner uns» 
entihiedenen Politit nicht Teicht zu ernftlihem Vorgehen kommen merde 
und daß es jedenfalld nicht zu Gunſten Ulrichs, jondern Chriſtophs handeln 
würde. Um jo willlommener war ihm die Einladung des Königs von 
dranfreich, perjönlich mit ihm Rüdjprache zu nehmen. Im lothringifchen 
Shlofie Barleduc trafen fie zufammen. Der König erbot fi), einen großen 
Teil der Kriegsloften zu bezahlen und auf Mömpelgard Geld zu leihen. 
Cñener Zweck des Krieges follte die Wiedereinjegung Herzog Ulrich fein; 
rranzöfiiche Abjicht war, den Widerftand gegen König Ferdinand zu ſtärken 
und diejen vielleicht gar zur Abdanlung zu bringen. Der Landgraf war 
bon der Gerechtigkeit feiner Sache jo überzeugt, daß er jein Vorgehen vor 
Kaiier und Reich verantworten zu können glaubte. Handelte es ſich doch 
für ihn um einen Kampf um dad Reichsrecht und einen Dienft, den er 
dem Freunde leiftete. 
Zo geheim Philipp jeinen Plan zu halten juchte, wurde er doch 
bald belannt. Auch der mwürttembergiihen Regierung blieb er nicht fremd. 
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Cie mahnte Ferdinand dringend, das Land in ? 
jeßen; aber diefer war zu ſehr mit den Dingen — 
und mit der Tüurlengefahr beſchäftigt, — 
lonnen. Von den Nachbarn war kaum Unterſtützung zu e * 
die ſchwäbiſchen Reichsſtände waren der Ausdehnung —** 
freundlich geſinnt, daß ſelbſt der gut kaiſerliche Abt Gerwig bi 
garten, ein geriebener Staatsmann, dem das Kloſter ſeine Erhaltung be 
dankte, gegen ſtreich thätig war. In der Vorausficht, —** 
unmöglich ſein werde, Württemberg feſtzuhalten, ging ein e 
der Mitglieder der Regierung auf den durch Gejchente und B 
unterftügten Plan Bayerns ein, das Land mit Hilfe der Landſchaft 
Herzog Chriftoph zuzumenden. Für ihm, der damals noch der Fat 6 
Kirche angehörte, war die ganze Ehrbarfeit eingenommen, während bie 
Mafje des Volkes Ulrich geneigt war. Selbft der tapfere und ae, 
von feinen Räten zu jehr abhängige Statthalter, Pfalzgraf F 
im Mai 1532 an die feit des Truchſeſſen Georg Tode faft ein 9 
lang erledigte Stelle getreten war, wurde im die Umtriebe für € 
eingeweiht. Der König jollte ſchon die Geneigtheit — 
Württemberg auf Wunſch der Prälaten und der Landſchaft dem 
einzuräumen, 
So wenig aber des Landgrafen und Herzog Ulrichs Abſicht dal 
ging, den Sohn an die Stelle des Vaters zu jehen, jo wenig 19 
fie jet, nachdem fie die Mittel zum Kriege zur Verfügung bat * 
derſelben zu bedienen, Am 16. Mär; 1534 ſchloſſen fie zu Rafiel 
Vertrag, in dem ſich Philipp zur Stellung von 600 Pferden für 
Monate auf feine Koften verpflichtete, während Ulrich die Wiebererflatt 
des ganzen übrigen Aufwands zujagte, Auf zahlreichen —— | 
in den Niederlanden und bei Straßburg, wurden Sinedhte g et, 
ganzen etwa 20000; der heſſiſche Adel lieferte die Dh de * 
die ſich auf gegen 5000 Mann belief. Bon einzelnen Yürften u 
ſtanden fam Geldunterfllgung; Ulm jchidte wenigſtens einige S 
wenn es auch gleichzeitig dem König Ferdinand fich — ze 
Biſchof von Münfter veriprad), während Philipps Abweienbeit $ 
ſchützen. Noch warnte der Hurfürft von Sachſen jamt —* * 
Kriege gegen das Reichsoberhaupt; auch die eigenen Räte bes 8 
ſprachen gegen das gefährliche Unternehmen. Aber Philipp fonnie, 
wenn er wollte, nicht mehr zurüd; denn wenn er nicht angeiff, muß 
fürchten, jelbit angegriffen zu werben. | 
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Ein Ausjchreiben der beiden friegsbereiten Fürſten, dad Mitte April 
aſſen wurde, follte ihren Schritt rechtfertigen. Am 23. April rüdten 
aus Kaffel ins Feld und vereinigten fi) in der Nähe von Darmftadt 
I den dur Graf Wilhelm von Tyürftenberg bei Straßburg gemorbenen 
uppen. Es war, wie Ranle jagt, das erfte Heer religiös - politischer, 
späifch-deuticher Oppofition gegen das Haus Öftreih. Weil ihnen der 
eg durch die Pfalz verwehrt war, zogen fie dur den Odenwald. Am 
.Mai flanden fie bei Nedarjulm. 

Der mürttembergifche Statthalter hatte ſich noch perfönlih an König 
Binand um Hilfe gewendet, aber wieder nur Verſprechungen erhalten. 
mem tapjeren Sinne miderftrebte e8, das offene Yand preißzugeben und 
e die Feſtungen zu halten; mit jeinen 12000 Dann zu Fuß und nicht 
13 500 zu Pferd rüdte er den Yürften, die er von der Pfalz her er- 
ntete, entgegen und verfchanzte ſich an der Grenze bei Snittlingen. Erſt 
H erhielt er fihere Kunde von der Richtung ihres Nahens und warf 
ı 10. Mai feine Reiligen nad Lauffen, das Fußvoll nad Sirchheim 
ı Redar. Die Abfiht war, am folgenden Tage Nedarfulm zu bejeßen 
d bier den Eintritt in Württeinberg zu vermehren. Aber die Fürſten 
men bereit3 zuvorgelommen; ihre Reiterei ftxeifte biß nahe an Lauffen. 

Am 11. Mai bejichtigte der Statthalter mit feiner Reiterei die Stel- 
19 des Feindes; das Fußvolk zog zwiſchen Heilbronn und Nedarjulm 
F der Iinfen Eeite des Nedars auf. Da aber die Heſſen feine Anftalten 
ıhten, den Fluß zu überjchreiten, ging das öftreichiiche Heer nach Lauffen 
fd, von mo aus ed in der Yage war, jomohl einem Angriff auf der 
Im Seite des Nedard entgegenzutreten, al3 auch eine Verteidigungs⸗ 
lung auf der rechten Seite einzunehmen. Die Hauptmacht wurde jept 
| diejer gelagert, während eine Abteilung der Reiterei die Straßen links 
u Redar auf der Höhe gegen Nordheim beobadtete.e Da Heilbronn 
ı Landgräflihen den Durchzug verweigerte, gingen diefe am Vormittag 
ı 12. Mai ihrerfeit3 auf das linke Nedarufer über, gerade dem Land» 
m und dem Zabergäu zu. Sojort brach aud der Pfalzgraf in der 
ung nad) Nordheim auf, fein Geihüg murde auf der Höhe vor diejem 
e aufgepflanzt. Die Feinde erwiderten das euer. Kine verftellte 
cht brachte den Landgräflichen einen kleinen Vorteil, koſtete ſie aber 
ge Gefangene. Von dieſen erfuhren die Oſtreicher die Überlegenheit 
r Gegner und zogen fi, nachdem beide Zeile ihren Plag behauptet, 
Mitternacht nach Lanften zurüd. Verhängnisvoll war für fie, daß 
Führer, der tapfere Pfalzgraf, ſchwer verwundet worden war. Sonft 
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war der Berluft auf beiden Seiten gering. Die Landgräflidhen Ta 
in der Nacht zu Großgartach. 
Die öftreichiichen Führer rechneten ohne Zweifel darauf, 
18, Mai fih das Spiel des vorhergehenden Tags wiederhole, | 
beiden Heere fi) aufs meue gegen einander — 
würden. Daher ließen fie auf der Höhe eine Abteilung Rei yuräd 
um rechtzeitig vom Anmarſch der Feinde umterrichtet zu ben. : 
Lauffen ſelbſt konnten fie ſich unmöglich halten, da in dem Ö 
Nedar, nördlich von der Zaber, weſtlich und ſüdlich von Höhen u 
jeßt ausgetrodneten See eingejchlofjenen Thalleſſel, durch —* 
Strafe nad) Süden, gegen Kirchheim, einen Ausweg bot, die Gefahr 
Eingeichloffenwerdens zu nahe lag. Aber der Landgraf war frühe 
geitanden als fie. Während fi ihr Heer faum in Lauffen ei 
hatte, brach das landgräfliche morgens nad) 4 Uhr auf, warf bie * 
welche auf Vorpoſten ſtanden, die Höhe hinunter gegen das % er | 
Fußlnechte im Dorf Lauffen und richtete von der Höhe hinter dem A 
aus die Geſchütze gegen das Lager. Die Oſtreicher mußten auf einen 
fiherten Rüdzug Bedacht nehmen und wandten ſich gegen die € 
zwiſchen Lauffen und Kirchheim. | 
Wie Landgraf Philipp von Heſſen den drohenden Abzug der Fi 
bemerkte, fuchte er dem Zuſammenſtoß dadurd eine enticheidende Wer 
zu geben, daß er diejelben im Rüden angriff und jo zum Steben b 
Er nahm einige Geſchwader Reiter, welche Büchſenſchützen — 
die Pferde ſetzten, und einige Geſchütze mit ſich, ging über & 
Meimsheim durch den Kahwald auf der alten Heerſtraße, die von % 
heim nad Kirchheim führt, vor und erſchien auf der Höhe vom Kind 
im Rüden des Gegners. Dieſer war inzwiſchen langjam zurid 2 
feine Reiterei hatte jchon den Ausweg nad Kirchheim — 
trab des Fußvolls wurde von der Straße weg durch die 7 
den Nedar gedrängt; aber das Geſchütz der Öftreicher machte \ 
wieder frei. Es gelang ihnen mit den übrigen Yußtruppen 4* 
Ordnung nad Kirchheim durchzuſchlagen. Etwa 400 Mann gimg 
Grunde, Die Tavonziehenden wurden bis ſtirchheim bineingebränge 
fteilte fich ein Häuflein zum Schutze der Übrigen, melde dem Map 
flohen. Eine weitere Verfolgung verhinderte Herzog Ulrich; er wel 
zum Kampfe gezwungenen württembergiichen Bauern vollends ung 
auseinander laufen laſſen. 
Der Landgraf war, nachdem er die Reiter in den Rüden bei Fe 
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ihrt, zum Hauptheere zurüdgeeilt, um es jept kräftig vorftoßen zu laflen. 
wiſchen war diejeß, jedenfall® der Verabredung mit dem Landgrafen 
148, langjam gegen Lauffen gerüdt und hatte fih auf einen Geſchütz⸗ 
ıpf beſchränkt. Aber die Öftreiher hielten in richtiger Erkenntnis ihrer 
je nicht lange genug Stand, jo daß der Yandgraf mit dem Dauptangriffe 
ſpät kam. Wäre diejer gleichzeitig mit dem Vorſtoße der heſſiſchen 
er erfolgt, jo wäre da3 ganze Fußvolk jamt Geſchütz verloren gemeien. 

Mochte der Verluft der Oftreicher bei Lauffen nicht groß fein; der 
waliiche Eindrud der Niederlage war fo bedeutend, daß der Gedanke des 
iderſtands auf offenem Felde fallen gelaffen wurde. Das fliehende Fuß⸗ 
Ü wurde, ſoweit e8 noch beieinander war, bei Gannftatt beurlaubt; ein 
fl bejegte den Asperg, wohin fid der vermundete Pfalzgraf und die 
egierung zurüdgezogen Hatten. Die Reiter wandten fi nad Haufe. 

Landgraf Philipp und Herzog Ulrich zogen nah dem Siege auf 
Auttgart zu und riefen das Land zur Huldigung auf; der Asperg wurde 
attweilen liegen gelajien. Am Morgen des 15. Mai wurde die Auf- 
derung zur Übergabe in Stuttgart in öffentlicher Verſammlung verlefen. 
ki der Abftimmung ſtreckte mancher beide Hände auf mit Begehr, Herzog 
fi einzulaſſen. Freilich hatte er diesmal die Beflätigung des Tübinger 
ettags zugeiagt. Als der Herzog einritt, erhob fi) ein großes Freuden- 
hr. Mit der Rückkehr des angeftammten Fürſten, deſſen Bild 
nd die Abweſenheit verflärt worden war, brachen dem Volte befiere 
eilen an. 

Waͤre es nah Ulrichs Sinn gegangen, jo hätte das fiegreihe Heer 
men Marſch gegen die öftreichiihen Erblande genommen. Der Gedante 
g auch nahe, mindeftens die beabfichtigte Neufamnılung de3 Tyeindes im 
tderoͤſtreichiſchen Donaugebiet zu verhindern. Aber Landgraf Philipp 
dechte die möglichen folgen. Trug er den Krieg liber die Grenzen 
ürttemberg3 hinaus, jo waren gefährliche Vermwidelungen unausbleiblid. 
in leder Dandftreih, deſſen Gelingen jelbt Freunde Oſtreichs freute, 
te ihm ungeftraft hingehen; weitere Unternehmungen hätten die König 
Dinand verbundenen Fürſten und den Kaiſer jelbit ins Feld gerufen. 
an Inüpfte daher fofort Friedensverhandlungen an und beicdhräntte ſich 
auf, die württembergifchen Feſtungen zur libergabe zu zwingen. Die 
ı Tübingen und Urach öffneten fi nah kurzem Widerftande; der Burg- 
# von Neuffen verſprach, wenn der Asperg falle, fih auch zu ergeben. 
fer war don etwa 600 Mann beſetzt; Pfalzgraf Philipp erklärte, der- 
e ſolle fein Kirchhof fein; aber nachdem die Belagerer, welde am 
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29. Mai vor der Feſie erichienen, diefelbe lebhaft beſchoſſen — 
die Beſahung ſchwierig, fo daß ihr tapferer Führer nachgeben m 
2, Juni ritten die Fürſten auf dem Aäperg ein. 
Damit war Württemberg thatfächlih erobert. Die oberöftreichiide 
Regierung in Innsbrud hatte ſchon am 17, Mai dem geheimen 
in die dem Herzogtum benachbarten Vorlande geihidt, ſich reim * 
Verteidigung zu beſchränlen. Um noch einen Druck auf Konig Ferdin 
jelbft auszuüben, rüdten der Landgraf und der Herzog Langfam # * 
Alb in das Donauthal. In der Nähe von Riedlingen —— 
Bevollmächtigten des Königs zuſammen und vereinbarten v m € 
fand. Aber der Friede wurde nicht hier geichloffen, — taı . 
unmittelbare Mitwirkung der beiden Fürften im Zuſammenhang wi 
Unterhandlungen zu Stande. 
Der Kurfürft Johann Friedrich don Sadjjen hatte —* * 
bruch des ſtriegs mit Ferdinand über deſſen Anerlennung als $ 
handelt; die Ereigniſſe in Württemberg lonnten nicht — 
Sprache zu lommen. Dem Kurfürſten lag viel daran, dieſes % nd » 
Ulrichs Wiedereinfegung der Reformation zu gewinnen; um F - 
MWiderftand zu überwinden, willigte er auf Drängen der polit J 
thätigen Herzogin Eliſabeth von Sachſen, einer Schweſier des X 
Philipp, darein, daf Ulrich jein Land als Afterlehen von Orr 
Meichärechtli war es ein Unding, dab ein Derzogtum nicht u 
bom Reich, jondern von einem anderen Fürſten zu Lehen gehe; man 
fi damit, daß man erflärte, das neue Verhältnis ſolle weder dem Re 
noch dem Herzog irgendiwie nachteilig jein. Dadurch behielt ne 
nand der Form nach die fürftliche Hoheit über —— 
Herzog Ulrich zwar thatſachlich im den Beſihz derſelben gelangte, 
reich gegenüber eine demütigende Stellung einnahm. Ulrich war ı 
ſich, als er von diefer Beftimmung erfuhr; es kam zu einem — x 
tritt mit dem Yandgrafen, der feinerjeit3 die Schuld auf den $ 
von Sachſen ſchob. Landgraf Philipp hat durch ſein Zugefänbmi, 
dem er die Abſicht Uri völlig geheim hielt, diefen in kaum zu ze 
fertigender Weiſe preisgegeben. Der Mut, welcher zur Eroberung Wi 
tembergs geführt hatte, war ihm gejunlen; faft ängilli harte ex auf % 
Gelingen der Bermittlungsverfuche und lieh es geichehen, dab eine umil 
legte Äußerung über die Afterlehenichaft in einem Briefe an feine Sim 
zum Nachteil der Sache des Freundes verwertet wurde —* Tb 
nicht im der Lage, der auferlegten Bedingung dauernd feine & 
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derſagen. Das Reich, das durch diejelbe geichädigt wurde, hat fie nie 
kigt; aber erft Ulrich drittem Nachfolger, feinem Neffen Friedrich, ge= 
je, die Lehensabhängigkeit von Oſtreich abzufchiltteln. 

Ter Kaadener Friede vom 29. Juni 1584, in welchem diefe 
erlehenſchaft bedungen wurde, gab Ulrich fein Land zurüd gegen die 
tere Berpflihtung, gleich Kurſachſen Ferdinand, mwenigftend vorläufig, 
König anzuerlennen, die Zandesjhulden zu übernehmen und den Hohen- 
el an ſftreich abzutreten; außerdem follten Philipp und Ulrich zur Sühne 
t ihren Angriff vor König und Sailer einen Fußfall thun und einen 
ig gegen die Wiedertäufer in Münfter unternehmen. Zu legterem kam 
nit: ebenjowenig wurde der Hohentwiel aufgegeben. Bon großer 
Beutung für die Entwidlung des Proteftantismus war, daß der Kaadener 
nede den Nürnberger betätigte und daß Ulrich nur verpflichtet wurde, 
timmerhalb der Grenzen ſeines Landes eingefeflenen Nichtwürttemberger, 
von die gefürfteten Äbte, bei ihrem Glauben zu laſſen. Den Verſuch, 
th eine bejondere Beftimmung Ulrih an etwaiger Reformierung feines 
mdes zu hindern, hatte der Kurfürft von Sachſen vereitelt. Yür Würt- 
nberg war beſonders wichtig, das die Fminglianer vom Frieden aus» 
ſchloſſen wurden. Bei Ulrichs Eingenommenheit für diejelben wäre eine 
Hihe Anlehnung an fie nicht unmöglich gemwefen; jet war dem Wuniche 
Kurfürſten von Sachſen und des Landgrafen gemäß der Sieg des 
thertums in Württemberg gefichert. 
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IV. —— 
Herzog Alrich nach — Rückkehr. 


1534 - 1550. 


Das Sträuben des Herzogs gegen das Zugefländnis ? —2 
lehenſchaft und die daraus entjtehende Erbitterung gegen den 8 
benüßte der verjchlagene bayriiche Kanzler Ed, um noch einmal 
ſuch zum Sturz des verhaßten Ulrich zu maden. Er —* 
tracht mit Philipp, verdächtigte den Herzog bei König F d, al 
er den (Frieden verlepe, fuchte Dergog Chriftoph zum Auftreten ge n 
Bater zu beftimmen. Es foftele den Landgrafen viele Mühe ın 
windung, um den auch über die Verteilung der ſtriegsloſten a 
Ulrich zur Verföhnung mit ihm und zum Nadhgeben gegenüber d 
zu bringen. Erft am 6. Auguſt 1535 unterzog fidh der Ser 
der Lehensempfängnis; den jhuldigen Fußfall dor Ferdinand hate 
in jeinem Namen Gejandte geleitet. Die Aufnahme bei dem Höni 
gut; im dem Wiener Abſchied vom 21. Auguft, einer Ergängu 
Kaadener Friedens, erlaubte jener dem Herjoge jogar unter Wahrum 
Gegenfeitigteit die Beſetzung öftreihiiher Pfarreien in Wilrttemberg 
ebangeliſchen Predigern. | 

Die erfte Sorge nad) Ulrichs Rüdlehr war für ihm bie & 
ber Schulden. Bon jevem, namentlich von ben geiſtlichen F tperf 
brachte man heraus, ſodiel man lonnte. Schon unter der mei 
Regierung mar wegen der drüdenden Laft Einzug geifllicer Mi 
geichlagen worden. Jeht da der Herzog allein 230000 Gul 
foften zu bezahlen umd das verpfändete Mömpelgarb einzulöfen 
er um jo umbedenllicher zu, als er von Anfang am entichloflen ı 
Reformation einzuführen. 
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Zur Neuordnung des Kirchenweſens berief Ulrih den Heilbronner 
board Schnepf und den Conftanzer Ambrofius Blarer. Jener war ein 
mgeiehener Lehrer der lutheriichen Zheologie, von welchem bei’ aller Be- 
Bunmtheit jeiner Glaubensftellung Yyriedfertigleit zu erwarten war, dieſer 
em audgetretener Mönch von gemäßigt zwinglianiicher Richtung. Schon 
derin zeigte fich die Ablicht Ulrichs, keine fchroffen Gegenjäge auflommen 
pi laſſen und durch möglichſte Vermittlung im Lande Ruhe zu ſchaffen. 
deß dieſes Verfahren nicht nur einem Bebürfniffe feiner Perfönlichkeit, 
ſendern auch feines Volles entſprach, bemeift die ganze Entwidlung der 
angeliichen Kirche Württembergd. Der Wirkungskreis der beiden Männer 
wurde durch die Stuttgarter Steige abgeteilt; ob der Steig, mit dem Siße 
im Tübingen, ſollte Blarer reformieren; unter der Steig, von Stuttgart 
a, Schnepf. In Begleitung eines meltlihen Rates ritten fie in die 
Imtslädte, beriefen dahin die Priefterjhaft des Bezirkes und ſetzten ihr 
einander, was anders gelehrt und eingerichtet werden ſolle. Dann 
Rap fie die einzelnen, ob fie damit einverftanden fein. Im Ganzen 
weigerten ſich wenige. Diefe ließ man auf unmwidtigen Stellen abfterben 
er gab ihnen eine Entihädigung. Durchaus mohlmollend wurden die» 
jeigen von ihnen behandelt, die von dem Herzoge ſchon vor feiner Ver— 
keibung angeflellt waren; weniger Rüdficht hatten die anderen zu erfahren, 
da der Herzog die Vergebung von Pfründen durch die öſtreichiſche Zwiſchen⸗ 
Reierung nicht als rechtmäßig anjah. Je mehr die Predigt des Wortes 
ix Geltung kam, defto mehr trat die Meile zurüd. Sie wurde allmählich 
Werall abgeihafft, wo ein neuer Pfarrer eingeſetzt war; am 2. Februar 
1885 murde in Stuttgart die letzte gehalten, am 7. März in Tübingen. 
Vefür wurde nach der Ktirchenordnung von 1536 in den größeren Ort« 
Weiten täglich, in den kleineren wöchentlich zweimal gepredigt, wobei zum 
Hohen Arger des Herzogs viele Angriffe auf Andersgläubige mit unter 
Kfm. 


Für die Lehre ftellte die Landesordnung von 1536 als Richtſchnur 
des Ablommen Schnepfs und Blarers über das Abendmahl neben der 
heiligen Schrift feit; ipäter kamen dazu dad Augsburgiiche Bekenntnis 
ner Apologie und Melanchthons neue Glaubenslehre. Streit verurfachte 
We Form des Gottesdienſtes. Namentlid in der Frage, ob Bilder in der 
kirche zuläjlig fein, war man nicht einig; der fogenannte Gößentag in 
lrach (September 1537) brachte feine Entjcheidung, bereitete aber die Weg— 
abme der unärgerlichen Bilder vor. 

Ausgeiprochene Gegner der lkirchlichen Lehre waren weniger die Alt» 
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gläubigen als die Seltierer. vor allem die Wiedertäufer und 
Schwenlfelds. Beiden, in manchen Punkten myſtiſchen, 9 
das neue Kirchenweſen zu äußerlich; fie verwarfen deffen 2 
verlangten die Gewißheit der Wiedergeburt von jedem C 
Tübinger Juriftenfatultät erllärte, daß die Wiedertäufer — aiſerſu 
Rechte mit dem Schwerte zu richten ſeien, ftellte aber dem er. 
anheim; die Theologen waren für gelindere Abjchredung und wieſen nam 
lich darauf Hin, daß bei den Rotiengeiftern wenigfiens ein jo feiner S 
des Lebens jei. 
Sehr ſchwer hielt e& mit der Reformation der Unit efität, 3 
mehr gemütvoll veranlagte Blarer, in deilen Bereich fie fiel, n var. 
faum der Mann dazu. Erſt als 1536 Melandthon nah 
Einblid dem Herzoge jeine Vorſchläge machte und Johann Brenz be 
wurde, machte die Sache Fortſchritte. Um in der Ausbildung ei 
Beamten fiher zu gehen, errichtete Herzog Ulrich 1587 — 
welche von den einzelnen Städten und Ämtern durch Beiträge m 
werden mußte. Arme, gottesfürchtige Bürgersfinder jollten nach be 
Prüfung in Tübingen, wo bald das Zujammenleben derjelben i 
Gebäubde eingeführt wurde, koftenlos jtudieren dürfen unter der % 
daß fie ſich fleißig und züchtig verhalten, in feine fremden Dienfte I | 
und zu einem Prediger, Rat oder Diener gebrauchen laffen. 3 
Denfelben Ziwed, für den Dienft des Herzogs — | 
beranzubilden, verfolgt die Einrichtung der niederen Schulen. ° 
es, dab auf lateinische Schulen viel mehr Wert gelegt —* al 
deutſche. Im Anfang wurde ſogar vorgeſchrieben, daß in dem bi 
Hleineren Städten, in welchen neben ber lateiniſchen auch —* 
waren, die lehteren Gott zu Ehte und von gemeinen — | 
gehoben werden jollten, weil dadurch jene verderbt und | 
würden, 
Den Untertanen gegenüber wurde bei Einführung der Reform 
fein anderer Zwang ausgeübt, als daß ihnen der Beſuch der M 
ausländiihen Orten verboten wurde, gerade wie es bie vorherige We 
mit der evangeliſchen Predigt gehalten hatte, und daß an Som 
Heiertagen mindeftens einmaliges Hören der Predigt verlangt wurde 
dasielbe hatte der fatholiiche König Ferdinand zur Hebung bon J 
feit und Sittlichleit gebrungen. Herzog Ulrich nahm den entipen 
Befehl in die Landesordnung auf neben dem Verbot des BVollteinlend 
Fluchens, ein Zeugnis dafür, dab er auch aus ſittenpoltzeilichen 
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a diejem Punkte eingreifen zu müfjen glaubie. Wenn er gleih annahm, 
cder chriſtliche Menſch werde begierig fein, dem Wort des Herrn und der 
Lehre der Apoftel anzuhängen, jo war er ferne davon, den neuen Glauben 
ya erzwingen. Sogar in Stuttgart ließ er bis zum Dezember 1537 die 
letholiſch gefinnten Stadträte und Bogt ruhig im Amte. Hier konnte ex 
abwarten, während es bei Beſetzung der Kirchenftellen ſelbſtverſtändlich war, 
deß nur „einhelligliche chriftliche Lehre“ gepredigt werde. Freilich war 
De ariftofratiiche Ehrbarleit, die Thon die Rüdlehr Herzog Ulrichs belämpft 
hatte, der Mehrzahl nach noch weniger jeiner Reformation zugethan; aber 
De Maſſe des Volles begrüßte fie mit Freuden. 

Neben der Neubeftellung der Pfarrer ging die Feſtſetzung des Orts- 
Üirhenguts her. Nach Anficht der Reformatoren follte daS geſamte Kirchen⸗ 
gt für kirchliche Zwede erhalten bleiben; Herzog Ulrich mußte aber zu 
fehr auf Bermehrung feiner Einkünfte Bedacht nehmen, als daß er nicht 
let Entbehrliche an fich zog. Nicht nur wurden zu Gunften der herzoglichen 
Rentlammer die Ioftbaren kirchlichen Geräte, Gefäße und Gewänder ein- 
iämolzen oder verkauft, fondern auch die durch Verminderung der Stellen 
Bberfläffigen Häufer und Grundftüde veräußert. Erſt als das jeitherige 
Ortsfirhengut bedeutend befchnitten war, wies die Kaſtenordnung von 
1536 alle Einkünfte, welche zu jebt abgeſchafften kirchlichen Gebräuchen 
kefimmt und nicht für Befoldungen und Erhaltung der Stirchengebäude 
Bötig waren, dem Urmentaften zu und gab zugleich Vorſchriften für gleich- 
mäßige Verwaltung. 

Noch weit größere Summen kamen bei Aufhebung der Klöſter ins 
Epiel Daß dieje erfolgte, war jelbftverftändlich; die Art, wie fie gefchah, 
wer im Einzelnen mandmal hart, im Ganzen rüdjihtspoll; namentlich 
We Randhaften Nonnen duriten, wenn aud ohne ihren Gottesdienft, bis 
pam Tode im Kloſter bleiben. Die Aufficht über das Stloflergut wurde 
herzoglichen Beamten übertragen und da, wo eine Vorenthaltung durch die 

e vermutet wurde, gegen diefe ſcharf eingelchritten. Bei dieſer Auf- 


xbung der SMöfter handelte e8 fi vor allem um Einverleibung ihrer 


Gebiete in das Herzogtum und Einziehung ihrer Einkünfte, die den dritten 


' Zeil von denen des ganzen Landes ausmachten. Auch hierin hatte die 


oſtreichiſche Regierung ſchon vorgearbeitet, die dieſe zahlreichen Güter der 
isten Hand für die allgemeinen Bebürfniffe möglichſt beizog und das 


. Streben der Klöfter nad; Reichsunmittelbarkeit kräftig unterbrüdte. 


Degen der Verwendung des eingezogenen Kirchen- und Stlojtergutes 


; saußte fih Ulrich don Freund und Feind viele Vorwürfe gefallen laſſen, 
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ohne fie durch jeine Gegenerflärungen yım Sqweigen zu Deinen.” WE ein 
Land konnte librigend mit diefem Verfahren wohl zufrieden fein; wäre 
——— 
Eine Kirchenverfaſſung bildete ſich nur ganz allmählich.— 
für das Religionsweſen war auf dem Reichsſstag zu Speier 1 
Landesobrigleiten und ihren Untertanen vorläufig — 
As in Württemberg die Reformation die bisherige geiſtliche X 
ſchaffte, machte auch Herzog Ulrih von Anfang an feinen | 
zwiſchen landesherrlihen und kirchenregimentlichen Rechten. * 
die Einrichtung der Kirche ſeinen Räten, denen gewiſſermaßen I 
verftändige einige Theologen beigegeben wurden. Daraus entfland € 
bejondere Behörde, die Bifitation; ihre geiſtlichen Mitglieder wurden } 
Generaljuperintendenten. Die unmittelbare Auffiht über die Geiftlid 
hatten die weltlichen Beamten, bis durch die Vifitationsordnung vom 4. W 
und noch mehr die Syuodalordnung vom 1. Auguſt 1547 eine gt 
Selbftändigfeit der Kirche geſchaffen und Delanate eingeführt mir 
Durch diefe Ordnungen, die freilich wegen des dazwiſchentretenden Inter 
nicht gleich zum Vollzug famen, erfolgte eigentlich erft die Gründung 
evangelifchen Kirche Württembergs, während fie vorher faft vol 
Staat aufgegangen war. In der bitteren Not, die der | 
ſchmallaldiſchen ſtrieges über Ulrich brachte, da es um den F | 
auch in Württemberg geihehen ſchien, folgte der Herzog —8* 
ſchlagen, welche ihm ſeine Mitftände und feine Theologen ſchon la 
teilt Hatten, und gab der Landeslirche den drohenden Stürmen a 
eine feite Grundlage, 2 
Politiſchen Nüdhalt ſuchte Herzog Ulrich, während Öſtreich = 
nod nicht von der Wiederaufrichtung des ſchwäbiſchen Bundes Ir 
bei dem ſchmallaldiſchen, in welchen er im April 1536 auf —* 
wurde, Dies war für ihn um jo notwendiger, als Bayern nicht 
inägeheim gegen ihm zu wirlen und jeinen Sohn an. 
jelbjt nad dem Herzogtum firebe. Mehrere Male drohle der € 
zubrechen und wenige Wochen vor Eintritt in den ihmaltalbifchen X 
Mürttemberg ſchon gerüftet, um, wie die Sage ging, Bayern zu Mi 
Erit 1541 verglichen ſich die beiden und Bahern juchte ben Ser = 
von feinem Bundesgenoffen abzuziehen; um diejelbe Zeit — 
Mißttauen gegen Herzog Chriſtoph, den er, um ihm ferne zu & 
zoſiſche Dienſte hatte annehmen laſſen. Als Mitglied des fchr aAllaid 
Bundes beichidte Ulrich die Verſammlungen, welche auf Wunſch des Si 
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ech Religionsgeſpräche eine Einigung der getrennten Kirchen herbeiführen 
ken, fo namentlich diejenige zu Worms (November 1540 bis Januar 
41). Auch bei dem darauf folgenden Regensburger Reichttag, bei welchem 
b Karl V. nach adtjähriger Abweſenheit aus Deutſchland zur Bermitt- 
mg der kirchlichen Gegenſätze einfand, ließ ſich der Herzog durch eine 
attfiche Botſchaft vertreten. Hier bat er den Kaiſer zugleih um Be 
migung feiner Fürſtenrechte, die denn aud erfolgte. Ulrich gab fi 
weile Mühe, die Zufriedenheit des Reichsoberhauptes zu verdienen; ex ftellte 
em Könige Yerdinand, als diefer auf dem Speirer Reichstag von 1542 
Hille gegen die Zürten verlangte, willig eine zahlreihe Mannſchaft zu 
Gebote und verfgmähte es, die Notlage Oftreichs und des Königs zur 
Eprefiung weiterer Zugefländnifie auf kirchlihem Gebiete zu benüßen. 
Yam Dante für ſolche Bereitwilligleit befuchte der Kaiſer im Yuli 1548 
den ihm perjönlich bis dahin unbelannten Herzog zu Stuttgart und erließ 
m den noch ſchuldigen Fußfall. Überhaupt verfäumte Herzog Ulrich 
neben der Erfüllung feiner Pflichten gegen den ſchmalkaldiſchen Bund nicht 
detjenige, was er den Reichteinrichtungen fchuldig war. So wenig aud) 
weh die ſchon von Marimilian I. verſuchte Kreiseinteilung Bedeutung 
gwonmen hatte, rief der Herzog als der weltliche ausichreibende Yürft 
Beeiötoge zur Ausführung von Reichstagsbeſchlüſſen zufammen, teils allein 
kils mit feinem geiftlihen Amtsgenofien, dem Biſchofe von Augsburg, feit 
142 dem von Eonftanz.!) Aber weder die Mitglievfchaft des ſchmal⸗ 
Mldiihen Bundes noch diejenige des ſchwäbiſchen Kreiſes hinderte Ulrich, 
nit den benachbarten Reichsſtädten die alten Reibereien zu erneuern. Zwar 
wi Ulm ließ er ſich bald nach feinem eigenen Eintritte in den Bund 
wegen der von der Öftreihiichen Zwiſchenregierung an dasjelbe verpfändeten 
Gerrichaft Heidenheim in einen Vergleich ein; lange genug hatte er be 
hauptet, die Stadt halte ihn für einen guten Nachbarsnarren, wenn er 
jene Herrſchaft nicht ala unrechtmäßigen Befit ohne Entihädigung zurid» 
Belange. Aber mit Eßlingen endigten die Streitigleiten erft nad) jeinen 
Zode. Jahrelang ſperrte er ihm die Zufuhr von Lebensmitteln und es 
hatte faft den Anſchein, ala wollte er dieſe Reichsſtadt vergemwaltigen, wie 
@ es zu feinem Schaden einft mit Reutlingen verfucdht hatte. Hätte man 
nicht nachgerade dem Mann mit dem „harten Kopf“ vieles zugut gehalten, 
ſo wäre der Friede des Landes leicht geftört worden. 


Erft als der Kaiſer durch den Frieden zu Crespi (1544) und den 


1) Eo 1541 nad) Weilderfladt, 1544 nad Reutlingen. 
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Rüdzug der Türen Luft belommen hatte und allmählich — 
Abſichten mit dem Proteftantismus merlen ließ, wurde auch Ul 
in triegeriſche Bewegungen hineingezogen; ja er beteifigte ſich 
na ep en 
auf dem Spiel ftand. Die Weigerung der Proteitanten, das 
1545 zu Trient eröffnete Konzil als Schiedsrichter in Tr Rirchenf 
anzuerlennen, veridärfte die Gegenjäße; ein nochmaliges R 
zu Regensburg (1546), an welchem württembergifcperfeits £ 
Ghtfingen und Erhard Sänepf fd) beeifigten, mußte unter Bien | 
fländen vollends ergebnislos verlaufen. Als der Kaijer zum Sampf & 
war, ſuchte er durch das Vorgeben, der Srieg gelte nur der Zu 
Kurjahjens umd Helfen: wegen Landfrievensbruds, Herzog U ich 5 
feinen Verbündeten zu trennen. Aber diefer blieb feit; ja er ging du 
um, Oſtreich die Afterlehenſchaft jeines Herzogtums aufzufündigen, 
ftellte etwa 10000 Mann Fußbolk und 800 Reiter ins Feld. So get 
wollte er zumächft abwarten. Er tadelte heftig den Plan des iin 
Mnechtsführers Schertlin, die Anwerbung von Truppen durch d 
zu ftören, und weigerte ſich, jeine Reiter mit jenem ziehen zu Taf en. 
einige Fähnlein mürttembergiichen Fuhvolles ftieen zu Scherilin 
dieſer in rajhem Vorſtoße Füßen eroberte und, um ben Suyug ie 
und ſpaniſcher Truppen zu verhindern, die Ehrenberger & be 
(11. Juli), und gegen Zirol rüdte. Die zu Ulm beratih 
räte des ſchmallaldiſchen Bundes hofften, König Ferdinand m * e, 
man ihm nicht angreife, den Kaiſer nicht unterjtügen; — Wie 
ſchrad dor der Tragweite des feden Unternehmens. Darum € wei: 
lin den Befehl, zurüdzufehren und fi mit dem Haupiheere zu verei 
Diejes bewegte fi von Ulm aus das Donauthal abwärts und 
unter Führung des württembergiihen Feldhauptmanns Heibed } 
Günzburg. Hier traf Schertlin mit feinen Scharen wieder € 
Heer rüdte fofort, nachdem Balthaſar von Gültlingen es im Name 
Sriegeräte angefeuert, weiter gegen das vom Kaiſer bejeßte Rear 
umd nahm Dillingen und Donauwörth (23. Juli). Dillingen * 
Ulrich vom Bunde als Pfand für eine von ihm vorgeftredte © 
lafjen und im württembergijche Verwaltung übernommen; im U F 
ſich Ulrich ſelbſt dahin. Den Weitermarſch verhinderte die 2 
Landgrofen Philipp von Helfen, auf feine und bes $ 
Friedrich von Sachſen Anlunft zu warten. Diefelbe eg m 
4. Auguft, brachte aber leinen beftimmten ſtriegsplau und F 
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a Oberbefehl. Statt den Kaiſer raſch in Regensburg einzuſchließen, 
man ihm Zeit nad Landshut zu rüden, die Verbindung mit den 
Süden heranziehenden Hilfstruppen herzuftellen und mit diejen unter 
Mauern der ihm freundlichen bayerischen Feſtung Ingolftadt vorzugehen. 
; Bündifchen gelang es nicht, ihn zur Schlacht zu zwingen; fie fürd- 
ı das Nahen eines flarlen Heeres, welches aus den Niederlanden dem 
ſer zu Hilfe eilte, und fuchten jebt diefem fi in den Weg zu ftellen. 
belam der ſchwer bedrängte Kaifer Luft; aber das Hilfäheer mußte 
Bündiſchen auszuweichen und traf von Nürnberg ber vor Ingolftadt 
(15. September); — Herzog Ulri Hatte gefürchtet, es Tönnte den 
ah durch Württemberg nehmen, und hatte jein Land in Berteidigungs- 
and geießt. Jetzt entſchloß fi) der SKaifer mit dem Herzog von Alba 
erſeits zum Vorgehen, Iodte durch einen Marſch gegen Nördlingen die 
nde aus ihrer feiten Stellung an der Donau heraus und ließ Donau⸗ 
tb und Dillingen überrumpeln. Er felbft 30g, von den Schmalkaldiſchen 
gt, in das Brenzthal, um von dort aus Ulm zu bedrohen. Diele 
lung an der württembergiichen Grenze veranlapte Herzog Ulrich, feine 
ndesgenofjen dringend zu einer endlichen Entiheidungsichladht zu mahnen 
‚ jein Landvolk aufzubieten. Hunger und Seuchen, die übrigens beide 
te beimfuchten, veranlaßten den Saifer, fi) wieder in die Donau- 
md zu wenden. Der Feldzug ſchien ergebnislos zu bleiben; da kam 
Kunde vom Einfall des durch die libertragung der Kurwürde zum 
zat verlodten Moriz von Sadjen. Sept ſuchten die Schmalkaldiſchen 
dem Kaiſer Frieden zu ſchließen, aber dieſer ftellte zu Harte 
iagungen. Am 22. November wurde das bündiſche Lager bei Giengen 

Flammen preiägegeben; die Yürften zogen nad) Haufe. Unterwegs 
uchte noch der Landgraf von dem biß dahin willigen Herzog Ulrich 
d für den Kurfürften zu erlangen, aber ohne Erfolg, Der legtere, 
her zum großen Ärger Ulrichs das Rems- und Nedarthal hinunter 
ch das Land rüdte, Half ſich durch Brandſchatzung der katholiſchen 
adt Gmünd. 

Ter württembergiſche Herzog mußte auf einen jofortigen Angriff 
B fein, umfomehr als die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte fi) möglichft 
) mit dem Kaiſer ausjöhnten, er ließ Werbungen anftellen und die 
dad Land führenden Strapen verbauen. Uber das kaiferliche Heer 
die fi) nordweitlih um Württemberg herum gegen Heilbronn. Von 
r Seite mar dad Land völlig ofien. Ulrich gab ſich verloren, bat am 
Dezember den Raifer um Verzeihung und entließ jeine Truppen. Ta 


- 10 — 


Karl V. Unterwerfung auf Gnade und Ungnade verlangte und feine Unter 
thanen ihrer Pflichten entband, floh Ulrich om 16. Deyember ai uf den 
SEI En Web: ven wi GASEN 
wegen Aufnahme, Albas Scharen drangen mordend und pl nd 
Nedarthal hinauf; Marbach wurde entgegen den Übergabebe 
handelt; nur der Asperg und Hohentübingen jowie die 
Kirchheim und Schorndorf konnten fich halten. Am 31. Dezemk 
Stuttgart befeßt; die Unterthanen ſamt den herzoglichen Beamten mm 
dem Saifer buldigen. 
ee 
und wenn es nad) dem Wunjche König Ferdinands und fogar ei 
in Württemberg jelbft gegangen wäre, jo wäre es enbgiltig dabei geblicd 
Aber der Kaifer wollte gegen Helen und Sadjen freie Hand * 
und fürdhtete weitere Verwidlungen; zudem war die Aufregung im Sande 
jo groß, dab ein neuer Bauernaufruhr zu drohen ſchien. So j 
denn den DVermittlungsvorjchlägen feiner von Herzog Ulrich & 
Räte Gehör und begnügte ſich mit deſſen Demütigung. 2. 
Um 8. Yanıar 1547 beftätigte Karl V, zu Heilbronn einen 
trag, den Ulrich am 3. auf dem Hohentwiel unterzeichnet 
Herzog jollte vor dem Kaiſer einen Fußfall thun und ihm & 
ſprechen; von feinen Bumdesgenofjen mußte er ſich losſagen, den tt 
Truppen freien Durchzug geftatten und 300 000 Gulden 1 
Sicherheit lieh der Kaifer den Asperg, Kirchheim und Schorndorf be 
Ulrichs Bruder Georg, der für diefen gefochten, blieb in der Adit, 
bei allem dem wurden die Anjprüche König Ferdinands anf 
tum, der es wegen Lehensuntreue für verwirlt erllärte, vorbe 
gaben den Anlaß, große Scharen übelhaufender Spanier Jahre la 
tragswidrig in das Land zu legen. Ulrich ließ fi im März gi 
zu Ulm vor den Kaiſer tragen, der ihm den Fußball erlieh. 
wieder im Beſitz des Herzogtums; de Vie Das — 
feine eigene Thätigleit durch kaiferlihe Soldaten beauffichligt; Fi 
ſonlich fühlte er ſich nicht ſicher vor ihnen. Jede Hoffnung er 9 
durch Die Befangennahme der Fürften von Sachſen und Heſſen a 
Dazu kamen twiderrärtige Verhandlungen mit den früheren 2 
wegen Erftattung der von ihm vorgeichofjenen SKriegstoften. r 
wa ſolcher Zwangslage befand ſich Herzog Ulrich, alt der 
auch an ihn das Anfinnen jtellte, das Augsburger Interim m vom 1 
1548 anzunehmen. Weil der Papft fich gemeigert hatte, das — 
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verlegte Konzil wieder nad Trient zu berufen, madte Karl V. den Ber 
ſuch, von fi) aus in Deutſchland den religiöjen Frieden bis zur Enticheidung 
durch ein Konzil wiederherzuftellen; dies follte durch Erlaubnis der Ver⸗ 
Beiratung der Geiſtlichen, Austeilung des Abendmahls unter beiderlei Geftalt, 
deutſche Meſſe und Abſchaffung einiger Zeremonien und Tyeiertage ge- 
ſchehen, während im Übrigen die katholiſche Lehre beibehalten würde. Diejes 
Interim fand nur da Eingang, wo des Kaiferd Macht unmittelbar zu 
Würen war, jo namentlih in Württemberg. Herzog Ulrich erflärte, daß 
er dem Zeufel den Willen laſſen müſſe; doch veröffentlichte er e& nur in 
der Form, daß niemand gehindert fei, fi an dagfelbe zu Halten. Auch 
des damit zufammenhängende Verbot des Fleiſcheſſens an fyafttagen be= 
gründete er mit der Gefahr eine Viehmangels. Cr entließ jämtliche 
Geiſtliche und feßte Interimspriefter an deren Stelle. Da aber deren nur 
wenige aufzutreiben waren und auch diefe durch ihr fittenlofes Leben 
i8 erregten, wurden allmählich die Lücken durch Katechiften ausgefüllt, 
welchen zuerft die Predigt und der Tirchliche Unterricht, bald auch die Ver⸗ 
waltung der Sakramente übertragen wurde. Um aud Vorwürfen megen 
de Rirchenguts zu begegnen, überwies der Herzog die Einlünfte von noch 
nicht eingezogenen Pfründen den Ortsarmenfäften. Im Volle fand das 
Iaterim vielen Widerſpruch; die Geiftlichleit wußte fo wenig wie die 
Regierung jelbft, an was fie ſich halten ſollte. Am herbften war für 
Urih, dag er auch die Möfter ihren Äbten wieder einräumen mußte; doc) 
gelang es ihm, die letzteren zu beitimmen, daß fie ihn als Erbſchirmherrn 
und Landesfürften anerlannten, ihr Erjcheinen auf den Landtagen ver⸗ 
ſprachen, die Anrufung des württembergifchen Hofgerichtes und bie Aus- 
äbung der Halsgerichtöbarkeit durch den Herzog zugeftanden. 

In der Gejebgebung brachte die Niederlage und Bejebung des Landes 
feinen Stillftand. Die jchon erwähnten kirchlichen Ordnungen wurden et« 
lefien, eine im Anſchluß an einen Reichstagsabſchied entworfene Polizei- 
ordnung follte den Auswüchſen in der Lebenshaltung, in Handel und Ver⸗ 
kehr feuern. Bifitatoren Hatten in allen Gemeinden herumzureiten, um 
den lirchlichen und ſittlichen Zuftand derjelben zu unterſuchen und zugleich) 
nechzujehen, ob den Ordnungen nachgelebt werde. Die Ordnungen jelbft, 
wie deren Ausführung, hatten viel heiljames Patriarchaliſches; doch mahnte 
die Landichait, daß bei den Unterthanen die freiheit ein gutes Herz made. 

So jehr fi Herzog Ulrich jeit dem Heilbronner Vertrag anitrengte, 

dem Kaiſer durch äußeren Gehorfam zufrieden zu flellen, jo wenig erreichte 
er die Abwendung des ihm von König Ferdinand drohenden Prozeſſes. 
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Am Ende des Jahres 1547 Hatte der König rn — 
eingereicht, im Februar 1548 wurde ein eigenes L ee 
Vergebens machte Ulrich geltend, der Krieg habe gar nicht 8 
golten, die Befepung der Ghrenberger Maufe jei nur aub 8 
den Einbruch fremden Kriegsvoltes geſchehen, durch den Heilbromner 
trag jei alles ins Reine gebracht. Zub be da TEE 
von dem bedeutendſten Rechtsgelehrten abfaſſen ließ, zeigte ſich m 
fit auf einen glüdlicen Ausgang. Schon trug ſich der Deryog m 
Gedanfen, wenigflend der Form nad) abzutreten und — 
Sohne zu überlaſſen. Da wurde er auf der Reiſe vom Wildbad, mo @ 
Linderung jeines langjährigen Gichtleidens ſuchte, kranl umd farb 
6. November 1550 in Tübingen. In der dortigen Stiftstixdhe m 
beigejeßt. Erft 1552 gelang es Chriſtoph, den König Ferdinand 1 
abzufinden, und dem Nachfolger von Ulrich Enlel, dem Sohne des m ir 
tembergiichen Stammhalters Georg, Herzog Friedrich L, war es vorbehalen 
die Afterlehenihaft zu bejeitigen. 
So entging Ulrich nur durch den Tod dem tragiichen — 
Landes, das er mühjam wiedererrungen, noch einmal beraubt zu 
Wetterwendiich wie jein Leben war jein Charatter. Eine elementere 
im gärender Zeit bat er ſich im der Jugend faft nur durch die & 
ſchaftlichleit leiten laſſen und ift jpäter von den Wegen, welche er ſich 
ftedte, nur zu oft abgewichen. Das Unglück und die Abnahme der Rt 
haben ihm maßvollet gemacht; im Grunde ift er ſich jelbft gleich < 
Gewaltihätig, reizbar und mißtrauiſch, dann wieder freundlich und be 
laffend; bald hodfahrend und eigenfinnig, bald demütig und 
fireng achtend auf äußere Frömmigleit, aber underſohnlichen & 
er ein pinchologiiches Rätjel, das nur durch kranlhafte Anlage — 
hafte Erziehung eine Erklärung findet. Seine Hauptfreude I 
Jagd und Mufil. Bedeutung hat jeiner Regierung der 
Tübinger Vertrags und vor allem die Einführung der — 
Verſohnend wirft die Thatſache, daß ein großer Zeil feines Bolles 
Anbänglichleit bewahrte auch nach bitteren Erfahrungen und | | ir 
Zeitgenoffen geneigt waren, dem Fürften manches zu gut zu | 
Anhänglichleit, der er immer wert zu jein ſchien, — 
urteilung feiner Fehler Mitgefühl für ſein Geſchid. = 
Seine Gemahlin Sabine hatte Ulrich jeit ihrer Flut n 
geben; ale Berjöhmungsverjuße feierten an ber Abneigung bei 
Als diefer ftarb, lebte fie am Hofe ihrer Brüder in Münden; er 
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Moph ließ fie dort abholen und wies ihr Nürtingen zum Witwenfige 

Länger ſchon der Reformation geneigt, gewann fie fi Hier durch 
Be Wohlthätigkeit allgemeine Verehrung. Bon Herzog Chriftoph jelbft 
xde fie bei wichtigen Dingen um Rat angegangen. 73 Jahre alt ſtarb 
am 30. Auguft 1564. 

Ulrichs Schweſter Maria war bis 1515 mit Herzog Heinrich von 
amjchrveig vermählt und dem Bruder im Tode vorangegangen (28. 
xumber 1541); jein Bruder Graf Georg (geb. 4. Yebr. 1498, gefl. 
7, Juli 1558), Here von Reichenweier und lange Zeit Statthalter in 
Römpelgard, daS ihm 1553 von Herzog Ehriftoph al3 eigene Herrihaft - 
lberlaſſen wurde, ein edler, tüchtiger Mann, entſchloß ſich erſt 1555 auf 
Miſtophs Trängen zur Ehe und führte Barbara, die junge Tochter des 
dandgrafen Philipp von Heilen, heim. Er ftarb am 17. Juli 1558 
md dinterlieg ein Knäblein, den jpäteren Herzog Friedrich 1. 


Auf dem Gebiete des Rechts brachte die erite Hälfte des 16. Jahr⸗ 
kadertö wenig Neuerungen. Im Privatrecht überwogen noch die örtlichen 
Bemohnheitärechte. 

In der Verwaltung wurden zahlreiche Beitimmungen erneuert, in 
kin Einzelheiten daS Leben der Unterthanen genau geregelt. Jeder Fluch 
fee einen Piennig, den, wer ihn hörte, zu erheben und in den Armen« 
Men zu legen befugt war; jchmwerere Gottesläfterung wurde mit dem 
um befttaft. Sommers nach 9, Winters nad) 8 Uhr durfte fi niemand 
uhr auf der Gaſſe oder im Wirtshaus bliden laſſen; das Zutrinten wurde 
xahndet. Ter Wucher, der Handel mit Juden, die eigenmächtige Auf— 
bene von verzindlichen Geldern wurde verboten. 

Der Lurus war duch Feit- und Kleidervorſchriften befchräntt; fo 
wurde die Außerite Zahl der Gäſte bei den Hochzeiten, der höchfte Wert 
har Geichente vorgeichrieben, das Übermaß in der Kleidung abgeftellt. 
denern waren dabei auf inländijche Tücher und gemeines Pelzwerk an« 
wwien, nur ihren ledigen Töchtern wurden feidene Haarbänder und Gürtel 
pefettet. Auch der gewöhnliche Bürger und Handwerker mußte fi) wert— 
voller Etoije enthalten; ihre Frauen durften jchon zu bejcheidenem feidenem 
Unsyus, ihre Töchter zu Scleiern mit goldener Vorte und Daarbändern 
ans Samt mit filberner Spange greifen. Gelang es einem, in Gericht 
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oder Rat gewählt zu werden, jo fand es ihm frei, gleich i 
jeidenes Wamms umd Barett, auch goldene Ringe zu 










































verbrämten Kleidern, feidenen Hütlein und reicherem Schmud a 
Die berzoglihen Sefretäre, Vogte und andere nichtadeligen 9 
zeichneten ſich noch durch jamtene Barette und goldene — 
ſprechend dem Wohlſtand in der Kleidung iſt auch die lbrige f 
eine behagliche. Haft alle Bauern hatten eigene Keller voll Weint 
Handwerksleute verlangten ihren Weintrunt ſchon zur ” Morgenfuppe, 
zu Mittag umd Abend. Das Fleiſch war billig; ein Pfund vom 
toftete nicht ganz einen Kreuzer, eine Ente drei; genoſſen wurden 
Würfte aus Pferdefleiih. Fiſche wurden eifrig gezüchtet und g 
aud) fremde, wie Häring und Lachs, billig eingeführt; jehr groß ma 
Bedarf an Gewürzen und Südfrüchten. Bäder wurden häufig genoms 
Beluftigungen wie Scheibenſchießen und Tanz gerne beſucht. Sep 
führte zu folden Ausichreitungen, daß verboten werden mußte, ber 
nad dem Gottesdienite zu tanzen, und daß eigene Männer uige 
wurden, welche dabei über Anitand usa 
Zeitdauer wachen jollten. Am wenigften hatte die Wohnung g 
ſelbſt Herrenhäufer waren noch vielfach enge und dumkel; man 
ihnen zur Bequemlichkeit nur Kiffen auf den Bänlen und —— 
prächtige Teppiche und reiches Geſchirr aus Gold, Silber, Zinn, V 
und Kupfer. 
Gewerbe und Handel wurde möglichft in die Stäbte ge 
Fremden das Ausbieten der Waren im lmberreijen verboten. ® 
ließ man im Haufe arbeiten gegen billigen Lohn: der Mehger | 
3 2. in Blaubeuren für das Schlachten eines Ochſen einen Baher 
dasjenige eines Kalbes nur Wein und Brot, der Schneider täglich 
der Schuhmacher vier, der Maurer und Schreiner ſechs Strenge, 
** übrigens, daß faſt nichts mehr ohne Betrug gearbeitet ober ww 
werde, ebenfo daß die Arbeiter und das Gefinde immer anjprud 
werden und ohme Urſache aus dem Dienfte laufen. J 
Behufs gleichmaßiger Steuerumlage wurde das Vermögen ſam 
Unterthanen angeihlagen. Während die eigentliche — n 
herabgejeßt wurde, dehnte ſich das Gebiet des Steuerbaren aus, & 
Landesherr für die Koften öffentlicher Einrichtungen jelbjt aufler 
mußte, jo befteuerte er deren Genuß. So wurde der Heine Zoll für 
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ung von Wegen und Stegen erhoben, ein Stättegeld für die Beſuchung 
Märkte; dieſe beiden gingen übrigens in Stuttgart ſamt den ent⸗ 
chenden Laſten an die Stadt über. Der große Zoll für Einfuhr von 
ven verblieb dem Herzog. Vom Wein mußte ein bedeutendes Umgeld 
geben werden; die Wirte lonnten dabei eine beftimmte Summe ver« 
aren; in manchen Orten läutete der Meßner alle Monate zur Angabe 
Umgelds. 

Bei der großen Ausdehnung der Leibeigenſchaft bildeten die daher 
renden Gefälle eine bedeutende Einnahmequelle. Meiſt mußte ſtatt 
früheren Abgaben des beſten Viehs und Kleids aus der Hinterlaſſen⸗ 
ft eines Mannes von je hundert Pfund Heller ein Gulden bezahlt 
den, aus derjenigen einer Frau die Hälfte Jährlich war eine Henne 
uliefern, mindeftens von den leibeigenen frauen. 

Dazu lamen die auf allen nicht befreiten Gütern rubenden Grund⸗ 
k in Geld, Hühnern, Eiern, Käſe, felbft Salz und Pfeffer; allein die 
utgarter Amtsorte Tieferten jährlih mehr als 2000 Sommerhühner 
» ebenfoviele Eier. 

Drüdend war vielfach der kirchliche Zehnte: in Plochingen mußte 
Probftei Nellingen bis zu einem Fünftel des Ertrags an Wein ge- 
ktet werben; doch Schenkte der Probft wieder einen Zeil der Gemeinde 
) deüdte ein Auge zu, wenn in der Kelter jedermann fich den Zehent⸗ 
a ſchmecken ließ. 

Neben ſolchen als öffentlich rechtliche Leiſtungen erſcheinenden Abgaben 
tm auf den Bauern, die im Genuß eines Lehengutes waren, noch zahl⸗ 
he Laften. Nicht nur durften fie vielfah auf dem Felde nichts ohne 
aubnis verlaufen, fondern mußten auch zahlreihe Gülten abliefern. Da 
8 an Lichtmeß Fasnachthennen, an Oftern Eier, am Iohannistag 
eiengält, im Herbft Hühner, zu Gallı Gänfe, Martini Korn und Haber, 
hweinsfüße zu Andreä, ein herkömmliches Geſchenk an Weihnachten und 
n Dienfte nad) Gelegenheit. 

Rach wie vor der Reformation blieben die Hlöfter in einem befonderen 
chälmifſe zum Lande. Wenigftens bei den größeren erfttedten ſich die 
aftsrechte des Herzogs nicht unmittelbar auf deren Unterthanen; 
Rens übte vielmehr der Abt die Gerichtöbarkeit und die Beſteuerung 
R aus. Dafür Hatte er dem Herzoge feinen Teil an der Landfteuer 
bezahlen, bei Kriegen eine Anzahl Bemwaffneter zu ftellen, bei Reichs» 
ogen ein Anjehnliches zu übernehmen. Schon unter der öftreichiichen 
ierung hatten die württembergifchen Äbte in Notzeiten ein Drittel ihrer 
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Einkünfte abgeben müſſen. — —— 
Bejuche der herrfchaftlichen Jäger und die in die Klofter eir 
fo da; fie auf dem Landtag von 1520 Hagten, fie werben d 
am Gottesbienfte verhindert. Innerhalb des Kloſtergebiets fan 
Äbten wie anderen großen Grundherren frei, nad ihrem Belieben 
ſchalten. Aus den Iekten Seiten des Slofters Blaubenren hat fi ei 

eingehende Beichreibung vom dortigen Leben und Treiben —* 
der und das idylliſche Bild einer Kloſterwirtſchaft entgegentritt. Das zaf 
reiche Gefinde hat an Sonn und Feiertagen Meſſe, Predigt u 
zu befuchen, die werftäglichen Gottesdienfte jo oft wie möglich. a 
Frühe wird Armen Brot, zu Mittag Speife ang Thor gebradt. Ein S 

zettel für das ganze Jahr regelt die Küche; der Stellermeifter bereite 
den vielartigen Vorſchriften die beliebten Würzmweine. An Feten d 
Gejinde an den Hoftafeln ejjen: Brühe, Bit, Knut der Rüben, 8 
Hirjen- oder Reismus bilden den Schmaus; dazu wird gmeimal E 
geihentt. An Martini wird ein großes Faß dur die € 
und jeder Haushaltung eine Mai Wein geliefert zum Dant 
Wachdienſt; der herzogliche Obervogt erhält vier große Kannen. 
wurden Fladen aus taujend Eiern gebaden und gleichfalls in be 
baltungen verteilt. An Weihnachten erhielten alle wür gi 
amten in der Stadt Geſchenle; dem Herzog wurden zehn G 
Stuttgart gejhidt, — früher als die Herren noch nicht F 
waren fie mit mwenigerem zufrieden, —— — 
pfarrer und brachten dem Abte Käſe oder ſapaunen; daflix mund 
zum Eſſen geladen und erhielten etwa ein Paar Sporen. Uni TR 
weihe wurde viel geſchlachtet und alles, was zum Mlofler % mg 
bemwirtet. Sommers um adt, Winters nad jechB Uhr abend m urde 
Thor geiähloffen, aud im Stloftergafthaufe um acht Uhr = = g 

Unſchlitt gelöfcht, nachdem die Kerzen mur zur Nachtmahlzeit ge 





* 
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V. Abſchnitt. 


Herzog Chriſtoph. 
1550—1568. 


Herzog Ehriftoph (1550—1568) ftand im 36. Jahre (geboren 
. Roi 1515), als er die Regierung antrat. Sein Schidjal war jo 
ng wie das des Vaters freundlich geweſen, hatte ihn aber für die 
fgaben, welche feiner harten, tüchtig geſchult. In frühefter Jugend dem 
ter entrifien, von der Mutter getrennt, wurde er ald Anwärter auf 
ı Stammland von Oſtreich beargwohnt, von Bayern gegen letzteres aus» 
pielt und befam fo zeitig genug einen Einblid in die politiſchen Händel. 
in fühnes Auftreten hatte dazu beigetragen, Württemberg dem Haufe 
rei zu entwinden. Über eben dadurd) wurde er auch Herzog Ulrich 
dachtig, und ftatt dag er nach deſſen Rückkehr ind Land endlich ein 
trhaus gefunden hätte, wurde er nad wenigen Monaten veranlaft, 
ı m franzöfiſche Dienfte zu begeben. Beinahe acht Jahre lang blieb 
dort und erwarb ſich durch Unerichrodenheit und Klugheit große An⸗ 
m Erſt als fih Ulrih mit Bayern ausgejöhnt und mit feinem, big« 
Chriſtoph gegenüber begünftigten, Halbbruder Georg überworfen hatte, 
Rn & zur Rüdberufung de8 Sohnes, freilid nur nad dem fernen 
ömpelgard, defien Statthalterihaft demjelben übertragen wurde (1542). 
mals verpflichtete er fich zur Beibehaltung der evangeliihen Lehre in 
ürttemberg, nachdem er ſchon länger, wenn aud nicht offen, zu der 
den hingeneigt hatte. Als Herrin führte er nah Mömpelgard Anna 
taria, des Markgrafen Georg von Brandenburg-Ansbadh Zochter, mit der 
"Rh am 24. Februar 1544 vermählte. Seine Stellung bot ihm An- 
5 zu dielen Sagen. Ta die Einkünfte der Grafihaft zum großen 
Teile feinem Oheim Georg vorbehalten maren, blieb ihm nur weniges 
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übrig. Die Folge davon war, dat jein Bater ihm ſchlechtes H 
borwarf und ihn im Verdacht hatte, nn Ba 
fremde Dienfte bemühe, wozu dem ringen. ——— 
weich Tropdem lehnte ex nach dem jmaltalbifchen Ah 
das bon taiferficher Seite gemachte Anerbieten ab, ſich gegen bei ; 
Willen als Mitregent aufftellen zu laffen. 
Als die Regierung an Herzog Chriftoph fiel, hatte König Ferbi 
durch die fpanifhen Befapungen das Tand noch ziemlich in der ( * 
und war offenbar entſchloſſen, nad dem vorausſichtlich für ihm günfti 
Ausgang ded Lehensprozefjes von derjelben Gebrauch zu en 
ficherweife war Chriſtoph, eben in diefer Angelegenheit nah 9 
berufen, im Lande anweſend, als jein Vater verichied; von Galıo a 
er noch am Zodestage nad Tübingen, ließ die Stabtihore jchlieh en um 
betrieb in Eile die Huldigung des Landes. Mit heller Stimme fielen d 
Unterthanen ein in den Ruf: „Die gut Württemberg in wigfeit". 
Eine der erften Handlungen des neuen Herzogs — * 
hinauszugeben, daß auf den Kanzeln feine ungejchidten und hi dor 
gebraucht werden. Er fürchtete nicht nur alle Anlähe zum € 
aufen, fonbern Bafte aud) allen Gteeit über die evangefifchen 1 
in dem feiten Glauben, dab daß. Wort 
Menihen überzeugen müſſe. Demgemäs waren ie mamnigfahen & 
im durch Eröffnung glänzenderer Ausfichten zum Aufgeben feines 
ſtantiſchen Standpunltes zu bewegen, vergeblid. . 
Das wichtigite Anliegen Chriſtophs war die Stellung * 
und zum Konig Ferdinand. Dort fand er, wie zu erwarten war, fa 
liches Entgegentommen. Denn Karl V. ging mit dem Gedanlen u 
Neid an feinen Sohn Philipp zu bringen, a 
ſtützung der Fürſſen; er zog daher auch die Spanier aus Stirb 
Schorndorf und dem Ajperg zurüd und jdhidte dafür mur auf dem | 
eine Heine deutjche Bejagung. Bon Ferdinand wurde das Schre en 
der Anzeige von dem WRegierungsantritt Chriftophs nicht angens 
weil die Aufſchrift nicht den Titel eines Herzogs don Württemberg nth 
Denn während Ghriftoph die Anſchauung geltend machte, daß dur 
Tod jeines Vaters der Rechtsſtreit mit Ferdinand gegenftandslos * 
ſei, bielt ——— — dei 
ſchon rechtmaßig zugeſprochen glaubte. Der Derzog fand ı 
Landflände eine Verwahrung gegen er a 
laſſen; jelbft die Mitterjchaft, in ihren Mechten £ | 
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derfelben. Weit gingen die Zugeftändniffe Chriſtophs: er wollte die 
erlehenichaft, die für ihn rechtlich faum beftand, in den Kauf nehmen; 
wollte dem Könige eine beträchtliche Hilfe an Geld oder Mannſchaft 
en; ja er verſprach jogar die dem Herzogtum nicht einverleibte Feſte 
jentwiel abzutreten und, wenn nur auf württembergijche Zandesteile ver⸗ 
ket würde, eine Summe zum Anlauf anderer Gebiete Hinzugeben. Der 
tag war mit den Vorjchlägen des Herzogs einverftanden; nur bedang 
Mh vorher die Beitätigung des Tübinger Vertrags und die Abſtellung 
t Beichwerden aus. Aber König Ferdinand verlangte mehr als die 
üfle des Herzogtums, und trotz den Bemühungen des Kaiſers und ein- 
greicher Hürften, blieben die Verhandlungen ergebnislos, bis die ver⸗ 
derte politifche Lage auf fie einwirkte. 

In der mwürttembergifchen Kirche galt noch das Interim. Freilich 
n e8 nur notdürftig eingeführt und es lag nicht in Chriſtophs Ablicht, 
n janftes Erlöfchen anders als der Form zulieb aufzuhalten. Statt 
t aflerfeit3 unbeliebten Interimspriefteer wurden allmähiih nur noch 
dilanten und Katechiſten ernannt; für größere Landesteile wurden 
meralfuperintendenten, für die einzelnen Bezirkle Delane eingeſetzt. Nur 
il der Herzog zum Dank für die Rüdberufung der ſpaniſchen Beſatzungen 
) dem Staifer gegenüber für das Interim ausdrücklich hatte verpflichten 
Men, machte er demfelben nicht fofort ein Ende. 

Es geihah ebenfalls dem Kaiſer zu Gefallen, daß Herzog Chriſtoph 
8 1551 wieder eröffnete Konzil von Trient zu beihiden beſchloß. Gleich 
⁊ zeigte jich feine Neigung und Fähigkeit, fich in kirchenpolitiſchen ragen 
bie Spige der proteftantiihden Stände zu ftellen. Er ſuchte und fand 
| mehreren Höfen Unterſtützung für feinen Plan, ließ durh Johann 
un, der, wenn auch erſt insgeheim, ihn hauptſächlich beriet, ein 
kttembergifches Glaubensbelennmis abfafien, dasſelbe von auswärtigen 
xologen als der Lehrmeinung der augsburgiichen Konfeſſion entiprechend 
eddennen und duch einige Räte dem Konzil übermitteln. Einen greif- 
ren Erfolg hatte Hier die Sache nicht; jchon die Auffaſſung des württem- 
tgilden Herzogs, daß der Papft nicht ala Richter, fondern als Partei 
wulchen jei, wurde fcharf zurüdgemiefen. Ebenſo wenig fonnte eine 
deike, meiſt aus Theologen, darunter Brenz jelbft, beftehende Geſandtſchaft 
we ausrichten; es blieb bei aufichiebenden Erklärungen. 

Der Ausgang des ſchmalkaldiſchen Krieges Hatte nicht alle Gegner 
% Raiiers entmutigt; die habsburgiſch⸗ſpaniſche Politik desfelben erregte 
reflahen Anſtoß. Der nunmehrige Kurfürft Moriz von Sachſen, deſſen 





— 160 — 


Berrat den Sieg des Kaiſers entjchieden hatte, wandie fidh,. m 
feine nädhften Zwede erreicht, innerlich bald wieder von ihm a 
handelte insgeheim mit König Heinrih Il. von Frankreich, 
einft fein Vater, Mubfißten euf den beuöen Zhrun made, = nd 
ee bon Heſſen, dem Sohne des gefam 
Philipp, und anderen deutſchen proteſtantiſchen Fürſten 
Gegen den Umfturg der deutſchen Freiheit welche durch Exbfidim 
der Raiferfrone bedroht jhien, gegen die Unterbrüdung der Relig sion 
die Gefangenſchaft der Fürften vom Heſſen und Sachſen follte fi 
ſelbe richten. Es kam ſogar zur Überlieferung von Mep, —* ke 
Cambrai an den franzöfiichen König, wobei allerdings die Red i 
Reis vorbehalten wurden; König Heinrich verfündigte fih i 
Schreiben an die Reichsſtände als Wiederberfteller der Ai 2 
lands und der gefangenen Fürſten. 
Es war für Herzog Chriftoph nicht leicht, —— 
Stellungnahme in dem ausbrechenden Kampfe zu entſchließen. — 
die Einmiſchung des Königs don Frankreich war er entſchie 
fürchtete defien Begehrlichfeit und Untreue; aber die ‚Ziele der 2 
liefen feinen Wünſchen nicht entgegen und ihr Sieg lonnie —* 
Möglichleit gewähren, König Ferdinands Anſprüche auf & Iixtte 
zuſchütleln. Auf der andern Seite mußte er durch eine Nieberlag e. in 
er vielleicht vermwidelt wurde, jede Ausficht auf — 
ſtaiſer verlieren, der doch ſich eben jetzt ſeiner warm gegen den € 
Bruder anmahm. Neigung und Klugheit beftimmten den er 
vermittelnden Haltung, zu der ihn im Auftrage des Kaiſers a 
Kurfürften von Mainz und Köln aufforderten. Im März, 1552 
diefe mit ihm in Göppingen zufammen; man beſchloß eine 7 — | 
bon den Parteien genehmen Fürften zum Zwede des Ausgleie zu 
Dabei wurde der Hintergedanle nicht umterbrüdt, daß bie $ 
Ihönfte Gelegenheit haben, für ihre eigenen Bewerben fid) % 
verichaffen. | 
Die Schritte zur Verhütung des Kampfes hatten Teinen € 
fiherten aber Württemberg, das nad Ausbruch der Feint te 
beiden Seiten um Hilfe angegangen wurde, bie Neutralität; 
Zahl geworbener Truppen wurde zur Aufrechihaltung — 
gezogen. Raſch drangen die zum Krieg verbündeten Furſten me 
deutſchland vor, bemädhtigten ſich Augsburgs und beſchoſſen vom 1 : | 
18. April Ulm. Wenige Tage nachher traf Moriz von Sachen, bi 
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mung König Ferdinands gegen den Kaiſer benügend, mit dem erjteren 
Zinz zujammen und verabredete, die vielen Irrungen in Deutſchland 
einem Fürſtentage, mwelder vom 26. Mai ab in Paſſau zujammen- 
u follte, beizulegen. Aber während die in Worms verjammelte Mittel- 
ei mit Herzog Chriſtoph ſich ängitlich bemühte, den Krieg einzudämmen, 
König don Frankreich durch Verhandlungen zurüdzuhalten und den 
ziöjen Hader duch den Vorſchlag eined in Deutſchland abzuhaltenden 
tzils zu beichroichtigen, benüßte Kurfürſt Moriz die bis zur Eröffnung 
Paſſauer Verhandlungen gelafjene Yrift, um einen Hauptſchlag aus⸗ 
übren. In geheimem Einverſtändniſſe mit König Yerdinand zog er 
h Innsbruck, wo es ihm beinahe gelang, den Kaiſer zu überfallen. 
R am Zage vor Beginn des in Ausficht genommenen Waffenftillftands 
fe Moriz nady Palau ab. 

Hier jollte au der Prozeß um Württemberg jeinen Austrag finden. 
nig Ferdinand hatte felbft feine Willfährigkeit bezeugt; die Kurfürften, 
elche Ehriftoph um Unterflüßung angegangen, hatten verſprochen, das 
eichzrecht zu jeinen Gunften geltend zu machen. Am 1. Juni 1552 
urden die Verhandlungen in Paſſau eröffnet. Derzog Chriſtophs Wünjche 
zom auf ein deutjches Nationallonzil, Befreiung von der Aiterlehenichait, 
erabſetzung der Reichsanlage für Württemberg, Zurüdziehung der kaiſer⸗ 
ben Beſatzung don dem Asperg, Ausjöhnung des Grafen Georg mit 
dnig Ferdinand. Dem Kaiſer mußte daran liegen, daß Chriftoph nicht 
mb harte Gegenforderungen in daS Lager der tyranzöslinge getrieben 
ürde, er verwendete ſich eifrig für denjelben. Aber gerade die VBerquidung 
? württembergijhen Sache mit derjenigen des aufrührerifchen Kurfürften 
lorig drohte fie Scheitern zu machen. Denn je weniger der Sailer be= 
it war, ih dem Surfürften gegenüber etwas zu vergeben, deſto weniger 
Üfahrte der König Karla V. Schützling Chriſtoph. Ja jogar, als durch 
m Beggang des Kurfürſten von den, wie es jchien, ausficht3lojen Ver— 
imdlungen der Kampf wieder entbrannte und die Mittelpartei mit Herzog 
hritoph zu neuen Verhandlungen zujammentrat, wurden in Paflau 
16. Juli) zwar die allgemein deutſchen Angelegenheiten ausgetragen; 
der der Ausgleich wegen Württembergs fand nod) bedeutende Schwierig- 
ein. Immer noch gingen die beiderjeitigen Bedingungen fehr weit aus- 
Amander. Herzog Chriſtoph hatte die Bezahlung von 180000 Gulden 
ven Aufhebung der Afterlehenſchaft geboten; König Ferdinand hielt an 

jet und verlangte 300000 Gulden nebit dem Asperg und dem 


dehentwiel jamt 10000 Gulden jährlicher Zinſe. Nachher ließ er zwar 
Ehnrtver, Wartt. Geichtchte. 11 


bom Asperg nebft diefen Zinjen ab, erhöhte aber die ( erung | 
das Doppelte. Durch das Zureden befreundeter Furſten ae Shrifte 
endlich veranlaßt, die Afterlehenfchaft zuzugeben und 200000 Gulden 
bieten. Als alles zu ſcheitern ſchien, jeßte Herzog Albrecht von Bay 
der gemeinfame Bertraute, einen Entwurf auf (6. Auguſt 1552), 
wejentlicher Inhalt zehn Monate jpäter, aber mit dem | 
Datum, von Herzog Chriftoph zu Heidenheim unterſchrieben ı di 
hatte lange gezögert, und es war ihm, wieder durch baperifche # 
lung, gelungen, einzelne Punkte desfelben für fi günftiger zu gefall 
wenn er auch die Lehenſchaft nicht los wurde: er bezahlte am Aü 
Ferdinand 250000 Gulden; Graf Georg, melden der Kaijer auf 
Acht entlafjen Hatte, wurde in die Lehenserbfolge aufgenommen; Wirth 
berg jelbft blieb unverleßt. Zur vollen Rechtskraft —— ud d 
Vertrage die Einwilligung der Kurfürſten in die Lehenseigeni 
früher reihsunmittelbaren Herzogtums und diejenige ber t 
Stände in die Aufhebung ihrer durch den Dei 9 
Rechte. Am 10. Auguft 1553 gab endlih Karl V. 
den Asperg zu räumen. 

Im Sande jelbft benühte Chriſtoph die günftige Lage, um das ı 
hafte Interim vollends abzuſchaffen. Ein Erla vom 80, ‚15 
ordnete an, dal; die Meile bis auf weiteren Beſcheid aufhören 
war in den Pfarrfirhen faft ausnahmslos ſchon vorher & ben; 
den löftern wartete man auch jet noch zu, um den Raifer it ı 
vorſichtig zu reizen. Doc wurde den Äbten jchon im Juli berbe 
Nodizen anzunehmen und die vorhandenen entgegen dem würtiembergif 
Belenntnis mit Zeremonien und Gelübden zu beſchweren. Den Mi 
ſelbſt, ſoweit ſolche noch vorhanden waren, blieb ihr Gottesbienft, um 
der Augsburger Religionsfriede bahnte die Einſetzung evangelijcher Pri 
in den umgewandelten SHöftern an. Der Tod des Gtiftsprobfl 
Stuttgart gab dem Herzog Gelegenheit, feinen vorzüglichften ber lo 
Johann Brenz, zu deſſen Nachfolger zu ernennen und ihm auch Öfen 
an die Epike des württembergiſchen Kirchenweiens zu fielen. Die i 
Zeit vermittelnde Richtung don Brenz, welche mit der Politit Chri 
übereinftimmte, hat für die Durdführung der Neformation Würktemi 
reiche Früchte getragen; feine durch Lehrftreitigleiten hervorgerufene Stelln 
nahme für beftimmte Formeln hat aber aud) den Serzog doch m d 
die Bahn jchroffen Glaubenseifers gebracht. | 

Für die oberfie Leitung der Kirche fand in Württemberg bie 
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Morialverfajjung Eingang, welche die Iandesherrlichen Rechte jehr weit 
esdehnte. Die Bifitationgordnung vom 26. Mai 1553, durch melde 
die Kirchenbehörde eine fefte Geſtalt erhielt, wies den geiftlihen Mit- 
gliedern gegenüber den weltlichen einen nicht jehr großen Geſchäftskreis zu. 
: Dogegn Hatten die Generalfuperintendenten, jetzt vier an der Zahl, ihr 
Angenmerk auf alles zu richten, was für die kirchlichen, ſittlichen und 
Aaanziellen Aufgaben der Bifitation (Kirchenrat) in Betracht kam. 

Eine tief einfchneidende Neuerung fand in der Berwaltung des Slirchen- 
gais ſtatt. Urſprünglich Hatte e8 nur Ortsficchenvermögen gegeben und 
dieſeß war durch Herzog Ulrich bedeutend gejchmälert worden. Chriftoph 

bereinigte die einzelnen Ortölicchenvermögen zu einem allgemeinen Kirchen⸗ 
: ge, aus dem die Vedürfniffe von Kirche und Schule beftritten wurden. 
Dedurch war der Geiftlihe der peinlihen Laſt enthoben, feine ganze Be— 
- ung ſelbſt innerhalb der Gemeinde eintreiben zu müſſen; namentlich 
; er wurden durch die Überfchüffe der einen Stelle die Abmängel der 
- deren gededt, während vorher jene als entbehrlich eingezogen, diefe aber 
keiten berüdfichtigt wurden. Ausreichen konnte das Kirchengut aber erft, 
nechdem das Einlommen der Klöfter zu ihm gefchlagen wurde. 
| Für die kirchliche Lehre blieb neben dem augsburgiſchen das württem⸗ 
bergiſche Glaubensbekenntnis maßgebend. Die gefährlichfte Strömung, welche 
de Lehreinheit bedrohte, die calviniftiihe, gab Veranlafjung, daß durch 
me Synode ein eigened Bekenntnis vom Abendmahl abgefaßt murde 
(1559), auf das alle Prediger ſich verpflichten mußten. Außerhalb des 
Landes begegnete dasjelbe mit feiner Lehre von der Ubiquität Chrifti teils 
fiber Ablehnung, teils entichiedenem Spotte, vor allem Melanchthons. 
Jahrzehnte Tang zeigte fich übrigens da und dort Hinneigung zum 
Retboliziemus, namentlich in Walfahrtsorten; auch die feltiererifchen Lehren 
Ehmentfelds und der Wiedertäufer fanden vielen Anklang, fo daß fcharfe 
derordnungen dagegen erlafien wurden. Im Ganzen aber gewann die 
Bangeliiche Kirche nach Abſchaffung des die religiöfe Gleichgiltigkeit fördern- 
den Interims feften Boden, wenn e3 ihr auch troß vielen Bemühungen 
nicht gelang, den fittlihen Zuftand des Volkes entfchieden zu heben. Die 
Abſicht, dur ſtrenge Kirchenzucht auf dieſem Gebiete einzuwirlen, ſcheiterte 
en der Unmöglichkeit der Ausführung durch den weltlichen Arm, und der 
verſuch Jalob Andreäs und Caspar Lyſers, nah dem Genfer Vorgange 
Galvine durch Gemeindeältefte die Unwürdigen aus der Stiche auzzu- 
qließen, ſtieß außerdem auf den Widerſtand der Oberlirchenbehörde, welche 
MÄR in jedem Dorfe eine Art Konſiſtorium ſchaffen laſſen wollte. 
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In den Mannstlöftern Hielten ſich die latholiſchen dit iat 
nad dem Augsburger Religionsfrieden, wenn auch ihre Verwaltı 
herzogliche Beamte beauffihtigt wurde. Am 9. Januar 1556 
Herzog den nad Stuttgart berufenen evangelifchen wie 
unter Hinweis auf das Schweigen des Konzils bei Übergabe des 
bergiſchen Belenntnifjes und die Beflimmungen des Religionsfrie 
wie auf das argerliche Verhalten der jungen M ofterinfaffen, eine n 
nung borlegen. Als Zmwed des Stlofterlebens wurde darin das 
der heiligen Schrift bezeichnet, als Hauptaufgabe die Ausbil 
Kirhendienern, da ja das Vermögen der SMlöfter namentlich aus ı 
lihen Pfarrlirhengitern beftehe. Der Abt wird auf die welll 
waltung verwiejen — bald ift ihm dieje jedoch abgenommen wo 
ihm zur Seite werden SHofterpräzeptoren gejeßt, bie neben wilenfd 
Unterricht täglich den Pfalmengefang und das Bibellefen Teiteten 
genommen follten in das Stlofter nur noch begabte und ehrbare 
finder werden, welche mindeftens 14 Jahre alt wären; Bork 
wurde eine Prüfung in Stuttgart. So find aus den Möftern die 
theologijhen Seminarien jamt dem Landeramen entftanden. Zu 
bildung diente das in das Nuguflinerllofter verlegte Stipe 
Zübingen, das ausſchließlich für Theologen beftimmt wurde, 

Während fo die Möndsflöfter raid genug umgewandelt 
bielten die Frauenllöfter noch lange Stand. Troß einbringlid 
forderungen zum Übertritt, trog Einführung evangeliſchen 
harrten nicht wenige Nonnen bei ihrem Glauben aus und erft 
mahliches Abfterben leerte vollends die öfter. Eine größere $ 
verzichtete gegen Entihädigung auf ihre Anſprüche. 

Die ganze firchliche Gejepgebung wurde in der großen $ 
nung vom 15. Mai 1559 zujammengefaßt. Diele r mit 
fimmungen über die Lehre, das Sirhengut und die $ 
dem Anſehen einer Belenntnisjchrift der witettembergifchen: 

In die große ſtirchenordnung ift die — 
durch melde mit ſamtlichen Meßnereien deutſche Schulen t 
ſollten. Die Beſtellung von Schulmeiſtern war Sache * 
wenn auch deren Prüfung und Beſtätigung dem Slirdhenrat z | 
dem vielfachen Mangel an PBejoldungsmitteln und der gen ie 
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1) Mm die Stelle der Mefle trat das allfonntäglice Mbenbmahl, = 
Immer etwa ein Drittel der SMofterinfafien teilzunehmen hatte. 
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denheit mit den Leiftungen mancher bisher neben ihrem Gewerbe 
errichtender Männer ließ fi zwar noch nicht das ganze Vollsſchul⸗ 
m gleichmäßig regeln, aber Herzog Chriftoph gilt mit Recht als der 
te deutiche Yürft, welcher den Begriff der Vollksſchule Ear erfaßt hat. 
Ihrend noch jein Vater vorwiegend den Zweck der Heranbildung eines 
mchbaren Beamtenſtandes im Auge hatte, geht Chriſtophs Abfiht auf 
zügenden Schulunterricht für das ganze Voll, damit ihm namentlich 
Schriften über feinen Glauben ſelbſt zugänglich würden. 

Tie ftaatsrechtliche Anerkennung der Reformation, wie dieſe durch 
große Kirchenordnung thatfächlich befiegelt worden war, brachte der 
ndlag von 1565. Die Landichaft und die als zweiter Landſtand an« 
onnten Prälaten erhielten die Zuficherung, daß das augsburgiſche und 
irttembergijche Glaubensbekenntnis von den Herzogen gejhüßt werden 
e Chriſtoph verzichtete damit für fi und feine Erben auf das landes- 
tühe Reformationsrecht, freilich nicht zu Gunften der Glaubensfreiheit, 
dem zur Feſtigung jeiner beftehenden Kirche und unter Verwahrung 
jegen, daß die Unterthanen im Falle eined darüber entitehenden Streites 
gebührende Beſcheidenheit verlegen. 

Kaum hatte Herzog Chriſtoph durch den Gang der Paſſauer Ver⸗ 
idlungen Luft bekommen, fo trieb es ihn auch außerhalb feines Landes 
Sinne der Reformation thätig zu fein. Zweifelte er doch nit an 
Möglichkeit, daß die Einheit des Glaubens in feinem Sinne bergeftellt 
de. Auf Bitte des Pfalzgrafen Otto Heinrich überließ er diefem eine 
t lang Brenz zur Ordnung des Kirchenweſens; allmählich folgten die 
ngrafihaft Baden-Pforzheim, die Helfenſteiniſche Herrichaft Wiefenfteig, 
Grofihaft Öttingen, die Reichsſtädte Rothenburg a. T. und Hagenau 
E, die Herzogtümer Jülich Cleve und Braunschweig, — überallhin 
die Chriſtoph jeine wohlgerüfteten Theologen, neben Brenz namentlid) 
ſpäter durch das Konkordienwerk befannten Jakob Andrei. Manchmal 
e die Wirkung keine bleibende; aber ſchon das anfängliche Gelingen 
gt don dem Einfluß des württembergiſchen Herzogs. Und nicht zu⸗ 
den mit der Wirkſamkeit in Deutichland, ergriff derjelbe eifrig jede Ge— 
mbeit, in fernen Ländern das Evangelium zu unterftügen. Sein 
amptwerkzeug dabei war der Italiener Vergerio, einft Biſchof und päpft- 
der Runtius, den er in jeine Dienſte nahm, ein Mann voll unruhiger 
eweglichleit, mehr Diplomat als Glaubensapoftel, aber troß mancher 
Amäden von redlicher liberzeugung. Vergerio konnte feine ausgedehnten 
iehungen benügen, um am Hofe zu Ferrara im Sinne Chriftophs zu 


— 1606 — 





















hs — 
arbeiten, der zur Stärkung der proteſtantiſchen Sache um bie Han 
dortigen Pringeffinnen, der durch Tafjo verflärten Geflalten, für ihn 
fiehende fFürften werben ließ, darunter um diejenige Leonorens | 
älteften Sohn Eberhard. Ebenjo wirkte Vergerio in des Herzog Nut 
mit nicht geringem Erfolge in Polen und für die — 
bohmiſchen Brüder, Noch ein anderer, um feines Glaubens 
fofer, hervorragender Flüchtling bot ſich zu dieſem Zwede an, er 
ner Johann Ungnad von Sonnegg. Einft ein tapferer £ 
die Türken, aber wegen des Glaubenswechield beim Raifer er 
gefallen, ergriff er die durd) Vergerio dargebotene Hand und Tie 7 | 
Württemberg nieder. Mit großem Eifer ergriff er den Gedanlen 
gleihfals aus Oſtreich vertriebenen Primus Truber, der ſe 
große Opfer brachte, um wenigftens aus der fyerne dur) den 2 
gefertigter ſlobeniſcher Überfegungen von heiligen Schriften auf je 
leute einzuwirlen. Auf Ungnads Anregung unterftüßte Denog 
ihre im Uracher Mönchshof eingerichtete Druderei, aus der * 
ſlobeniſchen noch kroatiſche und italieniſche Bücher hervorgingen. Dod Wi 
ſich das Unternehmen nur bis Ungnads Tod (1564). 
Wie auf ürchlichem, jo bewährte Herzog Chriftoph auch a 
lichem Gebiete jeinen Sinn für Neufhöpfung und Regelung. * E 
Herzog Ulrich hatte es ſich herausgeftellt, daß der Gang * 
geichäfte ein ſehr unficherer war. Da der Herzog, ſtteng 
Entſcheidung über alles zu erteilen hatte, jo blieb vieles ı 
die Unterthanen wurden mit ihren Anliegen von einer ** 
andern gewieſen. Chriſtoph bezeichnete ſofort die Gegenſtande, 
ſich ſelbſt vorbehielt, wie Beziehung zu den Nachbarn, Abä run, 
ftehender Verordnungen, Anftellung von Beamten !), und wies bem ob 
Behörden ihre beftimmten Geichäftskreife zu, Alle a 
iprünglid den herzoglichen Rat, der aus dem Tandhofmeifler, & 
ſechs adeligen und elf gelehrten Räten beftand. Bald aber I 
diefem oberen Rate, dem die eigentliche Regierung verblieb, die Renil 
als oberfte Finanzbehörde und die Viſitation als oberfle Kirchent 
ab, jedoch fo, daß der Oberrat über den beiden anderen Beh den 
und dab es dem Belieben des Herzogs überlafien blieb, ob m 
en Näten er fich über wichtigere Fragen beiprad). . 


Ya 


1) Als Pedingung für Anftellung bei der Regierung wurde jet zum m 
Male die Kenntnis des Lateiniſchen oder Franzöſiſchen ausgelprodem 
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Dem Geifte der Zeit entiprechend erfiredten ſich die Regierungs⸗ 
ednnungen faft auf das ganze Leben der Untertfann. Die Landes 
nung vom 2. Januar 1552 gab VBorjchriften über eine Menge von 
jelheiten, vom Hören der Predigt und Schuß der Heiligfeit der Che 
zu den Fasnachtsverkleidungen und zum Berlauf von Rebpfählen. So 

dad Ganze von einem polizeilihen Geijte durchdrungen ift, der ſich 
) in den vielerlei Bilitationen und Injpeltionen äußert, jo jehr tritt 
des Herzogs tief gegründeter Eifer um Debung der Volksſchäden ent- 
m. Bald erfolgte auch die Einführung eines einheitlihen Maßes und 
wichtes jtatt den hunderterlei bisher üblihen. Die Landesordnung wurde 
h Beratung mit dem landſchaftlichen Ausſchuſſe am 17. Auguft 1567 
! Zufägen wieder veröffentliht und ift unter geringen Abänderungen bis 
das 18. Jahrhundert für die württembergijhe Verwaltung maßgebend 
Neben; fogar die von Herzog Ehriftoph jelbjt wieder verworfene Ein- 
fung der heimlichen Aufpaſſer in den Gemeinden hat fi bis dahin 
übergeretiet. 

In unmittelbarem Anſchluß an die Landesorbnung ließ Berzog 
ußoph ein neues Landrecht abfaſſen oder vielmehr erſt ſchaffen. Denn 
idatrecht und Givilprozeßordnung beruhten bis jegt nur auf Dorf» und 
adtrechten, auf örtlichen Gerwohnheiten, die, wenn aud in den Grund- 
onien vielfach einig, doch auf die verjchiedenfte Weile ſich zufällig aus— 
det hatten und nur teilweile durch Iandesherrlihe Genehmigung be— 
fig waren. Zur Ergänzung dienten einigermaßen das fanonijche und 
hauptſächlich dem römijchen nachgebildete Reichſsrecht. Chriſtophs Ge- 
te war, die örtlihen Rechte zu jammeln und aus ihrem Inhalt ein 
kinfames Landrecht zujammenzuftellen. Aber bei der Berjchiedenartig- 
der Beftimmungen war die Ausführung dieſes Planes ſehr ſchwierig. 

dem zu diefem Zwecke eingeſetzten Ausihuß fanden die Abgeordneten 
Landtags überhaupt keinen, die rechtögelehrten Räte nur den einen 
weg, von den Ortsrechten ganz abzujehen. So wurde denn die Aus 
eitung den herzoglichen Räten und der Tübinger Juriftenfalultät über« 
gen, welche das neue Landrecht faft ausſchließlich auf römijchrechtlicher 
undlage heritellten.. Tie Abneigung gegen die legtere Hatte fich bei den 
Anden im Laufe der legten Jahrzehnte jo gemildert, daB die neue 
Hölammlung nad) kurzer Verhandlung mit denjelben als verfaſſungs— 
iges Landesgejes angenommen und am 6. Mai 1555 verfündigt 
ne. Juſtiz und Verwaltung blieben in der Bezirksinſtanz vereinigt, 
dag die Schreiber der Stadt- und Amtsgerichte durch ihre vielfeitige 
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Geſchaftserfahrung zu einem Einfluſſe gelangten, der zur Landplag 
worben iſt. Schwer gewöhnte man fih im Volle ſelbſt ont | J— 
recht; ſchon 1567 mußte es in manchen Beſtimmungen al 
Aber bald erlangte es Bedeutung auch fiber die —* 
hinaus und innerhalb derſelben iſt es in der 1610 i 
abgejehen vom der Art des Prozekverfahrens und der Geric 
im Weſenllichen bis heute giltig geblieben. 
Für das Strafrecht behielt die Halsgerichtsordnung K 
mit wenigen Abänderungen ihre Geltung. 
Auf dem Gebiete dee Finanzweſens wurden bie — 
widelt und ausgenützt: faſt die geſamte Jagd mit dem dazu 
Frohnrechten, das Fiſch- und Floßrecht ſtand dem Herzog zu; das ie 
hoffte Chriſtoph durch Schiffbarmachung des Nedars, bie — 
Ausführung gelangte, beifer verwerten zu können. Dazu fam das S 
weideredht, der im Schwarzwald nicht ganz unbedeutende Ber au 
Zölle und das Umgeld, Im Übrigen war der Herzog auf die 
güter und Gefälle angewiejen. Im Ganzen betrugen bieje € 
100000 Gulden und mit ihnen jollten die Ausgaben für den 
Hofhalt, den Staat und das Reich bezahlt werden. Da dies n 
war, jo mußten immer wieder die Stände zur Bezahlung —* 
Seen angehalten werden. So entitand die fländige & 
Ablöfungshilfe, der ordentlichen Steuer, aus welder we ie R 
und Sreisanlagen zu deden waren; bald wurden aber aud die au 
ordenilihen Steuern zur Regel. Wie hoch die letzteren ſich beliefen 
der Verabſchiedung zwiſchen Fürft und Ständen vorbehalten. 
Die Stände, endgiltig aus Prälaten und Landſchaft mi 
der Ritterſchaft zufammengefegt, gelangten unter Herzog Chriſtoph 
wegen der dringend notwendigen Schuldenübernahme zu großer Bede 
Die Prälaten vertraten die Unterthanen der Sloftergebiete, die 2a 
war aus Abgeordneten zujammengejeßt, welche aus der Mitte t | 
vertretungen durch die einzelnen Amtsverfammlungen gewählt 
Die erfteren bezogen ihre Taggelder aus dem Kirchengut, die Ii 
den fie beauftragenden Bezirten, welche ihnen dafür — 
für ihre Abſtimmungen mitgaben. 
Um der Landſchaft die dur Steuern zu dedenden & 
nachzuweiſen, bot ihr Ghriftoph jogar an, den jährlichen A 
Hofhaltung und die Etaatsverwaltung gemeinfam —— | 
bieten, das mit der Bemerkung zurüdgemiefen wurde, fie fühle ſich zu 
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tändig, jchleht und gering dazu und überlafje alle8 dem Herzog und 
en bochveritändigen Räten. Für die Landichaft handelte es ſich eben 
R ſowohl um die Verwendung der Steuern im Einzelnen, al3 um da$ 
rwilligungsreht überhaupt; denn die Steuerjchraube jollte auch nad 
m drüden und dazu dienen, dem fonft jo unbeſchränkten Landesherrn 
ne Abhängigkeit in diefem wichtigen Punkte fühlbar zu machen. 

Ter erite Zufammenftoß zwiſchen Herzog und Landichaft erfolgte bei 
usbruh des durch Moriz von Sachſen angefachten Fürſtenkriegs. Die 
merhalb des Landes fitenden Ritter zeigten fi, das letzte Mal in den 
m Zeiten des Herzogtums, willig, mit Rat und That das ihrige zu leiften. 
e Stände jedoch mweigerten ſich entichieden, die ihnen angefonnene Ber 
ihlung eine3 Heinen gemworbenen Heeres auf ſich zu nehmen; fie feien 
war bereit, im Fall eines Krieges das Landesaufgebot zu unterhalten; 
ber daneben noch andere Truppen zu beſolden, ſei verfafjungsmidrig. 
inj Drängen der Räte ließen fie fich zu unbedeutenden Zuſchüſſen her 
fi, der Herzog, welcher den Ernſt der allgemeinen Lage erfaßt hatte, er- 
wbte ihnen gnädig, heimzuziehen und behielt feine Söldner auf eigene 
ten. Bedenkt man, daß damals für Herzog Chriftoph die endliche Ab« 
eiſung der öſtreichiſchen Aniprühe auf Württemberg in Ausſicht ftand, 
iR es begreiflih, daß derfelbe — der erfte Fall ſeit Beſtehen der 
rttembergiihen Verfaſſung — den Landtag auflöfte und die Macht 
# Thatſachen der bedächtigen liberlegung gegenüberſtellte. Auch jpäter 
ihtte die an König Ferdinand zu bezahlende Entſchädigung und die von 
erzog Ulrich ererbte Schuldenlaft noch zu mannigfaden Reibereien mit 
r Landſchaft; und fo jehr von der leßteren begreiflih ift, daß fie vor 
r Dedung jo großer Summen zurüdicheute, jo jehr war Chriſtoph im 
ht, auf Hebung der nicht von ihm angehäuften Laſten zu dringen. Er 
mnte der Landichajt beweiten, wie die notwendigen Ausgaben die Ein« 
abmen bedeutend überitiegen, er drohte ihr, die Regierung eine Zeit lang 
ederzulegen und in fremden Tienften Befreiung von den Schulden zu 
den, jene übernahm zwar den größten Teil der Verbindlichkeiten, aber 
och nicht ſoviel, daß von da an das Gleichgewicht im Hof- und Staatd- 
ahalt hergeſtellt worden wäre. 

Bald benützte die Landſchaft die Notlage des Herzogs, um ein, wie 
ich in der Folge zeigte, äußert wichtiges Recht von demjelben heraus- 
Mhlagen. Sie bedang fih aus, nicht nur neben dem bald zurüdtreten» 
u herzoglichen Steuereinnehmer zwei eigene zu beftellen, ſondern auch 
Me Bermendung der eingegangenen Gelder zur Schuldenabzahlung dur 
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einen Ausjhuß zu beauffihtigen, der fih auch mit fonftigen öffent 
ragen befafjen lonnte. Der Anfang zu — ver 
unter der öftreichtichen Regierung gemacht worden; jetzt genehm 
Chriſtoph (8. Januar 1554) die Ordnung für dem emgeren wm 
zwiichen diejem und der Landesverfammlung jelbft — 
ſchuß. Jener ſollte aus zwei Prälaten und ſechs Ab 
ſchaft beſtehen, dieſer aus der doppelten Zahl, die J * 
vermehrt werden konnte. Dem engeren Ausſchuß lag es ob, ji | 
zweimal zufammenzutreten; der größere jollte verjammelt —— 
engere die Verantwortung für eine Sache nicht übernehmen Mr 
Bedeutung doch nicht groß genug war, um die Einberufung * 
zu veranlaſſen. Den größten Einfluß hat natürlich der e ı 
gewonnen; denn von ihm hing es vielfach ab, ob er eine m 
ſcheidung von fich allein aus treffen wollte; und außerdem | 
Recht der Selbftergänzung die Macht, nur ihm gefällige Männer fi 
zumählen und fo ein durch ftätige Überlieferung und —— 
geſtärlles Kollegium zu bilden, das mit der Zeit nicht nur 6; nd 
Berfaffung des Landes überhaupt wurzelnde Nebenregierung führte, je 
aud) die Volfövertretung ſelbſt in maßloſer Weiſe er 5 
Ghriftoph Hatte jenes gefährliche Recht der Selbitergänzung * 
wußtſein zugeſtanden; er war auch beim erſten Falle der 7 
Anſicht, daß es nicht Sache des Ausſchuſſes ſei, den Hase ir 
abgegangened Mitglied zu ernennen, jondern daß die bei der € 
richtung erwählten Kloſter und Städte jedesmal ihren Vertreter zu 
haben. Aber wenn auch für den größeren Ausſchuß eine — 
ung getroffen worden war, der kleinere war nur gebunden, — 
frommen, tapferen, verſtändigen, dem Fürſten ergebenen und in © 
jachen erfahrenen Mann zu wählen. So hatte die — 
dom Herzog in den wichtigſten Punkten noch — 
zungen. Dieſe wurde zugleich dadurch gejtärkt, daß fie als ı 
Beirat einen Landichaftsadvolaten oder, wie der jpätere Titel 6 
ihaftsfonfulenten beizog, der über den Überlieferungen —* 
gleich den Schreibern in den Städten duch ſeine Gejchäf 
einen dem Sinne der Berfajjung ganz — 
Ein Ausſchuß für die Beauffihtigung der Schuldenzahlu * 
mit da; aber das Geld, welches bewilligt worden war, —* 
um dieſelbe durchzuführen, vollends, da immer neuer 
Herzog Ehriftoph warf ernftlich die Fyrage auf, ob der fein % 
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: jo jehr einſchränkende Tübinger Vertrag unter den obmwaltenden Ums 
den überhaupt noch einen Sinn habe und ob er nicht beim Kaiſer eine 
nderung desjelben beantragen folle; er konnte um jo leichter auf Dielen 
anten kommen, al3 ein Zollprivileg, das ihn diefer zum Dank für 
e Haltung im Yürftenfriege verliehen, nad der Erklärung des land» 
ftlihen Ausſchuſſes gleichfalls jenem Vertrage widerjprad. Weil aber 
im Jahre 1565 zufammengetretene Yandtag, derjelbe der über die 
e Kirchenverfaſſung endgiltig entſchied, ſich zu bedeutenden weiteren 
wäumungen, namentlid aud der Berzinjung der Hauptihuld, verftand, 
uhigte fi) der Herzog wieder. 

Auf dem Gebiet der deutſchen Politik bemühte fih Herzog 
miftoph bald nad dem vorläufigen Abſchluß der Paſſauer Verhandlungen, 
r Streit zwilchen Karl V. und Frankreich beizulegen. Er begünftigte 
1 Zuzug württembergijcher Unterthanen zum Heere des vor Meb liegenden 
iiſers; Doch hoffte er, durch eine Urt von Pafjauer Tag einen friedlichen 
gleich herbeiführen zu fünnen. Die Vermittlung ſchlug dadurch fehl, 
z dieielbe infolge des unerwarteten Übertritts des dem Kaiſer jeither 
adlich gelinnten Markgrafen Albrecht von Brandenburg unnötig ge» 
den zu jein jchien. Freilich mußte Karl V. unverrichteter Dinge von 
eh abziehen. 

Mährend der Sailer dort beihäftigt war, bekam Herzog Chriftoph 
tanlafjung, einen Schübling desjelben, den damaligen Deutjchmeifter, 
gen Bruch des Landfriedend zu befriegen. Der Deutfchmeifter war von 
m Probite zu Ellwangen ohne Willen des dortigen Stiftsfapiteld zu 
nem Rachjolger beitimmt worden. Da das Ießtere nah dem Tode des 
vbſtes auf jein Wahlrecht nicht verzichtete und den Kardinalbijchof von 
göburg. Truchſeß Otto von Waldburg, ernannte, überfiel der Deutjch- 
fer, den Ehriftoph als Schirmherr der Probftei zu ſchiedsrichterlichem 
Bgleih nach Tübingen geladen hatte, am 4. Dezember 1552 die Stadt 
Imangen und zwang fie zur Huldigung. Der Herzog rief jofort feine 
aunihaft zufammen: die Lehenleute, die für joldhe Yälle mit beſtimmtem 
mfgeld verpflichteten Herren, die Obervögte und die Yorfimeiter mit 
wm Amtsknechten, die reiligen Schultheißen mit den ihrigen, dazu die 
dem Hauptleute, welche zur Führung des Aufgebots beftimmt waren. 
um Ießteren hatten die einzelnen Ämter eine verhältnismäßige Zahl zu 
Alm, Stuttgart die höchjte mit 500 Mann, Yietigheim die niederfte mit 30; 
gli viele derjelben ſollten mit Büchjen einrüden. Im Ganzen be» 
rug das erfte Aufgebot 4100 Mann; meitere 6000 ftanden in der Rejerve. 
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Don Geihüg nahm er vier Karihaunen (je 70 Bentner je 

(je 45 Zentner), vier Schlangen (desgl.) 

lein (je 16 Zeniner) ), dazu 160 Zentner Pulver. Auf je 50 
lam ein Wagen für Gepäd und Vorratsmittel; die Besten 
.; für jeden in einer Mai Wein, einem Pfund — 
Brot neben Suppe und Gemüfe beſtehen. Schon am 18, 5 
der Deutjchmeifter Ellwangen wieder auf, am 17. wurde e& von Tl 
bergern beſetzt. Um einen noch größeren Drud auszuüben, in. 
Befigungen des Deutjhordens, dor allem Nedarjulm, einnehme 
der Kaiſer beeilte jih, ihm auf den Rechtsweg zu vermeien. 2 
gelang es ihm nad wenigen Monaten einen Bertrag a 
ihm eine anjehnliche Kriegstoftenentihädigung ficherte. Man er 
CHriftoph vielfach übel genommen, daß er durch — 
lings des Kaiſers dieſen ſelbſt bloßgeitellt habe. Für ihn h 
aber nur um feine Pflicht den Landfrieden zu ſchirmen; im 
lichen Beftreben, dem Recht zum Siege zu verhelfen, dachte — 
weitere Folgerungen. 

Nur noch einmal hatte der Herzog Gelegenheit, mit den % 
zugreifen; da® war, als jeinem Better und Mündel, dem j 
Friedtich J. das Erbrecht auf die Herrichaft Hericourt —* 
wurde. Seine Truppen nahmen (1561) das dortige Schloß de 
des Prinzen wieder ab. 

Es galt für den Kaiſer ſowohl wie für die — 
neue Bündniſſe ind Leben zu rufen, die der durch dem $ } 
geichaffenen politiichen Lage entiprachen. File den erferen | 
darum, in der Form vom Reichseinrichtungen Sräfte z 
bie ſich dem Kaiſer als ſolchem zur Verfügung ftellten, Sim, 
bei gewöhnlichen Sonderbündniffen der Fall war, jofort & 
zurufen. Dazu ſchien ihm für den Südweſten Deutihlande a 
mäßigften ein neuer jhwäbifcher Bund; und gerade Herzog C 
er ſich beſonders verpflichtet glaubte, sollte eine Hauptrolle ind 
jpielen. Uber die proteftantischen Fürſten waren ſchon jack 
um auf die Vorſchläge des ſtaiſers zu hören, und die I n b 
eben jeht ſtarlen Anlaß, auch ihrerjeits vorſichtig zu fein, * ji 
allgemein in dem Verdacht, das Kaiſertum erbli an fein & 
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I) Die Rarthaumen ſchoſſen Kugeln von 37, die Halblarihaunen u 
Sälangen von Tg, die Fallonettlein von 2 Pfund, B 
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wollen; jedenfalls juchte er feinem Sohne, dem Prinzen Philipp von 
anien, die Nachfolge ald deuticher König zu fichern, jobald Ferdinand 
n Raijer gekrönt fein würde. Das jchien katholiſchen wie proteftantifchen 
fen ein unerträglicher Angriff auf das freie Wahlrecht der Kurfürften 
d veranlaßte noch einmal ein gemeinſchaftliches Vorgehen. 

Kurpfalz, Bayern, Mainz, Trier und Jülich vereinigten fih mit Würt- 
berg, um durch offenen Zufammenhalt eine ausfchlaggebende Stellung 
smnehmen. Jebt konnte man dem auf eine große Yandfriedensvereinigung 
ngenden Kaiſer entgegenhalten, daß die nötige Vorſorge ſchon getroffen 
. Zum Abſchluß kam das Bündnis im März 1553 zu Heidelberg; es 
jedem Angreifer, den Kaijer nicht ausgenommen. Die letztere Be- 
nmung hatte diejer namentlich feiner Haltung gegenüber dem Markgrafen 
breht von Brandenburg⸗Culmbach zu verdanten, welcher im Vertrauen 
flaiſerlichen Schuß in fländigem Hader, vor allen mit den fräntifchen 
ihöfen, Iebte. Die Verbündeten gingen fo weit, jogar dem Kurfürften 
ory don Sachſen jeinen Beſitz zu verbürgen, der von dem Kaiſer und 
n Markgrafen bedroht ſchien. Zahlreiche Reichsſtände erklärten ihren 
tritt zum Heidelberger Verein, allerdings auch mandje Heine und Heinfte, 
a denen Herzog Chriftoph gewünſcht hätte, daß fie ſich, wie dies früher 
lich unter den Schuß des nächſten Fürften geftellt, ftatt felbftändig auf- 
ten zu wollen; pflegten fie doch lebhafter an den Beratungen als an 
2 Laften teil zu nehmen. 

Schon zur Zeit der Gründung des Bundes verjuchte König Hein- 
HI. von Frankreich ſich wieder als Retter der deutjchen Freiheit an— 
preiien und forderte die Senojjen zum Abfall von Karl V. auf. Als 
wort Überiandten dieielben die Zujchrift dem Kaiſer und baten um die 
laubnis, Frieden zwiſchen ihm und frankreich zu ftijten. 

Ein neuer Tag der Verbündeten fand in der württembergijchen Stadt 
idenheim ſtatt; Herzog Chriftoph ließ ſich während derjelben durch Herzog 
breit von Bayern beitimmen, endlich den Pafjauer Vertrag zu unter- 
ihnen (6. Juni 1553) 1). Wie entihlojjen Chriſtoph damals war, dem 
unde Nahdrud zu verichaffen, zeigt, daß er in Württemberg Rüftungen 
wednete.e Doch immer mieder famen Bedenfen wegen der Gefahr be= 
hiienderer Nerwidlungen. Weder die Niederlage des Markgrafen Albrecht 
egen Kurfürſt Moriz von Sachſen bei Sieverähaujen, no die Aufnahme 
& demſelben jo teindlich geſinnten Königs Ferdinand ſelbſt in den Heidel- 


I) Bgl. Seite 162. 
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berger Verein, ja nicht einmal die Verhangung der Acht über de 
grafen durch das laiſerliche Kammergericht een u al, ba 
aus feiner zuſchauenden Stellung beraustrat. Nur mie t 
Frantreich von Neuem ſich einmijchen zu dürfen glaubte, ride 
der Herzog von Württemberg. Chriſtoph hatte als eriter die 7 
oberften Hauptmanns annehmen müflen. lm jo mehr war er 
— —— wo er den Schutz des 8 
haben glaubte, von dieſem im Stiche gelaffen zu — 
Oheim, Herzog Heinrich von Braunſchweig, machte von der $ 
ihn der ſchmallaldiſche Bund vertrieben hatte, noch —** 
temberg; wie er gegen Markgraf Albrecht glüclich bis nach R 
borgedrungen war, mufterte Herzog Chriſtoph jeine 24.000. 
Männer und verlangte Unterftügung durch die Genofien. Der en | 
Angriff erfolgte zwar nicht, aber die Hilfe wurde ihm zum 2 
jagt. So kamen denn er und mit ihm —— 
zeugung, daß der Koſtenaufwand den Wert des Bundes 
diefer ging raſch feiner Auflöfung entgegen. Dies um fo ni. 
Zufammenhalt proteftantiiher und tatholiſcher Reichsftände dard d 
jchwebenden Streitpuntte auf die Dauer unmöglich .— 

Auf dem Augsburger Reichstag von 1555 erhielt € L 
die Belehnung mit feinem Herzogtum vom Sailer als 5x * 0 
Oſtreich; er ſelbſt blieb längere Zeit anweſend, um die Ausföl * 
Glaubensparteien oder doch wenigſtens die Gleichberechtigung vu 
Letztere wurde befanntlih im Augsburger Religionsfrieden a 
deſſen Zuftandelommen der Herzog, der Nädelsführer feiner P 
genannt wurde, micht wenig beitrug; doch hatte auch er * 
—* in der für die Ausbreitung des ge * * 

des „geiſtlichen Vorbehalts“ für übertretende geiflliche % dgr 
Nachgeben der Gegner zu erzielen. 

Im September 1556 trat Karl V. die Regierung im 5 
förmlich am jeinen Bruder Ferdinand ab. Da Papft Paul IN J 
darüber, daß Oſtreich den Fortichritten des Proteftantismus nicht 
that, diefer Macht fi unfreundlich gegenüberftellte und dem zum 
gewählten Ferdinand nicht anerlannte, ſuchte diefer die Unterfkügu 
proteitantiihen Furſten, darunter bejonders Chriſtophs. — 
der Nadfolger jenes Papftes, Pius IV., die Politit und fi 
Öftreih vor, den firdhen- umd aatögefährlichen Herzog aus 9 
zu vertreiben und das Land für einen Erzherzog in —— 
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Ferdinand wies den Vorſchlag zum Beiten des Friedens mit Ente 
denheit zurüd. Das Verhältnis Chriſtophs zum Kaiſerhauſe wurde 
dur die engen Beziehungen gefeftigt, in welchen er zu Marimilian, 
älteften Sohne Yerdinande, ftand. Schon 1556 kehrte der Erzherzog 
feiner Gemahlin auf der Hin- und Rückreiſe nah den Niederlanden 
Stuttgart ein und übernahm bei einem Sohne Chriftophs die Pathen- 

Wie feine Wahl zum deutſchen Könige betrieben werden jollte, 
eite Ferdinand den Eifer des Herzogs, für feinen Freund zu wirken, 
mehr an. Er madte ihm Ausſicht auf die Verlobung einer jeiner 
fer mit dem berzoglidden Erbprinzen, Eberhard, ja fogar auf die Auf- 
mg der Afterlehenſchaft. Da Ferdinand fehr viel an der Gewinnung 
hepfälziichen Stimme gelegen war, bemühte fi Chriſtoph mit Erfolg 
kt, unterließ e8 aber in feiner ehrlich vertrauenden Weile, Bürgſchaften 
die Erfüllung der willlommenen Verheißungen zu verlangen. Während 
Wahl Marimilians II. war Herzog Chriſtoph mit großem Gefolge in 
alfurt anmelend; jeinen älteiten Sohn ſchlug nad) derjelben der neue 
ig zum Ritter. Den Heimweg von der Krönung machte Marimilian 
er durch Württemberg. Unabjehbar war fein Gefolge, wie ihn der 
og auf dem Wege von Maulbronn her in Vaihingen begrüßte und 
' Stuttgart geleitete, wo der gaftlichfte Empfang feiner harrte. Groß 
die Hoffnung, welche Chriftoph auf das neue Reichsoberhaupt ſetzte, 
dem Ferdinand im Juli 1564 verihieden war. Den proteftantijchen 
Ren brachte jeine Regierung die Enttäuſchung, daß er immer mehr in 
Fahrwaſſer der ſpaniſch-habsburgiſchen Politik geriet, Chriftoph noch 
nder3 die, daß er jelbft auf dem Augsburger Reichätage von 1566 fein 
pgthum wieder nit als unmittelbares Lehen vom Reiche empfing. 
Tie Durchführung der Beſchlüſſe der Reichsgewalt und die Wahrung 
Sicherheit im Handel und Wandel, wie fie den Kreiſen oblag, brachte 
jog Chriſtoph viele Pilichten. Hatte doch er zuerft feinen ſchwäbiſchen 
fänden den Entwurf einer Reichserekutionsordnung vorgelegt, wie fie 
ı Augsburger Reichstage beichloijen wurde. Bei den Umlagen war er 
am hoͤchſten eingejchäßte ?); während er die Würde des Kreisaus— 
ebenden mit dem Biſchofe von Gonftanz teilte, hatte er allein das 
Atorium; 1556 murde er auch noch zum Oberſten ernannt. Mit der 
gabe des Kreisverbandes ftimmte allerdings nicht vet, daß er 1562 


1) Tiefelben waren in der Regel unbedeutend; 1552 betrugen fie 1000 Gulden, 
som Württemberg 124 Gulden 3 Kreuzer 4 Pfennige bezahlte, die Reichsſtadt 
gem den Mindeitbetrag von 22 Kreuzern. 


einen Tag nad) Ulm ausſchrieb, auf dem gegen Rüftungen ber 
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Partei Anftalten getroffen werden follten. Doch trat im f — 
eine gemeinſame ſtreisordnung ins Leben. Sie betonte d 
Augsburger Religiond- und des Landfriedeng; fie geäßee ben br 
nämlich der Furſten, ferner der Prälaten, Grafen und Herren ' 
der Städte je zwei Ausihußmitglieder, fie beftimmte, daß der © 
Reit habe. eine Heinere Zahl von Truppen auf eigene Zaufl ” 
daß immer eine ſtriegslaſſe bereit jein folle und dak das € | 
aufzubewahren jei. Der Sreis wurde in vier Teile zerlegt, —* 
eine beſtimmie Truppenzahl die Landespolizei auszuüben hatte, % 
Sen Midinsbreg hans ar ber Epier Set: —— 
daß Oſtreich jeine ſchwäbiſchen Gebiete diefem Kreiſe entzog u 
beſonderen vorderoſtreichiſchen bildete, lonnte Herzog Chriftoph 1 
richten. Um fo mehr nahm er Stellung gegen die — de 
ſchaft, welche, wie die Abhüngigleit vom Landesherren, jo je 
Verpflichtung zur Teilnahme an der Kreiseinrichtung 
und verwahrte fich gegen die von ihr in diefem Sinne abgefahte © 
Er verjuchte andere Landesherren zu gemeinjamen Schritten 
Sonderftellung des Adels zu bewegen. Als aber ein — 
desſelben gegen die Fürſten drohte und der fränliſche Ritter 2 
Grumbach zu wilden Kampfe gegen die landesherrliche Gewalt d & 
309, befcjränfte ſich auch Chriftoph auf —— 
ſeinerſeits gefährliche Stürme zu entfeſſeln. he 
Die Glaubenzfpaltung trennte die Reihaftände immer fchroffer & 
Parteien. Der umter dem Einfluffe des ſtönigs Bein und des Se 
Albreht von Bayern gemachte Verſuch, an Stelle des e nf 
berger Vereins einen meuen zu grimden, der wieder protefle anti 
latholiſche Mitglieder in fich begreifen follte, jcheiterte am — 
der erſteren und wirllich nahm der zu Landsberg geſtiflete 
Pfaffenbund“, wie ihn Herzog Chriſtoph nannte, allmählich J— x 
latholiſches Weſen an. Chriſtophs ſtetiges Beſtreben den latholiſche 
gegenüber war, eine Bürgichaft für dauernden — 
und dieſes glaubte er in der Aufhebung des „geiſtlichen X 
damit in der völligen kirchlichen Freiheit auch der —** 
bliden zu ige Mit vdiejer Forderung trat er, dem Raifer 


ve 

— a 
1) @r ftellte in feinem Biertel 60 Mann zu Rob, 277 zu Bub, U 

150, Ehlingen 5 und 40, Reutlingen 8 und 88, 
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mbequem , bei jeder Gelegenheit auf und erklärte troß der ablehnenden 
daltung Ferdinands auf dem Regensburger Reichstage (1557) jenen Vor—⸗ 
chalt ald nicht zu Recht beftehenv. Freilich jchredten jeine meiften protes 
tentiihen Mitftände vor einem jo entſchiedenen Vorgehen zurüd und fürch⸗ 
ein, dadurch das, was fie bis dahin erreicht hatten, wieder in Gefahr 
m bringen. Auf jenem Reichstage wurde der Beſchluß gefaßt, der Kirchen- 
Yaltung, deren Abftellung die Proteftanten einem Konzil nicht überlafjen 
polten, durch ein großes Neligionsgefpräh Einhalt zu thun. Herzog 
Ehrfloph war für den Gedanken fehr eingenommen; jeine mit den Theo- 
logen gemachten Erfahrungen veranlaßten ihn aber zu dem Verlangen, daß 
die Borbeiprechungen zwiichen den Fürſten und übrigen Reichsſtänden jelbft 
Rattjänden, da jene durch ihre Streitjucht gar zu leicht Unheil anitifteten. 
Freilich iſt Daraus nicht zu jchließen, daß er felbft zur Nachgiebigleit bereit 
gemein wäre. Er war von der evangeliichen Lehre, wie fie feine eigenen 
Theologen auslegen, und von deren richtiger Auffafiung des Wortes 
Gottes jo durchdrungen, daß er der Überzeugung lebte, dieſes Wort Gottes 
möle auf jeden, der überhaupt hören molle, unwiderftehlihen Cindrud 
machen, und jeder Widerftrebende jei völliger Verftodtheit verfallen. Für 
Rinner, wie Herzog Chriftoph, handelte es fich bei allen Berftändigungs- 
keriuhen nie um Einräumungen, fondern um eine Gelegenheit, die Macht 
der von ihnen als göttlich aufgefaßten Wahrheit auf die Gegner einwirken 
Bi lafien. Jedem Religionsgeſpräch jollte darum das augsburgiſche Be— 
lernmis zu Grunde gelegt werden. Tie milde Gefinnung des Herzogs 
aber, welche der Schmähſucht und Gehäffigfeit unter den Wortführern 
im Etreite Zügel anlegte, zeichnet ihn vor vielen Genoſſen aus. Zur 
Borbereitung des Gejpräches beratichlagten die proteftantiihen Füriten auf 
einem Tage zu Frankfurt; es war ſchon ſehr mißlich, daß fie flatt der 
ud don Ghrijtoph empfohlenen Ginigung auf Grund des aug&burgiichen 
delennmiſſes nur zu umvorgreiflihen Bedenken kamen. Im September 1557 
lam das Religionsgeiprädy in Worms zu Stande. Der Herzog von Würt 
temberg war von proteitantijcher Seite mit dem Kurfürften von Zadjfen 
vum Beifiger desjelben beftimmt worden und follte eine Art Aufficht über 
De Thätigleit feiner Partei ausüben. Weil aber der Kurfürſt ſich hütete, 
durch perjönliche Beteiligung eine größere Verantwortung auf fi zu nehmen, 
jo blieb auch Chriftoph ferne und überließ den Austrag der Sache einigen 
üten und jeinen Theologen Brenz, Andreä, Alber, Beurlin und Schnepf. 
Die dur geiftige Bedeutung wie durch Entſchiedenheit des Standpunltes 


dervorragten. Tas Geipräc litt zum voraus not dur die Berdammungs- 
Chre:ver, Bart. Geichichte. 12 
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jucht der Theologen des Herzogs Johann Friedrich von Sachſen, meld 
er, re serjelben er 
Trop allen Bemühungen Herzog Chriſtophs und feiner Geno = fi 
Johann Friedrich) nicht zum Zuſammenſchluß gegen den € 
bewegen, umd jo endete das Wormſer Geſpräch, das Tefte, ı el: 
diefem Wege eine Berföhnung der Kirchen herbeiführen ei u 
die Proteftanten Mäglichen Weije, wenn aud Brenz im jeiner Glan 
zuderficht meinte, ſolches Gezänte folle dem Evangelium durch Gotte 
unſchadlich jein. * 
Nachdem dieſer Einigungsverſuch geſcheitert war, trat das Verla 
nach Freiſtellung der Religion wieder in den Vordergrund. Dergog 64 
gab im Frühjahr 1559 feinen Gejandien zum Augsburger | 
beftimmte Weifungen mit; er erklärte den geiſtlichen — 
Beleidigung der Proteftanten und für eine Ungerechtigleit von. 
lichen Stände, da dieſen dadurd eine Freiheit entzogen E 
geringfte Pürger genieße. Seine Mitftände ſchloſſen ſich — ritte am 
mit Ausnahme der ängftlihen Mehrzahl der Reihsftädte; — x na 
aber wollte lieber einen Stab in die Hand nehmen und bon Land 
Leuten gehen, al& in diefem Punkte nachgeben. Der Staijer feiner 
hoffte immer noch Erfolg von einem allgemeinen Konzil. Die proteftantil 
Fürften wollten fi zu einem jolden nur verftehen, wenn der Papf 
die Biihöfe dort nicht als Richter, jondern ala Gegenpartei der glei 
berechtigten Proteftanten auftreten würden. Herzog Chriftopb ber 
beionderen Gedanten, daß der Kaiſer ald das von Gott georbneie Da 






















des Reiches ſich die fteittigen Punkte von beiden Seiten vortragen Ü 
follte, um über viefelben zu enticheiden. Freilich behielt er Fich mi 
vor, ſich einer Entſcheidung, die fein Gewiſſen beſchwere, nicht zu ı fü 
Als einfachſtes Mittel erſchien ihm immer nod die Annahme d 
burger Belenntniffes durch die Katholilen, denen dann bezüglich de n | 
Kirchengebräuche Einräumumgen gemacht werden könnten. 

Damit war die Frage der Beſchidung des Konzils * t 
nicht aus der Welt geſchafft. Der Papſt lud wiederholt zu d 
Ghriftoph vor allen jeßte es dur, daß jein Schreiben don 
ſtantiſchen Fürften nicht angenommen wurde, weil es an en» 
Söhne gerichtet war. Ein großer Zeil der 
nicht abgeneigt einzulenten; nur wollten fie das Konzil wicht —* 
des früher von ihnen verworfenen anerlennen, ſondern forderten ei 
drüdfiche Neuberufung. Herzog Chriftoph beteiligte fich let m 
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Verhandlungen, auf denen diefer Standpunlt begründet werden jollte, und 
hieß eine umfangreihe Relujationsjchrift verfertigen. Auf dem Fuldaer 
Zoge (September 1562), auf dem eine Einigung zu Stande fam, wurde 
aber beichlofien, diefe Schrift ohme Namensangabe druden zu laſſen, die 
gemeinfame Erklärung jedoch in einem fürzeren Ausjchreiben abzugeben. 
To man mit dem Papfte und dem Stonzile nicht unmittelbar verkehren 
wollte, erfuchten die Yürften in Franlfurt, wo ſie ſich zur Königswahl 
Marimilians einftellten, den Kaiſer um Übermittlung. 

Noch einmal trat an Herzog Chriſtoph die Aufgabe heran, für die 
Viedervereinigung der Kirchen zu wirken. Die Anregung dazu ging bon 
zimiher Seite aus. Papft Pius IV., deſſen Staatsflugheit auf denn 
Konzil über die von katholiſcher Seite erhobenen Bedenken gefiegt hatte, 
boffte durch vorfichtige® Nachgeben auch die Proteftanten zu gewinnen. 
Freigebung des Laienkelches, der Priefterehe, der äußeren Gebräuche im 
Gottedienfte und ded bon den Fürſten eingezogenen Kirchengutes waren 
die Anerbietungen, die er machte. Für dieje bei den proteftantiichen Fürften 
Eimmung zu machen und bdiefelben, um Nom nit in Verlegenheit zu 
Bringen, im Notfalle als eigene Ratſchläge au&zugeben, dazu erjah er fich 
herzog Chriftoph von Württemberg. Sein Gefandter verhandelte heimlich 
mit demjenigen des letzteren und ftellte jogar eine Vergrößerung des Herzog⸗ 
humd durch ſchweizeriſche Gebiete in Ausficht. Aber Chriftoph fand in den 
Vorihlägen die Zumutung, den evangelifhen Glauben aufzugeben, und 
fürdtete Gefährdung des Religionsfriedens; er lehnte fie ab. 

War diefer Plan von Anfang an undurdführbar, jo ſchien die 
Üıronbefteigung Marimilians II. günftigere Ausfichten für einen Ausgleich 
ju bieten. Herzog Chriftoph vereinigte ſich mit feinen Genoſſen, um dem 
num Kaiſer auf feinem erften Reichdtage zu Augsburg (1566) den Vor- 
älag eines deutfchen Nationalkonzils unter defjen Vorfige zu machen. Um— 
Iomf; denn der Zwieſpalt der Proteftanten ließ dieſe dem Kaijer nachgerade 
al zu unſichere Stüßen bei einer enticheidenden Stellungnahme ericheinen. 

Ter Riß zmwilchen den Alt- und den Neugläubigen war unheilbar. 
Ein Eieg des Proteftantismus in Deutfchland märe bei feftem Zujammen- 
beiten jeiner Anhänger, wenn er fi auch auf die Eiellung nad außen 
beihränft hätte, nicht ausgeſchloſſen geweſen. Aber das Auseinandergehen 
im einzelnen Glaubenslehren rief folhe Ausbrüche der Leidenſchaft hervor, 
deß ein gemeinſames Vorgehen auch in allgemeinen Fragen nur vereinzelt 
zu Stande kam. Herzog Chriſtoph fühlte das Bedürfnis der kirchlichen 


Pimigung jeiner Genoſſen am tiefften und betricb fie zuerft und aufs 
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fräftigfte. Als Vertrauensmann der proteftantifhen Fürſten im en 
auch an der Bifitation des faijerliden Kammergerichts teil bildet 
vielfach den Mittelpuntt für das Kircenpolitiiche Vorgehen t til 
fange nad dem unglüdlihen Wormfer Geſpräche drang er — d 
nad) die Einigeit unter den Gangeliihen Sentich zur Anfang 
bringen, und benüßte die Anweſenheit der proteftantiidhen F 
Frankfurt bei der Erklärung Ferdinands zum Ktaiſer, um im E 
mit Melanchthon eine ausgleihende Formel für bie — 
burgiſchen Belenntniſſes vorzuſchlagen. Dieſelbe fand vielen % de 0 Tr 
Frankfurter Rezeß dom 18. März 1558); fie ſchien beflimmt, jel 
calviniichen Kreiſe den lutherifchen näher zu bringen. Aber mac dem die 
erfte Begeifterung verrauſcht war und es fd) darım Handelte, Die Pi 
Sindend zu machen, vegte fih der Wiberfpruß) der bengfi — 
Theologen zu Jena; fie wollten bon der namentlichen 7 
ihnen nicht einigen Lehren nicht laſſen, und fo war “ mit I 
wieder nichts. Das einzig Nachhaltige, das die Fürften in 9 
ichlofien, war das Verbot an ihre Kirchendiener, re 
die micht denjenigen der Sonfiftorien und — 
Dem Verſuche der ſachſiſchen Theologen, die durch eine e und 
den Streit ſchlichten wollten, trat Herzog Chriſtoph —— 
er erwartete von einer ſolchen nur neue Verwidlungen und € fir 
wieder eine Fürſtenverſammlung. Es war ganz im Sinne er y 
furter Abmahungen, dab in Württemberg ein in der Alben nahlsl 
zum Calvinismus neigender Pfarrer dor ein großes geiſtliches Geric 
zogen wurde und DVeranlaffung gab, die Lehre vom der Ubiquiläk, 
Allgegenwart Chrifti, ald Beweis für feine perjönlihe Anweſenhe 
Abendmahl, aufzuftellen, wodurch freilich das Einigungswert unß 
Landeslirchen cher erſchwert wurde. ?) 
Der fo dringend getwänjchte Fürftentag lam wirlli zu E 
Um die Verhandlungen darüber raſcher zum Abſchluſſe zu ing | 
zugleich weniger auffällig machen, lud Herzog Chriftoph einige gie 
Fürflen zu einem Feſſe nad) Stuttgart ein; hier — 
den Januar 1561 ein Stelldichein zu Naumburg, wohin ſamilich 
fantijhe Fürften zufammengerufen werden jolten, Es if Chri * 
feſtgehaltenet Gedanle, daß hier, um vielerlei Zwieſpalt a 
augsburgiſche Belenninis den Beratungen zu Grunde gelegt ı 
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1) Berzleice oben Seite 168. 
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mehr calviniſch gefinnte Kurfürft von der Pfalz entſchloß fich zur Unter- 
ſchrift desſelben in der älteften, ſtreng lutheriſchen Faſſung, nachdem durch 
eine neue Vorrede ein weiterer Spielraum für die Auslegung gewährt 
worden war. Aber gerade dadurch wurde Herzog Johann Friedrich von 
Sachſen mit einigen Genoſſen veranlaßt, ſich auszuſchließen. Das große 
Bet der Einigung unter den Proteſtanten ſcheiterte wiederum. Immerhin 
hatte die überwiegende Mehrheit fich zuſammengeſchart und die Bemühungen, 
die Meineren Reichsſtände zum Beitritt zu bewegen, waren jehr erfolgreich. 
herzog Ehriftoph ſchickte eine eigene Gefandtichaft bei den ihm benachbarten 
Grafen und Reichsſtädten herum, die eine große Zahl von Unterſchriften 
heimbrachte. 

Auf dem Naumburger Fürſtentag hat die kirchenpolitiſche Thätigkeit 
de Herzogs ihren Höhepunlt erreicht. Die bald darauf erfolgte offene 
Parteinahme des pfälzischen Kurfürften Friedrich III. für den Galvinismus 
hat nicht nur die Schwierigfeiten der Einigung unendlich vermehrt, fondern 
auch gerade CHriftoph und feine Theologen in eine immer geipanntere 
Etimmung verfeßt, die der gegenfeitigen Annäherung nichts weniger al3 
förderlich war. Der maßvolle und erbaulidhe Heidelberger Katechismus, 
den der Kurfürft 1568 veröffentlichte, wurde von Herzog Chriftoph im 
Lerein mit dem Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden und dem Mark— 
gtafen Karl von Baden als verjühreriihem und verdammlidem Irrtum 
entiprofien gekennzeichnet. Ihr Eifer war dadurch begründet, dat; König 
Rorimilion zu Göppingen Herzog Chriftoph mit Einjchreiten der Reichs— 
gewalt gedroht hatte, wenn ſich die Proteftanten nit in Bälde einigen 
würden. Eine ſcharfe Aufficht über den Buchhandel follte das Eindringen 
des pfälziſchen Giftes verhüten. Da der KHurfürft den offenen Brud), der 
im jogar den Genuß des Neligionsfriedens hätte rauben können, ver⸗ 
meiden wollte, bewog er doch noch Herzog Chriſtoph zu einem Gejpräde 
zwiſchen den beiderfeitigen Theologen. Daß diefer entgegen feinem be 
Kimmten Grundjage auf ein ſolches einging, zeugt ſchon von der an« 
gejachten Streitiuft. Im April 1564 kamen die beiden Fürften im Klofter 
Raulbronn zujammen, Herzog Chriſtoph, begleitet namentlid) von Brenz 
und Jalob Andreä, der Kurfürft von den Verfaſſern feines Katechismus, Ole— 
dianus und Urfinus; zum Einfchreiten für den Fall hitzigen Zankes waren 
Medrere Räte zugegen. Man beiprad) ſich über das Abendmahl und die 
Lehre don der Ubiquität. Daß von württembergiſcher Seite die letztere 
Io in den Vordergrund geitellt wurde, obgleich jelbft gemäßigte Yutheraner 
m ihr Anſtoß nahmen, ließ wenig Fruchtbares erwarten. Die Theologen 





= re 


beharrten denn auch gegenjeitig im zehnmaligem Austaufche der 
auf der ihrigen; ebenjo die Fürften, die zum Schluß ihr 
lich austauſchten. Die Anweſenheit der letzteren verhitete ri 
brüde; um jo leidenſchaftlicher entbrannte nachher der Streit. Jede 
rühmte Ar des Siegs und warf dem andern Fälichungen im den Be 
vor. Herzog Chriftoph wollte die Entſcheidung ſturſachſen 
ſchidte dorthin die Alten des Maulbronner Gejpräds. Das Hatlı 
nur zur Folge, daß auch die kurſächſiſchen Theologen die würktembe 
Ubiquitätsehre verurteilten und die Fürften verleitet wurden, ſcharſe 
zu wechſeln. Jetzt juchte CHriftoph bei den übrigen Luiheranern 
trug ihnen die Sache vor. Nirgends zeigte man Luft, fi auf? 
einzulaffen, und jo blieb auch diefer Riß umauzgefült, Wie den | 
lälen jo auch den abweichenden Proteftanten gegenüber ließ ſich der | 
fo wenig wie jeine meiften Zeitgenofjen auf irgendwelche Nadhgiebig 
Glaubensſachen ein; daher beharrten eben alle Parteien auf ihrem € 
puntt, Der Streit mit Kurpfalz drohte eine jehr gefährliche We 
anzunehmen, als Marimilian II. auf dem Augsburger Reichstag don 
fich entſchloſſen zeigte, mur die Anhänger des augsburgiſchen Velenn 
als durch den Religionsfrieden geihüßt anzuerkennen. Diefelben F 
welche einft dem Kaiſer die Bitte um ein Nationaltongil vortrugen, 
diefe Auffafjung umd liefen ihre Theologen, worunter Andreä, im | 
Einne eifern, muhten aber hören, dab dann auch die 
als jondergläubige ebenjo zu behandeln wären. Namentlich das 
würdevolle Auftreten Friedrichs III. von der Pfalz brachte es f 
dak man zwar jenen Grundjah bezüglich des Neligionsfriedens bei 
es aber dahin geftellt jein ließ, ob der Hurfürft dem Belennt 
Lutheraner noch angehöre. Herzog Chriftoph blieb mit dem Ki 
troß alledem befreundet. Seine Erregung über den Abfall des Fr 
von der gemeinfamen Lehre legte ſich; er griff wieder zu gütlichen 9 
und gab niemals die Hoffnung auf, den Kurfürften doch mod) zu gen 
Der Zwieſpalt zwiſchen Luthertum und Galvinismus untergeuß | 
politifche Stellung des Proteftantismus. 4 
Es lag in der Natur und im den Zielen des Derzogä 
da er feine vermittelnde Thätigfeit auch auf fremde Länder and 
Gelegenheit dazu gaben ihm Anregungen, die ihm von boriher g 
wurden. Hauptfeld für dieje Wirkjamfeit war Franlreid. Sein 
jähriger Aufenthalt dafelbit, feine dauernden Beziehungen zum fra M. 
Hofe und jeßt feine angejehene Stellung unter den proteftantifdhe 
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machten, daB er von jener Seite viel ummorben wurde. Es ift ein 
al Zug an Herzng Chriſtoph, daß er zwar der damaligen Auf» 
feffung von der Stellung der Reichsfürſten entiprehend Beziehungen 
mit Frankreich aufrecht erhielt und jogar für die Zulaflung franzö- 
ſiſher Gejandter zum Reichstage eintrat, daß er aber zugleih nicht 
zur der verfolgten franzöfiichen Reformierten ſich annahm fjondern auch 
die Rüdgabe der Deutihland 1552 entrijjenen Städte und Bistümer Mep, 
Toul und Verdun verlangte. Auch hier wollte Chriſtoph alleg aus dem 
Bege ihaffen, was den Frieden ſtörte. Er gab ſich der ehrlichen Hoff- 
mg bin, daß die Gegenpartei diejelben Gejinnungen hege, und ließ ſich 
mit dieſer ſo weit ein, daß er bei Oſtreich in den Verdacht hochverräterifcher 
Verbindung mit Frankreich kam. Daß er zujammen mit dem Kurfürften 
Auguſt von Sadjen auch die übrigen unter Karl V. dem Weiche ent- 
ftemdeten Zeile, wie Mailand, Geldern, Lüttih, Utrecht, Maftricht, Sa- 
dohen, Lothringen für Deutichland zurüdforderte, beweiſt freilich das Über» 
wiegen jchöner Gedanten über nüchterne Beſonnenheit. Jene erite Yorde- 
tung an Frankreich hätte Chriftoph jelbjt mit einem katholiſchen Genoſſen 
ar Wunſch des Kaiſers dem Könige Heinrich) II. überbringen follen; doc) 
wurde nichts aus der Gelandtichait. 

Noch wichtiger ald diefe politiſchen Fragen war dem Herzog die 
Uneftügung der franzöfiihen Hugenotten. Die ſchweren Berfolgungen, 
denen dieje ausgejet waren, veranlaßten Chriſtoph und andere proteituntijche 
Füriten zu häufigen Fürbitten am franzöfiihen Hofe. Herzog Chriſtoph, 
an den ſich Calvin jelbit um Vermittlung wandte, machte ji) Hoffnung, 
den nach Heinrichs II. und bald darauf Franz II. Tod der Reformation 
Keinbar offenftehenden Hof für das augsburgiſche Belenntnis zu gewinnen 
und damit einen Sieg desjelben in ganz Frankreich anzubahnen. Konig 
Anton von Navarra, der als des jungen Karl IX. Statthalter regierte, 
war ein alter Freund Chriſtophs; die Sönigin- Mutter und Vormünderin, 
Aatharina von Medici, galt ihm für halb dem Evangelium gewonnen; 
daher ſchenkte er gar zu leicht den Verficherungen Glauben, welche in deren 
Kamen ihm al3 dem einflußreihen Fürjten die Verhältniffe in Frankreich 
'0 günſtig als möglich darjtellten. Und doch ging die ganze Politit des 
ſtanzofiſchen Hofes nur dahin, den Herzog und durch ihn feine prote- 
Rantiichen Mitfürſten durch heuchleriſche Vorſpiegelungen von thätlichem Ein— 
geilen in dem durch tiefen Zwieſpalt zerriſſenen Frankreich abzuhalten. 
 Ghritopp ſchmeichelte ih mit dem Gedanten, duch Warnung vor der 
aldinihen Abendmahlslehre, durch Überſendung des mwürttembergiichen 
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Belenntniffes umd Empfehlung der Ubiquität eine —— 
Sein Rat, ein franzöſiſches Nationaltonzil zu veranſtalten, € 
Wunde im Lande jelbft und man that ihm den Gefallen, a 
Theologen dazu einzuladen. fr cu der Mu dm 3 
ſchidten ſolche nah Poiſſy, wo im September 1561 ftatt eines Rt 
ein Religionsgeipräh abgehalten wurde, Dem Einflufje der I u 
Württemberger hatte Calvin zum boraus entgegengearbeitet. $ 
jelbft famen die Deutihen zu ſpät, — nicht zu ihrem © fo m 
gingen fie wenigfiend dem Schidjal, in der Komödie, die ——— | 
wurde, perjönlih wider Willen eine Rolle zu ſpielen. Denn ber $ * ji 
von Lothringen, der den fatholiihen Standpunlt vertheidigte, 
abfichtlih jo jehr der Hinneigung zum Luthertum verdächtig um 
daß ein großer Streit mit den Galviniften über die lutherijche U 
lehre ausbrad und daß jo eine PVerfländigung der — 
mit ihnen unmöglich gemacht wurde. Als die deutſchen T nn enblid 
anfamen, wurden fie vom Hofe mit Artigfeiten überhäuft, Wenige $ 
nach ihrer Heimtehr machte ſchon ein franzöſiſcher Gejandter in &t 
den Vorjchlag eines Bündnifjes der deutjchen proteftantijchen Ficken 
feinem Könige. Herzog Ehriftoph wandte die Berjchiedenheit des 2 
niſſes ein; die Sache war ihm doch zu meittragend, Aber von f 
ſiſcher Seite Tief man nicht nad), ihn zu bearbeiten: die € 
zu einer perfönlichen Unterredung nad) Eljaßjabern, wo ine 2 
heit ausgeglichen werden follte. Chriftoph traf daſelbſt im 7 
mit dem Kardinal don Lothringen und feinem Bruder zujammen; 1; bag | 
war er von Brenz, Andreä und einigen Räten. Im Schlofie i —* 
chens verhandelte man über die Meſſe und den Papſt, wobei 
heuchleriſchen Guifen dem Herzoge beiftimmten; dann fam der £ 
die Verdammung der Galpiniften und Zwinglianer, worin man mi 
einig war; des weiteren unterhielt man ſich über die Mittel —* 
die getrennten Kirchen wieder zu einigen; die Guiſen erboten * 
Zwede eine Anzahl franzöfiicher Biſchöſe nach Deutſchlande 
Zum Schluſſe wurde Chriftopb beftimmt, über die —* 
zu lonfeſſioneller Verſohnung rühmend an König Anton zu berichten. 
ernft es diejen mit ihren Verfiherungen war, zeigte ſich kurz ma 
Abreife von Eljahzabern, als fie in Vaſſy ein Gemezel umter m 
notten anftellten. Der ehrliche Herzog fräubte ſich _ aan & 
danlen, dab er betrogen worben jei, gun. —* 
tröflete, dab das andern frommen Leuten auch ſchon geſchehen 
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glei er ihm jpäter etwas ftärker bemerkte, daß ein großes Hagelwetter 
Bürttemberg feine Urſache in dem Mißfallen Gottes über die PVer- 
adlungen in Zabern haben könnte. 

Nah Ausbruch des erften Hugenottenkriegs enthielt ſich Chriftoph 
es thätigen Eingreifend. Er hätte e& gerne gejehen, wenn das Reich 
' Bermittlung übernommen hätte; er jelbft beſchränkte fich darauf, beiden 
teten, die jich immer wieder an ihn wandten, die Annahme des augd« 
giihen Bekenntniſſes zu empfehlen. Allmählich neigte er fich mehr den 
folgten Hugenotten zu und firedte nicht nur mit anderen Yürften dem 
fimen Ludwig von Condé Geld vor, fondern erlaubte auch einigen Unter» 
men ſich für diefen anwerben zu laſſen; doch hoffte er immer noch, durch 
te Morte Frieden ftiften zu können. Mehr als diefe wirkte das Ber- 
gen Kaiſer Ferdinands, daß Frankreich feine Befagungen aus Meb, 
nl und Verdun zurüdziehe; e3 trug mit dazu bei, daß Katharina von 
Bici Frieden mit den Qugenotten ſuchte. Es geihah, um auf dieje, 
e auf die deutjchen Fürſten günflig einzumirten, daß Katharina ſich 
der an Herzog Chriſtoph wandte, diesmal um ihm die Statthalterftelle 
Frankreich anzubieten. Der Schachzug war Hug berechnet. Aber che 
ficher erwartete Ablehnung Chriſtophs belannt wurde, brachte das Edikt 
a Amboile (19. Mai 1563) den Stillftand der Hugenottenlämpfe; die 
nigin wiederholte ihr Verlangen nit. Zur Feſtigung des Tyriedens 
ftte der Herzog auf Wunſch des franzöfiihen Hofe für eine Ehe— 
bindung des jungen Königs Karl IX. mit einer Tochter Marimiliang 11. 

Tie Ruhe in Yrankreih bot Chriftoph Veranlaſſung, durch eine 
mzofiſche Uüberſetzung des Katechismus von Brenz und andere Bücher 
ft eine weitere Einwirkung zu verſuchen, auf ein Religionsgeiprädh aber 
te er fi nicht mehr einlaſſen. Als fi) vollends bei Hofe niemand 
ft einer alten Geldihuld erinnern wollte, an die Chriftoph mahnte, 
lirte er endlich Frankreich mit all feiner Untreu, Leichtfertigfeit, üppig⸗ 
tmd feinem Unglauben fahren zu lajien. Auch der Prinz von Condé 
gte feine ernſtliche Abfiht, die ihm geliehene Summe zurüdzugeben; 
jahrelangen Bedenten jchidte Chriftoph mit feinen Genofjen eine ges 
einſame Gejandtichaft ab, um die Forderung bei dem Prinzen zu bes 
eben und zugleich für die immer wieder gedrüdten Hugenotten ein gutes 
dort einzulegen; beides vergeblich. 

Frankreich fuhr fort, den deutjchen Fürſten Furcht vor den Plänen 
Mei einzuflößen. Schon verabredeten ſich proteitantiiche Fürſten zu 
Raulbronn über die Bedingungen, unter welchen fie mit jenem zufammen- 
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gehen könnten. Der Ausbrud des zweiten Qugenottentriegs (Sept 
1567) fam aber dazwiſchen. Herzog Chriftoph wurde wieder bom kei 
Parteien durch Gejandte angegangen. Er war jetzt geneigt, * Dugens 
für Aufrübrer zu halten umd lehnte jede Unterftügung t ab; 
riet er dem Sönige Karl IX. dringend zur — van eligi 
freiheit. Noch einmal follte er als Gejandter nad) Frankreich ziel * 
ſtaiſer Marimilian II., wie früher Ferdinand, ſich ins Mittel I 
Der den Hugenotten günftige Friede von — —* vi 
ſchaft überflüffig. Als nad) wenigen Monaten die H m 
aufloderten, wurde der Herzog mit der Sorge erfüllt, dh jest D 
von der Unruhe ergriffen werde. Er fürdtete einen Plan —8* 
nad und nad in allen Ländern den Neligionzfrieden — 
gemäß enthielt er ſich vollends jeder Unterſtützung, die ihm | 
ſchwächen können. So endeten die Bemühungen Herzog E 
Beilegung der franzöjiichen Religionswirren. Man hatte man: 
Seiten ald einen einflußreihen, eifrigen Fürjten angegangen und ihm 
allerlei Weiſe geihmeichelt; er hatte vielen guten Willen gezeigt, ie 
Macht moralifcher Einwirkung überfhägt und die franzöſiſche P | 
durchſchaut. Doc wenn er noch jo wenig erreichte, jein uff 
und jein edles Herz haben ihm viele Bewunderer getvonnen. 
Auh Königin Elifabetd von England jah in derog 6 
einen der einflußreihften Fürften Deutſchlands, der ihren Plan € 
gemeinen proteſtantiſchen Bündniffes unterftüßen follte. Aber er : ie 
Bedenten jeiner Freunde wegen Störung des ———— 
ſelbſt und lieh ſich auch nicht hinteißen, als Eliſabeth kühnen 9 
Hugenotten als Glaubensgenoſſen unterſtützte. Seine Antwort | 
er darüber mit jeinen Theologen zu Rate gegangen, welde * 
Königin nicht als rechtgläubig anerlannten: Bündniſſe in Reli 
bringen oft mehr Unheil als Nutzen; Gott benüße jelten n de 
zur Befreiung feines Volles und fchlage auch dann oft ke en 
durch eine Heine Schar von Frommen. Aber auf andere Weile fm 
von Eliſabeths Entjchievenheit Früchte für den Proteftantismus in © 
land zu erzielen; er betrieb eifrig eine Verlobung derſelben nz 
berzog Karl, einem Sohn Saifer Ferdinands, Viele Jahre I € 
Bertrauensmann beider Parteien und wechſelte mit der engliid m 
zahlreiche Briefe; doch blieb Elijabeth unvermählt. 
Nod mehr als bei den Hugenotien war Herzog IT, 
bei den aufftändiihen Niederländern eine unrechtmäßige € J 
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en Landesherrn anzunehmen; er ging von der Vorausſetzung aus, daß 
Sache des Kaiſers fei, in dem hab3burgifchen Lande fyrieden zu jchaffen. 
qh bewilligte ex jpanische Werbungen in Württemberg nur gegen die Un- 
mbigen, nicht aber nach den Niederlanden. Andererſeits aber bejchräntte 
fi einer Pitte Wilhelms don Oranien gegenüber auf eine Geſandtſchaft 
Keftantischer Fürſten an die Statihalterin der Niederlande, die nichts 
krihtete.. Thätliches Eingreifen hielt er auch hier für gefährlich; nach⸗ 
nu aber des Grafen Egmont Haupt gefallen, trieb ihn fein Mitleiven 
t den verfolgten Glaubensgenoſſen zu einer heimlihen Unterftügung des 
mmmierd mit einer größeren Geldjumme. 

Die mancherlei Enttäufchungen, die Chriſtoph erlebte, der Stillfiand 
t reformatorischen Bewegung, der Berluft des erfigeborenen Sohnes 
krhard, der nach wüſtem Leben in nocd jungen Jahren ftarb, zujammen 
t langer eigener Unpäßlichleit nahmen ihm vor der Zeit die Freude am 
fen. Eine jchwere Krankheit ließ ihn fühlen, dag jein Ende nahe; er 
d die Weifung, daB die Seinen dad Lied anftimmen folten: „Mit 
%d’ und Freud’ fahr’ ich dahin!” und verſchied fromm und gottergeben 
ı 28. Dezember 1568, im Alter von noch nicht 54 Jahren. eine 
heine ruhen in der Tübinger Yamiliengruft. 

Außer der Gemahlin überlebten ihn jeine acht Töchter, aber von 
a dier Söhnen nur einer. Don jenen vermählten fi drei mit Söhnen 
3 bewährten Freundes ſeines Daujes, Philipps von Heſſen. 

Herzog Ghriftoph, ein ftattlicher, doch frühe zu ſtarker Mann mit 
ichdrtingendem Blicke und kräftiger Naje, braunen Haaren und vollem 
me, war eine liebenswürdige, edle Terjönlichkeit. Gejellig, heiter und 
Wufiig legte er zugleich einen unermüdlichen Fleiß an den Tag, der 
d auf die geringften Einzelheiten erftredte und die Arbeiten feiner Räte 
R peinlich prüfte. Bei genauefter Regelung des Hofhaltes hielt er doc) 
R auf ftandesgemäße Pracht und ſchuf durch zahlreiche Schloßbauten, 
t allem den Umbau des alten Schlojjes in Stuttgart, würdige Stätten 
t jeinen Aufenthalt; freilich überjtieg dieje zur Leidenſchaft gewordene 
dhaberei beinahe die Mittel des Landes. Dazu wurden jeltene Pflanzen 
d Tiere erworben. Den Wohlftand des Landes hob der Herzog durd) 
uhr guter Pferde, duch Pflege des Obſtbaus; der Not trat er durd) 
mätung don Fruchtkäſten entgegen. Als großen Förderer der Willen- 
ft bat er ſich durch Sammlung wertvoller Handidriften und Bücher 
gt, die leider nad der Nördlinger Schlaht von den Bayern aus 
ingen entführt worden jind. Sein religiöjer Standpunkt ift der feften 


















Glaubens an die heiligen Schriften und die Richtigleit der Auslegung de 
eben duch ie Bf Before Auf die Geiflficen g 
als die Senner diefer Auslegung; vor theologiſchem Streit der 


wer engberzig war, ergiebt fich aus der milden Beurteilung t 
Irrtümer, von denen er annahm, daß fie von jelbit vefiminen = 
Der herdorſtechende Grundzug feines Charakters ift 2 
frriedensbedürfnis. Er wurde berufen, zahlreiche gerntrfniie in fü 
Häufern zu ſchlichten; von demjelben Geifte ift feine Sehen 
politiicher Fragen getragen. Sein liebfter Gedanle war bie Fi ig u 
Slaubensgenofjen in Deutichland und den andern bom ! 
bewegten Ländern. Aber auch in ihr ertanhie er zugleid) ein ttel, d 
allgemeinen Frieden zu fördern umd die Selbfländigteit —* te —* 
jhügen. Seinen Söhnen verbot er im Teſtamente ausdrüe Ti, je 
Krieg anzufangen oder auch nur Urſache zu einem Item w jeben 
Herzog Chriftoph wurde der allgemeine Vertrauensmann 
mwichtigften Angelegenheiten des Proteſtantismus Benni bie 
ftrebungen mißlangen, jo lag das injoweit an ihm, als er ſich 
zu Dec get Hatte und zu fehr geneigt mar, Die Offefeit m nd 3 
feit, von denen er jelbft beieelt war, aud bei andern t uſe 
zeigte ſich hier mehr als guter Menſch denn als — — 
Seine Bedeutung liegt aber weniger in dem, was er auf d 
Bühne verjucht, als in dem, was er in feinem Herzogtum durch 
fi ordnende und regelnde Thätigleit geichaften hat. Es ift ri 
er auch bier manchmal des Guten zu viel gethan; immer * 
ein wahrer Vater des Landes bewährt. Wenn das Streben ı 
fahrt des Volles, wenn raftlofer Eifer und reine — 
auf Anerlennung als tüchtiger Hertſcher gewährt, fo in Chri 
tüdhtigften einer. | 


VI. Abſchnitt. 


herzog Ludwig. 
1568 - 1593. 


Ta Chriſtophs älteſter Sohn Eberhard ein halbes Jahr vor dem 
ter geflorben war, folgte ihm Herzog Ludwig (1568—1593). Der: 
e war am 1. Januar 1554 zu Stuttgart geboren, alſo gerade fünf⸗ 
tjährig, als er zur Regierung gelangte. Sein Vater hatte aus Miß- 
im gegen die Fähigkeiten Ludwigs die Volljährigkeit auf das vollendete 
‚Lebensjahr feitgefept und zu Vormündern neben der Mutter Anna 
ia deren Bruder, den Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach, den 
rlgrafen Karl von Baden und den Herzog Wolfgang von Zweibrüden 
et. Da der legtere bald ftarb, wurde die Regierung von den beiden 
em Rormündern gerührt oder vielmehr von dem Statthalter, dem Grafen 
mich von Gaitell, einem bewährten württembergifhen Diener, dem 
li in den erften Jahren jein Amt durch die immer mehr geiſtig um» 
biete Herzogin- Mutter ſchwer genug gemadt wurde. Unter dem Statt- 
te fand ein engerer Rat, der fi noch unter Herzog Ludwig zum 
heimerat entwidelte. Übrigens trat der Graf von Gaftell fhon 1575 
üd, weil Ludwig viele Geſchäfte ohne ihm erledigte, und aud die Vor» 
mder behielten ihre Stellung nur noch dem Namen nad bei, bis der 
tog nad) dem Zeitamente des Vaters die Regierung förmlich übernahm. 
e Thätigleit der vormundichaftlihen Regierung hatte fi vor allem auf 
Linderung der durch Hungerjahre und Pet entitandenen Not zu er 
den, nah außen bezwedte fie, dad Land vor allen Verwidlungen zu 
wahren. Die Warnung Herzog Chriltophs beherzigend, daß jeder, der 
mdnifje fuche, nur feinen eigenen Vorteil im Auge habe, lehnte fie den 
m Vayern angejonnenen Beitritt zum Landsberger Bunde ab und be- 
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fchräntte ſich Frankreich gegenüber mit den andern p —3— 
auf eine ſchriftliche Berwendung für die aufs Neue — 
Auch gegen den vom Kurpfalz nach der Pariſer % 
gelegten Plan eines Schußbündniffes der deutfchen Beate 
fih ganz zurildhaltend, obgleid) Herzog Ludwig jelbit erflärte, baf 
lange die Welt fiehe, der Rhein die Gräuel jener —— bınai 
werde, Dem Koönig von Spanien gegenüber war die Reg I 
willfährig, daß das Gerücht entfiehen lonnte, der Herzog —* el 
jenem erhalten, damit er die um ihre freiheit —— 
im Stiche laſſe. Auch an die württembergiſche Regierung € 
finnen der Königin Elifabeth don England, enblih den € ah ei et be 
den Proteftanten ruhen zu laſſen umd ſich zur Wahrung der eige * 
abhangigleit zuſammenzuſcharen. Umſonſt; nirgends fand ſich ei 
mut für große Ziele und die theologischen Zänlereien drängten a 
Fragen in den Hintergrund, wenn die Fürften auch nenöm 
laßt jahen, das gegenfeitige Läftern und Verdammen zu verbielen. 
E3 war wohl der Einfluß des ehemaligen Lehrers im & 
und Ratgebers von Ludwig, des Melchior Jäger, daß er fi Tr 
um die Vormundſchaft nichts kümmerte. Der junge Herzog warf fi 
dem nunmehrigen Kammerſelretär in die Arme, der es zwar mit e 
Herm gut meinte, aber den eigenen Vorteil nicht vergaß umd feine & 
ung mit niemand teilen mollte, E 
Ein wichtiges Anliegen für das Land war bie | ihlumg 
Herzogs. Schon vor der Vollendung ſeines 20. —e orberte 
der Abt von Bebenhaujen im Namen der Iandichaftliden Ausſchu 
feine Wahl zu treffen. Erſt zwei Jahre jpäter (7. November 157: 
mählte er fi mit Dorothea Urſula (geb. 20. Juni 155 
Tochter feines Vormünders, des Markgrafen Sarl von Baden. 9 
Sitte der Zeit wurde das Hochzeitsfeſt mit allem erdenllichen Aufw 
Pracht, mit Ritterfpielen, Aufzügen, den ausgefuchteften Schmaufereie 
Schauſtüden gefeiert; die Armen durften durch reichliche Labung, | 
gemeine Voll durch ſpringende Brunnen Weins an der Freude 
nehmen. ® 
Infolge Abweſenheit des noch einzigen Vormunds verzögern 
die förmlihe Regierungsübernahme bis in den Sommer 1578. 
Austaufc don Verſprechungen zwiſchen Fürſt und — | 2 
Feſte die Weihe, Geſchenle der letzteren und fattliche Bewirt X 
ben Glanz. Herzog Melchior, wie Jager bald genannt — 
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| dem Antritt der Regierung mit einer langen Abhandlung ein, die dem 
iflen die Notwendigteit einer Beratung mit treuen, verftändigen Dienern 
m machte, vor Mitteilung wichtiger Angelegenheiten an all zu viele Vers 
wie warnte und regelmäßigen Gang der Regierung anpried. &3 gelang 
iger allmählich zum Geheimenrat aufzufteigen, der faſt ausſchließlich Vor⸗ 
g beim Herzog Hatte; er erwarb fi) aber dabei große Verdienſte durch 
a Dringen auf Sparfanteit und feinen Eifer für Ordnung in der 
waltung. 

Die herzoglichen Finanzen litten unter der überkommenen Schulden⸗ 
t Bon den dem Herzog Chriſtoph verſprochenen Summen hatte die 
mdihaft noch 900000 Gulden nicht abgetragen. Der Landtag, der 
83 von Ludwig — zum erjten Mal in das neu erbaute Landhaus 
- zujammenberufen wurde, verſtand fich zur Bezahlung von 600 000 Gulden 
von diesmal die Hälfte dem Kirchengut zugeſchieden wurde, freilich unter 
u Borbehalt, daß die Übernahme nur gegenüber Herzog Ludwig felbft 
d feinen leiblichen Erben Geltung Haben ſolle. Unter den üblichen 
ünſchen, die zum Zwecke der Gegenleiftung von den Ständen vor- 
tagen wurden, ging der widtigfte dahin, daß aud der Adel wieder 
u Lande und zur Beiteuerung beigezogen werben folle, ohne duß Mittel 
d Wege dazu angegeben worden wären. Der Herzog ſprach dem Land» 
) für die bewieſene Willfährigfeit feinen Dank aus; beide forderten ſich 
yenfeitig zu größerer Sparjamteit auf. 

Als erfte Gelegenheit zu Erübrigungen erjah fih Herzog Ludmig 
Aloſter. Immer nod waren diejelben alle, um keinen Anlaß zu Vor⸗ 
rien wegen Mißbrauchs der Stiftungen zu geben, mit Schülern beſetzt, 
fh dem geiftlihen Berufe widmen jollten. Ein Prälat und ein Ver—⸗ 
fer fanden jedem Stloftergebiet vor und regierten dasjelbe ziemlich 
Hindi Die Gefahr lag nahe, dag der Aufwand in den Klöſtern 
amäkig wurde, abgejehen davon, dab für den Unterhalt und die Cr» 
fung der Schüler eine geringere Zahl von Anjtalten genügte. Der 
og fand, daß die Prälaten alles verthun und eigenjinnige Köpfe haben, 
d hob einen Zeil der Klofterfhulen auf. Der landſchaftliche Ausſchuß 
a jah im dieſer Maßregel eine Verlegung der Verfaifung und brachte 
duch den Herzog jo ſehr gegen fih auf, daß er ſich mandjmal über 
mgnädige, hitzige und ungereimte fürjtlihe Antworten“ zu bellagen 
Me und fich ſeinerſeits von den Räten warnen lajjen mußte, nicht 
finen Leſſel überzubängen“ und dadurd einen leidenjchaftlihen Ausbruch 

ten. 
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Herzog Ludwig jelbft machte großen Aufwand, — n 
junge erfte Gemahlin auf der Rüdreije vom Hochzeitsfeſt je 
das in Weimar gefeiert wurde, — Mrnber georben mar (19. Di 
beging er (10. Mai 1585) in herichter Weile zu Stuttgart fe 
mählung mit der dreigehmjährigen Pfalzgräfin Urfula; wide en 
Schauftüde an Schauftüde. Ludwigs vom Vater ererbte % 
dem Baumeifter Georg Beer einen Rünitler, deffen Werte ben da 
hohen Ruhm verjhafft haben. Mit prächtigen Säul ıgängen, | erlit 
Gallerien und ſtolzen Giebeln erhob ſich im —— 
Stuttgart das neue Luſthaus, der großartigſte uſſanceb ebau 
Mürttemberg aufzuweiſen hatte; auch durch Buſten F der = 
bildneriihes Schaghaus. Die dem Alten und nicht praktijch Bermeribs 
feindjelige Gejchmadsverirrung in der erften Hälfte des 10.5 3a ab | 
hat auch das Dentmal evelften ſtunſtſinnes aus Herzog Li — 
wüſtet. Als es aufgebaut —— 
300000 Gulden verſchlang, fand es freilich ſchon viele 
durch des Herzogs Verwahrung, daß auch er das Reit & 
Gartenhäuslein zu bauen, kaum zufrieden geftellt wurden. Bon der bei 
Schönheit jener Renaifjancebauten zeugen nod die Giebel don Zu 
Jagdſchloß in Kloſtet Hirfau, zwiſchen denen die von Uhland be 
Ulme emporfteigt. Die Standbilder feiner Ahnen, die er im € 
Stuttgarter Stiftskirche aufftellen ließ, kündeten gleichfalls von di 
Freude an der Kunſt. Einen mwohlwollenden Gönner fanden im | 
damals aller Orten aufgeführten Schaufpiele, namentlich Bit * 
halis; die Bürger von Waiblingen, welche vor ihm das jumgſte & 
Scene geießt hatten, veranlaßte er zu einer Wiederholung auf de 
garter Marttplage, die freilich dur den Brand der Hölle einen fü 
Ausgang nahm. Als Dichter befonders begünftigte Herzog 2 
geiftreichen Nilodemus Friſchlin, der jeine Mufe im den Dienft dei des 
ftellte. Als derjelbe aber den Hab des von ihm beripotielen 
zugezogen, gegen jeinen früheren Lehrer Martin Erufius 
losgelafien und dur ausgelaffenen Lebenswandel ſich um feine 
Ruf gebracht Hatte, ließ ihm der Herzog nad Hohenurach in Si 
bringen. Der Freiheitsprang des Mannes trieb ihn zu gefabrboller 
bei der er zu Tode ftürzte. E- 

Seine beiondere Fürjorge wandte Ludwig der Tübin ed 
zu. Er lieh die zahlreichen fie betreffenden — in en 
verarbeiten und damit manchen Beſchwerden abhelfen. J ken 
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Jubelfeft, das wegen Ausbruch der Peit auf das Jahr 1578 verlegt 
worden war, wohnte er famt feiner Gemahlin bei. In Tübingen gründete 
er eine Erziehungsanftalt, zu der ſchon Herzog Ehriftoph den Plan ge- 
fekt hatte, das Collegium illustre; es war beftimmt für vermöglichere 
Birgerföhne, die hier ohne zu große eigene Koſten fi) zu weltlichen Be⸗ 
emten außbilden follten. Herzog Ludwig erlebte nod die Einweihung des 
Gebäudes; aber Schon fein Nachfolger gab ihm eine weſentlich andere Be⸗ 
Kimmung. 

Für Pflege der heimiſchen Geſchichte jorgte der Derzog, indem er 
kinen Leibarzt Oswald Gabeltofer, den eifrigen Sammler geſchichtlicher 
ud genealogiicher Nachrichten, beauftragte, eine mwürttembergijche Chronit 
miemmenzuftellen, die allerdings nicht zum Drude fertig wurde. Der- 
kibe hatte des Herzogs Ohr für die Angelegenheiten ſeines eigenen Be⸗ 
tes und klagte ihm, daß neben den freilich noch ſehr wenigen Ärzten 
und Apothelern allerlei durchftreifende Zahnbrecher, „ſelbſtgewachſene Kälber» 
ke" und Segenſprecher ihr Welen treiben und daß einzelne Pfarrer 
Irineien verabreichen. 

Auch die Handfchrifteniammlung Herzog Chriſtophs vermehrte der 
Cohn durch Ankauf griechiſcher Werke, wozu die fpäter zu erwähnenden 
Beziehungen zu Gonftantinopel Anlaß gaben; fie find mit den übrigen im 
kerikigjährigen Krieg nah München gewandert. 

Die einft jein friedfertiger Vater jo mußte aud Herzog Ludwig 
emmal zur Verteidigung feiner Rechte das Schwert ergreifen. Graf Lud— 
wig von Lömwenftein erlannte die Lehensherrlichkeit deſſelben nicht an 
und bevrüdte zudem feine Unterthanen jehr hart. Der Herzog erklärte die 
Lehen für verwirlt, ließ Lömenftein bejegen und öffnete die gräflichen 
Gefangnifſe (1586). Die Entjagung des Grafen bradte die Herrſchaft 
in die Hände von defien Söhnen. Der Auftrag, melden Ludwig vom 
Keiſer erhielt, den Landfrieven gegen den Erbmarſchall Konrad von 
Pappenkeim zu ſchützen, ließ fi) ohne Blutvergießen erledigen; er nahm 
ibm die gewaltſam behauptete Landgrafigaft Stühlingen ab und führte 
ihn gefangen nad Schloß Tübingen (1591), von wo derjelbe nie mehr 
frri lam. 

Der ſchwäbiſche Kreis ernannte Ludwig noch während feiner 
Unmündigeit zum Streisoberjten, obgleich jein Vormünder, Markgraf Karl 
don Laden, ſich auf die Würde Hoffnung machte. Wie aber jpäter der 
Liſchof von Gonftanz ihm diejelbe entleidete, that er um fo lieber darauf 


icht, als die Sreisitände do zu feinem gemeinjamen Handeln zu 
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bringen waren, und behielt fih nur die Stellung eines au ehr ben 
Gürften neben dem Viſchof ſowie das Direltorium von —J 
Auf einem Reichstage zu erſcheinen, hatte ſich & | 
in feiner Jugend geweigert; aud) dem Rurfürftentage, auf de —* * 
malige Kaiſer Rudolf II. zum König gewählt wurde (1 70). Mi blich 
troß dringender Aufforderung Marimilians II. ferne. Um ji —* 
war ſein Auftreten auf dem Augsburger Reichstage von 15823 3 
gleitung ſeines Vetters, des Grafen Friedrich von W * Mon 
gard, und eines zahlreichen Hofſtaats erſchien er dorf * nn F 
nung und wieder zum Schluſſe. Seine Vertreter hatten m gen | 
für Rangfteeitigleiten, wie diejenige zwiſchen Württemberg und D dl 
ſondern zeigten aud vielen Eifer für die allgemeinen U elege ent 
Freilich ohne Erfolg; denn Oftreih war auf den — eje 
durch die Religionsſpaltung, jo übermächtig geworden, dab an d 
der Beratung eigentlich der Vollzug der öftreichiichen ne 
Die meiften Heineren Reichsſtände ftimmten grundjählih wie 
wagte einmal einer eine jelbftändige Stellung — 
ſich der perſonlichen Ungnade des ſtaiſers aus. Erſſter Ger 
Beratung war regelmäßig die Steuerfrage; da Öftreih fi 
ihm eine Reihe von Reichsſtänden nicht beitragspflichtig waren, 
fie leichten Herzens die Abgaben auf die übrigen Stände; ı J— 
lungen, jo wurde der Reichstag geſchloſſen, damit er ja wicht dem 
wibrige Gegenftände berühre. Die widhtigften Dinge 
an den Reichstag gebracht, jondern mit defjen Umgebung am * 
gewieſen, weil hier die Mehrheit für Oſtreich noch ſicherer wa 
Reichstag ſelbſt ſollte Über Eingaben nicht mehr wie vom Allers 
flimmen, fondern nur Gutachten abgeben, die der Kaiſer nad) & 
befolgte oder nicht; den meift proteftantijhen Reicheftädten 2 | 
gemutet, fi auf dem Reichsſstage als Untergebene des — 
ſichten zu enthalten, Und wenn je der Reichsſtag dazu — 
faſſen, welche Öftreich nicht zuſagten, jo wurden fie nie 
die Proteftanten vollends fränfte, war, daß die — 
für ihre Abſtimmungen Rat beim päpftlichen Nuntius holten, ala © 
Papft bei deutſchen Reichstagen etwas breinzureden —J | 
denn auch die Religionsbeihwerden, die Herzog Lubwig & 
tein Gehör. Denmod) Hütete er ſich, Oſtreich zu derlehen, um ja 
jeits feinen Anlaß zum Ausbrud don Feindſeligleiten zu geben; 
dem Kurfürften von Köln, dem Truchſeß Gebhard von 
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fein Erzbistum in ein meltliches Kurfürftentum ummandeln wollte, 
ar einige Räte und Xheologen zu, enthielt ſich aber meiterer Unter- 
yng Auch in Späteren Jahren, als endlih durd den Torgauer 
ınd (1591) ein engerer Zuſammenſchluß der deutſchen proteftantifchen 
Men geſchaffen ſchien, gebrauchte er die Vorſicht, dem landſchaftlichen 
Buß mit wenigen geheimnisvollen Andeutungen die Frage vorzulegen, 
er fih in ein Sonderbündnis einlafjen ſolle. Natürlich verneinte der 
uk diefe Frage, da der Land» und der Neligiongfrieden genüge; 
d wurde wenigſtens zur Anlegung eines befonderen Kriegsſchatzes ge- 
ten, zu dem der Herzog und die Landſchaft je einen verſchiedenen 
häflel haben follte. 

Herzog Ludwigs Herzensbedürfnis mar die Ausbreitung und Rein- 
mg der proteftantiiden Lehre. Die höhere Geiltlichleit, die 
m durch die Gunft feines Vaters zu großem Unjehen gelangt war und 
& die einteißende Bevorzugung der Verwandtiſchaft bei Stellenbejegung 
»Macht im Etaate bildete, galt viel bei dem Herzoge; der geiftliche 
af überhaupt ftand bei ihm fehr in Ehren. Wenn er, fo erklärte er, 
Gaben von Gott hätte, die von einem Prediger erfordert werden, 
Üte er ſich nicht ſcheuen, das Evangelium jelbft zu verlündigen. Cr 
t jeher beiejen in der heiligen Schrift und verfügte über eine große 
hl von Sprüchen, die er im Geſpräche gerne treffend anmandte. Go« 
die Schriften jeiner Theologen pflegte er dor dem Erſcheinen auf 
: Rechtgläubigkeit zu prüfen, um deren Inhalt felbft vertreten zu können. 
hat er denn ſchon bei Lebzeiten den Beinamen des Frommen erhalten. 
m gelang es, in der Reichsſtadt Aalen durch den feit dem Tode von 
ſam Brenz (1570) hervorragendften mürttembergijchen Theologen, den 
dinger Kanzler Jakob Andreä, die Reformation durchzuſetzen; ein 
übes geihah in der neu erworbenen Herrſchaft Steußlingen und zu 
dlingen. Es mußte dem Herzog eine große Befriedigung gemähren, 
; eben der von ihm jo begünftigte Andreä mit unermüdlicdem Gifer, 
em Wiſſen und herber Unbeugiamteit den Sieg des ftrengen Luther 
3 über die mildere Auffaflung Melanchthons erfoht. Andreä hatte 
) auf Herzog Ehriſtophs Aufforderung einen Entwurf für die Einigung 
Proteftanten geliefert. Derjelbe ftellte fi) auf den allgemeinen Stand» 
H des evangeliihen Glaubens gegenüber dogmatijden Einengungen, 
edigte aber eben darım niemand. Als die Sache ſchon ganz aus: 
zlos ſchien, kam von Niederiachlen aus eine neue Anregung an Herzog 
pig: Andreä lieb jofort eine Reihe von Predigten über den Gegen- 
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ftand druden und arbeitete diefe auf Wunjch zum „Züt nger 3 uch 
ſchwabiſchen Konlordie, um. Auch fie fand feinen — 
als nad) dem blutigen neuen Siege des Luthertums in $ —8 
vollends das Bedürfnis einer einigenden Belenntnisjhrift © 
Württemberg und Baden zu Maulbronn (1576) über eine 8 
ein, die jetzt durch die Rüchſicht auf — —— 
lutheriſch ausfiel. In Kurſachſen ſchloſſen ſich daran 
[ungen unter Beteiligung von Undreä, die zur Anerlenmur 
fordienformel führten (1577). Durd fie war die e 
zwiſchen Lutheranern und Reformierten in Deutfehland < 
Württemberg wie in andern Ländern wurde von —— 
und Beamten die Unlerſchrift der Formel verlangt, was 
Mitte des 18. Jahrhunderts erhielt. Auch in ben ac 
Neichsftädten, bei der fränfifchen Ritterjchaft und der E 
lichleit fand die Formel, vielfach auf Betreiben Herzog L y 
Freilich) wurde fie nach dem Urteile jehr lirchlicher — 1 
vieler äuferlicher Kirchlichleit, welde die innere Kraft des Ghrifte 
verleugnete. 
Noch weiter ausjchauend war der Plan buch) 3 Rermittlum 
Tübinger Magiftern, die als Gejandtidaftsprediger in ( nel I 
auf den dortigen griechiſchen Patriarchen einzuwirlen ie die £ erei 
der morgenländifchen und der proteftantifchen Kärche erbeizuf 
Unter Iebhafter Anteilnahme des Herzogs führten Andreä wei ' 
falls jattelfefte Theologe Jakob Heerbrand einen längeren Brie 
dem Patriarchen, wobei der gelehrte Kenner des Alt- und N * 
und eifrige Sammler zur ſchwäbiſchen Geſchichte, Martin 
Schriftführer machte, bis die Sade im Sande verlief, 
Gleich wenig glüdlich waren die ee 
die Verdrängung des Luthertums durch den Galvinis: 
Pfalz zu verhindern. Obgleih Herzog Lubwig einer der Bormil 
Kurfürften Friedrichs IV. (jeit 1583) war, mußte —— 
Pfalzgraf Johann Caſimir, voll Abſcheu gegen das „ et 
Württemberg, durch Drohungen und alte Beiimerden £ 
wie die Übrigen Mitvormünder, von jeder Thätigleit — ver fl 
zuichliehen. Auch der Verfuch, die in Mömpelgard e Baer | 
niften auf einem Religionsgeipräd zu gewinnen, dab ı yornemlic 
und der Hofprediger Lulas Oſiander mit Theobor Ban fi 
fehl (1586). 
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Noch ſchärfer ald gegen die Galviniften loderte der Streit gegen 
die Katholiken, beſonders die damals fo einflußreihen Jeſuiten. Der 
Übertritt des Schwagers von Ludwig, des Markgrafen Jalob von Baden, 
der durd) den vom Luthertum zum Galvinigmus, von diefem zur fatholifdhen 
Kirche übergetretenen Johann Piftorius verurſacht worden war, rief leiden- 
(haftlihe Kämpfe hervor. Hüben wie drüben wurde mit Bitterfeit und 
Terbheit gefiritten; Männer wie Lukas Oſiander ftanden darin Teinem 
andern nad. Gar lebhaft entbrannte der Kampf auf einem Gebiete, das 
mt dem Glauben nichts zu thun zu haben fcheint, in der Frage der Ein- 
führung des durch Papft Gregor XII. verbeflerten neuen Kalenders 
(1582), Die thatſächlichen Fehler der bisherigen Zeitrechnung fuchte diejer 
dadurch auszugleihen, daß zehn Tage auf einmal überfprungen werden 
ſolien. Da die Sache vom Papfte ausging, erhob ſich auf proteftantifcher 
Exite ein Sturm der Entrüftung; in gemifchten Reichsſtädten, wie Augs- 
burg, lam es zu tiefgehenden Zwiftigleiten, die auch Herzog Ludwig nicht 
bermitteln konnte. Die württembergiſchen Theologen ereiferten ſich in einer 
Beife gegen die „unfelige Mißgeburt“, die uns heute lächerlich anmutet. 
Und doch war der Widerſtand berechtigt. Die Angft vor einem allgemeinen 
Angriff auf den Proteftantismus laftete auf den Gemütern. Der Papſt 
batte, wie ein Gutachten der Tübinger Hochjchule hervorhebt, die Ab- 
aͤnderung getroffen, damit die kirchlichen Feſte ſamt dem Gedächtnis der 
Heiligen und andere Gottesdienfte zu rechter Zeit gehalten werden ; die 
Annahme war bei Strafe des Bannes befohlen. Tazu kam, daß der 
Raifer, ohne das Reich oder die Kurfürſten zu befragen, die Aufforderung 
ded Tapites zu der feinigen gemacht hatte. Konnten damals die Prote- 
Hanten „zur Kirche gehen, wenn der Papſt mit dem neuen Stalender läuten 
let" Durch die Form, in welcher derjelbe durchgeſetzt werden follte, 
Dar jenen eine That des Gehorſams zugemutet, die leicht hätte Folgen 
daben fünnen. Darum kam auch das Tübinger Gutachten zu dem Schlufle, 
dab e5 fich hier um einen kirchlichen Artitel handle, deſſen Vorichreibung 
dem Religionsfrieden zuwider fei. Anders wäre es, wenn Staifer und 
Feih einen neuen Kalender machten. So weigerte fih denn auch Würltem— 
berg, dem päpftlichen Befehle zu gehorjamen; erft am 16. November 1690 
wurde bier der gregorianische Kalender angenommen, zu einer Zeit, wo die 
Annahme feiner faljhen Teutung mehr fähig war und das praftiiche Be— 

dürfnis ſich gar zu laut geltend madıte. 

Auch an Herzog Ludwig kam, wie einft an feinen Vater und an 

jeine 2ermünder die Aufforderung der raftlo8 für die Feltigung des 
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Proteftantismus thätigen Königin Elifabeth von — 
die bedrängten Glaubensgenoſſen, beſonders in J * 
und fo das immer ſlärlere Übergewicht der tothofifchen P 
So gerne Herzog Ludwig als Netter eins She 
jo wenig zeigte fidh auch jept bei dem deutſchen p 
Luft, für die Hugenotten etwas zu wagen. Eine € 
fie ſich wieder einmal aufrafften (1586) und ber 4 Su 
Mürttemberg angehörte, war ganz nutzlos. Als fie — 
ließen, daß für König Heinrich von Navarra in ihren Dude 
angeworben wurde, hatte Herzog Ludwig vor allem deffen R 
zu büßen. Die erzürnten Guifen brachen (Ende LSA na 
ein umd verbeerten es fünf Wochen lang auf das 6 ot 
der Herzog irgendwo Hilfe gefunden hätte. Als * der 
König Heinrichs III. Heinrich von Navarra ſelbſt den f 
beftiegen Hatte, ſchoß ihm aud Herzog Ludwig Bedeutende. © 
damit er fi) gegen die latholiſche Ligue halten könnte; * ger: 
rich und Neichsftädte wie Um. Ja der Herzog unterftälßte * 
König auf deſſen wiederholte Bitten (1591) durch Begünfligung der 
werbung zahlreicher Württemberger. Freilich vermochte aud) das d 
proteftantiiche Heer, dem fie eingereiht wurden, dem freunde er 
armen König Heinrich IV. feine Sicherheit zu verichaffen, jo dab er 
vorzog, durch Glaubenswechſel ſich die Krone zu retten, . 
Herzog Ludwig war finderlos und die Nachfolge des Betters * 
Vaters, des Grafen Friedrich, galt nicht für ganz unbeftritten; man fi 
oſtteichiſche Anſprüche. Frühe ſchon fuchte daher der Herzog d 
folge durch teftamentarifche Beftimmungen zu fihern, zugleich abe 9 
Schuß der proteftantischen Lehre ſamt der Konlordienfotmel, die A nu N 
Freiheiten der Landſchaft, die Reibehaltung jeiner Räte außjubebingen. 
ging auf alles ein, obgleich feiner beweglichen Ratur das — * 
Ludwig farb, ehe er vierzig Jahre erreicht Hatte. = 
richt, daß fein meues Luſthaus fertig geftellt fei, — 
jagd bei Marbach nad Haufe und freute ſich ſeht, die — 
ſelben feſtlich begehen zu fönnen. Aber ſchon am folgenden x ge er 
er einem Schlagfluſſe (8. Auguft 1593). Das Dentmal, das er fi I 
in bie Tübinger Stiftslirche beflellt, war eben fertig geworben. | 
Witwe zog ſich mach Nürtingen zurüd, deiien Schloß ihr de © 
gewieſen war und erlebte hier noch die Greuel des 
Aufrihtig verehrt und betrauert farb fie hier am 5. März 168 
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Vol Gutmütigkeit und Wohlwollen verkehrte Ludwig mit dem 
Bolfe jo vertraulih, daß ein Ebinger Bürger, bei dem er als Witwer 
Einkehr Hielt, wagen konnte, feine Tochter im Brautſchmuck neben ihn zu 
hen und fie ihm zur Gemahlin anzubieten. Neben Jagd und frohen 
Künflen waren ſcharfe Zechgelage fein Hauptvergnügen, befonderd wenn 
er dabei fremden Herren feine Überlegenheit zeigen konnte. Der Geheime- 
tt Jäger warnte ihn einmal mit offenen Worten vor dem Zuftande 
jortgeſetzter Zrunfenheit. Die Regierung überließ er troß großer Viel 
gelhäftigkeit fat ganz feinen Räten mit der Begründung, daß es beſſer 
ki, auf den Rat verftändiger Männer zu hören, als diefen den eigenen 
Bilen aufzubringen. Nur um die Reinheit der kirchlichen Lehre nahm 
er ſich von ganzem Herzen an und erfüllte fo redlich die Pflicht, welche 
zu feiner Zeit als die borzüglichfte eines Fürſten angejehen wurde. 
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ſchrünlte ſich Frankreich gegenüber mit den andern proteftamtijchen ® 
auf eine fcpriftliche Verwendung für die aufs Neue bevrängten Hu; 
Auch gegen den von Kurpfalz nach der Parifer Bartolomäusnad 
gelegten Plan eines Schutzbündniſſes der deutſchen Proteft — v 


ſich ganz zurildhaltend, obgleih Herzog —— te, 
lange die Welt ftehe, der Rhein die Gräuel jener Rep m 
werde, Dem Konig von Spanien gegenüber war die 9 
willfährig, daß das Gerücht entfiehen fonnte, der Derzog 5 
jenem erhalten, damit er die um ihre freiheit — 
im Stiche laſſe. Auch an die württembergiſche Regierung er 
finnen der Königin Elifabetb von England, endlich den 
den Proteftanten ruhen zu laſſen und fi zur Wahrung der ei 
abhängigteit zufammenzujharen. Umſonſt; nirgends a. 
mut für große Ziele und die theologijchen Zäntereien d alle © 
Fragen in den Hintergrund, wenn die Fürſten au n — 
laßt ſahen, das gegenſeitige Läſtern und Ferdi en. 
Es war wohl der Einfluß des ehemaligen — —* 
und Ratgebers von Ludwig, des Melchior Jäger, daß er fid 
um die Bormundfchaft nicht® fümmerte. Der junge Herzog w 
dem nunmehrigen Rammerjefretär in die Arme, der es * 
Herrn gut meinte, aber den eigenen Vorteil nicht vergaß u 
ung mit niemand teilen wollte, 
Ein wichtiges Anliegen für das Land war bie Bermählm 
Herzogs. Schon vor der Vollendung feines 20, —— 
der Abt don Bebenhauſen im Namen der landſchaftlichen U | 
jeine Wahl zu treffen. Erſt zwei Jahre jpäter (7. Nobember * 
mählte er ſich mit Dorothea Urſula (geb. 20. — | 
Tochter feines Vormünders, des Markgrafen Karl vom 
Eitte der Zeit wurde das Hochzeitsfeft mit allem erdentticien % 
Pracht, mit Ritterfpielen, Aufzügen, den ausgefuchteften S 
Schauftüden gefeiert; die Armen durften durch reidliche 2 
er Boll durch fpringende Brummen Wein: an der ® 


2; 


— Abweſenheit des noch einzigen Bormunde ı 
die förmlihe Negierungsübernahme bis in den Sommer 
Austauſch von Verſprechungen zwiſchen Fürſt umd £ —* | 
Feſte die Weihe, Gejchente der letzteren und ftattliche B ngen € 
den Glanz. Herzog Melchior, wie Jäger bald — Ü * ‚fie 
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dem Antritt der Regierung mit einer langen Abhandlung ein, die dem 
rien die Notwendigfeit einer Beratung mit treuen, verftändigen Dienern 
t machte, vor Mitteilung wichtiger Angelegenheiten an all zu viele Ver⸗ 
we warnte und regelmäßigen Gang der Regierung anpried. Es gelang 
ger allmäglich zum Geheimenrat aufzufteigen, der faft ausjchließlich Vor⸗ 
g beim Herzog Hatte; er erwarb fi) aber dabei große Verdienfte durch 
ı Bringen auf Sparſamkeit und feinen Eifer für Ordnung in der 
maltung. 

Die berzoglichen fyinanzen litten unter der überflommenen Schulden- 
‘ Bon den dem Herzog Chriftoph verjproddenen Summen hatte die 
adſchaft noch 900000 Gulden nit abgetragen. Der Landtag, der 
83 von Ludwig — zum erften Mal in das neu erbaute Landhaus 
zuſammenberufen wurde, verftand fi zur Bezahlung von 600 000 Gulden 
bon diesmal die Hälfte dem Kirchengut zugejchieven wurde, freilich unter 
R Vorbehalt, daß die Übernahme nur gegenüber Herzog Ludwig felbft 
d feinen leiblichen Erben Geltung haben ſolle. Unter den üblichen 
infden, die zum Zwecke der Gegenleiftung von den Ständen vor« 
tagen wurden, ging der wichtigſte dahin, daß aud der Abel wieder 
n 2ande und zur Befteuerung beigezogen werden folle, ohne duß Mittel 
d Wege dazu angegeben worden wären. Der Herzog ſprach dem Land» 
| für die bewieſene Willfährigleit jeinen Dank au&; beide forderten ſich 
mfeitig zu größerer Sparjamleit auf. 

Als erfte Gelegenheit zu Erübrigungen erfah fih Herzog Ludwig 
öfter. Immer noch waren diejelben alle, um feinen Anlaß zu Bor- 
en wegen Mißbrauchs der Stiftungen zu geben, mit Schülern beſetzt, 
fh dem geiftlihen Berufe widmen jollten. Ein Prälat und ein Ber 
ter fanden jedem Stloftergebiet vor und regierten dasjelbe ziemlich 
Mändig. Die Gefahr lag nahe, daß der Aufwand in den Slöftern 
mäßig wurde, abgejehen davon, dag für den Iinterhalt und die Er- 
ung der Schüler eine geringere Zahl von Anjtalten genügte. Der 
309g fand, daß die Prälaten alle verthun und eigenjinnige Köpfe haben, 
) bob einen Zeil der Klofterfchulen auf. Der landſchaftliche Ausſchuß 
: jah in diejer Mapregel eine Verlegung der Verfaſſung und brachte 
ach den Herzog jo jehr gegen jih auf, daß er fi manchmal über 
gnädige, hitzige und umgereimte fürjtlihe Antworten“ zu bellagen 
? und Sich jeinerjeits von den Näten warnen laſſen mußte, nidt 
en Keitel überzuhangen“ und dadurd einen leidenſchaftlichen Ausbruch 
zuführen. 


Herzog Ludwig jelbjt machte gioßen: Aufwand. N 
junge erfte Gemahlin auf der Rücreie vom Dochpeitsfet feiner 
das in Weimar — zu Rürmbeg — * 
beging er (10. Mai 1585) in herrlichſter Weiſe zu € 
mahlung mit der dreigehnjährigen Pfalsgräfin Urjula; 
Schauftüde an Schauftüde. Ludwigs vom Pater ererbte % 
dem Baumeiſter Georg Beer einen Kunſtler, deſſen Wer te de 5 
hohen Ruhm verſchafft haben. Mit prächtigen Säulengängen, 
Gallerien und ftolzen Giebeln —* ſich im fürhigen © 
Stuttgart das neue Luſthaus, der großartigiie \ * 
Württemberg aufzuweiſen Hatte; auch durch Büften — 3em 
bildneriſches Schaghaus. Die dem Alten und nicht — 
feindſelige Gejchmadsverirrung in der erſten Hälfte des 19. 
bat au das Denkmal evelften Kunftfinnes aus Herzog Luk ge Ze 
mwötet. Als es aufgebaut er m rue e | 
300000 Gulden verſchlang, fand es freilich jchon viele Widerjad 
durch des Herzogs Verwahrung, dak aud er das Recht be 
Gartenhäuslein zu bauen, faum zufrieden geftellt wurden. | 
Schönheit jener Renaifjancebauten zeugen noch die —* 
Jagdſchloß in Kloſter Hirſau, zwiſchen denen die vom Ul * 
Ulme emporſteigt. Die Standbilder ſeiner Ahnen, die er im 
Stuttgarter Stifislirche aufſtellen lief, lundeten gleichfalls | 
Freude an der Kunſt. Einen mwohlwollenden Gönner fi 
damals aller Orten aufgeführten Schaufpiele, vom 8 
balts; die Bürger von Waiblingen, welche vor ihm das j 
Scene geiebt hatten, veranlaßte er zu einer Wiederholung aı 
garter Maritplatze, die freilich dur den Brand der Hölle en 
Ausgang nahm. AS Dichter bejonders begümftigte nr 
geiftreichen Nilodemus Friſchlin, der jeine Muje in ven > 
ftellte. Als derjelbe aber ven Hab des vom ihm & 
zugejogen, gegen jeinen früheren Lehrer Martin Grufius R zZ 
losgelafien und durch ausgelaffenen Lebenswandel ſich m k - 
Ruf gradt Hate, fh ihm der Derog 
bringen, Der frreiheitsprang des Mannes trieb ihn zu gefahrnoller 
bei der er zu Zode jtürzte. 

Seine bejondere Fürſorge wandte er der 2 
zu. Er lieh die zahlreichen fie betreffenden 2 
verarbeiten und damit manchen Beicwerden — 
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Jubelfeft, das wegen Ausbruchs der Peſt auf das Jahr 1578 verlegt 
worden war, wohnte er famt feiner Gemahlin bei. In Tübingen gründete 
a eine Erziehungsanftalt, zu der ſchon Herzog Chriftoph den Plan ge- 
feht Hatte, das Collegium illustre; es war beftimmt für vermöglichere 
Bürgerföhne, die hier ohne zu große eigene Koſten ſich zu weltlichen Be⸗ 
enten ausbilden follten. Herzog Ludwig erlebte noch die Einweihung des 
Gebäudes; aber ſchon fein Nachfolger gab ihm eine weſentlich andere Be⸗ 
fimmung. 
Für Pflege der heimiſchen Geſchichte forgte der Herzog, indem er 
ſeinen Leibarzt Oswald Gabeltofer, den eifrigen Sammler gejchichtlicher 
und genealogijcher Nachrichten, beauftragte, eine württembergiſche Chronit 
wiommenzuftellen, die allerdings nicht zum Drude fertig wurde. Der: 
felbe hatte des Herzogs Ohr für die Angelegenheiten feines eigenen Be= 
rofes und klagte ihm, daß neben den freilich noch ſehr wenigen Ärzten 
und Apothelern allerlei durchitreifende Zahnbrecher, „ſelbſtgewachſene Kälber⸗ 
itzie“ und Segenſprecher ihr Weſen treiben und daß einzelne Pfarrer 
Irneien verabreichen. 
Auch die Handſchriftenſammlung Herzog Chriſtophs vermehrte der 
Cohn durch Ankauf griechiſcher Werke, wozu die fpäter zu ermähnenden 
deiehungen zu Conſtantinopel Anlaß gaben; fie find mit den übrigen im 
Verifigjährigen Krieg nad) München gewandert. 
Die einft fein friedfertiger Vater jo mußte aud Herzog Ludwig 
" mal zur Verteidigung feiner Rechte das Schwert ergreifen. Graf Lud- 
; Big don Qömenftein erlannte die Lehensherrlichkeit deſſelben nicht an 
md bedrüdte zudem feine Unterthanen jehr hart. Der Derzog erflärte die 
Lehen für verwirft, ließ Lömenftein bejegen und öffnete die gräflichen 
Gefängnifie (1586). Die Entfagung des Grafen bradte die Herrſchaft 
in die Hände von deſſen Söhnen. Der Auftrag, welchen Ludwig dom 
Keiſer erhielt, den Landfrieden gegen den Erbmarſchall Konrad von 
Bappenheim zu ſchützen, ließ ſich ohne Blutvergießen erledigen; er nahm 
ihm die gewaltfam behauptete Landgrafſchaft Stühlingen ab und führte 
ifm gefangen nad Schloß Tübingen (1591), von mo derſelbe nie mehr 
frei lam. 

Ter ſchwäbiſche Kreis ernannte Qudwig noch während feiner 
Unmündigleit zum Kreisoberſten, obgleich fein Vormünder, Markgraf Karl 
von Vaden, ih auf die Würde Hoffnung machte. Wie aber fpäter der 
Siſchof von Conſtanz ihm diejelbe entleidete, that er um fo lieber darauf 


Verzicht, als die Kreisftände doch zu feinem gemeinjamen Handeln zu 
Sſ9Sneider. Wurtt. Geſchichte. 13 
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bringen waren, umd behielt fi nur die Stellung eines au ‚eich 
Fürften neben dem Biſchof jowie das Diretorium vor. 
Auf einem Neihstage zu erjdeinen, hatte 14 © 
in feiner Jugend geweigert; aud dem Kurfürftentage, auf 
malige Kaifer Rudolf II. zum König gewählt wurde 575) X 
troß dringender Aufforderung Maximilians II. ferne. Um jo pr 
war jein Auftreten auf ee 32; 
gleitung jeines Vetters, des Grafen Friedrich von berg-T 
gard, und eines zahlreichen Hofftaats erſchien er dort Kalt nad d 
mung und wieder zum Schluffe Seine Vertreter hatten m it mu 
für Rangftreitigfeiten, wie diejenige zwiſchen Württemberg u 
jondern zeigten aud vielen Eifer für die allgemeinen % 
greifi oßne Erfolg; denn Oftreid, wer auf den Reidklogen * 
durch die Religionsſpaltung, jo übermächtig geworden, daß at 
der Beratung eigentlich der Vollzug der öftreichichen Befehle ge 
Die meiften Heineren Reichsjtände ftimmten — 
wagte einmal einer eine ſelbſtändige Stellung einzune 
fi der perſonlichen Ungnade des Kaiſers aus. Erſtet © 
Beratung war regelmäßig die Steuerfrage; da Öfmic fe 
ihm eine Reihe von Reichsſtänden nicht beitragspflidhtig waren, 
fie leichten Herzens die Abgaben auf die übrigen Stände; — 
lungen, jo wurde der Reichstag geſchloſſen, damit er ja mic —— | 
widrige Gegenftände berühre. Die wichtigſten Dinge wurden 
an den Reichstag gebracht, jondern mit deflen Umgebung a 
getwiejen, weil bier die Mehrheit fiir Oſtreich no f 
Reichstag ſelbſt jollte Über Eingaben wicht mehr wie von A t 
ſtimmen, ſondern nur Gutachten abgeben, die der — 
befolgte oder nicht; den meiſt proteftantijden \ — 
gemutet, ſich auf dem Reichstage als Untergebene —* daiſers eig 
ſichten zu enthalten. Und wenn je der Reichstag dazu lam, Sc 
faffen, welche Oſtreich nicht zufagten, jo wurden fie nie ai efül 
die Proteftanten vollends Tränkte, war, daß die faiholiichen € 
für ihre Abftimmungen Rat beim päpftlichen Nunkius ne a 
Papft bei deutjchen Reichstagen etwas —— 
denn auch die Religionsbeſchwerden, die Herzog 8 rin 
fein Gehör, Dennoch hiütete er ſich, — 
jeits feinen Anlaß zum Ausbruch don Feindſeligleiten 
dem Kurfürften don Köln, dem Truchſeß Gebhard do * 
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e fein Erzbistum in ein weltliches Kurfürftentum ummandeln wollte, 
or einige Räte und Theologen zu, enthielt ſich aber weiterer Unter- 
ung Auch in fpäteren Jahren, als endlih durd den Torgauer 
und (1591) ein engerer Zuſammenſchluß der deutichen proteftantijchen 
fen geſchaffen jchien, gebrauchte er die Vorſicht, dem landichaftlichen 
Sihuß mit wenigen geheimnisvollen Andeutungen die Frage vorzulegen, 
er fi in ein Sonderbündnis einlafien ſolle. Natürlich verneinte der 
uſchuß diefe fyrage, da der Land» und der Religiondfrieden genüge; 
u wurde mwenigftend zur Anlegung eines bejonderen Kriegsſchatzes ge⸗ 
witten, zu dem der Herzog und die Landſchaft je einen verjchiedenen 
hiüflel haben jollte. 

Herzog Ludwigs Herzensbedürfnis war die Ausbreitung und Rein» 
lung der proteftantifhen Lehre. Die höhere Geiſtlichleit, die 
on durch die Gunft feines Vaters zu großem Anfehen gelangt war und 
mh die einreißende Bevorzugung der Verwandtſchaft bei Stellenbefegung 
ne Macht im Staate bildete, galt viel bei dem Herzoge; der geiftliche 
uf überhaupt ftand bei ihm fehr in Ehren. Wenn er, fo erllärte er, 
e Gaben von Gott hätte, die von einem Prediger erfordert werden, 
olte er ſich nicht ſcheuen, das Evangelium ſelbſt zu verkündigen. Cr 
ar ſehr beleſen in der Heiligen Schrift und verfügte über eine große 
ahl von Sprüchen, die er im Geſpräche gerne treffend anmandte. So» 
r die Schriften jeiner Theologen pflegte er vor dem Erſcheinen auf 
te Rehtgläubigleit zu prüfen, um deren Inhalt jelbft vertreten zu lönnen. 
o bat er denn ſchon bei Lebzeiten den Beinamen de3 Frommen erhalten. 
hm gelang es, in der Reichsſtadt Aalen durch den feit dem Tode von 
odann Brenz (1570) hervorragendften württembergiſchen Theologen, den 
dinger Kanzler Jakob Andreä, die Neformation durchzuſetzen; ein 
lies geihah in der neu erworbenen Herrſchaft Steußlingen und zu 
fdlingen. Es mußte dem Derzog eine große Befriedigung gemähren, 
5 eben der von ihm jo begünftigte Andreä mit unermüdlihem Gifer, 
lem Wifjen und herber Unbeugiamleit den Sieg des ftrengen Luther⸗ 
n3 über die mildere Auffallung Melanchthons erfoht. Andreä Hatte 
9 auf Herzog Ehriſtephs Aufforderung einen Entwurf für die Einigung 
Troteftanten geliefert. Derſelbe ftellte fih auf den allgemeinen Etand- 
ft des edangeliihen Glaubens gegenüber dogmatiſchen Einengungen, 
riedigte aber eben darım niemand. Als die Sache ſchon ganz aus— 
tslos ſchien, famı don Niederſachſen aus eine neue Anregung an Herzog 
wig: Andreä lieb ſofort eine Reihe von Predigten über den Gegen- 
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Roh ſchärfer ald gegen die Galviniften loderte der Streit gegen 
Katholiken, bejonders die damals fo einflußreihen Jeſuiten. Der 
ertritt des Schwagerd von Ludwig, des Markgrafen Jalob von Baden, 
: durch den vom Luthertum zum Galvinismus, von diejem zur latholiſchen 
sche übergetretenen Johann Piſtorius verurſacht worden war, rief leiden- 
aftlihe Kämpfe hervor. Hüben wie drüben wurde mit Bitterfeit und 
rbheit gefiritten; Männer wie Lulas Ofiander ftanden darin feinem 
den nad. Gar lebhaft entbrannte der Kampf auf einem Gebiete, das 
t dem Glauben nichts zu thun zu haben fcheint, in der Frage der Ein- 
fung des dur Papft Gregor XIII. verbefierten neuen Kalenders 
982). Die thatfächlichen Fehler der bisherigen Zeitrechnung juchte dieſer 
dur auszugleichen, daß zehn Tage auf einmal überfprungen werden 
im. Da die Sache vom Papfte ausging, erhob fi auf proteftantischer 
te ein Sturm der Entrüftung; in gemijchten Reichsſtädten, wie Augs⸗ 
tg, fam e3 zu tiefgehenden Zmiftigleiten, die auch Derzog Ludwig nicht 
mitteln fonnte. Die württembergiihen Theologen ereiferten ſich in einer 
Ale gegen die „unjelige Mißgeburt“, die und heute lächerlich anmutet. 
id doch war der Widerftand berechtigt. Die Angft vor einem allgemeinen 
weft auf den Proteftantismu3 laftete auf den Gemütern. Der Papft 
te, wie ein Gutachten der Tübinger Hochſchule hervorhebt, die Ab- 
derung getroffen, damit die kirchlichen Feſte ſamt dem Gedächtnis der 
Üigen und andere Gotteödienfte zu rechter Zeit gehalten werden; die 
mahme war bei Strafe des Bannes befohlen. Dazu kam, daß der 
üfer, ohne das Reich oder die Kurfürften zu befragen, die Aufforderung 
3 Papſtes zu der jeinigen gemadt hatte. Konnten damald die Prote- 
nien „zur Stirche gehen, wenn der Papſt mit dem neuen Stalender läuten 
3?" Turd die Form, in welcher derjelbe durchgeſetzt werden follte, 
t jenen eine That des Gehorſams zugemutet, die leicht hätte Folgen 
en können. Darum kam aud das Tübinger Gutachten zu dem Schluſſe, 
 e& fi hier um einen kirchlichen Artifel Handle, deilen Vorſchreibung 
ı Religionsfrieven zumider fei. Under wäre e8, wenn Kaiſer und 
ch einen neuen Kalender machten. So weigerte fi denn auch Württem: 
„ dem päpftlihen Vefchle zu gehorjamen; erft am 16. November 1699 
rde hier der gregorianiiche Kalender angenommen, zu einer Zeit, wo die 
nahme feiner falihen Teutung mehr fähig war und das praftiihe Be- 
fnis ſich gar zu laut geltend made. 

Aud an Herzog Ludwig kam, wie einit an jeinen Vater und an 
e Rormünder die Aufforderung der raftlod für die Feſtigung des 
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Proteftantismus thätigen Königin Eliſabeth von Era 
die bebrängten Glaubensgenoifen, bejonders in i Srantreid „zu under 
und fo das immer jlärtere Übergewicht der katholischen P u 
So gerne Herzog Ludwig als Retter jeines Sande 0 ufget 
jo wenig zeigte fih auch jet bei dem beutfchen proteſt — 
Luft, für die Hugenotten etwas zu wagen. Eine & ft, 
fie ſich wieder einmal aufrafften (1586) und der and) *5 
Wuürttemberg angehörte, war ganz nutzlos. Als fie dann d 
ließen, daß für König Heinrich von Navarra in ihren 8 
angeworben wurde, hatte Herzog Ludwig vor. allem deffen M tage | 
zu büßen. Die erzürnten Guiſen brachen (Ende — in er | 
ein umd verbeerten e3 fünf Wochen lang auf das ( ', obme 
der Herzog irgendwo Hilfe gefunden hätte. Als * —* 
König Heinrichs III. Heinrich von Navarra ſelbſt den f 
beftiegen hatte, ſchoß ihm auch Herzog Ludwig Sebeitende 
damit er ſich gegen die katholiſche Ligue halten könnte; esenjo © 
rich und Reichsftädte wie Um. Ya der Herzog unterftüte 
König auf deſſen wiederholte Bitten (1591) durch — 
werbung zahlreicher Württemberger. Freilich vermochte auch das 
proteftantiiche Heer, dem fie eingereiht wurden, dem freunde» und gel 
armen König Heinrich IV, feine Sicherheit zu verichaffen, jo t J ei 
vorzog, durch Glaubenswechſel ſich die Krone zu retten. ; 
Herzog Ludwig war finderlos und die Nachfolge des * 
Vaters, des Grafen Friedrich, galt nicht für ganz unbeflritten; =. 
öfteeichifche Anfprüche. Brühe ſchon fuchte daher der Herzog d 
folge durch teftamentarifche Beftimmungen zu fihern, zugleich aber 
Schuß der proteftantifchen Lehre ſamt der Kontordienformel, die A 
Freiheiten der Yandichaft, die Beibehaltung eine Räte uszubebingen. Bi 
ging auf alles ein, obgleich jeiner beweglichen Natur das Wenigjte d 
Ludwig ftarb, ehe er vierzig Jahre erreicht hatte. Auf d 
richt, daß jein neues Luſthaus fertig geftellt fei, fehrte er vom * ) 
jagb bei Marbah nah Haufe und freute fih jehr, die Einweihung d 
jelben feſtlich begeben zu lönnen. Aber ſchon am folgenden 5 
er einem Schlagfluſſe (8. Auguft 1593). Das Denkmal, das er fi 
in Die Tübinger Stiftskirche befiellt, war eben fertig g 
Witwe zog fih nah Nürtingen zurüd, deſſen —* ir al © 
gewiejen war und erlebte bier noch die Greuel des t 
Aufrichtig verehrt und betrauert ftarb fie hier am 5, Wär 1 
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Vol Gutmütigleit und Wohlmollen verkehrte Ludwig mit dem 
Bolte jo vertraulih, daß ein Ebinger Bürger, bei dem er als Witwer 
Einkehr Hielt, wagen konnte, feine Tochter im Brautſchmuck neben ihn zu 
hen und fie ihm zur Gemahlin anzubieten. Neben Jagd und frohen 
Künften waren ſcharfe Zechgelage fein Hauptvergnügen, bejonderd wenn 
er dabei fremden Herren feine liberlegenheit zeigen konnte. Der Geheime: 
tat Jäger warnte ihn einmal mit offenen Worten vor dem AYZuftande 
jortgeſetzter Trunkenheit. Die Regierung überließ er trotz großer Viel⸗ 
geihäftigkeit faft ganz feinen Räten mit der Begründung, daß es befier 
ki, auf den Rat verfländiger Männer zu hören, als diefen den eigenen 
Bilen aufzudringen. Nur um die Reinheit der kirchlichen Lehre nahm 
er ih don ganzem Herzen an und erfüllte jo redlich die Pflicht, welche 
zu feiner Zeit als die vorzüglichfte eines Fürſten angejehen wurde. 





VI Abſchnikt. 


Herzog Friedrid J. 
1593 — 1608. 


Mit dem Tode Herzog Ludwigs war ——— Uri 
geitorben. Ein Glüd, — — eren, 
Chriſtophs Zureden ſich noch in höheren Jahren * 
ſchloſſen hatte und daß aus ſeiner Ehe mit Barbaro, 3 
grafen Philipp von Hefien, ein Sohn hervorgegangen war. Si 
Württemberg als erledigtes Lehen Oſtreich heimgefallen und v0 
Herzog Chriftophs hätte aufgehört, eine jelbfländige Rolle zu fpi 

Herzog Friedrich J. geboren zu Horburg im —* 
1557, war noch von Chriſtoph am Stuttgarter Hof a — 
hatte längere Zeit auf der Tübinger Hochſchule — und au 
Reifen feine Begierde, fremde Länder und Leute zu jeben, b 
1581 führte er die Prinzeffin Sibylle von Anhalt * rd 
Regierung don Mömpelgard und den zugehörigen $ 
dort zeigte fich fein Eifer für die reine Lehre; unter feinem 8 
jenes Religionsgefpräh zwiſchen Lutheranern umd Galviniften flo 
beſonders Andrei und Bea teilnahmen (1586). 

Schon dort ging er darauf aus, durch Käufe * 
ſichtsloſe Verhandlungen ſein Gebiet zu vermehren, ı 
beutende Schulden flürzte. Dem Ziele jeines Ghrgeiges, ? 
in ben engliſchen Hoſenbandorden an Glanz und Pradt q 
fteuerte er ſchon damals zu und machte eine eigene Reife 3 
Glifabeih. Und wie er über einengende Ordnungen Bad, | 
Stadivertretung von Mömpelgard zu jpüren, die er infolge ein 
fiber ihre Befugniſſe züchtigte. Herzog Ludwig fürdhtele den 
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gung zu Neuerungen und bemühte fi), derjelben durch letztwillige Be⸗ 
nmungen Schranten zu jeßen. 

So murde der neue Herrſcher von Anfang an im Lande mit Miß—⸗ 
uen betrachtet. Man ſah in ihm den Fremden, der vor der heimilchen 
genart feine Achtung hege, den Cindringling in eine von einer Anzahl 
morragender, womöglid unter ſich verwandter Männer vorlichtig ge= 
tete Regierung, einen unzuderläffigen Hüter der zum Glaubensftüd ges 
denen Verfaſſung. Die BVerjchiedenheit in der Auffaſſung zwiſchen 
MR und Land trat denn auch jofort zu Tage. Ber Herzog faßte in der 
ucht, Oſtreich lönnte bei Anlaß des Regierungswechſels eine Einmifch- 
g in die Angelegenheiten Württembergs verſuchen, fofort die Aufitellung 
er Heinen Truppenmadt ins Auge; die Landftände bewilllommten ihn 
t der Forderung, er jolle die Eumme, die fie don Herzog Ludwigs 
immerjhulden übernommen, zurüdbezahlen, da ſich ihre Einwilligung nur 
f unmittelbare Nachkommen desjelben bezogen habe. Ter Herzog griff 
er nur den letzteren Gedanken auf und bejann fich jeinerjeitd, ob er 
d Gründer einer neuen Linie an die mit feinen Vorgängern abgejchlofienen 
Mdeöverträge gebunden jei. Er zog daher die Beftätigung der Qandes- 
iheiten, melde vor Einnahme der Huldigung hätte fattfinden follen, 
glich hinaus. Es iſt Friedrich nicht zu derargen, wenn er nad) den 
ich anfangs gemachten Erfahrungen fih die Frage vorlegte, ob mit 
den Ständen ſich regieren laſſe. 

Vald nah Antritt der Regierung eilte der Derzog nah Mömpel« 
id zurüd. Cr brachte don dort nicht nur jeine Familie, ſondern aud) 
ie franzöſiſche Leibwache mit; ein neuer Grund zur Aufregung im Lande, 
man darin eine Bedrohung jah. Die übermütige Haltung diejer Leib- 
ihter zwang übrigens den Herzog, ſie nach kurzer Zeit wieder zu ent 
im Es tam nod nicht zu ſcharfem Zufammenftoße; Friedrich erfannte 
if, dag er nur allmählid Anderung ſchaffen lönne, und bejchräntte ſich 
hf darauf, entgegen den PBeftimmungen Ludwigs die oberjten Be— 
tungen nad und nad mit ihm mwillfährigen Männern zu bejegen. 

Seine Stellung war von außen nicht ungefährdet. Zwar Kaiſer 
dolf II. als Haupt des Hauſes Sftreih Lonnte ihm die Pelebnung 
dem Herzogtum nicht auf die Tauer verjagen, aber Fraherzog fyerdinand 
hte auf Blaubeuren als erorinetes Leben von Zirol Anſpruch und 
m Sohn, Kardinal Andreas, Biihof don Gonitanz, fuchte ihm das 
eltorium des jhmäbiihen Kreiſes zu entmwinden. Gelang e3 Friedrich 
t, die Aterlebenichatt 103 zu werden, jo war er in jeiner Thätigfeit 


























als Reihsfürft fortwährend durch die Rüdfichtnahme auf Oft 
Bei der immer jchrofferen Entwidiung der Gegenjäße 5 
ftantiihen und den katholiſchen Ständen war die W R —— 
Reichsunmittelbarleit für ihm noch weit mehr eine 2 * J 
feine Vorgänger; denn ſonſt ſetzte er ſich, wie einſt Ulrich im fh 
ſtriege, bei dem drohenden Zuſammenſtoß mit Oftreich einer 
Lehensuntrene aus, Diefe Gefahr zu bejeitigen, — —* 
für notwendig; die durch feine eigenen Landſtände ‚m ten Se 
glaubte er fpäter mit Leichtigkeit durchbrechen zu —** 
So ſehen wir denn zunächſt nad) Beilegung der erſſen Fi 
Herzog Friedrich I. und die Landftände Oſtreich — 
vorgehen; ja der Herzog ließ jogar im Laufe der Verhand 
Gefandte der leßteren neben den einigen zu. Für ihn ı 
Einräumung ein nur für den beitimmten Zwed — mi 
Stände jahen darin ein neues Recht, deſſen Ausübung ef sw 
gegen den Willen des Landesherrn anmaßten. Nah Überwindung 
reiher Schwierigfeiten erfolgte am 24. Januar 1599 der Abſe bie ! 
Prager Vertrags, durd welchen Württemberg gegen Bezaplı 
400 000 Gulden wieder in ein unmittelbares Reichslehen ı | 
wurde, während Oſtreich die Anwartſchaft für den Fall — u 
des Mannftamms verblieb. Die Landftände fträubten wa 
Summe auf ihre Rechnung zu Übernehmen, und verlangten, de 
jelbft die Hälfte bezahle; aber zuletzt machte er jie durch ei 
ungen willfährig. % 
Der Angelegenheiten des Reiches nahm ſich Herzog Ft ori 
febhaftem Eifer an. Die auf jedem Reichdtage wieder neu —— 
feuer zum ſtriege gegen die Zürfen leiſtete er um jo williger, @ 
diefen ein Ableitungsmittel gegen die dem Papfte und e 
Fürſten zugeichriebenen Gelüfte jah, über die Pro eitante 
Nur tadelte er die unnüge Verſchwendung der Bilfsgeder % 
und ſchlug, freilich vergeblich, vor, flatt derjelben Truppen zu 
fiher zu fein, daß jene nicht zu perjönliden Zweden bei hr 
Wie der Kaiſer aber die Reichätage fait zu nichts —* - 
als zur Bewilligung der Zürkenhilfe, gab der Herzog | 
die Weifung, dahin zu wirlen, daß dieſe Frage am die I 
werde; denn jonft jei feine Ausficht vorhanden, für die — 
Gehör zu finden. Bei der Einladung zu den Reid 
Württemberg immer noch gegen die bung ber taierichen Samy 
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sten, welche die ihm zugehörigen Klöfter Blaubeuren, Königsbronn und 
aulbronn, jowie die Derrihaft Weinsberg al& bejondere Reichsſtände 
yandelte; innerhalb der Situngen dauerte der Streit über die Rang» 
wung, namentlih mit Medienburg, fort. 

Bon Anfang an wurde Herzog Yriedrih in die namentlid von 
Iiiher Seite ausgehenden Plane befonderer proteftantifher Bündnijfe 
wingegogen. Er beteiligte ſich perfönlih an Fürſtentagen, welche der 
rbeiprehung der auf Reichſstagen anzubringenden Sagen galten. Aber 
& calviniftiihe Belenntnis von Kurpfalz und die ftete Sorge, beim 
iſer anzuftoßen und in größere Händel verwidelt zu werben, hielt ihn 
n entiheidenden Schritten zurüd. Erſt nachdem er die Ketten der 
Werledenichaft abgeſchüttelt, beteiligte er jih mit mehr Entichiedenheit 
den Unionäbeftrebungen. Bon einer allgemeinen Union der “Prote- 
tn, wie fie damals namentlih der König don Frankreich betrieb, 
Me er nichts willen, da durch eine folde nur die Gegner gereizt 
den. Daher ließ er Holländiiche Geſandte, welche während der Freiheits⸗ 
upfe ihres Landes gegen Spanien die proteftantiihen Yürften zur Ein⸗ 
Et mahnten und um Hilfe baten, gar nicht vor. Doc verband er 
1605 zu Stuttgart mit den lutheriſchen Fürften von Pfalz-Neuburg 
d Baden⸗Hochberg und ſchloß 1607 auch mit dem Kurfürften von der 
aiz einen Vertrag ab, wonach fie in allen allgemeinen Angelegenheiten 
Einvernehmen handeln und dazu auch andere evangeliſche Stände bei- 
den wollten ; zur Förderung des Friedens unter diefen veripraden fie 
e Angrifte auf abweichende Lehren zu untervrüden. Es gelang Herzog 
iedrih nicht mehr, die beiden Gruppen von Verbündeten zu vereinigen ; 
er ein mejentliher Schritt dazu war gejchehen. Die Ereigniſſe trieben 
li bald meiter al3 er gemollt hatte. 

Das Schidjal der protejtantiichen Reichsſtadt Donauwörth brachte 
I Herzog doch no in Streit mit dem Kaiſer. Vergebens hatte er ſich 
nübt, die Ausführung der Acht, welche über die Stadt wegen Störung 
er Möfterlihen Prozejfion verhängt worden mar, als Tireltor des 
väbiihen Kreiſes jelbit in die Hand zu belommen und den Herzoge 
! Bayern zu entwinden. Nur die proteftantiihen Kreisftände folgten 
em Rufe nah Ztuttgart zur Beratichlagung über die Rettung der 
isgenofjin und ichloijen fich jeinen Berwahrungen gegen die Schmälerung 
Rechte ihres Kreiſes und gegen die Vergewaltigung der Reichsitadt 

Ter Kaiſer mißachtete Diejelben und machte dem Herzoge fcharfen 
halt. 





—— BA 


Ye mehr Friedrich mit der Zeit das Br —* —* 
ſchluß gleichgefinnter Fürften empfand und jet 
worther Sache ſich entwidelte, deſto — 
Notwendigleit der Beſchaffung von Machtmitteln. re: 
Landesverfaffung, vor allem der Tübinger —— 
Durfte doch der Herzog ohne Rat und Wiſſen der Landihaft 1 
führen und mußte die Mannſchaft, wenn fie ſich auch je 
jeine Koſten verpflegen. Die Untertfanen waren nur ver} pflicht et, | 
Krieg ausheben zu laſſen und die nötigen Fuhren zu leiſten; = 
dazu aufzubringen war Cadhe des Denage. Nun fehlte 
Württemberg nichtan wehrfähigen Männern — eine Mufterung im Ja 
ergab deren 66229 —; aud hatte ſich Friedrich bem 
nung von Schiekübungen, durd) Einführmg * Must 8 * at 
bandlihen Halen fie friegstüchtiger zu machen. | u 
willen aber, dem die meuen Einrichtungen ann. der Ah 
führbarfeit einer genügenden Ausbildung fah er n — denu ] 
wenig Nutzen das Land von diejer waffentragenden Mafje 5 
drang mit jeinem kriegserfahrenen Oberbogt Burlard Stidel a 
der Miliz durch ein Berufsheer. Wohl ftand es ihm ii 
Söldner zu werben, fo viel er wollte; aber auch fie mußte er 
zahlen, da die Landſchaft gleihfalls duch den Tübinger 7 
alle außerordentlihen Steuern gejhügt und freiwillig * | £: 
feinen Heller zu bewilligen geneigt war. Wollte der Herzog | 
ung haften, jo mußten bie betreffenden — * * 
Vertrags abgeändert werden. Daß das ſchwer halten würde, Tom 
vorausjehen; aber er war nicht der Mann, ſich durch Unterihen 
jeinem Plane abjchreden zu laffen, und jein bewegen 2 
Geheimerat Matthäus Enzlin, der an die Stelle Meldior I 
war, vermochte ihm etwaige Bedenten leicht auszureden. Em = | 
Rechtslehrer in Tübingen, hatte den Herzog allmählich aan fi It 
wonnen durch die Gejchmeidigfeit, mit der er auf feine % en ti 
durch die außerordentliche Gewandtheit, mit der er die ( e 
beim Bolle war er verhaßt wegen jeiner —— und | 

Nachdem Emzlin dem Herzoge ein vorbereitendes Gutachten 
Verfafjungsänderung abgefaßt, trat der Landtag am 26. 3 
im Schloſſe zu Stuttgart zufammen. Es mar ſchon ein € 
daß auch die Amtleute zu demjelben berufen worden waren; fü c 
Pralaten wurden vor der Eröffnung in ber herzoglichen K 
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nelt und an ihre Pflichten als Beamte und Stirchendiener erinnert. 
weitere Neuerung mar, daß der landſchaftliche Ausſchuß zwei Rechts⸗ 
inde mwählen mußte, da doch meift jchledhtverftändige Leute auf den 
Aag kämen. In Gegenwart des Herzogs erllärte Enzlin, es jei nötig, 
Tübinger Bertrag in einzelnen Punkten zu erläutern. Große Bes 
ung folgte diefer Eröffnung, um jo mehr, als die Beratung ſchon 
den folgenden Tag angejeßt wurde. Nicht unfein ftellte Enzlin bei 
e hier vorgetragenen Begründung einige Punkte voran, die, weil auf 
bergebende Verhältniſſe berechnet, veraltet feien; dann juchte er dem 
kl von der Kriegshilfe eine Deutung zu geben, die des Herzogs Wunſch 
Umwandlung derjelben in Geldbeiträge entiprad. So hoffte man 
Bedenten, die einer ausgeſprochenen Abänderung des Zübinger Ber- 
I, jenes höchſten und beften Sleinodes, für das ihn die Landſchaft an« 
niht auflommen zu laflen. Die Stände bejchwerten fi, daß ihnen 
Sahe nur mündlich vorgetragen werde; der Herzog erwiderte ſpöttiſch, 
ſchriftliche Faſſung jei unnötig, da ihnen jener Vertrag jo bekannt 
wie da3 Vaterunſer. Doch gab er ihnen auf ihre Bitte kurze Be⸗ 
wit. Schon am Nachmittag beriet ſich ein verftärkter Ausihuß; am 
nden Tage traten die Stände mit Ausnahme der Aıntleute faft ein« 
nig deſſen Beichlufie bei, dab ein PVertrag, der durch Herzoge und 
er beftätigt fei, nicht unnötig abgeändert werden dürfe; zudem haben 
Übgeordneten, die an die Weifung ihrer Auftraggeber gebunden 
n, gar feine Vollmacht dazu. Friedrich war empört über den Wider- 
d; er erklärte fich dadurch in feiner Ehre gefränft, dag man ihm eine 
nderung des Vertrags zutraue, während er doch nur eine höchſt not⸗ 
ige Erläuterung wolle; wenn ihm der Landtag dieje nicht gebe, fo 
er fie fih felbft und behaupte, daß er nicht ſchuldig fei, jenen Ver— 
zu halten. Am 3. Tyebruar wurde der Landtag aufgelöft, der Aus— 
| mit einem derben Berweife abgefeßt; die Hauptwortführer der 
ide verloren ihre Umter. Zu weiterer Begründung jeined Schrittes 
der Herzog ein Gutachten Stideld über die Mangelhaftigfeit des 
weſens mit. Der erjchrodene Landtag entſchuldigte fi mit jeinem 
nügenden Verſtande und erbot fich vergebens zu neuen Berhand- 
Mm. 
Es iſt Derzog Friedrich zuzugeben, dat feine Vorſchläge thatläch- 
yurchaus begründet waren; es ift ihm aud zu glauben, daß er jelbfl 
\bänderung der Verfaſſung für eine blofe Erläuterung hielt. Seinen 
len über die ablehnende Haltung der Stände kann man ihm deshalb 
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nicht derargen. Daß er aber die Landſchaftsmitglieder, put 
beiter Überzeugung gehandelt hatten, feinen Zorn perſonlie 
und zum Zeil ihrer ſtaatlichen Stellen entjehte, ift in 
Bipigen Gemaltiäigteit, wie ihm auch fonft niht fremd — 
diefer nicht jortfuhr, jondern auf feinere Urt einen € 
0 ja nt Sn Ca gen m. 
Zunähft wurde dem abgeſchafften Ausihuß, der je 
nicht ganz ausſetzte, der Schlüffel zum geheimen Gewölbe des 2 
abgenommen und biejes verfiegel. Dann wurden herzogliche Rat 
einzelnen Städte und Ämter geihidt; fie follten — 
fluſſen, daß ihre Abgeordneten auf des Herzogs Vorſchläge € ® 
und daß die Führer der Oppofition nicht meht gemäßlt a - 
zeigte ſich fat überoll Wilfährigfeit. Da man die Hark — * 
legten Landtags namentlich den Prälaten zuſchrieb, wurden; 
nur einzelne derſelben einberufen. Schon am 17. März 
eröffnet. Wieder trug Enzlin in Anmejenheit des Dergogs be 
gehren dor; nur wurde e& näher dahin gefaßt, daß die { 
Falle eines Krieges drei Viertel der Koften beifteuern folle, 
Reſt aus der herzoglichen Kammer zu deden war; zugleid) fe 
verpflichten, im Falle bedrohlicher Durchzüge fremder Truppen db 
an die geeigneten Orte zu führen. Damit die Abgeordneten nicht 
durch einzelne ermutigt würden, mußten fie ohne weitere Berakit 
fimmen: 52 gegen 11 Stimmen Tauteten auf Ja. Dann ging 
die Übrigen „unklaren“ Puntte des Zübinger Verſtags. Mehrere 
welde entſchieden nur für die Zeit des Abſchluſſes Bedeutung 
hatten, wie über Begnadigung der Aufrührer, Beitäligung des 8 
dur den Saifer, wurden für abgeichafft erflärt; eine Anzahl me 
wurde erläutert oder vielmehr im Sinne der Stärfung der fürftlicdh 
walt abgeändert. Die Wiedereinführung des harten Aufruhrgeſehes 
Ulrichs wurde durchgeſetzt; die Huldigungspflicht der Untert men J 
bon der vorgängigen Verfaſſungsberſicherung des Fürſten u 
macht und nur die Bedingung beigefügt, daß die — im Br 
geifis des Landesherrn auf die wahre hriftliche Religion ihre 6 
verliere. Außerdem follten fich die Amter wieder durch die — * 
treten laſſen. Am wichtigſten war die Einſchränlung des Steuer wwill | 
rechted; im Falle dringender Not, in der es ſich um — * ö 
Wohlfahrt handle, jollte die Landſchaft verpflichtet fein, in a r 
Steuern zu willigen. Damit waren allerdings die Grur 
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titembergifchen Verfaſſung erjchüttert, wenn nicht umgeftürzt; denn ge= 
e in den bedeutendften Angelegenheiten wurde der Yürft von den 
önden faft unabhängig. 

Ein weiterer Verſuch, durch fofortige Einführung einer, zunädft auf 
Jahre berechneten, Rapitalfteuer die fortwährenden Bitten an die Stände 
ı Beiträge zur Schuldenzahlung zu vermeiden, ſcheiterte. Denn Diele 
Helen nicht nur die Unzufriedenheit des Landes mit einer neuen Steuer, 
dern wohl auch die ungemwijie Höhe der durch diejelbe aufzubringenden 
Der, Lieber erboten fie fi, wenn auch ſchweren Herzens, zur Über⸗ 
Ime der feſten Summe von 1100000 Gulden, die fie nah Abmwälzung 
es Dritteld auf das Kirchengut nach ihren Ermeſſen in den einzelnen 
xiem umlegen konnten. Doch auch dafür gab ihnen der Derzog die 
lung, die armen Unterthanen geringer, die bermöglichen aber ftärter 
imiehen. Zum Dant verſprach Friedrich Yreigebung des Eijenhandels 
d des Bleichens und Wiederherftellung des engeren Ausſchuſſes, in den 
ei Prälaten und ſechs Bürgermeiſter gewählt wurden, mährend der 
ögere abgeichafit blieb. 

Eo Hatte Herzog Friedrich vom Yandtage alles erreiht, was er 
le. Gleich wie in andern deutichen Ländern war der Yürjt in dem 
mpf mit den Ständen um die Regierung Sieger geblieben. Hatte der 
ijoburger Neligionsfrieden die Unabhängigkeit der Landesherrn dom 
ler weſentlich vergrößert, jo drängte das Bedürfnis nach leichter Be— 
glihkeit und Schlagfertigleit der Sträfte auf die Zujammenfailung der 
malt in der Hand der Fürſten, deren Thätigkeit durch die Stände un⸗ 
did gelähmt war. Je näher der Wafjentampf heranrüdte zwiſchen den 
nängern des alten und de& neuen Glaubens, deſto notwendiger war 
fe Feſtigung der fürftlihen Macht. Daß dieſelbe auf proteflantiicher 
eite nur dom Herzoge von Württemberg, und aud hier nur vorüber: 
hend, erreicht wurde, während die katholiſchen Fürſten fie durchſetzten, 
n mit ein Grund für die liberlegenheit der letzteren. 

Eine weitere Ausdehnung jeines Einfluſſes ſuchte Herzog Friedrich 
ch die Bergrößerung feines Gebietes zu erreichen. Neben zahlreichen 
ineren Erwerbungen gelang es ihm, zwei größere Herrichaften in jeinen, 
ih nur pfandweiſen, Befig zu befommen, das ftraßburgijche Amt 
verfirh und das franzöfiihe Herzogtum Alenceon. In beiden Fällen 
rwand er mit erftaunlicher Zähigleit die größten Schwierigleiten. 

Zum Haupte des Bistums Straßburg war von den proteftantijchen 
nherren Markgraf Jobann Georg von Brandenburg gewählt worden, 


von den latholiſchen der Kardinal Karl von Guife, wi 
licher Bermitilung vorläufig in das Bistum teilten ( 
wurde dadurch noch verwidelter, daß der König von d 
Befriegte und die beutichen proteflantiihen Büren gum- Mm 
forderte. Auch Herzog Friedrich wurde in —— 
ſeinem Sohne Ludwig Friedrich wurde eine Domherrnfielle a 
er machte ih Hoffnung durch Verzicht des Markgrafen u 
Franlreichs das ganze Bistum für denjelben erhalten, st bi rad) 
wirklich den eriteren dazu, feinem Sohne die Anwartjchaft ab 
ihm jelbft für feine Untoften das Amt Obertirch zu verpfänden. | 
der Kaifer fi um dieſe Abmachung nichts kümmerte und ei 
allein mit dem Bistum belehnte, machte Friedrich an diefen Anl 
und erhielt auch von ihm das Amt Oberlirch für jeinen auf 8 
berechneten Aufwand als Pfand. Freilich nahm jebt der 9 
ſelbe mit Waffengewalt ein und mußte auch noch abge under 
(1604), Nach wenigen Jahrzehnten jhon fam das Amt m 
Bistum Straßburg und die Nachfolger Friedrichs hatten große 
ſchadigung zu erlangen. | 
Noch kürzer dauerte der Beſitz des in der Normandie ge 
Herzogtums Alengon. Alte Geldforderungen an Ftanlteich ware 
Herzog Friedrich übergegangen. Sein vielgewandter Rat denjam 
Buwinghauſen verjtand es nicht nur, einen Zeil der —J rloren geget 
Summe, ſondern auch für den Reſt derſelben die & a 
Herzogtums herauszuſchlagen (1605). Dasielbe trug Br vi | 
wurde aber nad wenigen Jahren von Frankreich mit über 7 J 
wieder eingelöft. 
Bleibender waren amdere Erwerbungen. Markgraf Ernſ 
bon Baden bot ihm, um die Laſt feiner Schulden zu mink 
von der öſtreichiſchen Zwiſchenregierung einft veräußerte Stadt & 
mit einigen benahbarten Dörfern und im folgenden Jah ce h | 
Altenfteig und Liebenzell zum Kaufe an. Beides war im ehr 
gelegen und er griff mit Freuden zu, obgleich fidh ı ben | 
von Seiten des marfgräflihen Haufes ein Streit darüber = n 
Bei dem zweiten der Käufe trat Herzog Friedrich das 
RHodt, das feinem Borgänger nad) dem Ausfterben ber } 
Familie heimgefallen war, an Baden ab. Bon dns 26 
befonders Neidlingen und Pilummern zu nennen, jenes ke ee 
walt den wideripenitigen Herren von Freyberg —— 
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Huf nach Vermehrung feines Landes wurde mannigfah von Adeligen, 
die mit ihren Erben zerfallen waren, benützt, um ihn in die Erbſchaft 
einjegen. Freilich gab es dabei mehr Streit als Vorteil und troßdem 
er Hobenrehberg und Zwiefalten ſchon in Belib genommen hatte, mußte 
er jmes den Herren von Rechberg, diefed denen von Spät wieder heraus- 
gen. Ten Zeil der waldburgiſchen Herrfchaft, welchen ihm der megen 
Übertritt zum Proteflantismus abgefehte Kurfürſt Gebhard von Koln 
dermacht Hatte, wagte er gar nicht für ſich zu fordern. 

Es iſt begreiflih, daß ein Mann wie Friedrich über den Rechten, 
de er in feinen Gebieten hatte, mit Entſchloſſenheit wachte. Wie feine 
Lehensleute, die Schenlen von Limpurg, jeine Gewalt über die Herrichaft 
Velzheim nicht in gewünſchtem Maße anertannten, nahm er ihnen diejelbe 
Jahre lang weg und wie der Prior des damals noch katholiſchen Klofiers 
eihenbach jeine Hoheitsrechte anzweifelte, ließ er ihn verjagen. Es gab 
derüber endloſe Verwicklungen mit Baden und Hohenberg, mo das Sflofter 
od begütert war; man fperrte ſich gegenfeitig die Gefälle, aber der 
Hetzog behielt das Kloſter und reformierte dasfelbe. Für feinen Eifer ift 
bezeichnend, daß er perjönlich feine ganze Landesgrenze beritt, um fie zu 
kaugenicheinigen, wie er denn auch ſämtlichen Gemeinden befahl, daß die 
dien Bürger ınit den jungen Umgang um die Markung halten follten, 
Mmit ja überall die Stenntnis des alten Beſitzſtands erhalten werde. 

Mit den benachbarten Reichsſtädten ſtand Friedrich nicht im beften 
Einvernehmen. Reutlingen gegenüber weigerte er ſich lange das Schutz- 
verhältnis zu verlängern, da er ihm nicht vergeilen konnte, in welches 
Elend Herzog Ulrich durch dasſelbe gefommen war. Eßlingen ſchlug er 
detelbe ganz ab, weil bei deilen lebhaftem Verkehr mit Württemberg die 
Kgenieitigen Rechte auf Zoll, Befteuerung und Gerichtöbarleit Gegenftand 
brmährenden Streites bildeten. Mit Um traf er jedoch einen für beide 
Zeile vorteilhaften Tauſch, indem er ihm feine im Gebiete der Stadt 
liegenden Pfarrrechte, Güter und Zinfen gegen ihre Zölle und ionftigen 
Einkünfte im Amte Heidenheim überließ. Hall rief ihn an, damit er 
einen ärgerlihen Glaubensftreit zwiſchen zwei proteftantiihen Predigern 
ſchlichte. In Meilvderftadt fchritt er auf Bitte der unterdrlidten Covange- 
füchen ein und brachte den dortigen Rat dazu, dag er denjelben menigitens 
das Peireten der Studt durch auswärtige Geiltliche behufs Spendung der 
Sakramente gejtuttete. 

Auch in der Ferne ſchätzte man jeinen Einfluß. Entſprechend der 


Nufforderung von Hurbrandenburg ſchickte er Gejandte nad) dokn, um 
E har 2er, Burı. Geſcheihte. 
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die oberſte Leitung in ſeiner Hand. Alles ſollte jo raſchen 
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wegen bes Herzogtums Preußen zwiſchen ben beiden Mi nat 
zu helfen; der König don Polen jelbft nahm jonft noch fei 2. 
in Aniprud). 

durch Herzog Ludwigs gleihmütiges Gehenlafen m 
inneren Verwaltung des Herzogtums viele Mißbräue 
Um fie zu heben, griff Friedrich, möglichft viel perfönfich ei 


fedigt werden; bäufigere Durchficht der Rechnungen follte im De 
nung schaffen. Die Landbeamten, die gerne die — 
wurden angewieſen, fi ernſtlich um ihre Geſchäfte zul 
Seifen wurde dur) irengere Bauboreriften vorgebeugt: den 
wurde verboten, ohne obrigfeitlihe Erlaubnis mehr als 100 Gulde 
zunehmen. Es war ein allgemeines Verbefjern und Erneuern, } 
weil es zu haftig und ohne Beharrlichleit geſchah, vielfad nut 
dußeren Schein von Ordnung führte und nicht —— a 
bräuche in neuer Form oder unter neuem Schube fi R 
baßter der allgewaltige Enzlin wurde, defto mehr mußte de 1 
Anhängern Nachſicht ſchenlen. Der Herzog ſelbſt konnte * * 
ſpruch ertragen. War einer feiner Räte anderer Anſicht —* A 
er ihm vor, daß er der Herr und jener fein Diener ei; den Hofk 
Dfiander, der gegen Zulafjung der Juden in das Derzogtum Be 
machte, ſetzte er ab, ebenio den Prälaten von — ver di 
hebung der dortigen Kloſterſchule mißbilligte; jeine Hofpredige m | 
auf der Sanzel alles vermeiden, wodurch er fich getroffen. fi 
den Unterthanen verwies er das unndtige Gerede über feine & 
Es war Herzog Friedrich entſchieden darum zu ihm, 
Wohlſtand zu fördern, wenn auch der entjcheidende Grund dafiir. bi 
jeiner eigenen Machtmittel war. Namentlih der Bergbau 
Kupfer und Eifen im Schwarzwald und im Brenzthale wurde ei 
ſchutzt und für vertriebene evangeliiche Bergleute aus — 
eigene Stadt, Friedrichs Freudenſtadt, gegründet. —— 
weberei als Haupterwerbszweig begünftigt, die we 
MWeberzunft mit dem Sitze in Urach errichtet und mit - 
rechten verjehen, daß dom fbrigen Lande viele — d 
jeder Elle eine Heine Abgabe bezahlt werden mußte, ſtellle in 
liche Kafie nicht jchlecht dabei. Es gab kaum ein — 
Erlaß des Herzogs galt; neu ſuchte er die —2* 
Handel erhielt mannigfache Erleichterung durch 2 
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der Märkte, Schuß vor gefährlihem Wettbewerb von Fremden, Regelung 
der Polten, gegen deren Unterftellung unter den Yürften von Thurn und 
Zorie der Herzog ſich mit Erfolg wehrte. Friedrich nahm fogar eine 
Geelihaft jüdiſcher Kaufleute in dem neuerlauften Rittergute Neidlingen 
anf und gemährte ihr eine freie Straße durch dad Land und zwei Yahr- 
märtte; da dieſelbe infolge der vielen beftehenden Schranten ihre Nahrung 
wit fand, Töfte fie fich freilich bald wieder auf. Im Ganzen war das 
Land noch ziemlich wohlhabend; die Bauern maren durch ihre filbernen 
vecher berühmt; erft der lange Krieg verichlang die Habe. Doc mimmelte 
& auch ſchon von Bettlern und Landftreichern. 
Auf dem Gebiet von Kunft und Wiſſenſchaft bevorzugte Yried- 
u dor allem die geheime Kunft der Alchymie. Aus Eiſen oder fonft 
enem unedlen Metall Gold herftellen zu können, dieſe Hoffnung hatte die 
weiteten Kreiſe erfaßt. Betrüger und zahlloſe Gläubiger deftillierten und 
Iberierten, um das Geheimnis herauszubelonımen; mander fam in den 
Ruf, dasſelbe ſchon zu befigen und nur aus Eigennuß nicht zu offen- 
bern. Auch Herzog Friedrich gelüftete es, ſolche einträgliche Künſtler zu 
haben, und es fehlte nicht an Leuten, die ihr Glüd in feinem Dienfte 
veriuhten. Wie ernft die Sache genommen wurde, ergiebt fi ſchon da- 
taus, dab Lulas Dfiander, der jpätere Doktor der Theologie und Kanzler 
der Univerfität Tübingen, fich zuerfi als Aufjeher über die Alchymiften- 
werfätte gebrauchen ließ. Kine ftattliche Reihe folder weilen Männer 
fm zum Herzog. Einer der erfien erflärte das württembergiſche Eifen 
für untauglih und erbat fich foldes aus Mömpelgard; der Herzog be 
Khafite es lieh dann aber, als der Mann fein Gold zuftande brachte, 
einen Galgen daraus jhmieden und den Betrüger daran auffnüpfen. Eo 
ging es noch mehreren andern, obgleich die Räte ſtarkes Bedenlen gegen 
de Rechtmäßigfeit des Verfahrens Hatten. Des Herzogs berühntefter 
Saufünfler war Heinrich Schichard aus Herrenberg, den er ſelbſt auf 
eine Reife nad Italien mitnahm und mit der Ausführung einer ftattlichen 
Rftlammer, des Neuen Baus, betraut. Auch für Kunft- und Natur- 
merhvürdigfeiten hatte er Sinn und Verſtändnis und ließ nad Alter: 
fimern graben; die Stuttgarter Münz- und Medaillenfammlung verdantt 
ibm ihre Entſtehung. Im Schulweſen wurden zwei wichtigere Änderungen 
durchgejührt. Die Zahl der Slofterichulen, die immer nod) zehn betrug, 
murde aut die Hälfte herabgeiekt. Ten erneuten Vorftellungen der Yand- 
ſchaft gegenüber beitand der Herzog auf ſeinem Willen, da den Bedürf- 
mitten der Landeskirche zweifellos Genüge geichah. Des Weiteren eröffnete 


Friedrich den ſtattlichen Neubau des von feinen Vorgängern gegrün 
Collegium illustre zu Tübingen. Aber während dasjelbe na 
und Ludwigs Plan — —— jet 
amten hätte werden jollen, eine Art weltliche S 
logiſchen Stipendium, machte fie Friedrich zu einer 9 
ſchule, die zwar den Nuhm feines Namens erhöhte — 
Jugend nach Tübingen führte, aber bei ihrer völligen 1 
von der Univerfität diefer jo wenig wie dem Lande * 
Herzog Friedrichs Hofhaltung war glänzend. ehe ala 50 
jonen, unter denen der Leibzwerg nicht fehlte, pflegten täglid) do 
jpeift zu werben. Zahlreiche Feſte, Jagden, Turniere boten Im ve 
jehnte Abwechslung und verbreiteten feinen Ruf. Als ihm endlich Je 
den englijchen Hoſenbandorden überjhidte, wurde dieſer nicht m 
großen Feierlicleiten in Empfang genommen, jondern auch das Orden 
feſt jährlich mit ungewöhnlicem Aufwand begangen. u 
Das ganze Sand kam in Bewegung durch Friedrichs M 8* 
mit ſtarrem Staunen, vielfach mit Bangen, fragte man ſich, a — 
Herzog ziele; da ſtarb er nad kurzer Krankheit am 29. Januar 1 
no nicht 51 Jahre alt. Ihn überlebten aus einer durch —— 
unglüdlichen Ehe fünf Söhne und vier Töchter, Auf ſeinen W 
jein Nachfolger eine neue Gruft in der Stiftsfiche zu Sugar, . 
jetzt an die Leichname der mwürttembergiichen Herzoge neben t 
alten Grafen beigejegt wurden, während die hergoglichen Borgänger Fre 
zu Tübingen ruben, 
Es war eine ganz eigenartige Perjönlichleit, die in Herzog 7 
über Württemberg herrſchte. Während die übrige lange * —* 
Herzog Chriſtophs bis zum endgiltigen Untergange der —— | 
einen gleihmäßigen Stillftand in der inneren politifchen k ah 
Landes aufweiſt, hat Friedrich I. die noch nicht völlig —* 
umzugeſtalten geſucht. Es iſt richtig, daß er ſich zu wenig eingeleh = 
in die Art feines Volles, er machte auch feinen Hehl aus feiner. Bothe 
fur fremdes Weſen. Deshalb fand er mehr Gegnerſchaft und Wbmeige 
als ohnedem der Fall gewejen wäre. Er jchredte nicht vor flarlen i 
mwaltthätigkeiten zurüd, aber er handelte im Sinne eines aufgellär 
Despotismus, der jein Land vorwärts bringt. Nicht durch —— 
ungsſucht bat er ſich treiben laſſen, ſondern durch ein Tebhaftes 
für Bebürfniffe ſeiner Zeit, welche ſtarle, von einer einzigen & and | 
lenkte Staatsweſen erheiſchte. Des Herzogs Werl hatte ra, em | 
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Kon fein Nachfolger gab es auf, — ein Unglüd für Württemberg, das 
als militärisch und finanziell im Sinne Friedrichs gefeftigte Macht von 
menden Drangjalen des lommenden Krieges verſchont geblieben wäre. 

Kichli fand Herzog Friedrich I. ganz auf der Seite des ſtrengen 
Luthertums und Tämpfte eifrig gegen den überhandnehmenden Galvinismus. 
Kiht als ob theologifche Fragen ihn innerlich bewegt hätten; auch er war 
jener Karren Rechigläubigleit verfallen, welche das Weſen der Religion in 
dem Einſchwoͤren auf beftimmte Formeln findet und damals jo wenig wie 
je der ſich außsbreitenden Sittenlofigleit Cinhalt thun Tonnte. 





VII. breit. 

















Herzog Iohann Triedrich. 
1605 — 1628, 


Friedrichs 1. ältefter Sohn Johann Friedrih ( 
war anders geartet als jein hochitrebender Vater, Zu Mö npelgart 
5. Mai 1582 geboren, erhielt er von früher Kindheit an feine 
am Hofe von Stuttgart, dann im Collegium illustre zu 5 T * 
er außer in Sprachen und Staatswiſſenſchaften beſonders im inh 
Schulphiloſophie unterrichtet wurde; die Univerfität — m 
Strenge Unterwürfigleit unter den Willen des Vaters, blinder Ge 
zu denen man anbielt, unterdrüdten die Entwidlung er teien. 
und machten ihn zu jehr von Einflüfen abhängig Die deb 
Reifen in deuten und fremden Ländern vollendeten feine 4 
Des neuen Herzogs milde Natur zeigte ſich gleich nad Kim 
antritt. Den landſchaftlichen Ausſchuß, der ihm feine T 
bat er beſcheiden um feine Unterftügung und ſprach dabei di 
Prälaten und Landichaft wieder in den vorigen Stand zu fi 
Land erging die Aufforderung, ſich über ungerechte Beamte ji 
Für den Landtag, deſſen Einberufung durch die politifche Lag 
war, ließ er zwar den Eröffnungsvortrag nod) bon en a 
ließ den letzteren aber wenige Tage vor dem Zujammentritt be 
und erjete ihm durch Melchior Jäger, den Berater und $ nie 
Ludwigs. So ſchien er mit den Regierungsgrundjäßen Kine 
jofort brechen, aber doch das durch demjelben geftörte fr 
zwiſchen Fürft und Voll wieder herftellen zu wollen, Du a 
das Ießtere ala fir jene Grundſätze eingenommen war, 9 be 
jelbft, daß diefelben in Bälde geopfert wurden. Der Haupigegenfta 
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ohann Friedrich jeinem Landtage vorlegte, war der beablichtigte Eintritt 
ı die Union proteitantiicher Fürſten. Hierin blieb er der Politik jeines 
Baterö treu, um jo mehr, als die Furcht vor den Anjchlägen der Katholilen 
af die früheren geiftlihen Güter immer mehr Grund bekam. Zugleich 
teflte er die Einrichtung des großen landichaftliden Ausfchulles neben dem 
feinen wieder her. Die Landichaft hatte gegen das geplante Bündnis 
were Bedenten. Es ift die ftehende Auffaſſung der württembergiichen 
Stände, dab das, was außerhalb der Landesgrenze fich abipiele, fie eigent- 
ih gar nicht3 angehe, nur wenn der Herzog fich unnötigerweiſe einmijche, 
haben auch fie bei der Hand zu fein, um ein Unglüd zu verhüten. So 
fürdtete denn die Landſchaft von einer Union Berwidlungen und Gefahren, 
warnte vor Verlegung der Reichsordnung und bermwahrte jid) Dagegen, daß 
rn Bündnis nicht blog mit Lutheranern, jondern aud mit Calviniften 
abgeſchloſſen werde. Dagegen jtellte fie die fyorderung der Wiederherftellung 
des Tübinger Vertrages. Der Herzog beitand auf dem Beitritte zu dem 
proteftantiichen Bündniſſe, den er jchon der Ehre jeined Vaters ſchuldig ſei, 
da derielbe jich jo weit in ein ſolches eingelaſſen habe. Auch die fürmliche 
Aufhebung der Verfaſſungsveränderung ſchien ihm bedentlich, weil damit jeiner 
Ehre zu nahe getreten werde. Tod ſchon am 25. April beftätigte er den 
Zäbinger Vertrag; den Kaufpreis bildete ein von den Ständen zu be 
ſchaffender Barvorrat für den Kriegsfall und die Übernahme beträdhtlicher 
Edulden der herzoglichen Stammer. 

Eo war wenige Donate nad) Friedrichs I. Tod die frühere Ver- 
jaffung mwiederhergeitellt. Daß der Hauptichuldige bei deren Erläuterung, 
Enlin, jo leichten Naufes davontommen follte, wollte nach dem leichten 
Sieg der Stände jeinen Feinden nicht gefallen. Zahlreiche Klagen liefen 
Ken ihn ein: Betrug und Unterſchlagung, Beleidigung des Fürſten und 
hewaltthatigleit gegen die Landſchaft warf man ihm vor. Tie Unterfuhung 
ührte dahin, das er die Eröffnung eines halögerichtlichen Prozeſſes nur 
uch einen Fußfall vor den Herzoge abbitten konnte. Dagegen mußte er 
erädtlichen Schadenerjag bezahlen und wurde zu lebenslänglicher Ein- 
tierung verurteilt. Als er auf Hohenneuffen und ipäter auf Hohenurach 
Hd Mittel und Wege zu einen geheimen Briefwechſel mit jeiner Familie 
' verihaften und Stlagen an Kaiſer und Kammergericht gelangen zu 
nen mußte, jowie mit Verrat von Staatägeheimnifjen drohte, wurde ein 
wer Prozeß eingeleitet. Über den Hauptmann von Hohenurach, der ſich 
tte beſtechen lajjen, ward Standrecdht gehalten, Enzlin jelbit des Bruch? 
ner Eidesverichreibung überwieſen und zum Tode verurteilt. Sein Haupt 
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fiel auf dem Markte zu Urach (22. November —— 
Landſchaftsfeind, wie er genannt wurde, hatte nad) fi 

Schidſal verdient; politischer Märtyrer ift er nur ine m. als 
der auf ihm als Werkjeug des Stantsftreiches laftete, t m 
Raum gab. Seine Genofjen famen glimpflicher — 

Im deutjcen Reichstage zeigte ſich die gereizte S 
fanten gegenüber auch darin, daß Herzog Johann 2 
trotz lebhafter Einſprache dort nicht zugelaffen wurden, —* 
mit ſeinem Fürſtentume belehnt ſei. Die — 
September 1608 zu Prag; Württemberg, Ted, | ır d, 
fturmfahne, der Blutbann wurden anftandelos von —* 
die bohmiſchen Lehen reihten ſich ſofort an, wegen ber f 
die Bevollmädtigten nad Innsbruck gewieſen, wo (on £ 
die Belehnung nicht hatte erlangen können. 

Wenige Tage nahdem der mürttembergifche Eu 3 
Johann Friedrich die Mittel zur Beteiligung an RER 
Bindniffe verwilligt hatte, reifte diefer zu der in dem « ch 
Ahauſen ftaitfindenden Verſammlung, an der * Bürttem 
Baden, Brandenburg» Ansbah und Kulmbach, die 
Neuburg fich beteiligten. Am 14. Mai 1608 murbe —* 
10 Jahre, die Union abgeſchloſſen zur Verteidigung p 
terejlen gegen Gewalt jowie auf den Kreis⸗ und a 
behufs Wahrung des Neligionsfriedens und des Rechts auf * u 
geiftlihen Güter, Die Leitung des Bundes wurde auf n = 
Antrag dem Kurfürften von der Pfalz übertragen. So noft we ig 
Schritt war, wenn der Bund überhaupt Lebenstraft wegen | ſo 
Selbſtüberwindung koſtete er damals einen Lutheraner 
Galviniften; im eigenen Lande, im württembergiſchen 9 
das Eindringen der calviniftiichen Lehren mit aller Mad 5 
den bald folgenden weiteren Zujammenkünften wurde dab 
vollends geordnet, — Württemberg wollte 60 Mann or 
zu Fuß aufftellen; jene mit einem Aufwand von je 1, 
4 Gulden monatlid; — aud eine gemeinfame Münzwä 
die Verbündeten ein. 

Herzog Iohann Friedrich befam den Auftrag, bei 
England wegen Unterflügung der Union zu verhandeln; ns 
Friedrich gewann periönlic die beiden Konige, vom — 
bon Frankreich ſogar zu einem förmlichen Bindniffe bereit g 
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: unierten Yürften lehnten dasfelbe ab — erft 1610 verbanden fie ſich, 
die Lage drohender wurde, mit Frankreich, 1612 mit England; — 
der aus Furcht vor unberedhenbaren Berwidlungen, nicht etwa aus 
Mäpatriotiider Eham. Seit lange fuchten ja deuljche Yürften gegen 
übermacht Öftreih8 bei Frankreich Unterftügung, veranlaßt zum guten 
le durch die eigennügige Politit des Kaiſerhauſes. Auch an den Aus- 
uß der Reiheftädte, der gerade in Eßlingen tagte, richtete Johann Fried⸗ 
) die Aufforderung, ſich dem Bunde anzujchließen; Ulm, Straßburg und 
imberg traten bei, Später folgten ihnen Heilbronn, Hall und: mehrere 
dere. Mit Hilfe derjelben hoffte der Herzog einen Ausweg in der Donau» 
tiher Sache, die ihm ala Direktor des ſchwäbiſchen Kreiſes bejonders 
Herzen lag, zu finden. Er ſchlug den Reichsſtädten vor, ihre Benoffin 
t Geld aus der Hand Bayerns zu löſen; aber dieje getrauten fich nicht 
m Verſuch zu wiederholen, der dem Fürſten und dem Kreiſe miß- 
um mar. 
Herzog Friedrichs Gedanke, den proteftantiichen hohen Adel möglichſt 
& Tübingen zu ziehen und dort eine Anftalt zu defien gemeinjamer 
Sbildung zu pflegen, fand in dem Sohne, der jelbft dort erzogen worden 
R, einen warmen Anhänger. Uber noch fchroffer als vorher jonderte 
hann Friedrich) das Collegium illustre ab von der Hochſchule; feine 
wen Statuten (1609) teilten diejelbe in die feitherige Univerfität als 
ademie und das neue Kollegium. Vollſtändig gleichberechtigt trat das 
Here neben die erftere; fein Cherhofmeifter hatte ſogar überall den Vor⸗ 
ng dor dem Reltor. Vier Profelioren, die alle Doktoren der Rechts⸗ 
ſſenichaft fein follten, wurden zu Lehrern dieſer Anftalt befiellt; einer 
a ihnen hatte übrigen® neuere Sprachen vorzutragen. Dazu lamen 
ungen im Büchjen- und Armbruftichiegen, Unterricht im Reiten, tyechten, 
allipiel und Zanz. Die Vorlefungen im Kollegium anzuhören, waren 
4 die Studenten der Alademie befugt; zu den Leibesübungen wurden 
nicht zugelaiien. So ſchuf Johann Friedrich .im Kleinen eine eigene 
he Schule neben der alten, ohme dabei einen eigenartigen Betrieb der 
iſſenſchaft ins Leben zu rufen, wie dies fpäter durd Herzog Karl in 
ner Stuttgarter Karlsſchule geichehen ift. Die Landftände hatten gegen 
de das Bedenken, daß jie neben der Univerſität zu hohe Koften ver- 
achten. Zu einer Blüte hat es das Kollegium nur vorübergehend ge- 
cht. Nah wenigen Jahrzehnten wurde es nur dann geöffnet, wenn 
rttembergiiche Prinzen in Tübingen jtudieren follten oder fremde Fürſten 
, Grafen um Aufnahme nachſuchten. Im Jahre 1689 Hörte es ala 


jelbftändige Anftalt auf; nur ab und zu nahm ein ı 
in dem Gebäude Wohnung, um auf der —— 
als letzte die beiden Söhne des Königs Friedrich. . 
Bald Uberwogen wieder die politiſchen —— 
mählung, die Herzog Johann Friedrich mit Barbara Sophia , Tod 
Kurfürften Ioahim von Brandenburg, mit der vom 2 akt | 
Pracht zu Stuttgart beging, rn st 
November 1609). Die Gründung der fatholiigen Liga 
kräftigen Herzog Marimilian von Bayern (10. Juli 1609) m 3 v 
tauchen des Jüulich-Cleve ſchen Erbihaftsitreites zwangen die U n ge | 
ichloffeneren Maßnahmen. In Hall (Anfang 1610) n 
erweitert; ſchon beteiligte fich ein franzöfifcher Gejandter — 
man beſchloß Verhandlungen mit Venedig und der Schweiz, dx 
Durchzug und Anmerbungen den Gegnern wehren jollten. 
jollte 400 Mann zu Pferd und 2200 zu Fuß fielen und we mi 
Rhein» und Donaupäffe bejegen; das nötige Geihüg hatten ea 
im Bunde zu liefern. Gegen das Heer, das Erzherzog 2 
von Straßburg, für Habsburg erwarb, ftellten die Unierten. ei 
dem Markgrafen Joahim Ernft von Brandenburg auf, 8 = wi 
bergiihe Fähnlein zu je 300 Mann ftießen zu ie nt 
Oberften der Unierten waren des Herzogs Bruder Yufius $ 
Graf Kraft von Hohenlohe; in den Grenzämtern des Ser 
aud) das Landvoll aufgeboten. | 
Da der Herzog ſchon den mit der Landidaft v ren 
ihaß, der auf dem Asperg lag, angreifen mußte, — er ni 
laſſen, ſich wieder an den landſchaftlichen Ausſchuß zu wenden. 
fürchtete für das Land des Kaiſers Ungnade und bejchwerte ſich bit 
den unnötigen Aufwand des Herzogs, der ſich einbilde, da das Ber 
feiner Unterthanen unerſchöpflich jei, während diefelben neue r | . t 
mehr geduldig hinnehmen würden. Mit Recht verwies t er 
die lagen auf eime jpätere Zeit und rief die Sandichaft u 
gegen die fatholifche Yiga. Er hatte Erfolg. Aber die W nte ein 
des Herzogs wurde durch die Vorftellungen des ern 5 
noch geiteigert. Auf dem Bundestag im Juni 1610 redele eı 
—— für teieolighe Verfländigung. * vollends der $ 























zu verbieten (21. Juni 1610) und als bald darauf ein 1 
dem man in Stuttgart micht gleich Gehör Ichentte, das ! 
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ch am dortigen Rathaus anſchlug, da war der Herzog froh, daß 
ıe zwei Fähnlein aus dem Elſaß infolge eines Waffenſtillſtandes 
iehen konnte, und entließ jofort auch fein Landvoll. Der Haupt« 
‚ Herzog Marimilion von Bayern, wollte die Dinge ſeinerſeits nod) 
um Äußerſten treiben, und jo fam es im Oktober zu allgemeinem 
md und gegenjeitiger Abrüftung. 
Der württembergiſche Herzog wäre jegt am liebiten von der Union 
etreten; er machte feinen Verbündeten jtarte Vorwürfe, daß fie über 
Iprünglichen Zmed der Bereinigung hinausgehen, und war mit Recht 
int darüber, daß er bei ihnen für die Beſchützung feiner eljäßifchen 
yaften gegen die Truppen des Straßburger Biſchofs keine Dilfe ge⸗ 
. Sein bedädtiger Geheimerat Jäger warnte immer wieder bor 
mern; es fam zu einer Erneuerung eines Schußvertrages mit Hſtreich; 
Shlus fiegte doc die Meinung des Benjamin von Buwinghauſen, 
it freierem Blide erlannte, daß ein Verzicht Württemberg! auf Teile 
: an den das Reich bewegenden Stämpfen jein ganzes Anjehen in 
geftellt hätte. Zudem ließ die Verbindung, welche König Matthias 
rt Union gegen jeinen Bruder, den ſchwachen Kaiſer Rudolf, anzue 
n ſuchte, Hoffen, das nad deſſen bald zu erwartendem Abgang die 
ng der Union zu dem neuen Reichsoberhaupt eine freundlichere fein 
Nach überwindung der gewöhnlichen Schwierigleiten bradhte der 
z die Yandftände zu weiteren Geldbemwilligungen. Zur Verwahrung 
tiegsichates der Verbündeten wurde eine württembergijche Yeltung 
mt. &3 war ein Höhepunft der Union, als fie im Sommer 1611 
den Zutritt neuer Mitglieder und durch engere Beziehungen zu aus— 
im Stuaten verſtärkt worden war und von den feindlichen öftreichiichen 
m, darunter dem Staijer jelbit, ummvorben wurde. Noch zur Sailer 
ig don Matthias (3. Juni 1612) ftellte ji der Herzog don Würt- 
g nebit anderen unierten Fürſten ein, aber ſie erfannten bald, dap 
yoffnungen eitel waren. Zie dehnten daher ihren Bund noch weiter 
Derzog Johann Friedrich fiel perjönlih die Aufgabe zu, Niederſachſen 
pinnen. Zum Reichstag in Regensburg, dem legten auf lange Zeit, 
Stande lam, Itellte ji fein Mitglied des proteltantiihen Bundes 
ıd auch ihre Geſandten beteiligten jih wenig an den Verhandlungen, 
nan ihre Beſchwerden, bejonders wegen der Stadt Tonaumörtd, nicht 
erledigen wollte. 
Johann Friedrich empfand lebhafter al3 je dad Bedürfnis, für den 
| gerüftet zu fein. Er ſchlug dem jtändiihen Ausſchuſſe vor, taufend 
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fremde Söldner zu gewinnen, damit die Yandleute g 
um Geld zu erjparen und feine Neuerung — 
ſchuß darauf, höchſtens Einheimiſche anzuwerben. Doch j 
Waffenübungen für die zum Schutze der Sandeögrengen be 
thanen durch. Sein Wort wurde dadurd) re. 
wie zu Meilderftabt, ſich der benachbarten Glaube m 
drängnis annahm. Cine Fürſtenverſammlung in € tut * | (März 
jehte die Verhandlungen mit auswärtigen Staaten — * — v 
ſich der Herzog, die Reichsſteuer der Türlenhilfe, weil von X 
verworfen, dem Kaiſer zu bezahlen. 

Der Jülich-Cleve'ſche Streit wurde durch das € 
für die benadhbarte Kurpfalz gefährlih. Auf — 
(1614) und Nürnberg (1615) beſchloß die Union $ 
ungen. Der Herzog von Württemberg follte 182.000 Guben £ 
jomie eine Anzahl Rüftungen, Gefdiüp und Punbporrat — 
landſchaftliche Ausſchuß war wenigſtens zu einem % en auf 
Monate bereit. | kr" 

In der Nachbarſchaft fam es durch Herzog Johann Fric 
diefer unruhigen Zeit zur Beilegung der Händel mit Ehling q * 
die Herzoge Chriſtoph und Ludwig die Reichsſtadt in ein € | 
aufgenommen hatten, war dasſelbe von dem der vielen ‘ 
drüffigen Herzog Friedrich nicht ermeuert worden (1604). 
0 wurde wieder Gleihftellung der Württemberger und 

in Handel und Wandel verabredet und vom Herzoge die 
Stadt gegen das frühere jährliche Schirmgeld don 240 —* 
im ſtriegsfalle ſollte Eßlingen dem Schirmherrn noch 200 % 
fielen, die eine Hälfte mit langen Spießen gut gerüftet, 
gleihartigen Musleten. Zujammen mit den 100 Manıt 
Derhältnis ftehenden Reutlingen war das eine nicht zu k 
truppe. Nur jchade, daß die Reichsſtädte, jobald fie felbft m 
fahr waren — und das gejhah immer zugleih mit Würt 
den Schutzherrn jelten einen Soldaten übrig hatten. 

Innerhalb des herzoglichen Hauſes brachte der ri * üb 
Bergleih vom 28. Mai 1617 längere Verhandlungen 5 
welche die Söhne Herzog Friedrichs über die Erbichaft des B 
Da das Herzogtum jelbit dem älteften Bruder zuſtand, 1 
Ludwig Friedrich, mit Mömpelgard und ben inter 
figungen abgefunden, Julius Friedrich mit Weiltingen und 
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Achilles und Magnus mit Renten und dem freien Site, jener im Schlofje 
Reumitadt an der Linde, diejer in dem zu Neuenbürg Mömpelgard fiel 
neh dem Auöfterben der ehelihen Nachlommen Ludwig Friedrichs (1723) 
on die Dauptlinie zurüd, Weiltingen- Brenz ſchon 1705. 

Noch einmal ließ die Spannung in Deutſchland nad; die Liga 
te fih auf und die Verlängerung der Union mar in Frage geftellt. Bei 
einer Taufe am Stuttgarter Hofe kam der Gedanle auf, Herzog Mari» 
milion von Bayern auf die Seite der unierten Fürſten herüberzuziehen, 
indem man ihm Hoffnung auf die Kaiſerkrone mache; derjelbe verwarf die 
Antrige. Andererſeits juchte Oftreih Württemberg durch freundjchaftliches 
Extgegenfommen zu gemwinnen. Herzog Johann Friedrich mußte immer 
weniger, wofür er fich enticheiden ſollte. Unglüdlicherweile waren aud) 
Kine Räte ganz geteilter Anfiht: auf der einen Seite ftand die Partei 
der Sonderpolitit, welche Württemberg von niemand gefährdet glaubte, 
wenn es Sich jelbit von den Welthändeln frei halte; ihr trat auch bei, wer 
wit den böjen Calviniften nicht zufammengehen wollte; auf der andern 
Exite gab den Ausſchlag der Haß gegen den Katholizismus, die nur zu 
berechtigte Furcht vor Vergewaltigung dur denfelben und die Scheu vor 
Abbruch der bisherigen Beziehungen. Die Räte überließen die Entfcheidung 
dem Herzog; er ſprach ich für Erneuerung des Bundes aus, weil er von 
im Erhaltung des evangeliichen Glaubens in Württemberg und Sicherung 
des allgemeinen Friedens hoffe. Im Jahre 1617 wurde die Union auf 
einem Heilbronner Tage für drei Jahre verlängert. Wie um fi jelbft 
Nut einzuflögen, beſchloß man zugleih, den hundertften Gedenktag des 
Reformationsanfanges feftlih zu begehen. Es war nicht bloß Ausdrud 
der herrichenden Gereiztheit, jondern auch eine weitere Steigerung derjelben, 
daß bei diefem Feſte die ſchärfſten Schmähungen gegen den römijchen 
Antigriit und die ganze römiſche Abgötterei von allen Sanzeln erſchollen. 
Ratürlih erfolgten ebenſo ſcharfe Ermwiderungen; der Papft fchrieb zur 
Verſohnung des göttlichen Zornes ein Jubeljahr aus. Ohne ſolche Heßereien 
ging es nicht mehr ab: je lauter vor allem die Jejuiten die Vertilgung 
der Ketzer predigten, deſto heller entbrannte auch der Haß der proteftantiichen 
Etreittheologen. 

Kurz nahdem die böhmiichen Unruhen ausgebrochen waren, entjchlofjen 
nd die Unierten zu einem Gewaltſtreiche. In der Nähe von Speier hatte 
ver dortige Biſchof die Feſte Philippsburg gebaut; die Furcht war nicht 
mbegründet, dab diejelbe den Spaniern als Trutzwehr gegen die ober- 
heiniihen Gebiete dienen iollte. Man beſprach fi zu Stuttgart (Juni 1618) 























und ließ fofort durch furpfälziicge Truppen die Feſtung jd 
dabei übrigens jemand ein Haar gekrümmt worden wäre, = 
wurde wieder gerüftet. Herzog Johann Friedrich Klee 
die Gefahren, die das Land umd den evangeliichen € 
er wies ihm nad, daß das Kammergut nicht im Elan je bi 
wendigen Ausgaben zu beitreiten, und verlangte Überna mes 
Summen. Der Landtag wies auf die Shuldenlaft des Land * 
ſolcher außerordentlicher Leiſtungen hin; die Beſchwerden Ik 
auf Schutz der Landwirtſchaft gegenüber dem Anwachſen d 
Gewerbes, ſtrengere Beobachtung der ——— 
niederen Weinzolls und des freien Eiſenhandels, Berüdfichti 
finder bei Anflellungen, Minderung der Frohnen und des 1 
der Herzog jelbft ſolle nicht jo viel auf toftbare Feſſe de 
jemals trat die Umnatur des Verhältniſſes von Fürft une 
licher zu Tage, wie damals beim Beginne des großen $ 
der in gewöhnlichen Zeiten mit feinem Kammergute — * | 
wenn Eile not thut, die Stände um Hilfe anzugeben; dieje wer fen 
fie feine andere Gelegenheit dazu Haben, alle Beſchwerden, d e 
Lager haben, in die Verhandlungen hinein. — wird ber Für 
reizt und die Landftände werden mit ſchönen X | ng® abge 
die zum großen Zeile nachher der PVergefienheit c ollen. J 
Friedrich wurde über die Einreden der Stände (ehe u ing aD big: er ı 
in Fällen eiliger Not müſſe man thätlich helfen und nicht bisp 
Trotzdem gewährte er ihnen die Einverleibung einer größeren Ange 
der Landſchaft micht fteuerbarer Orte; fie ihrerjeits übernafmen 
im Betrage von mehr ala 1200000 Gulden und bie ve 
neuen, gemeinjhaftlich zu verwaltenden Kriegsvorrats von 200 000 
(Abſchied vom 16. Auguft). 
Inzwifchen verlangte der Kaiſer, daß den Böhmen 
feiftet werde, um welche dieje jo dringend baten. —* 
rich zeigte Geneigtheit, ſich mit ihnen zu verbinden; er weigerte 
Kreistag abzuhalten, auf dem die Acht gegen fie beröfenticht. m 
Die Räte hielten ihn vor unüberlegten Schritten zurüd. 
Der Tod des Kaiſers Matthias (20. März 1619) ver 
allgemeine Aufregung. Auch in Württemberg wurde das La 
den Waffen gelibt und wurden Soldner geworben. 8 
wurden aufgeboten: jeder follte, zunächſt auf ein Vierteljahr, ei 
Neiter ftellen oder monatlih 20 Gulden dafür bezahlen; bi 
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wurde, freilich vergeblich, um Hilfe angegangen. Die Ordnung des würt⸗ 
tembergijchen Heerweſens übernahm Graf Kraft von Hohenlohe; zur Unions- 
sıuee Tamen nach der Berfafjung nur gemorbene Mannſchaften; von dem 
Bandesaufgebot drillte man in Stuttgart je fechzig Mann, teils Spie- 
träger, teild Mustetiere, einen Monat lang mit der herzoglichen Leibgarde; 
fe jolten im Lande draußen als Muſter dienen. Mebger und Pferde 
Befipende Bauern hatten ſich mit ihren Kleppern zu raſchem Nadhrichten- 
Denfte bereit zu halten. 

Spiele und Tänze wurden den Unterthanen verboten, allgemeine 
Gebeie um göttliche Hilfe angeordnet. Doch wurde auch in der bewegten 
Zei der Kriegsrüftungen eiferfüdhtig darüber gewacht, daß feine libergriffe 
im die Herrichaftsrechte vorlamen: wie der unierte Markgraf Karl von 
Laden einen entlaufenen Soldaten, der fi in die Freiftatt zu Neuenbürg 
gflügtet, mit Gewalt dort mweggeholt Hatte, ruhte der Herzog don Würt⸗ 
temberg nicht, bis er ausreichende Genugthuung dafür erhalten hatte. 

Tie Wahl des Kurfürften Yriedrih von der Pfalz zum böhmijchen 
Rönig (26. Auguft 1619) und damit zum Nebenbuhler des faft gleich“ 
zeitig erforenen Kaiſers Ferdinand II. riß die Union vollends zu beflimmter 
Etellungnahme fort. Ein Inionstag in Nürnberg beichäftigte ſich mit der 
Ötage, ob der Kurfürſt die angebotene Krone annehmen folle oder nicht. 
Johann Friedrich war entſchieden dagegen; fein Qehensverhältnis zu Böhmen, 
kin und feiner Theologen Mißtrauen gegen den Calviniſten Friedrich, 
die Warnung des Kaiſers und fein eigener Wankelmut ſprachen für Ab- 
ſage Dem gegenteiligen Mehrheitsbeichlujie fügte er ſich aber und traf 
Bene Rüftungen. Die öftreihiihe Herrſchaft Hohenberg fürchtete ſchon 
ſeindlichen liberfall und plante, den Wurmlinger Berg zwifchen Rottenburg 
und Tübingen zu bejegen. Württembergijche Reiter ftreiften über die Alb 
bis zur Tonau und bis zum Schwarzwald und begannen jhon ſich dur 
Münden Unterhalt zu veridaffen; in Ebingen und Balingen jtanden Ab- 
leilungen von ihnen und bedrohten die Verbindung zwiſchen Ober⸗ und 
Ünterhohenberg; aud in Sulz, Rofenfeld, Dornhan ſollten fie Etand- 
Martiere autjchlagen. Den Winter über lagen die Reiter ziemlich ftille; 
aber ım rühjahr huben die Plünderungszüge fofort mieder an. 

Tie Parteinahme der Unierten für den Kurfürften von der Pfalz 
wranlapte die Sammlung des ligiitiichen Heeres unter Herzog Marimilian 
om Bayern. Ihm flellte die Union ein Heer bei Ulm entgegen. Wieder 
beuten ſich beide Zeile, den Strieg zu beginnen, unter franzöfiiher Ver⸗ 
ittlung ſchloſſen ſie zu Ulm nod einmal Frieden (3. Juli 1620); Die 
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Union gab dabei Böhmen völlig Preis, ſchloß aber Mur je 
wurde troßdem von den Spaniern Spinolas bedrüdt under de em 
daß fie micht zur Liga gehören. Mutter und Stinder des K 
Zuflucht im den württembergiihen Schlöfjern Großſach 
dorf. Der Rüdzug des Unionsheeres durch — zum 
mal dem Sand den libermut der freundlichen und te © Sol 
zu empfinden. Jetzt ließ ſich auch der Landtag zu weiteren Sriege 
herbei. Der Herzog ging jelbft ins Feld zur Abwehr der € | 
und Landſchaft rieten dringend davon ab, und in der —* ut 
Schritt, der nicht durch die Übernahme eines Kommandos 9 
war, nur den Kaiſer noch mehr gegen ihn aufbringen; t di 
zwei Brüder des Herzogs bei den Unierten. Er — er 
Kopf, dort das Kriegshandwerk perjönlich zu lernen, um ı 
Land jelbft ſchützen zu können. So blieb er denn Monate I 
Heere, obgleich ihm der Kaiſer mehrfach befonders warnte; er glauk 
den Ulmer Vertrag gededt zu jein, 
Inzwiſchen hatte die Liga in Böhmen freie Hand. Am 8. 
verlor Kurfürſt Friedrich in der Schlacht am weißen Berge be 
böhmiihe Krone, Die Neichsftädte traten von der Imion yı 
temberg geriet in großen Schreden; Landſchaft, Hochſchule u 
baten den Herzog, Ausjöhnung mit dem Kaiſer zu _z 
wandte fi) demiltig am denjelben und empfahl auf dem Un 
Heilbronn (Februar 1621) den Verbündeten gleiches Borge sehen. 
Unterbändfer war der mömpelgardijche Kanzler Löffler, der | — 
dem gewiegten Diplomaten ausbildete, als der er nachher in wurttembe 
umd ſchwediſchen Dienften erjcheint. Noch ftanden die uiierkem 3 
beobadhtend in der Pfalz, ihnen gegenüber Spinola mit fein im: 5 
Mit ihm ſchloß Johann Friedrich im Berein mit dem Markgrafen ; 
Ernft von Brandenburg zu Mainz einen Vertrag, der bie $ 
der Union ausſprach und die Gegner zu dorläufigem einen 
Kurz nachher wurde die Union in Heilbronn förmlich a (24 
Im Mai danlte Herzog Yohann Friedrich feine Sölbner « 3 
genug war das Ende eine Bundes, der zur Verteidigung des P 
tismus und der fürftlihen Selbjtändigleit in das Leben geru * Di 
entſchiedenen Schritten ängfllih aus dem Wege aing; g 
Johann Frriedrih jo wenig wie jonft jemand, Für den € 
der Herzog micht zu forgen; im fein Yägerhorn Habe hd di 
Unierten verloren, er habe fie im dem Wind geblajen und jo je 
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r zu finden. Der verlajiene Kurfürft von der Pfalz zieh ihn und den 
tigrafen von Brandenburg de Verrats um ſpaniſches Gold. 

Graf Mansfeld jegte den Krieg für den verjagten Böhmenlönig auf 
ne Fauſt fort und wollte für ihn wenigſtens die Kurpfalz retten. Auf 
ı Marfche brandichagte er die Amter Mödmühl und Maulbronn, fowie 
Gegend von Heilbronn, das fi württembergiſche Beſatzung erbeten 
ke. Als Tilly mit jeinen Bayern dem Grafen folgte, zog fih an den 
mn Württembergd ein drohendes Gewitter zufammen. Ihm zu bes 
an, bot Johann Friedrich wieder die Lehensleute und die fonjt zum 
lerdienſte Verpflichteten auf und rief zwei Regimenter der Landesauswahl 
ı je 1500 Mann zu den Waffen. Die feften Plätze wurden notdürftig 
egt, im Neckar- und Enztbal Schanzen aufgemorfen. Bon einer An- 
bung allein kriegstüchtiger Söldner wollten die Landflände gar nichts 
ien, da der Herzog Frieden gejchloifen habe; nur wenige konnte dieſer 
| eigenen Mitteln aufbringen. Und doc koſtete die Landesauswahl 
dr als ein glei) großes Soldheer. 

Mit Mansfeld verbündete fi Markgraf Georg Friedrich von Baden- 
lab, den das feige Treiben der Union angemwidert hatte Ihm marb 
4 Herzog Magnus von Württemberg, des regierenden Fürſten Bruder, 
‚Regiment zu Pferd und eines zu Fuß. Unmittelbar vor dem Zufammen- 
B rief ihn der Bruder ab; er blieb trogdem, da ihm die Ehre verbiete, 
t die Freunde im Stiche zu laflen. Am 6. Mai 1622 kam e3 bei 
impfen, beſonders auf der Markung des württembergijchen Obereifisheim, 
then dem Markgrafen und Tilly zur Schlacht; Magnus fiel im wil« 
im Getümmel; Tilly fland fiegreih an der Grenze des Herzogtums. 
m fliehenden Wartgrafen beherbergte Johann Friedrich in Stuttgart; 
Re geretteten Dabjeligfeiten beförderte er heimlich an einen fiheren Ort. 
x den Sohn, dem die Schuld des Vaters angerechnet wurde, verwendete 
fh. Grund genug, daß Tilly, der jeinen Sieg nad} eigenem Geftändnie 
Nichteinmiſchung der Württemberger verdantte, mit einem Einfall in 
b Land drohte. Jetzt waren die Landftände wieder zu ausgiebigerer 
hilfe bereit. Auch der ſchwäbiſche Kreis ftellte Milizen zur Verteidigung 
vr Grenzen auf; von den 4000 Mann zu Fuß und 1200 zu Pferd, 
übrigens zum Teil nur auf dem Papier jtanden, traf Württemberg 
Hälfte. Johann Friedrich übernahm jelbft das Streisoberftenamt; au 
er Stelle bejehligte Graf Kraft von Hohenlohe. liber die Soldaten 
ben ſich viele Stlagen; die herzoglihen Reiter machten die tragen 


der und hauften unmenſchlich; andere jagten die Bürger aus ihren 
Eimerter, Bart Gechiote. 15 
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—— — unterftäist werben. A 
ziere tadelte man die Beiziehung von Ausländern — 
—— 
au Seften Beurteilen tönnten. 2 
Der Einfall Tillhs wurde durch einen Vertrag * J u 
Juni 1622) abgewendet; denn jenem lag damals nur da m 
temberg in Schreden zu berjegen. Durchmärfche mit % m u 
BEBag "VRR: AB Son: ' 
die Regierung bon den bevorjtehenden Durchmärſchen 2 un; | | 
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die Wertfachen zu flüchten, die Amtsftädte zu verwahren, dem 
möglichft genügenden Unterhalt beizujdaffen, damit fie ſch 
Aber mande Dörfer fielen der Zerftörungswut der Bayern 
zum Opfer, und als man ſich endlich, im Einverftändnis w 
ſchloß, den Räubern mit Gewalt entgegenzutreten, da fie um 
für die aufgebotene Mannichaft. Was nüßte es, daß nd ja etzt bie Be 
und Bürger von Stuttgart mit Ober- und Untergeweht d Po jo 
Frog den 5000 Mann zu Fuf und 500 zu Pferd, die Wihrttembe 
Ende des Jahres 1622 auf den Beinen hatte, lonnte * 
Tilly dem ganzen ſchwäbiſchen Kreiſe zugemuteten unenigel Lie 
nicht entziehen und mußte froh jein, daß es wenigften mit 9 
verſchont wurde. 
Auch Johann Friedrich wurde deranlaft, an den R / 
Jungen mit dem Kurfürften von der Pfalz — * 
laiſerlicher Seite gar nicht ernſtlich gemeint waren, —— ĩ 
den großen Eifer, den er dabei entwidelte, wenig Danl. | 
er nicht umhin, die Übertragung der Kurfürfenwürde vom | 
bon der Pal; an Marimilion von Bayern anzuerlennen, Das 
ihn mit das raſche Schwinden feiner Madıtmitiel, W ee A 
ibm die Stände die Errichtung bon vier Regimenſern — e je 
bagnien von 300 Mann aus dem Landvoll; die ne 
abwärts jollten nur im Felde vom Herzog, zu Hauſe a 
treffenden Städten und Amtern verhalten werden; die Mann 
ſich ſelbſt augzurüften hatten, jollten dem Sopfe nad vom j rt 
Ausmarſchgeld mitbelommen. Aber er getraute ſich no 
Männer einer Gefahr auszujepen; und fiir Soldner bewilligte 
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dichaft anfangs 1623 nur noch bis zum Oktober das Geld, monatlich) 
000 Bulden. Dann dankte er alle bis auf 1400 Dann ab. 

Für die Feſtungen wurde kaum zur Notdurft geforgt; Hohentwiel 
te noch nicht die nötigen 200 Mann als Beſatzung, ebenſowenig Hohen⸗ 
& und Hohenneuffen ihre 100. Auf der legtgenannten Feſte waren 
Jahre 1624 ganze zehn Musteten vorhanden, jo daß hundert neue 
wihafft werden follten. Die Ausftattung mit Vorräten war für Zwiel 
jen der entfernten Lage auf zwei Jahre geplant, für die anderen auf 
# Monate; auf den Dann wurden dabei täglih vier Schoppen Wein 
d zwei Pfund Brot gerechnet. 

Ta der Krieg in daS nördliche Deutichland verlegt wurde, blieben 
sende Einquartierungen kaiſerlicher Scharen dem Lande erjpart. Aber 
mer Härler wurden die Durchzüge, immer beängftigender das Benehmen 
:feemden Truppen. Dod ging es einige Jahre lang da, wo die nötigen 
fihtsmaßregeln getroffen wurden, leidlih ab. Auf herzoglichen Befehl 
bte jeßt während der Durchzüge in den Städten alles zu Haufe bleiben, 
ı nicht fi, die Pferde und das Vieh mutwillig der Gefahr auszuſetzen; 
Ttuppen wurden von württembergifchen Beamten begleitet, damit etiwaige 
Mände jofort gehoben würden; in den größeren Ortfchaften wurden die 
achen fleißig bezogen und die Schlagbäume in Acht genommen; die Haupt- 
de hatten fih für den Tall eiligen Aufgebot des Landvolks immer 
tet zu halten. Auf dem platten Lande wurden außer den Wertjachen 
“ und Getreide beim Herannahen von Truppen möglichſt ohne Aufjehen 
flͤchtet; Vorſpann wurde raſch beihafft, damit der Weiterzug ſich nicht 
tzogerte. Die Flucht aus Schlöjlern und Dörfern in die Etädte wurde 
R unter der Bedingung geftattet, daß dort werigftens für einige Tage 
N anjehnliher Vorrat zurüdgelafien würde, damit nicht die Enttäufchung 
t Anlommenden fie zur Prandftiftung verleite. Die Koſten der Durd- 
ge wurden, um eine einigermaßen gerechte Verteilung durchzuführen, auf 
e der betrofienen Gegend benachbarten Amter umgelegt. Dur uner- 
üdliche Verhandlungen zur Abwehr von Übergriffen erwarb fi) namentlid 
ob Löffler Verdienſte. Der Landtag, den der Herzog wieder angehen 
te, fam einfach nicht zujammen, weil die Amter die Koften für ihre 
gejandten icheuten umd fih auf die zu erwartenden neuen Schagungen 
pt einlaijen wollten. Tas Geld mar nacdhgerade durch Umfchmelzung 

guten in geringwertige® und Außerkursſetzung des letzteren fo teuer 
worden, daß an die Stelle des Kaufes vielfach der Taufchhandel getreten 

Ter Herzog don Württemberg hatte ſtark mitgeholfen, daß es jo 








es jo niemand recht. Seine Liebhabereien mwurben t 


— BE — 


lam; ſeine Hirſchgulden waren laum zehn Kreuzer n 
Die’ neuen Gel au ſehr 
* es, die natürlich ſehr geſtiegenen Preiſe —— it de 
ee die 
herborgerufene Mangel begünftigte die Verbreitung ar 
allein 1626 farben in Württemberg 28 000 Weniden m 
Trotzdem lonnte noch 1627 ein Redner in Tübi en er. 
das Land vom der furdhtbaren Wut des Krieges eblie 
dab es feinen Schlachtendonner gehört habe, daß keine A 
ftört, Kunſt und Wiſſenſchaft nicht verjagt jeien. Aber t | 
die katholischen Waffen in Norbdeutichland erfocdhten, f 
aufgejhobene Abrechnung mit Württemberg herbei. £ 
Es war noch ein Kleines, daß Herzog Johann ẽ 
ſtaiſers Verlangen einen ſeiner ſchärfſten 
der Habsburger beſchimpft hatte, den Theologen — 
bis zu deſſen Tod in Haft ſehen mußte. — 
früheren Klöſter gemacht wurden, zeigten deutlich, wohin die ſie 
zielte. Die fatholijhen Kurfürſten ſprachen dem Be — * 
Wiederherausgabe der früheren geiſtlichen Güter zu b 
meldeten ſich benachbarte Biichöfe und Äbte unter —* 
um eine gute Anzahl württembergiſcher Mlöfter. Die ( 
welcher die alte Zugehörigkeit derfelben zum Dergogtum I 
vorläufig noch die Losreißung ab. 
Als gefährlichiter Feind Württemberg: erſchien Wallenftei 
hatte man im Verdacht, nicht mur daß — 
hetze, ſondern auch daß er überhaupt dort Unruhen jchaffe * 
ſelbſt eingreifen und das Herzogtum für ſich erwerben zu 1 lonnen 
Juli 1627 legte Wallenſtein Truppen in den dwabiſchen Ah 
ſchonte aber zunächſt Württemberg. Anfangs des on 
jedod 16 000 Kaiferliche ein, die ausſchließlich im } antij * 1 
fich einquartierten. Der Herzog brachte es über fi, Wall — 
um Schonung zu bitten. Gute Worte gab es auf faiferl 
noch; aber der Wille wurde allezeit jchlimmer. 
In der Zeit der größten Bedrängnis, als er tief ge 
ftein heimgelehrt war, farb Johann Friedrich (18, Juli 162 
voll Wohlwollen und Glaubenätrene, voll a 
feitiger Rüdfihtnahme fam er zu feinem onbaltenden € 
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befriedigt, denen er milder gelinnt war als jein geftrenger Vater, und 
zahlteiche Tonkünftler. Die innere Verwaltung überließ er, von den aus⸗ 
wörtigen Angelegenheiten ganz in Anſpruch genommen, faft ausſchließlich 
feinen Räten. Die Folge war das Überhandnehmen jener Berwandten- 
wertihaft, die in Württemberg jo oft eine große Rolle fpielte, und die 
Einführung des bis dahin unerhörten Dienfthandels, bei dem die flaatlichen 
Inter an die Meiftbietenden abgegeben und von diefen zum eigenen Bor« 
il ausgenügt wurden. 

Seine Gemahlin, Barbara Eophia von Brandenburg, ftarb 13. Februar 
1686 zu Straßburg, wo fie fich mit ihrem aus dem Lande geflohenen Sohne 
Eberhard aufhielt. Der Herzog hinterließ drei Söhne: Eberhard IIL, 
feinen Nachfolger, Friedrich (geb. 19. Dez. 1615, geft. 24. März 1682), 
einen tühtigen Kriegsmann und Stifter der Linie Württemberg-Neuenftadt, 
Urid (geb. 15. März 1617, gef. 4. Dezember 1671), einen tapferen, 
aber etwas abenteureriichen General in vielerlei Dienften; und drei Töchter, 
von denen eine, Sibyla (geb. 4. Dezember 1620, get. 21. Mai 1707) 
RG mit ihrem Better, Leopold Friedrich von Württemberg - Mömpelgard, 
bermählte. 


Che Württemberg die Schredniffe des Krieges und die gewaltige 
Hand des Siegerd voll zu fpüren befam, war e3 bei allen Klagen über 
den außerordentlihen Steuerdrud noch in einer glüdlihen Lage. Das 
Meine Land mit feinen 150 Cuadratmeilen und 450 000 Einwohnern, 
we fie eine amtliche Aufnahme im Jahre 1623 ergab, zählte 70 Städte, 
8 Morttileden, 1027, Dörfer und Weiler, 743 Höfe, 83 Schloöſſer und 
188 herrſchaftliche Gebäude, dabei 570 Keltern, 660 Mahlmühlen, 162 
Säg- und 150 jonftige Mühlen, 9 Hammer- und Feilenſchmieden; Feſt⸗ 
ungen waren Asperg, Twiel, Urach, Neuffen, Schorndorf, Göppingen, 
Kirhheim; als Mannsklöſter wurden noch 15 verwaltet, als Frauentlöfter 
10, als Stifte 8. 

Tie Stellung der zahlreihen Leibeigenen und der abgabepflichtigen 
derigen war gleich geblieben. Die Städter hatten meiſt alle Frohnen 
mi Ausnahme der Jagdfrohnen abgeichüttelt. Jedermann juchte das Leben 
noglichſft zu genießen. Eſſen und Trinken jpielten eine wichtige Rolle; 
on Gerichten und Geſchirren war der Aufwand jehr groß. Gelegenheiten, 
ih auszutollen, wie jie die Faßnacht bot, wurden allgemein gründlich 
benägt. Selbſt höriiche Fyeite wurden mit einer naturwüchſigen Derbheit 
begangen, die unjerer verfeinerten Zeit unbegreiflich erjcheint, wenn fie 


























Auch für die Tracht wurden die obrigfeitlichen X 
in Erinnerung gebraht. Zwar die Bauern — BR: 
Wänfen anb fimiäen Zuß, he Def un geben Ei 
beim Feſt der Mantel, gegen die Kälte ein Pelz kam; do) mu 
verboten werden, mehr als ſechs Falten an den Röden ı 
und ihren Weibern, jeidene Kleider zu tragen. Die flets ı 
fand ihre Stußer und Geden, oe da Die Inder 8 
mit ihr gleichen Schritt halten tonnten. f 
Der Wohlſtand des Landes gründete ſich noch überwiegend auf # 
bau und Viehzucht. Letzterer zulieb wurde fogar das Halten von Pi 
beiräntt, damit Fleiſch, Unſchlitt und Lichter nicht zu feuer ı 
Als einträglich wurde die Schafe und Fifhzuät gepflegt. Zum Ei 
des MWeinbaues wurde ſelbſt der Bereitung von Obftmoft Schwierigk 
gemacht; das Brauen des Bieres, das zuerft in Heidenheim auflem, mu 
1618 durch eine bejondere Ordnung geregelt. Daß die Wälbe 
wenig gelichtet waren, beweiſt das, wenn aud) vereinzelte, Vorlon 
Büren und Wölfen. Der Bergbau auf Kohlen, Silber, Kupfer ı 
gab eine kaum lohnende Ausbeute. Unangenehm murbe 
der Löhne durch die gewerblichen und landwirtichaftlichen A 
die zudem faum zu fättigen waren und ihres Sefollens von ı 
Arbeit gingen. Auch das Heer der Beihäftigungslofen fehlte ı 
Bettler und Landftreicher die Straßen unficher machten. 
Im Gerichtsverfahren blieb für bürgerliche — * 
von den Stadtigerichten an das Hofgericht befichen. Im } 
ſachen wurde gegen Ende des 16. Iahrhundert® der Bogt pi 
anmwalt beftellt, der die SHage vor Stabhalter und Gericht | 
iegteren hatten fi von der AJuriftenfalultät ein — 
laſſen und dieſes ſamt dem gefällten Urteil an die —— lei ei 
zujchiden; erſt nach der Genehmigung der Urteils durfte est en wer 
So umfländlicy diejes Verfahren war, jo jehr zeichnete r ſich dor b 
jehr abgekürzten früherer Zeiten aus. An die Stelle graufamer ® 
melung trat unter Herzog Johann Friedrich Verurteilung zur nur 
arbeit. Die große Zahl Mleinerer Vergehen wurde durch * * 
oder das Ortsgericht abgeurteilt; hier gab es vorwiegend Gelbfirafe ; 
Höhe ſich Jahrhunderte lang gleich blieb. Im Ehorndorf — n ie - 
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oßer Frevel“ 14 Gulden, wovon einer dem Gericht, die übrigen dem 
309 gehörten; ein „Heiner tyrevel” 3", Gulden!). Bloßes „Unrecht“ 
de mit wenigen Kreuzern angejehen. Ein Mann, der die Wehre 
te, eine Frau, welche die Zunge ſcharf gebraudte, mußte einen Gulden 
ablen, der, weil es fih um eine Art Landfriedensbruch Handelte, an 
adden Orten dem Herzog anheimfiel. Sonft waren Heinere Geldftrafen 
öhnlih ein Einlommensteil des Armentaftens. 

Wie diefe Strafen jo blieb die gemöhnliche Steuer immer auf dem- 
m Stand, jo daß die außergewöhnliche um fo größerer Steigerung 
lag, Schorndorf bezahlte im 17. Jahrhundert noch die 400 Pfund 
ler, die es im 15. bezahlt hatte; auch der Zoll für Fuhrmannswaren, 
die Mepelbant und andere war bderjelbe geblieben. Sämtliche Land⸗ 
em jamt dem Amtsſchaden murden dur die Mitglieder der Amts⸗ 
erſchaften auf Güter, Gewerbe und Renten umgelegt; die Hauptlaft 
auf Grund und Boden. 

Als Bildungsmittel dienten zahlreihe Romane, bejonders Liebes- 
ihten, die von den Mädchen verichlungen wurden. 

Für den Bildungszujtand einer Zeit, die doch auf dem Gebiete der 
ıft nicht Unbedeutendes leijtete, ift bezeichnend, daß der Glaube an 
en überhbandnahfm. Ihm waren auch in Württemberg Gelehrte wie 
jelebrte verfallen. Selbit der berühmte Aſtronom Johann Stepler aus 
ilderſtadt, der jeine in Leonberg lebende greiie Mutter mit Mühe vor 
Berurteilung rettete, belämpfte nit den Wahn ſelbſt. Während der 
glauben fortwucherte, jhügte man den Glauben durd die von allen 
Hlihen und Beamten geforderte Einſchwörung auf die Konlordienformel. 
ler jelbit wurde von dem Stuttgarter Konfiftorium det Abendmahls 
unwürdig erklärt, weil er nicht jener anzuhängen behauptete, jondern 
Augzburger Belenntnis. 


I, 1620 find Gulden und Pfund Heller gleichwertig. 





IX. —— 

















Die Vormünder Ludwig Friedrich und Julius Fe 
1628—1633, — 


Nach dem Tode Herzog Johann Friedrichs ef die Bor 
ſchaft über den noch nicht vierzehnjährigen Eberhard III. —— 
ſein Alteſter Oheim Ludwig Friedrich von Wur 
(1628—1631). So küchtig der neue Herzog- At | 
jeine Thatkraft und feine Sparſamleit für das —** 
war, jo ausſichtslos erſchien die Rettung der für den I 
Erbſchaft. Ganz Norbdeutichland lag zu den Füßen des $ 
ſtantiſche Südmelten, in den fein übergewaltiger Dein 
in aller Rube bineinjchob, war dem Willen desjelben « 
ftandelos preiägegeben, wie wenn er in offenem Felde ü 
wäre, Schon machte man fid) an die Verteilung der Bei, 
teichen Befigungen der Klöfter wurden für fatholifche P 
Das Neftitutionsedilt vom 6. März 1629 gab denfelben ı ir 
habe für ihre Anſprüche. Bald Iuden die Faiferlichen Ft | 
Spike der Biſchof von Gonftanz, den Herzog vor ſich ng | 
mit er über die württembergijchen Klöſter Nedenichaft gebe, Er ı 
ſich zu folgen und ließ fich mehrere Gutachten don Rechtsge let en 
ftellen; jogar die latholiſche Univerfität Freiburg kam zu de 

daß das Neftitutionseditt auf ſolche Mlöfter eine Amı N * 
ſchon vor dem Interim reformiert und nur durch dasjelße fi 
ſchluß des Paſſauer Vertrags hinaus wieder vorübergehend di 
eingeräumt worben feien. Zudem hatte der Prager % — de 
Wurttembergs anerlannt. Wie wenig es aber den $ he en 
Nechteſtandpunlt zu ihun war, zeigte ſich ſchon —* nn ; 
langen nad Herausgabe auch auf ſolche Klöſter und A ter ang 
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ı denen das Interim gar nie eingeführt war. Es verlautete, daß der 
Infong mit dem damals württembergiichen St. Georgen und mit Alpirebad) 
emacht werden folle. Im Einvernehmen mit dem landſchaftlichen Ausſchuß 
ot Herzog Ludwig Friedrich Mannſchaft auf, und wie die Kommillare vor 
5t. Georgen anlangten (27. Auguft 1629), fanden fie die Thore ſtark be- 
et. Einer von ihnen, der an der Wache vorbei eindringen wollte, wurde 
von dem Major Conrad Wiederhold mit drohenden Worten zurüdgemiejen. 
Sie jogen unverrichteter Dinge ab und verzichteten darauf, einen gleichen 
derſuch mit Alpirebah zu machen. Freilich änderte diefer Widerftand 
nichtz an der Lage der Dinge Der Kaiſer wurde jehr aufgebracht, jo 
vb der Herzog ſich zu der Entihuldigung bequemen mußte, Wiederhold 
verfiehe fich befier auf das Kriegsweſen als auf Anftand, und daß Löffler, 
der wenigſtens die Erhaltung der landesherrlihen Rechte über die Stlöfter 
bereiben follte, taube Ohren fand. 

In der Not wurde wieder der Landtag einberufen (2. Dezember 1629). 
& yugt von kaum glaublicher Steuertraft des Landes, daß derjelbe über 
wei Millionen Gulden auf fih nahm. Nur follte diesmal die Steuer 
pr Erleichterung von Grund und Boden auch vom Kapital getragen werden, 
wobei nur die höchften Beamten ausgenommen blieben. Es zeugt aber auch 
wieder don dem Schachergeifte der Landſchaft, dag fie für diefe Summen 
ſih bedeutende Rechte ausbedang. Zwar daß fie fi) die Abſchaffung der 
Alchhmiſten und des Dienfthandels, die Minderung des Wildſchadens und 
der Frohndienſte, ſowie die Beichränlung des Lurus verſprechen ließ, war 
dollauf erflärlich; da fie die Zuziehung der Amtleute zu den Landtagen 
hd derbat, entiprad) dem Rechte. Auch daß fie die Abänderung von Landes- 
ordnungen von dem Vorwiſſen des engeren Ausſchuſſes abhängig machte, 
dertrug fich mit alter Übung. Aber zugleich zwang fie Ludwig Friedrich 
zu der Erklärung, er ertenne den Geheimen Regimentsrat, der ihm als Ver- 
weier des Herzogtums an die Seite geftellt war, als dauernde Einrichtung 
Mm mit der Verpflichtung, daß derjelbe auf den Nupen der Yandichaft jo- 
Dohl wie den des Herzogs zu jehen habe; fie nahm ihm das Gelöbnis ab, 
nicht nur das Kammergut nie mehr mit Schulden zu belaften, fondern aud) 
den Beamten, der etwa dazu raten würde, ftrenge zu beftrafen; und zu 
le dem tollte er ſich mie in feinen Strieg jo in fein Bündnis ohne Willen 
er Landſchaft einlaſſen, — lauter Bedingungen, wie fie von dem wohllöb« 
den Rat einer Heinen Reichsftadt dem regierenden Yürgermeifter gegenüber 
n Plage, wie fie aber für einen Fürſten in der Zeit des großen Krieges unheil⸗ 
oder unerfüllbar waren. 








Noch während der Dauer des Landtags zeigte e& f 
dem Kaiſer mit der Rüdnahme der Klöjter war; er wieht eulend * 
ala Kirche des heiligen Grabes in Deutſchland einen Oberen ge ht 
dem Biſchof von Gonftanz zu, Lord; dem Abte von St, Blafien, 9 
dem von Möndhsroth. Auch die Kommiſſare ergriffen ı 
Wabregen. Im Ianuor 1630 verlangten fe, dab Lori, Me 
brechtingen, Dentendorf mit allen Zubehörden und Schriften. ‚ihnen 
halb dreißig Tagen eingeräumt werden, Eine — 
Alpirsbach, Blaubeuren, Hirſau, Murrhard, Maulbronn, 2 
bronn, Herrenalb, Pfullingen und zwei zwiefalliſche Bla ge 
diefer Reihe gab man dem Herzoge anheim, 
unddreißig Tagen vor der Kommiſſion auf dem Rathaufe in ii 
vorzubringen. Zwei Tübinger Profefjoren waren verbäditig, m 
gemeinfame Sache zu madhen; während der eine verhaftet ı 
der andere nad) Wien und wirkte gegen dem Herzog. dc m 
das Speirer Kammergericht die Sache wegen St. Georgen zu 
von Württemberg. Vergeblich legte diejes Revifion ein; t 
es für die andern Klöfter alle denkbaren Gründe geltend; 
gannen unter dem Schutze zahlreicher im Lande Regenbie 
raſcher Folge die Erelutionen, die meijt von bem laiſerliche 
lommiſſar von Ofja ausgeführt wurden, Bor Lord ein » 
einem Reitertrupp, drang in das SHofter ein und lieh die 2 
Ortes Huldigen; denn alle ehemaligen Kloſterunterthanen folk em; er = 
liſchen Religion zurüdgebracht werden. Von Lorch ging es mı 
die Einwohner der dazu gehörigen Dörfer wurden ebendabin be 
deren Schultheißen und Schulmeifter traten meift — 
der edangeliſchen Pfarrer jepte Ofie latholiſche ein, bis Wir — 
wieder zurüdführte und jo abwechslungsweiſe längere Zeit Hinburd h 
dorf ſamt jeinem Eplinger Pfleghofe folgte jofort; dann ee 
haufen und Herbredtingen, Maulbronn, Hirſau, Bebenhaw 
Blaubeuren, Murchard; den Schluß machte Königabronn. | 
Höftern wurde nur Pfullingen weggenommen; als Äbtiſſin zo 
von Zollern ein, kurz ehe die Jejuiten das Kloſter fir ſich be 
Überall legten die wärttembergiihen Beamten Verwahrung eiı — 
gegen die Huldigung der Unterthanen; aber Widerfiand ı 
Da auferdem Erzherzog Leopold die Herrſchaft —* — — 
Titroler Lehen beanſpruchte, ſchien die Zerſtüdelung de 00 
vermeidli zu jein. 
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Die Verpflegung der Wallenfteiniichen Soldaten verjchlang riefige 
Summen. Ludwig Friedrich klagte und klagte beim Kaiſer, da doch nirgends 
ein Feind zu belämpfen fei; er unterzog ſich wie Johann Friedrich einer 
perfönlihen Bitte bei Wallenftein, den er in Heidenheim aufſuchte. Auch 
begrüßte er den im Mai in Ofterdingen eingetroffenen Grafen Piccolomini 
ſchriftlich und lud ihn nah Stuttgart ein. Die Soldaten blieben; höchſtens 
wurden gefättigte Truppen durch hungrige erſetzt. Endlich (November 1630), 
nachdem ſelbſt die Kurfürfien gegen die gewaltthätige Behandlung des Landes 
Bedenten erhoben hatten, gebot der Kaiſer, da die monatlichen Quartier 
Ifen ſich auf nicht mehr als 25000 Gulden belaufen follen — früher 
waren fie auf 160000 geftiegen —. Uber jebt weigerten ſich die neuen 
Moferinhaber, an den allgemeinen Laften mitzutragen, was doch ſchon vor 
der Reformation Rechtens geweſen war. Doch Ludwig Friedrich befahl 
kurzerhand, die Einfünfte der flörriichen Äbte mit Beichlag zu belegen; 
Cija ſelbſt erklärte fie wenigſtens für mitverpflichtet zum Truppenunterhalt; 
aberdings wollte er ihre Beiträge unmittelbar in feine eigene Kaffe ein- 
eben. Tie Mehrzahl der Prälaten bildete einen bejonderen Verein und 
betrieb eifrig die Anerkennung der Reichsunmittelbarkeit. 

Trotz alledem unterließ es Ludwig Friedrich nit, das Jubiläum 
des Augsburger Belenninifjes zu begehen. Schon 1629 hatte ihm die 
Sandihaft den Rat gegeben, der Vergewaltigung gegenüber eine Proteftation 
gleih der vor Hundert Jahren zu veranlaſſen; jegt jchrieb er auf Anregung von 
Rurfadhien Hin jenes Jubiläum aus. Daß es unter den gegebenen Um⸗ 
Rönden mehr Schaden ald Nutzen ftiftete, ift felbfiverftändlid. Un die 
Stelle vom Glaubensmut war Glaubensmwut getreten, und die politische Lage 
der Evangeliichen verbot, die Gegner noch zu reizen. 

Mar es zu verwundern, wenn der gequälte SHerzog-Adminijtrator 
den Gedanken eines neuen Bündniſſes der Evangelifchen mit Freuden er- 
Fin? Loñler verhandelte in feinem Namen in Leipzig. Er ſelbſt wid 
den Beprüdungen des Landes, in dem er faft feine Macht mehr hatte, aus 
und begab ſich nach Mömpelgard. Tort ftarb er bald darauf am 26. Januar 
1681, ein beflagenswertes Opfer warmer Zeilnahme an den Drangjalen feines 
Heimatlandes. 

Die Vormundſchaft gelangte an den jüngeren Oheim Eberhards III., 
Julius Friedrich von Württemberg-Weiltingen (1631 —1633). Er 
ließ mit ſich handeln, ehe er dieſelbe übernahm; man mußte ihm ver—⸗ 
ſprechen, allen Schaden zu erjegen, den er und jeine Herrſchaft Weiltingen 
miolge feines Entſchluſſes erleiden Tönnten. Tann aber griff er entſchieden 
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zu, nahm allen Klofteruntertganen ohne Rüdficht auf die Eir 
Übte die Huligung ab, da fie feiner Landeshoheit micht er 
An die öfter jelbft wagte er fid) nicht, are 
Landesfteuern ein. Aber die wenigen geiftlichen Ant 
Herzogtum einverleibt waren, wurden bald von ben Ta 
gleichfalls abgefordert (März 1631), zu einer get, da 
fchritte des Königs Guftad Adolf von Schweden den et 
Mut machten, zu dem geplanten Bündnis zufammenzutrefen. 
richten über die Mißhandlung Württembergs Befleuigten de 
Leipziger Bundes (12. April), der zwar noch einmal gi 
verfuchen, aber für den erwarteten Fall des Mißlingens R 
follte. Die ſchwäbiſchen Mitglieder nebft der Reichsſtadt € 
in Ehlingen zufammen, um die Bundesbeſchlüſſe bei —* 
Herzog Julius Friedrich wurde zum Kreisdireltor ernannt, | 
meifter Bleitart don Helmftait wurde ihm als Oberft beigeg —* 
Öttingen, Straßburg und Ulm ſtellten die Kriegsräte. Wit * 
pflichtele ſich außer der vertragsmäßigen Truppenzahl noch 200 
aufzuſtellen. Auch hiefür verlangte der Herzog Beiträge 
fie weigerten fi, teils weil fie nicht jeine Unterthanen —— 
jener ſich in den Leipziger Bund ohne ihr Wiſſen eingelaſſe he 
laut Tübinger Vertrag ihm nichts ſchuldig jeien. Der Abſchluß des 
wurde in Württemberg von den Kanzeln vertündigt; bie 
barn fürchteten liberfälle. | 

Julius Friedrich nahm als fiher an, daß es zu allgemeine 
bebung fommen werde. Obgleih in Wimpfen am Nedar Bapern 
beſetzte er die für die Sicherung feiner Zuzüge widtige Stab 
diefe blieben aus. Denn der Saifer hatte ein Heer von 24000 
das in Jtalien frei geworden umd nad Ungarn befiimmt war, umk 
Grafen von Fürſtenberg in den ſchwäbiſchen und er rei: 
faffen, um die Rüftungen für den Leipziger Bund zu t ern. 
Friedrich ftand allein. Wohl z0g er noch frohgemut as, * ni 
Haufen von Landvoll und mit jeinen paar hundert Reitern ber TR 
Ulm Hilfe zu bringen. Fürſtenberg trat ihm mit dem X 
daß er aus dem Bunde trete und dem laiſerlichen — 

geftatte. Die Übermacht des Feindes veranlaßte den Herzog 
Kirchheim u. T. zurücznziehen. Doch was nun? Julius F 
ſich daran, dab der landſchaftliche Ausſchuß ſich vor — 
hatte erteilen laſſen, auch über den ſtrieg mitzureden; er berief ik 
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zu ſich und befragte ihn, ob er den Kampf aufnehmen oder dem Bunde 
entfogen jolle. Der Ausſchuß wollte die Verantwortung ebenjo wenig auf 
Rd nehmen und fo begaben fich beide unentjchieven mit dem Heere nad) 
Tübingen, wo die Gegend zur Aufftellung günftiger ſchien. Die herzog- 
lichen Räte ſtimmten für Nachgiebigkeit: der Kaifer habe erprobte Soldaten, 
bie er, weil geworben, immer wieder erjegen könne, während der Berluft 
des ungeübten württembergiichen Landvolles dem Lande ſchwere Wunden 
Wagen würde, — eine treffende Verurteilung des hergebrachten Miliz. 
weine. Im Land verbreitete ſich großer Schreden; wer fliehen konnte, 
floh. Ulm mußte fi ergeben und dem Leipziger Bunde entfagen; das 
ganze Heer Fürſtenbergs zog die Donau hinauf gegen Ehingen, Riedlingen 
x Zwiefalten. Dann ging es über die Alb. Die Ortſchaften am Wege 
wurden außgeplündert. Reutlingen wurde von 300 Württembergern unter 
Biederhold geräumt und öffnete die Thor. Am 11. Juli wälzten fid 
de Railerlichen das Burgholz gegen Tübingen herab; die Württemberger, 
a Zahl kaum die Hälfte, ftellten fih auf dem Wöhrd unter dem Schuge 
des Schloſſes und der Stadt auf. Graf Fürftenberg forderte Unterwerfung 
Rd gewährte nur eine Stunde Bedenkzeit; um feinem Verlangen noch 
mehr Nachdrud zu geben, ließ er feine Truppen bis zur Brüde, die über 
De Steinlach führte, vorrüden. Herzog Julius Friedrich fügte ſich. Er 
mußte dem Leipziger Bund entjagen, fein Landvolk nah Haufe ſchicken und 
twainen, die Söldner abdanken, dem feindlichen Heere bis auf Taiferliche 
Entiheidung Tuartier geben. So endete der Kirſchenkrieg“ der Herzogs 
Julius Friedrich, der faum fo lange gedauert hatte, als es reife Kirſchen 
gab, ein Unternehmen, bei dem unüberlegtes Losgehen nur zu rafch durch 
Jaghaftigkeit abgelöft wurde. 

Gleich nad) dem Friedensſchluſſe zogen die Kaiſerlichen weiter; das 
Hauptquartier fam nad) Untertürkheim. Die betroffenen Orte mußten wehr⸗ 
08 alle Anmafungen der Soldatesfa hinnehmen. Erſt ein Geſchenk der 
Lndihait an den Grafen von Fürftenberg und die Begnadigung desjelben 
mit einem großen Jagdbezirt durch den Herzog ermöglichte einen neuen 
Vertrag (24. Zuli), monad nur 2200 Mann im Lande felbft blieben, für 
die übrigen monatlich 28000 Gulden bezahlt und außerdem der kaiſerlichen 
Rriegstafje weitere monatlihe 10000 beigetragen wurden. Die Zurüd- 
gebliebenen wurden in den Städten Shombdorf, Göppingen, Cannſtatt, 

Marbach, Waiblingen, Winnenden, Backnang und Heidenheim verteilt; doch 
durften neben ihnen aud die Bürger die Wachen an den Stadtthoren 


yegiehen. 


Julius Friedrich war völlig entmutigt. Er hoffte ı 
noch eine Zulage vom Lande berauszufchlagen, un» ale | 
wicht gelang, kündigte er die Vormundſchaft auf. * j 
der Räte, die endliche Zuficherung höherer Ginnfe, | 
im Halle nötiger Flucht beftimmten — 
er wagte nicht mehr, dem Asperg zu verlaſſen —— 
fremden Bedrüchern als dem in Verzweiflung geratenen 7 
bitterten Unterthanen ſchlugen kaiſerliche Soldaten ic 1 Pr 
handenen Waffen ihnen abgenommen und nad Schornd 
geführt werden mußten. Bergebens juchte ber —* 
von Kloſtereinlünften die Steuerlaſt des Voltes zu r 
jatten Gäften mußten der Reft der Habe, die ten 
en werden. Nusgleihäverhandlungen zu 7 

von katholifher Seite vom Reftitutionsedikte nicht « 

In diefen Jammer ſchlug die Kunde ein von dem S 
Guſtav Adolf bei Breitenfeld über Tilly erfocht GE 
näberten ſich die ſchwediſchen Befreier den Grenzen W 
Ferdinand II. warnte den Herzog-Bormund ſich mit dem 9 
einzulafien. Andererſeits bot ihm der König ein $ 
Friedrich, obgleich einft perfönlich gefonnen in — 
unſchluſſig; jedenfalls wollte er warten, bis Guſtav Mr 
Nähe lame. Der landſchaftliche Ausfhuß war zum Bündniffe be 
Noch lagen im Lande und in der Nachbarſchaft Taiferliche & 
ihrem Oberbefehlshaber wurde gerade jebt ber — 
Noch konnten 6000 Lothringer ungehemmt durch das | 
das Maulbronner Amt ausſaugen. Man traf deshalb in® 
nachſt geheime Rüftungen, half dem großen a. an O —* 
jo wurde der tlihtige Haudegen vom Holtz zum Oberſilien ae v 
Regiment Landvoll gewonnen. Um aber die Staiferliche m au wu 
Weite los zu befommen, benüßte man die günftige * wi 
die im Februar 1632 zur völligen Räumung des 2 { 
den Soldaten gingen die Mönde weg. So war tbatfächlich 
Fortiäpritte der Schweden Württemberg befreit, ohne dab ı 
verbindet war. Hatten fie doch durch die Einnahme k 
(25. Dezember 1681) und Heilbronn (2, Januar ia 
mwonnen, welche dem Feinde die MWinterauartiere ı 
den nächſten Monaten ſchon ftreiften die Schweben in 9 
ſchwaben. Ohne Erfolg hatte fi Julius —— 
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berrohte Städte, wie Ellwangen, durch Anerbietung ſeines Schutzes vor⸗ 
weggunehmen. Der Herzog war der Eorgen ledig und vergnügte fid; 
der Iondichaftliche Ausſchuß aber ließ nicht nach, bis er in nähere Beziehungen 
a Guſiad Adolf trat. Löffler, der an denfelben abgejandt wurde (Mai 1632), 
wehte fih dem Stönige in fo gutem Lichte zu zeigen, daß er ihn zum 
Vicelanzler für die deutſchen Angelegenheiten ernannte; zugleich blieb er, 
snmehr als Kanzler, in mürttembergijhen Dienften. Daß das Land zu 
den Schweden übertrat, war Pflicht der Selbfterhaltung. Wohl war zu 
Kefürchten, daß es ſchlimmſten Falls auch in deren Niederlage verftridt 
were. Aber konnten die folgen dann ſchlimmere fein, als fie von jeder 
fmfigen Stellungnahme waren? An Neutralität war nicht zu denken; 
dazu fehlte die Macht. Die Parteinahme für die Kaiſerlichen, denen gegen⸗ 
Ber ja zuletzt Frieden geherrſcht Hatte, beveutete die Zerjpitterung des 
Landes und die Ausfaugung des Reſtes. Nur von den Feinden de& amtlichen 
Arie Tonnte überhaupt noch da3 Heil kommen. Daß die Dinge fo ſchmählich 
lagen, war aber zum Meinften Zeil Schuld der mißhandelten Proteftanten. 

Herzog Julius Friedrich follte 6000 Mann zu Pferd und zu Fuß 
ſielen. Die Landſchaft mußte allmählich nicht nur für ſolche geworbene 
Truppen, die auch außerhalb des Landes verwendet werden konnten, mit 
Geld auflommen , fondern auch für die Landesauswahl, die eigentlich der 
hetzog zu verhalten hatte. Zum Zwecke der Ausmwahl zogen die Mufterungs- 
bmmifjare in den Amtsſtädten herum, wohin die waffenfähigen Männer 
befohlen wurden. Je nad) Tauglichkeit wieſen fie die Leute der erſten 
Ver der zweiten Auswahl zu; jeder Aufgebotene konnte einen Stellvertreter 
Wider, Wer Luft zur Reiterei hatte, durfte freiwillig Yandreiter werden. 
Et trug als Fernwaffe die Piftole, während die ausgehobenen Tragoner 
Nusteten führten. Wer ein Pferd beſaß und nicht als Neiter diente, 
mußte es zur Berfügung für Gefüge und Wagen halten. Die Land⸗ 
teiter — meift jehr wenige in einem Amte — follten auch von Zeit zu 
Jet geübt werden; ſaßen fie aber weit von der Amtaftadt entfernt, jo 
bomnte es Jahre anftehen, bis fie einmal einen Tag dorthin einberufen 
Kurden. Die Dragoner wurden nad der Aushebung bei der Fahne be- 
hatten. Weil aber die hauptſächlich mit den Pferden vertrauten Metzger 
auch noch den Poſtdienſt zu veriehen hatten, fehlte es jehr an brauchbarer 
Reiterei. 

Mo ih noch Kaijerlihe im Lande zeigten, wie im Juni bei Zutt« 
ingen, wurden fie durch die Schweden hart mitgenommen. ber die 
wen Freunde ſelbſt hielten ſchlechte Mannszucht und ſahen ich nicht ver- 
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anlaft, in ihren Quartieren irgend eine Entſchädigung zı 
nicht mur die Truppen machten Anſpruch — uch 
ſchwediſcher Offiziere und ſturiere, welche durch das L ter 
freie Verpflegung und Weiterbeförderung. Bald E 
die Schweden wie Landftreicher möglichft raſch — * 
Aber auch die Württemberger lernten nur wi 
Kriegführung. Auf der Alb plünderten fie alle 
rüdten Beute fuchend bis "dor Riedlingen. Doc tie —* 
ein laiſerlicher Oberſt mit wenigen Reitern 
Frage vorhielt, ob fie bei dem Tübinger Vergleih dom b 
bleiben wollten, Tehrten fie ruhig um. Dagegen wurden En | 
falten (24. Mai 1632) und die Herrichaften — — 
beſetzt (Juni). 
Wahrend König Guſtav Adolf durch Wallenſtein iR 
gehalten wurde, verjuchten die Kaijerlichen vom Elſaß her einen 9 
auf MWiürttember.. Mit 2000 Mann zu Fuß und ebenjo viel 
drobten fie dort ein Feuer anzumaden, dab „die Engel im 
Füße anziehen müßten“. Am 15. Auguft 1632 aid fe 
fingen, da3 durd) eine einzige Kompagnie der Landmilig 6 
Leichtigleit wurde das Städtlein erftürmt und eingeäjd 
jpäter nahte Herzog Julius Friedrich vom Kniebis her mit 5 
zu Buß, 1200 zu Pferd umd zehn Geſchützen; er nn 
ſtnittlinger Steige, die in das Land führte, fireitig. 
Schweden von Mannheim her Hinzu und jo mußten die $ 
zurüdziehen. Im ganz Württemberg mar große Aufregung 
in dem Lande unter der Steige wurde Sturm geſchlagen, die yw 
wahl einberufen; Lauffen und Bietigheim wurden als S minel; 
fimmt. Um das Landvoll zu ermutigen und dem Feind at 
wurde befohlen, einige Schüffe auf dem Aſperg — — 
es an Offizieren. 
Anfangs September fiel Offenburg, bei deſſen & 
Friedrih den General Horn unterjtügt hatte. Jet ji | 
fühnerem Wagen gelommen. Einige Taufend Mann t 
um mit den Verbündeten die vorberöftreichiichen Sebi ; 
Die Herrihaft Hohenberg lag mit Ausnahme weniger € 
Die zum Kaifer haltende Reichaftadt Rottweil wurde bon & 
ſich umter jeinen Schub zu begeben; bald erſchien ein m rgif 
jandter mit dem gleichen Begehren. Dem Gelandten folg — 
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m Fuße nad. Etwa 6000 Württemberger, meift Landvolk, wenige 
söfdner, jammelten fich bei Tübingen, vereinigten fich mit einer vom Hegau 
e über Zuttlingen verjprengten ſchwediſchen Schar, zwangen das hohen⸗ 
etgiſche Städtchen Echömberg zur Unterwerfung (11. Oktober) und er« 
Kinn am folgenden Tage vor Rottweil. Die Bauernhaufen, melde 
on Dietingen ber zur Hilfe in die Stadt eilten, wurden zeriprengt. Doch 
om einige Schüffe von den Mauern den Ungreifern Halt. Der Rat 
er Etadt bevang fi aus, mit dem Herzog ſelbſt darüber zu verhandeln, 
va6 unter dem angebotenen Schube gemeint jei; einftweilen blieben die 
Ihore geichlofien. Die Württemberger zogen weiter, belegten unterwegs 
ne Äbtiſſin von Nottenmünfter mit einer erklecklichen Kriegsſteuer und 
nachten mit Villingen denfelben Verſuch wie mit Rottweil (14. Oltober). 
Dier hatte auf Herzoglichen Befehl der Verwalter des Kloſters St. Georgen 
we Serausgabe des dortigen Slofterhofes erfolglos beanſprucht. Auch die 
ehige Aufforderung wurde abgelehnt ; Statt der verſprochenen Geſandiſchaft 
noch Stuttgart ſchickten die Billinger um Hilfe zur vorderöftreichifchen Re— 
Berung nad Enfisheim. Auch die Bauern der Gegend rotteten ſich zu- 
ſanmen und drohten ihrerfeits mit Überfall der württembergifhen Nachbar: 
or. Der Cherft Rau ließ daher vor Villingen nur Beobadhtungstruppen, 
ſchloß eine große Zahl Bauern im fürftenbergifhen Städtchen Hüfingen 
ea ind richtete ein Blutbad unter ihnen an (15. Oktober). Die Württem- 
berger drangen bis zum Bodenſee; von ihrem Generallommifjar wurde weit- 
bin gebrandſchatzt; überall wurde das Vieh fortgetrieben. Die Herrſchaft 
Ehrer mußte dem Herzoge Huldigung leiften. 

Nachdem der Bodenjee erreicht war, jollte Villingen, daS inzwilchen 
oſtteichiſche Beſatzung aufgenommen hatte, gezüchtigt werden. 300 Mue- 
letiere famt dem Aufgebot der benachbarten Ämter bejeten das Kloſter 
EL Georgen, um von hier aus die Stadt im Schach zu halten. Ein 
leder Ausfall brachte denjelben großen Schaden bei; als die Muslketiere 
bald darauf abgelöft wurden, erlitten fie wieder eine böfe Schlappe. Da 
Rottweil in ſtarkem Verdacht fland, die Hände mit im Spiel gehabt zu 
haben, wurde jet dieie Stadt belagert und nad) wenigen Tagen ein- 
genommen (27. Tezember).. Im Januar 1633 begann die Beichiegung 
Silingens; bei dem naplalten Wetter liefen viele Soldaten davon, fo daß 
ie bald wieder aufgegeben werden mußte. Nur die Umgebung blieb be- 
egt unter lebha’ter Beläjtigung durch die VBillinger, die das mehrmalige 
dahen kaiterlicher Truppen zu größeren Streifzügen benüßten, Schwenningen 


erbrannten und St. Georgen jelbit ausplünderten. 
Ebne:ter. Würt. Geichichte. 16 
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In denſelben Tagen traf das württembergiihe Landvoll auf 
öftfichen Kriegsfhauplag ein herber Verluft Der Der | ef 
gebens bemüht, für die von König Guftav Adolf nach Kempien, 
mingen und Augsburg gelegten Kompagnien desſelben die € tlaubni 
Nüdtehr zu erwirlen. Bon derjenigen zu Augsburg —* ls de 
bei Lützen den Tod fand, der größte Zeil ohne Erlaubni 
Die Übrigen fielen bei der Eroberung ihrer —— nz 
in die Hände der Bayern und wurden zu Münden in enger Haf 
handelt; nach mehr als einem Jahr durften zwei Seite au ie 
nad) Haufe, um das Löjegeld zu holen, das durch Aufruf von dem 

zufammengebettelt werden mußte. 
Glüdliher waren die Württemberger in der — 
Der Herzog verlangte von der dortigen Regierung, fie jolle di 
Beſatzung don Rottenburg wegididen. Ein flarles Aufge 
bergifchen Landvolles vereinigte fich mit einer von Yulingen a 
Schar Schweden, die ſich eben vergeblih am Rottenburg ı 
zwang die Stadt nach kurzer Beſchießung. Die —** 
übernahm ein württembergiſcher Statthalter; für die ſ m Arie 
tafje wurden monatliche Beiträge, namentlih von der Geil iſtlich eit 
getrieben. Das hieß freilich Oftreich gründlich herausfordern. 

Nicht mit Unrecht wurde dem Herzog-Aominiftrator vi 
daß er die Hilfe Schwedens mehr zu perſönlichem Vorteil b 
dem des Landes. Schon im Sommer 1632 drang deshalb die, 
Mutter darauf, dab Eberhard III. die Regierung übernehmen ol 
fträubten fih die Oberräte, welde für beſſer hielten, * 
eines Unglüds die Verantwortlichteit den Vormund, nicht X 
ſelbſt treffe. Bei dem zunehmenden Geldmangel nahmen fogar | 
ſchwer, den Hofhalt des Adminiftrators zu beftreiten, wenn fie ihm 
gerne in der Ehrenitellung des Mitvormunds gelaffen | 
enfiger benütte Yulius Friedrich die ihm noch übrige zu © 
Herzogtum liegenden Klöfter und geiftlihen Güter, weldhe ı 
Regierung nad) Kriegsrecht eingezogen worden — jo Probftei Re 
Klofter Zwiefalten, Deutichordenstommende Winnenden — — ä 
von Schweden übertragen, ferner die Grafſchaft die d 
der Baar, jowie die Herrſchaft Hobenberg (28. Oftober = 
mußte er übrigens wieder an Frürftenberg herausgeben, % 
vor Ausfertigung der Schenkungsurlunde ftarb, vs ic 
(20, Januar 1633). In Rottenburg weigerten fid) bie © 
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Moriz, dem Herzoge zu huldigen und murden abgeſetzt; das Stift be- 
einen lutheriſchen Verwalter. Den latholifchen Geiſtlichen der Herr⸗ 
t blieb ihre Amtsthätigkeit freigeſtellt, aber der Herzog kümmerte fich 
tum ihre Beſoldung. Um Ende des Jahres 1632 verſprach Julius 
drid, die Regierung und die Vormundſchaft in Bälde niederzulegen. 
Tod Guſtav Adolfs und die dadurch nötig gewordene Neuregelung 
Yundesangelegenheiten, die erſt der Heilbronner Konvent bradte 
itz 1633), verzögerten den Rüdtritt. Doc führte die Abfafjung der 
jungen für die mwürttembergifchen Gefandten zu eben diefem Konvent 
Tinge zum Brude: der Adminiftrator verfolgte, ſehr im Wider: 
t mit dem Vorteil feine Mündels Eberhard, feine Abfiht, aus 
vröftreichiichen Gebieten fi in unmittelbarer Nachbarschaft Württem⸗ 
8 ein eigenes Fürſtentum zu jchaffen. Er wollte daher die Gefandten 
tragen, die neuerworbenen geiftlihen Güter für ihn zu ſichern. Um 
ju verhindern, bewogen die Räte Eberhard, ſelbſt entgegengefeßte 
Hungen zu erlafien. Es gelang, für das Herzogtum wenigftens jene 
lichen Güter und die Grafihaft Hohenberg dem Adminiftrator ab- 
ehmen. Dafür befam er die Herrihaft Haigerloch, die Landgrafichaft 
Imburg, das Amt Oberndorf. Am 19. April wurde in Heilbronn dag 
ndnis zroiichen Schweden und Frankreich erneuert, am 23. dasjenige 
den Schweden und den vier oberen Streifen gejchlofien, das erfte, in 
Württemberg förmlich mit Schweden trat. Zweck war die Erhaltung 
Troteftantismus auf Grund der früheren Reichsverfaſſung und ge- 
tende Entihädigung für Schweden, das zur Erreihung dieſes Ziels 
n jo viele Opfer gebradt. Als Bundesbehörde wurde ein oberfter 
rat mit dem Si in Frankfurt eingerichtet. 
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Herzog Eberhard III. bis zur Beendigung des dreifie 
jährigen Kriegs. J 
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Jetzt übernahm Herzog Eberhard III. (1639—16 674) 

Regierung. Der Landtag fam ihm durch zer 4 
Gulden entgegen. Kuh, er juße die gänfige Sage zur E 

feines Landes zu benügen. Die lagen der unterbrüten € n 
in Weilderftabt gaben ihm Anlaß, die Stadt in an € 
Württemberg zu bringen, das fich freilich nad) dem ! 
glüds wieder löfte.e Der unverteidigte en 
fingen, der „Dorn im Fuße“, welcher die But 
Einfluffes in Vorderöftreih lähmte, follte endlich & e 
Herzog leitete perfönfich die Belagerung der Stadt. Ze ide de = 
vor derjelben; die Auswahl von Stuttgart und — —* 
ligte Conrad Wiederhold. Die Belagerten wehrten ſich te 
haufige Ausfülle. Ein Sturm wurde abgeſchlagen; im 
Herzog Eberhard vor, mit dem größten Zeil ſeiner 
Gonftanz zum Feldmarſchall Horn zu wenden. ud 
Feinde im Vorteil. Das wiürttembergifche Landvoll lief E 
jo daß der Herzog mit den ftrengften Strafen drohen au 
vorher für die Feiglinge eine befondere Auszeihnung an 
geordnet hatte. Die Umſchließung Billingens, melde dem ti ucht 
von Degenfeld übertragen worden war, mußte aufgehoben w 
tober); die dortige Beſahung plünderte umgefiraft in Milch * 
einzige Erfolg dieſes Sommers war die Eroberung der & 
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Hder Hohenzollern war von den Württembergern umſchloſſen 
Juli 1633), weil die Beſatzung ihren Unterhalt aus den benadhe 
fern des Herzogtums holte. Fünfhundert Bauern und hundert 
Rebger unter dem Oberften Faber ſchnitten ihr die Lebensmittel 
Belagerung ſelbſt wurden noch 2000 Württemberger famt ben 
und Eplinger Hilfstruppen beigezogen. Graf Karl von Zollern, 
x dem Zorne der Schweden dorthin geflüchtet hatte, ſchlich ſich 
m Entſatz zu ſuchen. Niemand nahm fich feiner an und fo ergab 
efte nach monatelangem tapferem Ausharren (April 1684). Die 
Hechingen hatte ſchon vorher dem Herzoge huldigen müſſen. 

Herbſt 1633 begann wieder der Kampf um die Winterquartiere 
mberg. Schon ſtanden in der Nähe von Tuttlingen den laiſer⸗ 
baheriſchen Heere 30 000 Schweden unter Bernhard von Wei- 
Hom gegenüber. Kein Teil wagte eine Schladt; die Feinde 
dem Rhein zu, Horn ihnen nad), während Bernhard ſich gegen 
te, um Mallenftein aufzujucdhen. Freund und Feind drüdte das 
r Mitleiden. Bald genug kamen die Feinde — 12000 Mann 
ringen und Feria — aus dem Eljaß zurüd; gleichzeitig machten 
zodenſee her Streifzüge. Alles geriet in Furcht und Schreden; 
war mehr zu bewegen, aud nur ein paar Stunden weit zu 
n Kundſchaft vom Feinde einzuziehen; einzelne Etädte baten 
am MWegnahme der fie jhübenden Beſatzung, da durch diefe nur 
auf fie aufmerkfam gemacht werde. Degenfeld warf neue Truppen 
weil und wies faiferliche Reiter vor Zuttlingen ab. Schon eilten 
ahen vorderöftreihiihen Städten die Bauern den kaiſerlichen 
ju, um in Württemberg fihere Beute zu machen. Der Herzog 
Rannihaft im Lande bei Verluft Leibes und Lebens zur Landes⸗ 
af. Nah Hechingen wurde Unterftügung gefäidt, um die Be⸗ 
des Hohenzollern zu ſichern; Blaubeuren wurde flarl befept, 
ah Riederreißung der Thore, Schußgitter und eines Teils der 
jeräumt. Zübingen war ein Dauptiammelplag. Ber Umficht 
} gelang es, die Feinde im Schach zu halten, bis Dom zur 
eieilte (Anfang Dezember). Als er fih zum Entſcheidungskampf 
fand er die Stellungen des Gegners geräumt. Dieſer zog daß 
- hinunter; Degenfeld folgte mit drei Brigaden Landvolk, zwei 
em franzöfifcher Tragoner und zwei Kompagnien feines Regiments 
beuren. Bald konnte das Landvolk, wonach es fi) fo lange 
te, entlajjen werden, nachdem e8 zum Zeil ein halbes Jahr von 
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Haufe weg geweſen war; die Sandreiter Hatten *318 
vorher ſelbſt Urlaub genommen, —— — 
falls das Land und bezog die Winterquartiere in Obe 
Leibregiment hielt Rottenburg beſetzt. 
So war biefe Gefahr glüdtih bejeitigt und der Ze 
(25. Februat 1634) befreite den Herzog von dem immer ı 
Anwärter auf das Land. Friedensverhandlungen, die in F 2... tun s | 
wurden, ließen das Volt etwas aufatmen. denog € char yi t 
auch Bernhard von Weimar, der im April dur W | veifie 
ein und veranftaltete in Stuttgart fyeite. Dem — J ing 
mit großer Gemütsruhe entgegen, jo dab jein en Loffl x. d 
fortwährend über die Regierungsgeſchäfte nach 7 fd ar te 
jehr über Saumfeligkeit und Gleichgiltigleit Hagte. Unter den Bi 
welche Württemberg in Frankfurt machte, war-aud der, vom fl 
von Bayern eine anſehnliche Kriegsentichädigung zu verla 1; 
betreffende Gutachten fpäter in bayeriiche Hände fiel, fam 
gar teuer zu ftehen. 
Während hier getagt wurde, ermeuerten fid) die Kämpfe 
nahm Biberah ein (25. März) und belegte es mit 2 y 
Landooll; Buchhorn wurde Sriegehafen für die ı ne 
flotte. Andere Abteilungen der Württemberger u 
vergeblichen Belagerung Überlingens. Dagegen überfie der Be 
ein ſchwediſches Neiterregiment zur Wiederaufnahme der % 
lingens, die jet dem Oberft vom Holtz übertragen wurde, Sr 
Verwilderung des würtlembergiſchen Heeres, deſſen Reiter j r 
raden ausplünderten und ſtatt des Dienftes ſpazieren he 1 
ritten, ſowie bei der fortgefegten Schwächung desſelben durd; U 
dierungen gelang es dem tüdjtigen vom Holtz jo wenig wie jei 
gängern, die Mauern zu bezwingen. Gr verfuchte es mit U berſchn Li 
der Stadt; aber ehe der dazu aufgeworfene Damm vollendet : war 
die Meldung von dem Unglüde hei Nörbfingen der 2 q 
Ende. Oberſt vom Hol mandte fi im geornetem 1 
Straßburg. 
Inzwiichen war der ſchwediſche General Rheingraf O 
Franffurt beauftragt worden, den Schutz des ſchwäbiſchen F 
nehmen; die Kreisftände jelbit hatten zu Eplingen * —* 
ffüßung geeinigt. Bald genug ſollte der Schuß non 
Ferdinand von Ungarn, der Sohn des Kaiſers, fammeite fa 
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ſpaniſche Truppen und näherte ji den Grenzen. Die Schweden 
m ſich aus der Gegend von Augsburg gegen Württemberg zurüd; Berne 
d von Weimar, von Horn getrennt, nahm die Richtung nad Scorn- 
. Bier wollte er den Rheingrafen erwarten, der aber nur langjam 
ı Oberrhein herbeilam. Ziel König Ferdinands war das ſchwediſch 
ante Nördlingen; feine Scharen ftreiften und brannten im Deidenheimer 
# und famen Bernhard durch die Beſetzung von Gmünd zubor. Diejer 
band fich bei Aalen wieder mit Horn; das Brenzthal wurde vom Feinde 
kubert und derjelbe aus Gmünd vertrieben. Troß ihrer Schwäche wagten 
Schmeden bis Bopfingen vorzurüden, um Nördlingen zu entjeßen; bei 
en befanden ſich etwa 6000 aufgebotene Württemberger, großenteil3 mit 
neßen bewaffnete Bauern, unter dem Oberſten Philipp von Liebenftein. 
tere Zuzüge beitimmten Herzog Bernhard, obgleih auch jebt kaum 
000 Mann gegen etwa 35000 ftanden, die Stellung des Feindes an⸗ 
min. Die Württeınberger kämpften unter den Truppen Homs auf 
n teten Flügel; jie jtürmten mit ihm gegen den die ganze Gegend 
erihenden, mit Schanzen befeftigten Berg Allbuch im Süden von Nörd- 
en. Nach erbittertem Kampfe erlagen die Echweden, Hom felbft fiel 
die Hände der Bayern; das Heer wurde faft aufgerieben (6. September). 
' guten württembergiichen Bauern lagen gliederweiſe da in ihren weißen 
üdkitteln und mit ihren Nänzlein auf dem Rüden. Am folgenden 
ge fiel Neresheim, in dem 1000 MWürttemberger das reiche Gepäd Herzog 
mbard& bemachten. 

Während der Schlaht war der Rheingraf faum drei Tagemärjche 
 Rördlingen bei Donzdorf angelangt. Zu Göppingen hatte fi Herzog 
thard bei jenem eingefunden, obgleih die Räte ihm wieder dringend 
nahen, die Regierungsgeichäfte zu bejorgen, ſtatt durch perlönliche Teil- 
me am Striege ich beim Kaiſer verhaßt zu machen. Von Göppingen 

ging der Befehl ins Land, ſobald drei Schüffe auf den Feltungen 
n, Sturm zu ſchlagen, fi in den Amtsftädten zu verſammeln und 
erland und Religion zu retten. Am Tage nad der Schlacht bei Nord- 
en ertönten dumpf die drei Schüſſe vom Asperg; fein Menſch aber 
te an Rideritand. Denn mit Windeseile durchflog die Nahridt von 
grogen Unglüd das Yand und die Einwohner mijchten ſich mit den 
sten Scharen der Beliegten, die in völliger Auflöfung den Meg über 
heim, Aalen und Heidenheim in das Filsthal nahmen. Tie Yeinde 
ten im eriten Anſturm bis Göppingen. Des Rheingrafen 5000 Mann 
em unveriehrt geblieben: er gedadte zuerit mit Eberhard fi nad 
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Zübingen zu wenden, um im Notfalle über den Schwarz 
zu erreichen. Als er aber von Being Benno enge 
er die Flüchtigen zu fammeln und bei Gannftatt den 7 
gebieten. Doc bald fühlte er ſich zu ſchwach und jeple m 
Rüdzug das Nedarthal hinunter fort. Gr ſelbſt bog nah € 
um Straßburg zu gewinnen, was ‚om gerade noch gelam J B 
vereinigte bei Heilbronn etwa 6000 Mann und führte fie ı 
Die Unionsräte befahlen, die im Sande zerftreuten Shoe 
oder Gewalt nad) Maulbronn und Ladenburg zu weiſen und di ür 
bergiihe Landvoll in Horrheim und Baihingen zu ſammel u iemand 
gehorchte mehr; den zuchtlojen Schweden mwurben die Thor * 

Herzog Eberhard berichtete ſchon am Abend ——— ie | 
lage hoffnungslos nad Stuttgart. Wie die Schweden | a 
noch einen legten Widerftand zu verfuchen, floh er . urg. 
hard don Weimar ſuchte ihn zurüdzurufen: das Land Er | 
ſchloſſenheit, die er durch feine Gegenwart noch fleigern — 
Kanzler Löffler riet ihm, ſich auf ein Bergſchloß zu begeben u 
aus mit dem flaifer zu unterhandeln. Eberhard blieb taub u 
das Land ratlos den Feinden. Kaum da er nod) — 
deſſelben übertrug. Dieſem blieb nichts mehr übrig, als im de Be fu 
Hellenftein, Asperg, Schorndorf, Urach, Neuffen und Tübingen tät 
Offiziere mit einiger Mannſchaft zu ſchiden; auf Beben 
Eberhard ſelbſt Conrad Wiederhold von Billingen weg ı — | 
geworbenen Mustetieren und der Weifung, das Shlof, —— 
eigenhändigen Befehl abzutreten. Es war ein folgenfchwerer Fe 
Herzogs, daß er Württemberg ganz im Stid lieh. Wenn er den 1 
aufgab, mußte er Verhandlungen mit dem Sieger — um R 
einigermaßen einen Rechtszuſtand herbeizuführen. So if 5 * | 
alles zu freier Verfügung und fand nicht leicht Mittel und Wege, da ı 
Fuß zu fallen, woraus er jelbjt jich völlig er \ 
Apminiftrator Julius Friedrich ſuchte fein Heil in franzöflichen Di 
Mährend er dazu ein Regiment warb, raffte ihn der Tob iweg (5. I 

Die berzoglihen Räte ihaten von ſich aus, was ber * | mb 
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forderte. Sie mwarnten vor gefälichten Befehlen des Herz ® 
da die ganze ſchwediſche Kanzlei in die Hände des Feindes ge 

fie forderten auf, die ummauerten Städte zu verleidigen. Denn n 4 
ed, für das liebe Vaterland zu fechten, als ſich \händlich * 

ber landſchaftliche Ausſchuß kehrte nach lurzer Unentichloi 
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Boten zurüd. Aber ſchon nahte der neue Landesherr, König Ferdinand. 
m voraus verbreiteten die Kroaten Furcht und Echreden; in Nürtingen 
Kleiften fie die greife Herzogin Urjula, die Witwe Ludwigs, an den Haaren 
über Leichen, bis diefelbe durch einen mitleidigen Oberſten befreit wurde. 
Tie mürttembergijchen Städte jchidten dem Könige Gefandte entgegen und 
beten um Gnade. In Stuttgart zogen Vogt, Bürgermeifter und Gericht 
gem Thor hinaus und fielen vor ihm auf die Kniee. Schon am 20. Sep- 
kember traf er hier zu kurzem Aufenthalt ein, ernannte Statthalter und 
Reginientsräte und ließ das Land als erobertes verwalten. Seine Re 
gerung legte fchrmere Abgaben auf das Land und gab dem Drängen des 
Diſchofs von Conſtanz auf Gegenreformation mwenigftens jomweit nad, daß 
fe an Stelle der beiden Hofprediger einige Jahre lang Jeſuiten in das 
Reniiflorium ſetzte und daB fie diejen fofort die Etuttgarter Stiftskirche 
überlie. Glücklich die Städte, die in den Schub des Königs ſelbſt famen. 
Bes von deſſen Wege ablag, wurde von den das Land durchftreifenden 
dorden zu Grunde gerichtet. Waiblingen wurde geplündert und nieder 
gebrannt und blieb faft fünf Jahre lang ein Trümmerhaufen; von 2350 
WMännern famen 145 davon; ein Teil derjelben wurde als Geifeln nad 
den Niederlanden gejchleppt und dort, um fie los zu werden, hingemordet. 
Die Calwer hatten vor Jahren im Übermut ein Papftbild verbrannt; 
Grund genug, daß der bayriſche Reitergeneral Johann von Werth ihren 
mit feurem Geld erlauften Schußbrief mißachtete, die Einwohner in die 
Stadt einjchließen und diefe anzünden ließ. Nur wenige entlamen, unter 
men Johann Balentin Andrei, deſſen bemunderungswürdiger Thatkraft 
und Naͤchſtenliebe vor allem die Etadt es verdanlte, daß fie lich wieder 
aus dem Schutte erhob; wie er es denn auch war, der mit heiligem Ernſte 
und herzenswarmer Frommigkeit der jittlichen Verderbnis der Zeit am 
tüßufen entgegentrat. Durch die gräßlichiten Martern, die gemeinften Aus- 
Mmeifungen wurden die wehrlojen Bewohner des Landes gequält; Vorräte 
und Feldfrüchte wurden geraubt und vermwüftet, jo daß bald auch nod) 
Dünger und Peſt wüteten; e3 fam vor, daß Mütter ihre entlräjteten finder 
dollends töteten und al3 Speiſe zubereiteten. Und wie vorher die Schiveden 
m der Vergewaltigung einen Unterſchied zwiſchen Freund und Feind 
machten, jo empfanden jegt auch die durch die Stailerlichen beirciten Gegenden 
laum eine Anderung; in der Herrihaft Hohenberg nahmen diefe alles mit, 
vas jene noch übrig gelaljen. 

Die württembergiſchen Feſtungen hielten nur kurze Zeit Stand. 
jelenftein wurde jhon am 13. September von den Epaniern genommen; 
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bald fiel das Schloß Tübingen, das nur 70 Bürger u 
von Tübingen befept gehalten hatten; doch erhielten * 
dafı Herzog Eberhard feine Rechte vorbehalten bleiben jollten. Im 
wurde die Stadt Urach erftürmt; einen Monat fpäter mußt de 
Taupadel, der jogar die Brandſchatungen der —— 
hatte, die Feſtung Schorndorf, wenn auch unter g 
übergeben, Im Sommer 1635 wurde Hohenurach a 
aöperg, wohin die fürftlihen Kleinodien und eim Zeil —* 
worden waren, bezwungen. Gegen Ende des Jahres ı 
Felſenneſte Hohentwiel nur noch Hohenneuffen und der fi 
abgenommene Hohenzollern in den Händen der —— 
wurde durch Meuterei unhaltbar. Der Befehlshaber auf £ lern 
Conrad Wiederhold von Twiel aus ſchon einmal Luft ge He 
fih durch eine Kriegslift täufhen: die belagernden Bayern | 
einen gefäljchten Brief Herzog Eberhards, der die Übergabe ve 
erlaubten ihm nicht, ſich durch einen Boten nad) der —— 
Wahrenddem ſaß Eberhard zu Straßburg und hatte er 
an der Unterhaltung mit edlen Damen und dem Beſuch von € 
und Slegelplägen. Wäre jeine große Hofhaltung nicht jo loſtſpielig ger 
jo hätte er von der Not der Zeiten gar wenig veripüri. $ı “ 
öffneten fich ihm zur Wiedergewinnung feines Landes; die > Y — 
deſſen Einfluß durch das enge Bilndnis mit dem ten & 
(1. November 1634) in Oberdeutjhland das —5 
Friedensberhandlungen. welche der Kturfürſt von Sachſen * 
einleitete. Uber die Wahl des Weges war ſchwierig; denn © * 
abzuſehen, welcher von beiden am ſicherſten zum Ziele —— 
Löffler, der in ſchwediſchem Auftrage neben dem Stac 
Grotius die Verhandlungen mit Frankreich führte, — zu d 
und gewann auch den Herzog. Konnte er ihm doc —* luff 
beſonderen franzöſiſchen Heeres zur Wiedereroberung W 
ſicht ftellen. Da ferner PhHilippsburg den Franzoſen — —* 
eingeräumt werben ſollte, daß ein deutſcher Fürft dort befehlige, ſe 
die Ernennung Eberhards zum Gouverneur der Feilung in fr 
Solde durd. Doch übertrug der Herzog dad Amt einem © 
und blieb jo bei dem baldigen all Philippsburgs vor d 
bewahrt, gleich einigen Hunderten der ihm noch gebliebenen U 2 


1) Trop neuerer Ableugnung fteht die Thatfadhe diefes Bein 
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in die Hände der Kaiſerlichen zu geraten. Wohl ſchickte Frankreich das 
veriprochene „württembergifche Heer” unter dem Herzog don Rohan ab; 
ein allgemeiner Aufftand des Landes war bei feinem Nahen in Ausficht 
zu uehmen. Nachdem aber Eberhard felbit die Führung des Heeres ab- 
gelehnt, blieb es unthätig in der Ferne ftehen. Auch die ſchwediſche Hilfe 
deriagte. Löffler, der nad Oxenſtiernas Auffaſſung den Franzoſen zu viele 
Eimäumungen gemadt hatte, fiel bei diefem in Ungnade; und weil Bern« 
hard von Weimar fi über die Frage der Heerführung mit dem ſchwediſchen 
Reihslanzler überwarf, jo war ein entjcheidendes Eingreifen zu Gunſten 
Bürttembergs ausgeſchloſſen. Nur Taupatel machte im Frühjahr 1635 
mi vier Regimentern einen ſchwachen Verſuch, die Grenzen Württembergd 
zu überſchreiten. Dadurch ermutigt jtreiften die Ulmer in den Thälern 
der Brenz und der Rems und ftatteten fogar dem Stlofter Lord) einen 
Veſuch ab. Für das Land bedeuteten dieſe Hilfeleiftungen nur neue 
Verlufte. 

Bon dem Inhalte der eingeleiteten Friedensverhandlungen hatte Herzog 
Cberhard bald Kenntnis belommen. Er hatte denjelben den Prälaten und 
der Landſchaft mitgeteilt und fie befragt, ob er beitreten folle oder nicht. 
Auch fie wollten beiderlei Gelegenheit fih zu Nutzen maden und rieten 
zum Frieden, einftmeilen aber, bis diefer zu Stande käme, zum Anſchluß 
a Frankreich. Eberhard ſelbſt wandte fi an Kurſachſen zur Vermittlung 
md fand hier Entgegenlommen. Er mußte mohl, daß ein folder Schritt 
bei den Schweden und Franzoſen, jeinen bisherigen Verbündeten, ihn ver: 
dachtg machen mußte; aber er glaubte zu gerne den Verſicherungen, daß 
@ für den Abfall von jenen mit der Rüdgabe des ganzen Herzogtums 
belohnt werden folle. Er täufchte ſich bitter; denn der Kaiſer verzieh ihm 
feine bisherige Etellungnahme um fo weniger, als Württemberg für Oft 
ih wie Banern zur Abrundung der Grenzen io pajjend gelegen war. Eber⸗ 
hard wurde famt dem Markgrafen Friedrich von Baden und anderen ober- 
ländiichen Herren vom Prager Frieden (30. Mai 1635) ausgeichlojjen. 
Benn ex ſich unterwerfe, follte er einige Amter zur Beichaffung des Lebens- 
unterhaltes angewiefen belommen. Das librige wurde Taiferliher Ent- 
ſcheidung vorbehalten; doch follte da3 Land nah dem Stande vom 12. No» 
vember 1627 dem Augsburger Belenntnid verbleiben. Die Anhänger 
Schweden: jubelten über dielen Ausgang, der Württemberg demfelben wieder 

ganz in die Arme zu treiben ſchien. Der Fortſchritt, den die faiferlichen 
und banriichen Waffen jogar auf dem linfen Rheinufer machten, der Zwie⸗ 
ipalt unter den Schweden, der Bernhard von Weimar in franzöfiihe 
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Dienfte trieb, braten Eberhard trotzdem dazu, jein Heil üb 
Kaifer zu erwarten. 
Die württembergiſchen Gejandten, welche bei a 
jeinem Bater, en nden 
foum Gehör. Es war beſchloſſen, für die $ hädigun 
Kurfürft Marimilien don Bayern dom Raifer — 
Wuürtlembergs zuzuweiſen; ſchon in den erfien Tagen des 2 
mußte daher die Herrihaft Heidenheim jenem den Eid der T 
Auch hervorragende faiferlihe Näte ließen fi ihre Dienfte du 
ungen in dem eroberten Sande belohnen: Graf — 
Ämter Weinsberg und Neuenſtadt, Graf Schlid Valingen, X 
Ebingen und Rofenfeld; dem Biſchof von Wien gefiel es, Mödm 
anmweifen zu laffen. Das Amt Oberlich, weldes vom Bistum € 
für eine größere Schuld an Württemberg verpfändet war, ſollie of 
gelt zurüdgeftellt werden. Die in die Kloſter zurücgefehrten & 
haupteten großenteils ihre Reihsunmittelbarteit. nn 
dabei von dem Tübinger ſtanzler Bejold, der nad) der y 
feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche befannt machte, — 
Bemühungen fi) wenig Dank don Öſtreich verdiente; — 
Vorteil entſptach nicht die Lostrenmung der öfter vom — = I. 
gierigften ſtürzte fich die Erzherzogin Claudia von Öftreih, 2 
auf die Beute: zuerft machte fie die Entdedung, daß ve 
300 Jahren württembergifchen Herrſchaften Achalm md 
Pfandſchaften der Tiroler Linie des Erzhaufes jeien, die um b 
zurüdgelöft werden fönnten, und zog in diejelben zahlreiche 8 
die niemals zu jenen gehört hatten; dann erllärte fie die böhmihd 
vor allem Blaubeuren, die jeit Herzog Friedrich J. umftritten m 
verwirlt. Als der ſtaiſer fi endlich in Verhandlungen mit € 
ließ, war von deijen Herzogtum die größere Hälfte 90 F 
auch aus dem übrigen Teile hatten die derzeitigen Beſiher gens 
ihnen paßte: die fürftlihen Schlöffer wurden ausgeräumt, 3 
Bipliothelen geplündert, von Tübingen ließ der Aurfkft von &, 
Ergänzung feiner von den Echweden geraubten Bibliotbel & 
von Herzog Chriſtoph und jeinen Nadfolgern — FJ*— 
nah Münden ſchaffen. 
Die Begutachtung der Klagen Herzog Eberharbs t 
bofrat übertragen. Troß deilen günftigem Urteil — 
geboten entſchließen. Oſtreich erwiderte mit Forderungen, 
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Inertennung des Beſitzes ſowohl der Übte, als der vom Kaifer beſchenkten 
Räte und der Erzherzogin Claudia auch noch die Bezahlung einer bedeutenden 
Rriegstoftenentichädigung, die bleibende Abtretung der Feſtungen Hohen⸗ 
wiel und Asperg und die Wiederannahme der durch Herzog Friedrich 
Hadlih abgefchüttelten Afterlehenſchaft enthielten. Außerdem follte Eber- 
herd jeine vertrauteften Räte entlafien, dagegen Männer wie Bejold zu 
Gnoden annehmen. Damit war der Entſchluß Oſtreichs, Württemberg 
bis auf Weiteres für fich zu behalten, deutlih genug ausgeſprochen. 

Immerhin konnte der Herzog annehmen, daß mit ſolch harten Be- 
dingungen nicht das lebte Wort gefprochen fei und namentlich, daß König 
Ferdinand mildere Gefinnungen hege ala die öſtreichiſchen Staatsmänner. 
&r wartete deshalb dem Könige, wie diejer nad) Offenburg kam, von 
Straßburg aus auf und erhielt von ihm wenigftens das Verſprechen, daß 
er alles vom Herzogtum Losgetrennte mit Geld wieder einlöfen dürfe. Der 
Kaijer ſelbſt ließ fich durch die Verwendung von Kurſachſen und Branden- 
burg für den Herzog günftiger ftimmen. Ein billiger Vergleich ſchien dem 
Abſchluſſe nahe; aber das Fehlen von Vollmachten für die württembergifchen 
Geſandten verfchaffte den Äbten Zeit, den Kaiſer durch feinen Beichtvater 
maufimmen. Auf dem SKurfürftentage zu Regensburg wurden im Spät« 
Immer 1636 die Berhandlungen fortgeſetzt. Kurſachſen wollte ſich über- 
haupt an dem Tage nicht beteiligen, wenn nicht allen denjenigen völlige 
Verzeihung gewährt werde, welche fih dem Sailer unterwerfen; ja es 
ahmte die Rolle nach, die Kurfürft Johann Friedrich bei der Wiedereinjegung 
Ulrichs übernommen, indem e3 die Zuftimmung zur Wahl König fyer- 
dinandd von Ungarn als römiſchen König vom Nachgeben des Kaiſers 
ebbängig machte. Aber die Mehrzahl der Kurfürften entjchied gegen den 
Derog, da er ſich mit Gutheißen feiner Landſchaft in einen offenen Krieg 
mit dem Kaiſer eingelafien habe. Eberhard, deſſen Einkünfte nachgerade 
gänzlich geiperrt waren, wollte um Ginräumung wenigftens der in Ausficht 
gefeften wenigen Amter bitten; Sachſen hielt ihn zurüd, da er dadurch 
kinen Standpunft grundſätzlich gefährde. 

In den Zagen, da Ferdinand III. — auch von Kurſachſen — zum 
tömiihen König gewählt wurde, erfolgte ein neuer Beſcheid des Kaiſers 
im der mwürttembergijhen Sade (9. Dezember 1636): Herzog Eberhard 
olle wieder in jein Sand eingefeßt werden, wenn er den katholiſchen Abten 
ie Klöfter belaſſe, Hohentwiel ſowie die Pfandſchaften Staufen und Achalm 
amt Göppingen und den andern Zugehörungen an Üftreich abtrete, die 
verrichatt Heidenheim zur Verfügung des Kaiſers ftelle, da8 Amt Ober- 
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firh dem Bistum Straßburg zuridgebe, die dur $ 
Schenkung jeitens des Kaiſers in Beſitz inne 
ee Es war ein, wenn auch geringes, Emigeg 
fommen gegenüber den früheren Forderungen. Eberhard Hof * dur te 
Verhandlungen noch mehr erreichen zu lonnen, brachte aber gie 
hund feine Bermählung mit der Wilde mb Rfeingeifin ia Ktl 
von Salm (8. Mär; 1637) Srennd und Feind gegenufl or 
Kaijerhofe nahm man ſchweren Anſtoß daran, daß ber | 3a — feinen 
mahlin ala General in ſchwediſchen Dienften ftand; Orenftierm: — A 
er nicht flatt der Bräutigamshojen das eiferne — egogen; 
allgemein —— — 
da er doch Hochzeit mache. 
Zur Unterſtützung Eberhards ging ſein Bruder, 
nad Wien. Bei der verſöhnlichen Haltung des neuen Raifers, 
fieß er nicht mehr auf die Weigerung, —— ii 
Umfange herauszugeben; nur nod die Perjönlichleit € 
proteftantische Bekenntnis erregten Anſtoß. Man bot iben je { 
tum an, wenn er zur latholiſchen Kirche übertrete. Der | . hut 
erreichte aber dennoch, daß ihm einige Amter zum P erhalt ang | 
wurden, ohne daß es ihm freilich gelang, deren Einkünfte ı 
Wirren des Krieges wirklich zu beziehen. E 
Der Schritt des Bruders war Herzog Eberhard t 
verbädtig; er trug dazu bei, daß — 
Dezember geſtellt worden waren, unterwarf. Einige 7 
machte, boten wieder eine Handhabe, die Sache in die £ 
Die derzeitigen Machthaber in Württemberg benüßten wer 
die herzoglichen Schlöffer vollends auszjuplündern, Die Bun 
lien Statthalter& leerte in Stuttgart jogar die Bellen aus ı 
was fie micht brauchen konnte, in den Schloßgraben. * 
noch vorhanden war, wurde unter den Regimentsrätene 
Herzog nur ein leeres Neſt vorfinde. Die Unieriponen 
fortwährenden Quartierlaften und Plünderungen, —* unger 
jo Hart mitgenommen, daß von ihnen faum eine Unterftüßung x 
in Ausfiht ftand. Tauſende waren ——— namentlich 
Schweiz, welche die Flüchtlinge gaflih aufnahm; viele 
Soldaten gegangen, gleichviel bei weldhem Heere, nur ı 
gequält zu werden, jondern lieber jelber zu quälen, 
Im November 1637 erhielt der Herzog wirllich 
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sen wegen der Klöfter und der Pfanpichaften der Rechtsweg offen bleiben 
ſole. Auf die Übrigen Anſprüche müſſe er verzichten, wenn er ſich nicht 
vr Gefahr ausſetzen wolle, daß der Kaiſer feinerjeit3 einen Prozeß megen 
dekidigung feiner Majeftät anftrenge. Bis zum Friedensſchluß follten würt- 
kmbergiiche Feſtungen beſetzt bleiben. Um die Geiftlichleit wegen dieſes 
Exigegenlommend zu verjöhnen, erhielt die Stadt Stuttgart den Befehl, 
ven Jeſuiten endlich jämtlihe Einkünfte des dortigen Stift? einzuräumen, 
da fie in der Hauptſtadt des Landes ein Seminar errichten wollten. 

Der hauptſächlichſte Anftand, welcher der Rückkehr Herzog Eberhards 
noch bereitet wurde, war diesmal nicht von dem kaiſerlichen Hof verſchuldet: 
Biederhold weigerte ſich, den Hohentwiel zu übergeben. Er hatte den⸗ 
ſelben nad) der Nörblinger Schlacht in trefflichen Verteidigungszuſtand 
wirkt und Hatte die Nachbarfeften Hohenträhen, Mägdeberg und Stauffen 
grör, damit der Gegner fie nicht benützen konnte. Auf feden Zügen 
holte er in der Nähe und in der Ferne alles, mas er brauchte, und während 
We Umgebung bald den Feinden nichts mehr zu bieten hatte, herrjchte auf 
Iwiel jelten Mangel. Im Anfang bat er noch wiederholt Herzog Eber- 
had um Entfag, da der Rüdftand des Eoldes und Krankheiten feine Leute 
qwierig machten. Nur zu bald merkte er, daß er auf jeine eigene Kraft 
angewieſen ſei und über Kurzem wuchs dieſe ins Heldenhafte. Mit Mik- 
kauen erfüllte ihn der öſtreichiſche Vorſchlag, er ſolle die Feſtung bis auf 
Beitereß in die neutralen Hände der Erzherzogin Claudia übergeben; darum 
be er fich auch nur ungerne in Waffenftillftandsverhandlungen ein. Man 
vb fih alle Mühe, ihn mit Güte und mit Gewalt zur Einitelung der 
Seindfeligkeiten zu veranlaflen. Herzog Eberhard ſelbſt forderte ihn dazu 
auf, weil er die Aufnahme in den Prager Frieden erhoffe. Endlich war 
Viederhold bereit; denn gegen das Verſprechen, feine Befagung zu ver- 
wixdern und ohne Schädigung der Nachbarſchaft zu unterhalten, räumte 
man ihm ein, daß der Hohentwiel dem Herzog von Württemberg verbleibe. 
In 25. Februar 1636 wurde darüber ein Vertrag abgeſchloſſen, der bis 
mm Ausgleich zwiſchen Kaiſer und Herzog giltig fein jollte. Die Be- 
agungen, unter welchen diejer zu Stande kam, befaßten, wie oben erwähnt, 
ne Abtretung des Hohentwiel an den Sailer. Der tapfere Befehlshaber 
wer dor eine ſchwere Wahl geitellt: dur Ungehorfam mußte er feinen 
verzoge große Ungelegenheiten bereiten und doch hatte er die redliche ÜÜber- 
ngung, daß er damit zu jeinem wahren Beiten handle. Dazu fam, dap 
ernhard von Weimar auf die Kunde, daß der Hohentwiel in kaiſerliche 
ände foınmen folle, mit Verheerung des Herzogtums drohte Für ihn 
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war von hochſtem Werte, dab auf dem Sriegsichaupfap ei 
Beobachtungspoſten von der Unbezwingbareit —— 
gebe, Wiederhold entſchloß ſich, ſelbſt in die Dienſte Bernhards 
(21. November 1637). Er handelte damit in vollem € inderfti 
mit Friedrich, dem Bruder Eberharbs, von dem auch fr 
wurbe, bafı er eigentlid) über den Befip. bes Hofentmnieß e 
befreite er den Herzog von der Verantwortlichleit für in Tı 
erhielt die mötigen Mittel zur Fortiegung des Kampfes. 
der Form nad einen Treubruch beging, bedang er Fee 
mit Bernhard nicht nur aus, daß der Hohentwiel nah dem Fr 
gegen Erjaf der Untoften an Württemberg zurüdgegeben * 
ſogar daß jener das Herzogtum womöglich im alten Unfange wi 
ftelle. So vollzog Wiederhold eine ſtaatsmänniſche That, t ie cn 
Herzog Bernhards Tod die einzige unbezwungene fyefte d 
Feinden vorenthielt. Und wenn er auch jet unter —— 
jo läßt ſich doch von ihm ſagen: in ſeinem Lager war! 
Als der Kaiſer im Januar 1638 dem Grafen von Sul; 
in Gemäßheit des Vergleichs mit Herzog Eberhard den Hohentwiel 
jegen, jchidte der letztere einen württembergiihen Oberften mit, 
Übergabe zu vollziehen. Wiederhold antwortete durd; die Mitteilum 
er Bernhard von Weimar Gehorjam geſchworen. Darauf wurde il 
Waffenftillftand, den er vor zwei Jahren geſchloſſen, au digt. 
hard war in Verzweiflung. Er reifte ſelbſt nah Wien, um feine 
zu erweilen. Zum erften Male kam er wieder durch fein Lan ı 
jpürte gleih am eigenen Leibe, wie e8 dort ausſah: zwiſchen Pie 
und Göppingen wurde er von ftreifenden NReitern ausgeplündert, 
fand er höflihe Aufnahme. 
Mährend feiner Anweſenheit dajelbit machten die 3 m 
Bernhards ſchon einen Berfuh, Württemberg zu ober. € = 
Johann don Werth bei Rheinfelden gejchlagen und verfolgten 
dorthin zurüdziehendes Heer (März 1638). Zuttlinge ing 
die Herrſchaft Hobenberg, fielen in ihre Gewalt: Tübingen m 
Schwertfireich bejept. Während die Kaiſerlichen Minnenden ih y 
auf dem Schloſſe Württemberg die Keller leerten, rüditen die & 
1500 Reiter flart, nad) Stuttgart, wo nur 50 Feinde — 
nach Urach, Nürtingen, Göppingen vor; aber in zz 
fammelten ſich die Kaiferlichen in Überzahl und —* 
fein Schwede mehr im Lande. Schwer hatte I 
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den Eeiten zu leiden. Die Kaijerliden warfen den Einwohnern vor, 
‚haben die Schweden herbeigelodt, und mißhandelten fie doppelt; namentlich) 
tuttgart büßte Hart die raſche Einnahme. 

Der Kaiſer glaubte den Beteuerungen Herzog Eberhards, daß er an 
wm Trotze Wiederholds unjhuldig jei, und gab ſich vorläufig ftatt des 
shentwield mit dem Asperg zufrieden (15. Mai). Doc wagte Eberhard 
oh nicht nach Württemberg zurüdzutehten. Man munderte ſich in Wien, 
8 er niemand ſchicke, um die förmliche Übergabe des Herzogtums zu 
ereiben; endlich gab man von fi) aus Weilungen. Im Auguft 1638 
thielten die Statthalter den Befehl, in den Stiftskirchen zu Stuttgart und 
Bednang den evangelifchen Gottesdienft wieder zu geflatten, — in den 
Bandichaiten Staufen und Achalm und in der Herrſchaft Heidenheim 
Web die Gegenreformation in Kraft. Dann wurden die Statthalter endlich 
wegen Mißhandlung und Ausjaugung des Landes verwarnt. Obgleich 
der Raifer Ernft zeigte, wich die Regierung in Stuttgart nur zögernd. 
Etzherzogin Elaudia ließ Beichlag auf das Uracher Amt legen als Zugehör 
a Achalm. Biel glatter hätte alles ſich abgemwidelt, wenn der Herzog 
nicht bloß Räte vorausgeſchickt hätte, fondern felbft erfchienen wäre. Sein 
ipteg Bedenlen wegen der Unficherheit der Wege bejeitigten die Stuttgarter 
und Gannflatter damit, daß fie ihm ein Geleite von Reitern und einem 
Trompeter bis Durlach entgegenichidten. Am 11. Oktober traf er in 
Stuttgart ein; feine Wohnung mußte er im Landichaftehaus nehmen, da 
das Schloß ausgeräumt war. Wenige Tage nachher übergaben ihm die 
oſtteichiſchen Statthalter die Regierung. Am 17. wurde der Landtag 
eröffnet, deiien Zufammenberufung jene noch zu einer merfwürdigen Deutung 
des Tübinger Vertrags benügt hatten: die Landſchaft fei verbunden in 
derfallenden Landesrettungen eine ergiebige Beihilfe zu leiften; deshalb 
folen die einzelnen Amter für die durch die Rückgabe des Herzogtums der 
laijerlichen Regierung entſtehenden Koſten aufkommen. Natürlich mußte 
hennog Eberhard ſelbſt dem Landtage in erſter Linie Steuervorſchlaͤge 
machen. Er ſah ein, daß eine Steigerung der gewöhnlichen Steuern un⸗ 
möglich jei, umd griff daher zur Acciſe, einer befonderen Abgabe von Kauf- 
mannſswaren und Dandwerl3erzeugnijien, von Wein, Frucht, Fleiſch und 
Liegenſchaften. Der Ausſchuß, dem die Landſchaft die Sache anvertraut 
hatte, bedachte ſich ernitlih; da er auch feinen anderen Ausweg mußte, 
genehmigte er die Maßregel als eine vorübergehende. Bald mußten be- 
achbarte Länder, wie Baden, zu demjelben Mittel greifen. Die bleibende 


zrucht des Landtags von 1638 war wieder die Beſchränlkung der herzog⸗ 
EQuaeider, Württ. Geſchichte. 





lichen Gewalt, Der Hleine Ausſchuß erhielt das Recht, fi 
eines Herzogs ohne Berufung zu verfammeln — 
— = ana 2 | 
geheimen Truße, die urſprünglich für Zwede der le e —* H 
jelbft beitimmt war, aber immer mehr — de 
wurde völlig jenem Ausſchuſſe anvertraut. Übrigens —* | et 
auch in den folgenden Jahren vieles, um die Mittel zur 9 
zubringen, und fteuerte namentlich zu den Gejandtichaften be 
den Frriedensperhandlungen für den Herzog wirkten. 4 
In Wirttemberg hielten ſich nod) Taufende von erolungsbebüt 
Soldaten auf; die Kaiſerlichen und Bayern lagerten ſich in tober 3 
Tübingen und vierzehn Regimenter bezogen Winterquartiere in dem Ü 
Nagold, Wildberg, Calw, Böblingen, Leonberg, gen. Faſt 
den Sommer 1639 dauerte die Einlagerung der — deren 
die Begnadigung Eberhards zu milde fand. 
Nach Überwindung der erſten Schwierigleiten holte © berbi 
Gemahlin in Straßburg ab. Seinen Bruder Friedrich, der oo 
Sand zurädgelehet war, hatte die Hochmütige Behandlung, di 
Kaiſerlichen zu erleiden hatte, jo abgeſtoßen, daß er fi 5 
hard von Weimar begab, um gleih Conrad Wiederhold ü 
zu jechten. Ausſchließlich auf das ausgeſogene Stuttgart war Pi . 
hard mit feinem Unterhalt angemwiejen. Die übrigen Einfünfte 
noch geſperrt, jo daß nicht einmal vom Einlöfung der verjepi * 5 
Heinodien die Rede jein lonnte. Freilich aud) wenn es vom Feinde 
worden wäre, hätte das Land Mühe gemug gehabt, die € 
zubringen; hatte es doch während der Dauer des ſtriegs einen * 
von gegen 80 Millionen Mart für Kriegsſchatzungen und Onartien 
müffen, wozu noch ein dur Brand und Plünderung verurjadhter 
von über 100 Millionen fam. Während früher die 8 —* 
Herzogtums über 400 000 betragen hatte, lebten jetzt nicht Die 
61 000 Menſchen dajelbft, und dieſe verminderten fi — 
näcften zwei Jahre bis zu 48000. Am meiſten waren 
Geiſtlichleit gelichtet, jo daß 1639 das Yäuten der Be los ; 
wurde, damit zum Erſatz der Gottesdienfte wenigfiens g 
in den Däujern möglid) war. Im dem leeren Lande ı 
fo umgeftörter der Wildfland, welder dem Wenigen, — 
Adern gebaut wurde, ſehr ſchadete. 
Obaleich Württemberg jeht die Vorteile des Prager Frie * 
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e, Tießen fih die Jeſuiten nicht jo leicht aus den in Befig genommenen 
ten zu Stuttgart, Tübingen, Badnang und Herrenberg vertreiben. Im 
enannten hatten fie zum Zeichen ihres Siegs die Gebeine des Johann 
3 aus ihrem Grabe geſchafft und durch diejenigen eines ihrer Brüder 
t. Eo lange fie, auch gegen den Befehl des Kaiſers, von befreundeten 
führern befhügt wurden, mar nichts gegen fie auszurichten. Durch 
Tod des Biſchofs Anton von Wien wurde wenigſtens das dieſem ge- 
te Amt Mödmühl frei. Raſch griff der Herzog zu; wie e8 fcheint, 
einen Wint vom faiferliden Hof aus, wo man den Wert vollendeter 
Miachen gegenüber den fich widerftreitenden Anſuchungen aud zu ſchätzen 
ste. Ein mwürttembergifcher Oberſt benüßte die Abweſenheit des biſchöf⸗ 
m Amtmannd auf der Hajenjagd, um die Stadt zu bejeßen und den 
tertfanen die Huldigung abzunehmen. Gin Gegenanſchlag de Murr- 
dter Abts mißglüdte und die Laiferlihen Befehle, das Amt wieder ab- 
teten, wurden in ehrerbietigfter Yorm mißachtet. Um jo zäher hielten 
Grafen Schlid und Trautmannsdorf an ihren Herrſchaften feft; ja fie 
miprucdgten fogar Sitz und Stimme auf den ſchwäbiſchen Streietagen. 
folg hatten fie hierin wenigflens nicht, jo wenig wie die Abte der würt« 
abergiſchen Klöſter auf den Reichstagen. 

Vom Hohentwiel wollten die Kaiſerlichen nicht laſſen. Der Feld⸗ 
hal von Geleen ſollte im Sommer 1639 die Feſte zum Gehorſam 
ngen. Er nahm vorübergehend den Vorhof derfelben weg und fügte 
beträchtlichen Schaden zu. Ein Glüdsfall ſchien ihm zu Hilfe zu 
hmen: durch den am 18. Juli erfolgten Tod des Herzogs Bernhard 
n Weimar war, wie man annahm, Wiederhold von dem mit ihm ges 
loſſenen Vertrage entbunden. Sofort machte man ihm daher die Zu- 
Hung, jebt Herzog Eberhards Befehlen zu gehorchen; dieſer felbft ver- 
ge in mehrfachen Schriftfiüden Unterwerfung. Es ift müßig zu fragen, 
es Eberhurd mit feinen Weifungen Ernſt war oder ob Wiederhold 
th Nichtbeachtung derjelben befondere Vorſicht und Treue gezeigt habe. 
dem er „der unierten Stronen und des evangeliichen Bunds beilellter 
rer zu Fuß und Sommandant der Feſtung Hohentwiel” geworden, 
tes für ihn höchſt gleichgiltig, ob ein Befehl des Herzogs don Würt⸗ 
berg, der mit dem Staijer fich vertragen hatte, ächt ſei oder nicht; 
durfte ihm einfach nicht Folge leiſten, wenn ex den libertritt aus würt« 
bergiſchen Tieniten, den er im vollen Bewußtſein jeiner Nerantwortlichkeit 
zogen, nicht feige rüdgängig machen wollte. Für ihn fland feit, daß 
nhards Nachfolger in der Heerführung aud die Nachfolger in feinem 
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Bertrage jeien, und jo wurde er von Frankreich a ner 
in der Erfindung von Mitteln, um die Feinde zu i Lift en, bie 1 9 
hold die Belagerung durch Geleen jo gut —— 0 Marc 
die des Spaniers Enriquez, der auf bejonderen Wunſch d 
Erzhergogim Claudia fi am Hohentwiel die Zähne einzamnte. Rt 
gingen ſchmeichleriſche Werbungen wie die durch einen * Waffenge 
Wiederholds, den Oberſten vom Holtz, der — ein bezeichnendes Beil 
mit Vorwiſſen Herzog Eberhards bei den Bayern eingetreten war 
glänzende Anträge für den Fall der Annahme tiefer Dienfte. 
hatte Wiederhold durch ſchwediſche Truppen wieder Luft befommen, 
rumpelte er mitteljt einer feden Sriegalift Balingen, — — er ſe fi 
daten, der ſich als Arbeiter verkleidet Halte, Ienkte die \ 
Made ab, indem er Nüffe fallen ließ, und gab jo feinen $ 
legenheit einzubringen umd eine erfledliche, für den — 
beſtimmte Summe an ſich zu ziehen. 
Im Herzogtum Württemberg regierte inzwiſchen E 
ſeine Weiſe. Er geſtattete zwar, daß Männer mie —* 
fittlihen Hebung des Volles alte Ordnungen wieder € nu 
durchleßten. Uber er jelbit hatte feinen Sinn für fübere 3 
war befriedigt, wenn Marftall und Hundezwinger gut * 
und Gaftereien bildeten ſein Vergnügen; die Regierung fi 
dem gutmiütigen Oberftallmeifter von Münchingen, nachher (164 
dem Statthalter Geizlofler, einem Mann von bedeutender er fa abrum { 
Geichäftsgewandtheit, aber herriſchem und launiichem Ef Bien 
Wilfürherrihaft der Beamten, die Verwilderung der 1 1 mendaa- 
Brachliegen von Handel und Gewerbe wurden auf dieſe Weie eher 
als gehemmt. 
Im Sommer 1640 konnte das Land etwas aufatme 1, M 
ſchwediſche General Baner ſich mit dem Weimarſchen Heete in 
vereinigte und die Kaiferlihen nad fi) zog; doch Hörten t 
für diefelben nicht auf und die zurüdgebliebenen dena | 
dorf, Asperg, Urach und Neuffen lofteten große Summen. Für je 
wurden dem ſchwäbiſchen Kreiſe wieder zwanzig tiere 1 
Quartier gelegt; Württemberg, das doch um fafl wz 
worden war, follte wie früher den jedhiten Zeil der Hreisla 
Und zu diejen vom Kaifer ausgeteilten dam — kr 
Anzahl von Quartierfuchern, denen Ehwaben noch wicht du 
Ausgefogenheit machte, wie andere Länderftreden. Das N m der 
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trieb diegmal einen Zeil der in Württemberg liegenden Reiterregimenter 
Kon im Januar 1641 aus den Winterquartieren. Aber die aufgeſcheuchten 
Haufen aus den Nachbargebieten überſchwemmten ihrerjeit3 das Land. Die 
Verwirrung wurde vermehrt, ala Wiederhold, die Augſt der Feinde be= 
wigend, fie durch weite Streifzüge beunruhigt. Württemberg war völlig 
wehrloß; es war nicht im Stande auch nur zwei Kompagnien aufzuftellen. 
Birtlih drangen die Schweden unter Rofen ein (Februar 1641); fie ber 
keten Galm, mit dem fie glimpflich verfuhren, plünderten das Klofter 
Hitrſau und nahmen die katholiiche Reichsſtadt Weilderſtadt ein; wo fie 
Binlamen, nahmen fie alle Pferde weg. Ihre ſtarken Kriegsſteuern er» 
wiederten die Bayern mit jolden in der Kirchheimer Gegend. Als die 
Reiferlihen gegen Rottenburg und Horb vordrangen, zogen die Schweden 
fh wieder nach dem Oberrhein zurüd. Im Schloffe Abel bei Sulz 
blieben nur neun Dann unter einem Lieutenant; um auch fie zu bezwingen, 
Braudte es nicht weniger als drei bayeriſche Regimenter, welche neun volle 
Vochen jie umringten, ein grelles Beifpiel der Machtlofigfeit von mit Ge— 
Mügen nicht verſehenen Belagerungstruppen gegenüber einigermaßen wach⸗ 
ſenen, mit dem Nötigen ausgeftatteten Beſatzungen fefter Pläße. 

Tie Möfter Hatten vorher ſchon um ihrer Selbfterhaltung willen 

Afrig dahin gewirkt, daß eine allgemeine Amneſtie, wie fie von vielen 
Eeiten dem Kaifer zugemutet wurde, nicht erlaſſen würde. Da Frankreich 
duch üübernahme des Weimarijchen Heeres entſchiedener in die deutjhen 
Händel eingriff, jtellten fie ſich unter den Schub dieſer dem Reiche Feind» 
lihen Macht. Bei den Friedensverhandlungen genofien fie offen die Für— 
Wrade der iranzöfiichen Geſandten. Der Kaifer jeibft wollte einen Mittel» 
weg einihlagen: Maulbronn und Lorch wenigſtens jollten den Mönchen 
derbleiben. Es kränkte ihn nicht wenig. daß Eberhard fein Verſprechen, 
die Rlöfter bis zum Friedensſchluſſe in Ruhe zu laſſen, fo ſchlecht hielt. 
Et machte dem Herzoge Boritellungen; aber diefer ließ nicht von dem 
Gegenderlangen ab, daß die Äbte in den ihnen eingeräumten Ortſchaften 
die edangeliſchen Kirchen- und Schuldiener bejolden follen; dazu wollten 
fie fi) trotz zweifellojer Berpflihtung nicht verftehen. 

Trogdern blieb Kaiſer Ferdinand III. Mürttemberg gegenüber bei 
feiner milden Geſinnung. Auf die Klagen des Herzogs über die Aus» 
freitungen der Taijerlihen Soldaten erhielt derjelbe von Wien aus den 
Rat, er ſolle die unbändigiten von ſich aus aufhängen laffen; es werde 
fein Hahn darnach frähen. Der Kaijer befahl jogar wiederholt den Abzug 
in Württemberg jtehender Regimenter, die freilid aud dann noch wenig 


— 262 — 


Eile Hatten. Kaiſerliche Truppen, die in Herrenberg € eingeleg 
mußten das Amt Urach gegen die Anmahungen —* jen Befe 
der Erzherzogin Claudia ſchützen. Es gelang — — * 
beuren, den Katholizismus mit Gewalt einzuführen. 
Während Herzog Eberhard jein Möglichftes that, 1 
Friedensbeftrebungen zu unterftüßen, während er —— 
na Goslar abſchicte, um dort Braunſchweig und * 
und Frankreich trennen zu helfen, während er ſeinen I 
Lehensleuten firenge verbot, gegen den Kaiſer zu tämpfen, fi 
jeine Reiter Inftig bis nach Pfullingen ftreifen, das im k Dan 
bejeßten Grafihaft Achalm lag. Zur Strafe erſchien rk tober 
der faiferliche Feldzenugmeifter von Sparr vor — 
vermeſſen, denſelben in kurzer Zeit zu bezwingen und e 
Beſchießung, welche die Feſte jemals auszuhalten hatte, et 
Geihügkugeln töteten nicht mehr als ſechs Menſchen, jo voh Wi d 
für die Feinde nur Hohn und Spott hatte. Spare war — uſch 
am letzten Tage des Jahres die Belagerung — 
das Nahen der Generale Erlach und Difonpifle mit 
Weimarſchen Heeres, jogar jein Lager und zahlreiche 7 
zu laſſen. 
Miürttemberg hatte in diejer Zeit nur umter Durdmärke 
Einquartierungen zu leiden; es war wenigſtens fomeit Ru 
daß die Landflände über gerechtere Aufbringung der Steuern b 
fonnten. Um dem Buchftaben der Verfaffung zu genügen un 
derzeitige Entziehung der Mlöfter Verwahrung einzulegen, hattı em 
durch frühere evangeliiche Prälaten ergänzt. Allgemein wurde di 
geführte Accife verurteilt; diefelbe treffe ausſchließlich die I ie 
man gehofft Hatte, diefelbe auf die Käufer, namentlich, die ir / 
zu wählen. Sie mwurde daher ſchon wieder obaejcafft 1 
Herzog, zunädhft auf ein Jahr, die Summe von 50000 € 
10 000 davon waren zur Erhaltung des Tübinger Stifls u 
diener beftimmt, was um jo dringender erſchien, als gerebe 
der Wut des ſtrieges am zahlreichiten zum Opfer nz 
* die Steuertraft des Landes zu erhöhen, ſchlug die I zogli * eg 
t, nach dem Beijpiele benachbarter Länder Ausgewander * 
* Bebauung der brachliegenden Felder durch E ig de 
nachlaß an ſich zu ziehen. Die Landſchaft wollte ni — mi 
Hleine Erträgniffe verzichten, um ſpäler große zu erhalten, ı 
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Zuzug unternehmender Arbeitölräfte trog mannigfacher Borftellungen 
Regierung Jahre lang von Württemberg abgehalten. 

Bald genug traten die fragen der inneren Verwaltung dor neuen 
dungen des Kriegs in den Hintergrund. Es jchien einige Zeit lang, 
ob Württemberg der einzige Zanlapfel wäre, um den die Gegner fi 
km. Im Spätherbfte des Jahres 1642, — die Kaijerlihen hatten 
n bei Leipzig eine neue Schlappe erlitten, — nahte der franzöfilche 
neral Erlah vom Elſaß her dem Herzogtum. Kühne Ausfälle Wieder 
BB, bei deren einem er daß Kloſter Blaubeuren überfiel, unterftüßten 
en Bewegung. Mit feinen 3000 Mann z0g Erlad dem Feinde bis 
bingen entgegen; Zuttlingen, das er unbezwungen im Rüden liegen 
}, gewann Wiederhold. Doch der bayeriiche General Mercy jammelte 
& feine Truppen aus den Winterquartieren, trieb die Franzoſen zurüd 
d plünderte Balingen und Zuttlingen. 

Gleichzeitig war don Nordweſten ber ein Zeil des franzöfildh- 
webiihen Heeres in den Ämtern Weinsberg und Mödmühl eingerüdt. 
n Schluß des Jahres 1642 und am Anfang des Jahres 1643 fielen 
a Gropbottwar, Marbach und Winnenden zum Opfer; von Nlöſtern 
de Hirfau heimgeſucht, Herrenalb völlig verftöürt. Im Januar 1643 
him auch der franzöfiiche General Guebriant, der vorher in Sachſen 
ämpit, an der Zauber, um in Bayern einzufallen. Mercy zog ihm 
H Hall entgegen. Das ganze franzöfiih-Ihmediiche Heer mit ungeheurem 
08 und etma 90000 Pferden mußte fih an der Nedarlinie, ftatt 
iter oftwärts, vereinigen. Es bezog Stellungen auf dem Iinten Ufer 
I Redara zwiſchen Lauffen und Eannitatt. Man erwartete eine Schlacht. 
& ober die Bayern, die inzwiſchen ſich bedeutend verflärtt Hatten, bei 
ardach auftauchten, wurde die dortige Linie aufgegeben und die günftigere 
üben Gannftatt und Waiblingen bezogen. Auch hier kam ihnen der 
neidige Reiter Johann don Werth in den Rüden, indent er troß einer 
Blappe bei Großheppah Schorndorf und Göppingen wegnahm. Am 
Febtuar war das franzöſiſch-ſchwediſche Heer ſchon nedaraufmwärts bei 
lingen; dann zog es ſich über die Fildern nad Nürtingen und Kirch⸗ 
n zurüd: das Kloſter Weil ging dabei in Flammen auf. Der Berluft 
Göppingen beftimmte Guebriant fi gegen Reutlingen zu menden, 
nit umgangen zu werden. Mercy folgte raſch, vereinigte fich bei 
Bingen mit dem Serzoge von Lothringen und juchte jenen bei Reutlingen 
faffen. Die Franzoſen und Schweden wichen der Entideidung aus 
fegten ihren Rüdzug über Tübingen, Rottenburg, Sulz nad dem 
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Kinzigthale (28. Februar) fort. 3—— 
feindlichen Reiter auf den Ferſen. Der Anſchlag 
war völlig mihglüdt. Württemberg, das den Ariegsjdaup 
hatte, war vom beiden Heeren wieder hart mitg Dor 
erreichten Not und Jammer den höchſten Grad. —* 
ſprochen, jeden, der nicht feine Gegner unterſtütze, 
handeln; aber das Verſprechen wurde ſchlecht gen. 
befeftigte Waldenbud der Plünderungsmut — 

Im Juni 1643, wenige Wochen nad) der Th * ſtei 
Königs Ludwig XIV., wiederholte Guebriant mit friid 
Verſuch. Der Weg follte vom ſüdlichen nn 
am rechten Donauufer hinab nach Bayern führen. ım N 
den Schweden genommen; aber Mercy hatte in Vorau * dich 
megungen jein Heer jhom in der dortigen Gegend zu | 
verlegte dem Feinde in der Nähe von — —* 
wurde dadurch nach Süden abgedrängt und a 
Bodenfee. Auch bier wiejen ihn die Bayern zurüd; eri 
Plan und ſuchte über Tuttlingen gegen den Nedar t t 
weil wurde mit Aufbietung aller Kräfte belagert; bei —* 
Herzog Friedrich von Württemberg verwundet. Aber n be 
brachte der Stadt Hilfe; Guebriant wich zuerſt — aus 
aber dann den Nüdweg durch das Kinzigthal zu — 30 
Bald rüdten die Bayern über den Schwatzwald nd. 

Im Spätherbft desjelben Jahres war das Frampöftjch=Td 
Heer aufs neue ftarf genug, um einen Angriff zu —— 
wieder gegen Rottweil gerichtet. In angeftrengten Märchen « 
Bayern vom Rhein her über Pforzheim, Weilderftabt und do 
in bie bedrohte Gegend. In der Nähe von Balingen ü ter 
ſchwediſchen Vortruppen; dennoch mufte ſich Rottweil am C ui 
geben (19. November). Diejer jelbft ftarb in der — | 
Wunde; fein Nachfolger Rangau ließ nur den Herzog F | 
temberg mit wenigen Truppen dort zurüd umd verteilte ion 9 























um Zutllingen in der Hoffnung, ungeftörte Winte ere ge 
fönnen. Aber die Bayern, durch Zuzüge bis auf 20.000 4 ann 

überfielen mit Ungeftüm die ſchwächeren und vergeitelten F * 
rieben fie faſt völlig auf (24. und 25. November). — 


Anmarſch verdanlten fie dem der Gegend kundigen, früher n 
Oberſten vom Holtz. Rottweil mußte fih am 2, Dezember er 


— 265 — 


Friedrich, der mit feinen Offizieren freien Abzug erhalten hatte, ging nad) 
Beantreih. Die Bayern verteilten fi den Winter über in Niederſchwaben; 
samentlih Reutlingen und Hall wurden bedacht. 

Inzwiſchen fchleppte fi der nad Frankfurt berufene Reichs⸗ 
deputationskoönvent weiter. Der Kaifer wünſchte, daß bier die inner- 
dentſchen Streitigkeiten ausgemacht werben follten, damit nachher jämtliche 
beutihe Stände den fremden Mächten gegenüber ein um fo gewichtigeres 
Bert ſprechen Lönnten. Bald darnach waren die Friedensverhandlungen 
ja Osnabrück und Münfter eröffnet worden, wohin Schweden und Frank⸗ 
wid die ganze Entſcheidung ziehen wollten. Herzog Eberhard war wieder 
in der peinlichſten Lage. Er wollte die gemonnene Gnade des Kaiſers 
nicht preisgeben und hätte am liebſten durch diefe noch weitere Zugeftänd- 
wie erlangt; ex konnte auch hoffen, daß der Streit um die Klöfter durch 
Rogiebigleit von kaiſerlicher Seite erledigt würde, da um ibretwillen 
niemand die Waffen weiter führen wollte. Aber von dem Kurfürften von 
dahern, von welchem der Kaiſer ftart abhing, hatte der württembergijche 
Hetog wenig Gutes zu erwarten; mutete ihm doch jener das Unmögliche 
du, den Abfall der Weimarifhen Armee von Frankreich zu bemerlitelligen 
und machte ihn verantwortlich für die Parteinahme feines Bruder Fried⸗ 
tich, die übrigen? durch Eintritt eine andern Bruders, Ulrich, in baye- 
Ude Tienfte, wettgemacht wurde. Auch die Erzherzogin Claudia ließ 
ale Minen ſpringen, um im Beſitz ihres Teiles von Württemberg zu 
bleiben. Don der andern Seite warnte Schweden den Herzog, ſich auf 
einen befonderen Vertrag mit dem Kaifer einzulaffen, und riet ihm, eigene 
Ceſandie zu den Friedenaverhandlungen zu fchiden. So ſehr diefer Vor- 
Khlag denn eigenen Nugen Schweden? entſprach, das zugleich als Anwalt 
dentiher Fürſten auftreten wollte, jo ſehr konnte Eberhard annehmen, daß 
detſelbe wirklich es als Ehrenjache behandelte, die Durch frühere Verbindung 
mit ihm in Not gelommenen Reichsſtände nicht im Stiche zu laſſen. Mit 
Schweden betrieb Frankreich, freilich nur aus jelbftfüchtigem Grunde, die 
Fiehung von Gejandten der einzelnen Länder. Herzog Eberhard ſchwankte 
lange; nicht aus Patriotiemus, denn der Name mar im Kriegsgetümmel 
xrhaucht, jondern um abzjumarten, was andere thun. Zuletzt entſchied 
rt fi zu feinem Glüde für eigene Gefandte. 

Roh einmal verſuchte Miederhold von jih aus das Geſchick 
Bärttemberg3 zum Beiten zu lenken. In den erften Monaten des Jahres 
644 umſchloſſen die Yanern den Hohentwiel; Eberhard von Württemberg 
ußte dazu monatlih 3000 Gulden beifteuern. Um die Feſte für ſich zu 


gewinnen, wurden dem tapferen Befehlshaber von öftreichi er, d | 
mißgünftiger Seite, verlodende Anerbietungen gemadt; als — | 
MWiederhold das Schreiben zerriffen zurüd. Kar; der € 
erftürmt Hatte, unternahm nunmehr jelbft die B 
Herzogs Eberhard halfen ihm, Wiederhold zur Bas 
Er erllärte fich dazu bereit, aber in einer Weife, daß e I. 
als Retter Württembergs erjhien: der Hohentwiel * 
geben werben und ewig beim Haufe Württemberg v . 
auf alle Vorbehalte gegenüber dem Herzoge — wen 
ganze Land wieder einräumen; bis zur Betätigung * a 
ſich Wiederhold friedlich verhalten, verlangte jedoch den Unterhal J | 
Mannſchaft vom Kaifer oder von Bayern. So glaubte er ı — i 
verhandlungen mit einem Schlage für Württemberg — 
Bon franzoſiſcher Seite warf man dem Oberſten Berrat 
erflärte mit nadten Worten, daß jeine ganze Haltung nie e 
bezwedt habe, al& das zerriffene Herzogtum Württemberg n 
zubringen und auf den Abſchluß des Friedens —— 
(31. Mai) hatte wenig Ausſicht auf Annahme und fand m 
gung des Kaiſers; aber er zeigt deutlich, wie Wiederholds * 
dahin gerichtet war, den Beſitz des Hohentwiels politifd 
gewinnung Württembergs für feinen Herzog zu bermerten 
der Übertritt in andere Dienfte nur Mittel zum Zwed — 
eigene Fauſt ſich an Schweden und Frankreich onen, om 
jebt ohne deſſen Erlaubnis ſich dem alten Herm u e 
dadurch deſſen Land rettete. j 
Mercy ließ bis zur kaiſerlichen Entſcheidung die R 
einigen Regimentern umſchließen; aber nachdem er — 
und dem Prinzen von Enghien zum Rüdzug aus dem B 
Nedar genötigt werden war, machten fi) auch die — 
twiels aus dem Staube (Auguſt). Das bayeriſche Heer zog fi 
Heilbronn hinunter und bezog die Winterquartiere in der € “ 
Hall. Nur wenige Pläge Württembergs blieben beſehl. Se. 
Herzogtum wieder den Franzoſen offen. Schon im Januar 1 | 
General Rojen mit etwa 2000 Mann vom — 5** ne 
der ihn über Freudenſtadt, Nagold und Calw = 
Leonberg führte. Nachdem er die Bayern im ber | | 
erfledlihe Beute gemadt, wandte er fih auf — ge a 
ließ nur auf dem Schloffe Nagold eine kleine Bejapung. * yat 
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rfelgte im April von Speier her dur Zurenne. Mit 11500 Mann 
die er über Pforzheim nad) Vaihingen; auch Calw murde beſetzt. Die 
Bayern ſammelten ſich bei Schomdorf und ſuchten an der Nedarlinie von 
Sannflatt bis Heilbronn Fuß zu fallen. Das raſche Vorgehen Türennes 
Beh ihren Plan nicht zur Ausführung fommen; fie widhen in der Richtung 
neh Hall. Auch dieje Stadt gaben fie dem Feind preis und rüdten 
Mdohmärts nad Ellwangen, dann weiter nad Feuchtwangen. So wurde 
Bärttemberg von beiden Heeren erlöft. Türenne folgte den Bayern nicht, 
fendern zog nordwärts nach Mergentheim, wo er raftete und jeine Truppen 
der leichteren Verpflegung wegen in den Ortichaften verteilte. Mercy ge» 
wahrte jofort die Schwäche der feindlihen Stellung, überfiel die Yran- 
jolen und brachte ihnen, ehe fie fih ganz aufftellen konnten, bei Herbſt⸗ 
heulen eine ſchwere Niederlage bei (5. Mai). Türenne zog fih nad 
Selen zurüd. 

Im Elſaß wurde ein neued Heer gejammelt. Der Herzog von 
Enghien rüdte mit über 30000 Mann gegen Heilbronn (Juni), zu deren 
Unterhalt aud Württemberg Brandſchatzungen erdulden mußte. Mercy 
hatte nicht genug Truppen beieinander, um ihm Stand zu halten und 
ging nach Hall zurüd. Wieder richteten die Franzofen ihren Marſch auf 
Rergeniheim, die Bayern, diesınal über Crailsheim, auf Feuchtwangen. 
Engbin wandte ſich gegen fie und drängte fie zurüd. In der Nähe von 
Kordlingen, bei Allerheim, erfolgte ein Zufammenftoß, bei dem Mercy 
rel (3. Auguft). Die Franzojen blieben im Vorteil, erlitten aber jelbft 
jo ſchwere Berlufte, daß fie ſich gegen Heilbronn zurüdzogen. Türenne, 
der bier an die Etelle Enghiens trat, unternahm die Belagerung der Stadt. 
Er richtete duch Verwüſtung der Umgegend bedeutenden Schaden an, 
richteie aber jonit nicht? aus. Schon eilten die Bayern wieder herbei. 
Ihr neuer Führer Geleen drang von Heidenheim her in das Remsthal 
amd diejes hinunter bis zum Nedar. Graßliche Verwüftungen bezeichneten 
ihren Weg; was jie an Wein und Früchten fanden, nahmen fie den Ein- 
wohnern weg und bradten es auf die Feſtungen. Vergeblich bat Herzog 
Eberhard beide Teile, die doch der eine wie der andere ſich als feine Helfer 
mögaben, um Schonung des Landes. Türenne verzweifelte vor Heilbronn 
m Erfolg und hob die Belagerung auf (14. September). Nod glaubte 
- fh in Schwaben halten zu fönnen und bezog Tuartiere in und bei 
all. Auch aus diefen wurde er vertrieben: Geleen kehrte durch daB 
emäthal zurüd und machte einen Vorſtoß über die Limpurger Berge jüd- 
ih von Yal. Sofort gaben die Franzoſen die gründlich ausgeſogene 



















Gegend auf an Bit vn an 
Die Winterquartiere in Württemberg blieben au u 
und den Bayern. Cs if faum glaublid, maß daß 2 
Bieten Hatte. Die fo ehr gefuntene Zahl ber Bewohner be — 
unverhältnismaßig große Streden von Feldern und W nberge — 
in der Hoffnung, die Früchte der Arbeit ſelbſt genießen zu 
ertragreiches Jahr füllte Scheunen und Keller, und jo fand Fr 
immer noch genügende Vorräte, um deren willen ſich der 9 
württembergiſchen Quartiere lohnte, abgejehen davon, * 
und Franzoſen, als in der Mitte gelegen, den gegebenen fi la 
Ein neuer Verſuch des franzoſiſch- ſchwediſchen Des, vu utch 
temberg nad Bayern einzufallen, wurde im Frühjahr 1646 ermar 
Bayern ftellten ich daher im Remäthale auf, um den m. 
Da derjelbe ſich diesmal den Rhein abwärts gewendet 5 
ihm in die umtere Maingegend nad). Plöglich fhlugen 2 
Mrangel wieder die Richtung nad der Donau ein, 10000 9 
Das Hauptheer bewegte fi über Hall; einige Taufend R 
verfuchten einen Handftreih auf Heilbronn (Auguft). Die 
berg und Neuenftadt erlitten neue Plünderung. Über Großbot 
bad und Waiblingen drang Türenne bis Cannſtatt vor 
wegs Schorndorf, das von der baheriſchen —— 3 
worden war (8. September). Hieher legte er 400 9 
Unterhalt Herzog Eberhard monatlid 2700 —* 
In Cannſtatt blieben zwei Reiterregimenter. Er jelbft e 
vereinigung mit Wrangel das Remsihal hinauf nad Nörblim * 
dort aus Augsburg zu entſetzen. Dies gelang, und — 
lag Oberſchwaben für die Winterquartiere offen; doch vurden 
Abteilungen auf und über die Alb nad Munſingen, Laichingen 
und Reutlingen vorgeihoben. Balingen, das — 9— den OD 
Bayern war, öffnete nad furzem Kampfe den Fran; — N 
(22. Januar 1647). Schloß Tübingen wurde heftig be umt 
Minen angegriffen; die 200 Bayern, welche es längere $ 
gaben es gegen freien Abzug (17. März). 
Während jo die Franzoſen nedarabwärts — 
ging ein großer Teil der Schweden das Herzogtum und —* 
heim wieder den Main zu gewinnen. Dort wurde er 
Werth vom geraden Wege abgedrängt und fam dur £ 
julm; eine Schar plünderte bei Bietigheim. 
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Die Fortichritte der Feinde zwangen den Kurfürſten Darimilian 
ı Bayern zu Verhandlungen über einen Waffenſtillſftand. Am 14. März 
47 wurde derjelbe zu Ulm abgejchloflen. Bayern gab die Verbindung 
t dem Kaiſer auf und verſprach unter anderem den Franzoſen Heilbronn 
juräumen, dem Herzog bon Württemberg die noch befetten Feſten Urach, 
Singen, das übrigens in der Zwiſchenzeit von den Franzoſen erobert 
vden war, Asperg, Homberg und Albed. Das erftere Verſprechen 
de gehalten, das legtere nit. Dazu kam eine große Anzahl Fran⸗ 
m und Echweden in das Herzogtum zu liegen, jo daß dieſes bon dem 
einbar fo günftigen Bertrage feinen Vorteil hatte. Vergebene bat Herzog 
erhard um Ausführung der Beftimmungen; die fyranzojen machten nur 
ne Worte und bielten Tübingen und Schorndorf feſt; die Bayern 
ten feine Anftalt, aus dem Lande zu meiden. Im September kündigte 
mern den Schweden den Waftenftillftand; im November that Frankreich 
nerfeit3 denjelben Schritt Bayern gegenüber. Steine Partei ließ die 
md von Württemberg. 

In dem langen Streit über die Art der Friedensverhandlungen 
r die Auffailung zur Beltung gelommen, daß die einzelnen Reichsſtände 
) dur bejondere Gejandte beteiligen follten. Obgleich der Deputations- 
went in Frankfurt fi nod weiter über die innerdeutiche Beilegung 
 Etreitigleiten unterhielt, jchidte Herzog Eberhard im Jahre 1645 feinen 
mzler Andread Burlard und feinen Geheimrat Johann Conrad Varn⸗ 
ler, einen in der Staatäfunft jehr erfahrenen und bei Schweden ſehr 
iebten Mann, nad) Münfter mit der Weifung, die Verhältniſſe des 
ihtes 1618, wie die im franzöſiſch-ſchwediſchen Vertrage von 1634 
heben war, für den Friedensſchluß zu Grunde zu legen. In Münfter 
bes zunächſt Vorrangsſtreitigleiten mit Heflen-Kafjel, das die Bedrängnis 
ürttemberg® benüßen wollte, um alte Anſprüche durchzuſetzen. Bei 
hweden fand der Schritt des Herzogs, durch den er fi dieſem flatt 
n Raifer anvertraute, die befte Aufnahme. Freilich verzichtete der Herzog 
MR nicht darauf, in beftändiger Fühlung mit dem faiferlichen Hofe zu 
den und auch hier für ſich zu werben; die Wiederherfiellung des Herzog- 
8 Hatte er aber augjchließlih der Zuverläjfigleit Schweden! zu ver» 
fm. Schritt für Schritt mußten die Kaiſerlichen nachgeben. Bald 
de die Cinräumung der Klöſter grundſätzlich zugeltanden; doch jollten 
derielben, in erſter Yinie die in den umftrittenen Herrſchaften Achalm, 
fen und Blaubeuren gelegenen das Yöfegeld für die andern bilden. 
acht waren Lord, Adelberg, Blaubeuren, Pfullingen, Maulbronn, Herren- 
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alb, ——— Reicheubach. Es war günftig, daß unter di 

Orden jelbft ein Kampf um die löfter entbrannt war: ee fein 
die don ihnen vorgejchobenen Kapuziner Fern . * 
gemäßigteren Benediltinern und Ciſtercienſern w 
glüd der Schweden und Franzoſen im — iele 
in die Flucht. Für Maulbronn trat Frankreich), — nf 
gerufen, entſchieden ein; von faijerliher Eeite wurde daher d 
am leichteften preisgegeben. Endlich drehte fich der — 1 ur ı * 
St. Georgen und Reichenbach, deren Prälaten beſonders ausda * von 
und um Blaubeuren, über welches Öftreih die Ehirmberrf —* 
jprudte. Für die Heriſchaft Heidenheim geſtand Bapern “= 
Wiedereinlöfung, zuerft um 500000 Gulden, nachher um die $ 
Weil jedoh Schweden eine ſolche Rücklaufſumme als ein 
tränfendes Strafgeld anjah, das Herzog Eberhard für feine 2 
mit ihm auferlegt werden wolle, wurde auc) dieſe Forderung f 
Ein Heines Zwiſchenſpiel in den FFriedensverhandlungen hatte d 
treten de3 Prinzen Roderich gebildet, der gleich feinem Vater, de ı ein 
Adminiftrator Julius Friedrich, ſich eine eigene Herrihait an dem @ 
MWürttembergd ergattern wollte. 

So ftanden die Dinge zur Zeit des Ulmer Waffenftillfiandes. 2 : 
Auflündigung brachte Württemberg neue Unruhe. Im September 1 Mn 
plünderten die Schweden Weilheim u. T. Am Anfang des Jahres 1648 
beießten fie Göppingen, das eben hatte Bayern aufnehmen müfjen, Unbe 
Regimenter lagen in Winnenden, Badnang, Murrharbt, ——— a0 
beuren. Im Frühjahr jammelte fi) das ganze franzöfiich- Denn 
im Sande zu neuem Einfall in Bayern, liber Geislingen — | 
es unter entſetzlichen Berheerungen nad) Augsburg. In deijen * be on 
es zur letzten Schlacht während des ganzen Krieges (17. Mai); fie 
fir die Angreifer glüdlih. Im Sommer hauften die Schweden beie nde 
in Oberſchwaben, — auf dem Bodenſee halten ſich 
die Franzoſen machten im Herbſt noch einen Streifzug durch U 
und ftürmten und verbrannten die Reichsſtadt Weilderftabt (22. € 
Das war die leßle kriegeriſche That, durch weldhe das Herzogtum © 
temberg in Mitleivenichaft gezogen wurde. 

Die Verhandlungen in Münfter und Os&nabrüd führ 
Frieden (24. Ollober). Der mürtiembergijche Geſandie Barı 
fi allgemeine Achtung zu erringen gewußt. Im Friedenst 
fertigte er die Württemberg betreffenden Abjchnitte mit —* 
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sanigleit aus: fein Dorf und kein Recht, auf das der Herzog noch An« 
ud machen konnte, wurde vergefien. Der Überfichtsplan, den Barnbüler 
rn die in den ganzen Friedensvertrag aufzunehmenden Punkte aufgeftellt, 
gt von einem wahrhaft großartigen Einblid in die verworrene Maſſe 
: fo vieljeitigen Streitigkeiten. Die Macht freili legte Schweden in Die 
michale, dem es als Ehrenſache galt, daß dem Herzog von Württemberg 
a Bauer verloren gehe. Daß die Beftimmungen des Friedens bezüglich 
) Herzogtums trotz der verſchiedenſten Gegner jo unanfedhtbar wurden, 
Barnbülers Verdienſt. Ihm vertraute auch der Kaifer die Aufgabe 
‚ das allgemeine Friedensausſchreiben zu verfaflen. 

Zur Beichleunigung des Fyriedenspollzugs hatte Herzog Eberhard 
, an die Landichaft gewandt, melde die nötigen Gelder bereit halten 
te. An der von Schweden beanipruchten Sriegsentihädigung trafen 
ärttemberg gegen 140000 Gulden und für die Entfernung der allerlei 
Me waren noch ziemliche Summen in Ausſicht zu nehmen. Die Lande 
aft wußte keinen andern Rat mehr, als daß ſich der Herzog an Conrad 
iederhold wenden jolle, der große Schäße angehäuft habe. 








XI. Abfhmilt. 


Gerjog Eberhard III. nad) dem weſtphäliſchen Fr 
1648 — 1674. 
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Am 12. November 1648 wurde in Württemberg de * 
den Friedensſchluß veranſtaltet; aber noch dauerte es *5 Jah 
Land geräumt war, und mehr als einmal ſchien es, als o 
des ſtriegs noch einmal ausbrechen wollten, um vollends alles yı 
Thatſachlich ſtieg jeßt, wo der Staat feine Anſprüche an * 
der Bürger wieder mit Entſchiedenheit geltend machte. — 
höher als im der Krriegszeit und trieb zahlreiche ( gu 
wanderung. Die Berhandlungen über die ( * * 
beftimmungen ſchritten um jo langſamer vorwärts, ls jeber 
andern mißtraute; in Württemberg machte Schweden bie * | 
feften Plahe durch die Kaiſerlichen und die Bayern zur & 
Abzugs und umgelehrt. Varnbüler war eifrig thätig, u 
des Friedens zu betreiben; Herzog Eberhard jelbft 
Zwede nad Nürnberg. In die Reihsdeputation, wei 
führen jollte, wurde aud Württemberg gewählt, und 
durch, dab der ſchwäbiſche Kreis, um jeinerfeits Ernfl “u 
eigenen Vergleichsausſchuß aufftellte. 

Am rajcheften ging der NRüdzug des Erzhauſes C 
Herrihaft Blaubeuren waren deffen Beamte infolge der 2 
Feinde ſchon vor dem Friedensſchluſſe geflohen; Eberhard. = 
jeinigen hinſchiden. Erzherzog Ferdinand Karl, an en | ji 
übergegangen waren, leiftete willig Verzicht, fo daß uud m 
umd die Grafſchaft Achalm am Ende des Jahres m v 
wurden. Bayern befann fih wegen Heidenheims; da e ber 
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eſetzt hielt, überließ e& dem Herzog von Württemberg, fie von 
fordern. Sonft hatte Bayern noch Hohenurach, Albeck, Schiltach 
rg in Händen; erft im Oftober und November 1649 zog «8 
ungen daraus zurüd. Faſt ebenjo lange verzog fi) die Über- 
lſpergs durch die Kaiferlihen; fie erfolgte nur, nachdem die 
'indau und Überlingen geräumt. Noch langſamer feßten die 
ı Mächte, Yrankreih und Echweden, den Yuß aus den Lande, 
Mikfallen Eberhards, der fürchtete, nach ihrer Entfernung ganz 
ju fein. Zwar übergab der franzöfiiche General Türenne dem 
3 perjönlicher Liebenswürdigleit fogleih die Schlöffer Tübingen 
tein; aber im Herzen des Landes blieb Schorndorf vorenthalten 
em der Hohentwiel, deilen Befehlshaber ſich alle Mühe gab, 
erhältni3 zu Frankreich zu löjen und zu dem alten Herren 
n. Dazu fam die offene Abficht Frankreichs, Mömpelgard unter 
oheit zu bringen. Bei der Fortdauer des Krieges zwiſchen 
und Spanien, bei der Erbitterung des erfteren darüber, daß 
noch das furpfälziiche Frankenthal bejeßt hielt, ſchien hier der 
Zündftoff zu liegen. Nachdem Württeinberg noch lange genug 
e nah Philippeburg, Breiſach, Stollhofen wie nad Heilbronn 
ıdorf hatte liefern müjjen, gab endlich Frankreich, um in der 
Lage den Herzog von Württemberg für ſich zu gewinnen, 
und Hohentwiel preis. Am 14. Juli 1650, nicht lange 
"Nürnberger Erelutionsreceg zu ſtande gelommen, lonnte Wieder- 
wohlgerüftete Feſte wieder dem alten Herrn zuftellen. Er hatte 
nd der legten Kriegsjahre dur kühne Streifzüge die weite 
Schrecken verjebt und jeiner Meinen Schar Unterhalt verichafft. 
rhard erkannte dankbar an, daß er ihm durch Tapferkeit und 
itslunſt die jo heiß umiftrittene Burg gerettet, ernannte ihn 
ogt von Stirhheim und verlieh ihm das Gut Neidlingen. 
ohen nad den Franzoſen verließen die legten Schweden das 
die Entihädigungsgelder allmählich zufammen gebracht worden 
ür die leeren Feſtungen ſchenkten fie noch einige Geſchütze. 
en die Klöſter ichon während der Triedendverhandlungen fich 
n ihre Aufhebung geiperrt und erflärt, dag fi ihre Inſaſſen 
lagen laſſen al3 weichen wollten, jo machten fie auch nad) dem 
ine Anftalten zum Nachgeben. Tie meiiten beriefen ſich auf 
el an Befehlen ihrer Oberen; ein Zeil hoffte immer noch von 


Hilfe. Ta aber die jorortige Rüdgabe der Nlöfter einer der 
rt, Württ. Geidechte. 18 
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Punkte war, auf welden Schweden am —— 
der Kaiſer ſelbſt die Weiſung geben, die Sache ins % 
Beauftragten gingen ernftlich vor: jo zwangen fie, noch m 
bon den Franzoſen bejegt war, im Januar 1649 die d 
Abte von Bebenhaufen und Königsbronn zum Bericht. 2 
Gonftanz, der über das ohne feine Beigiehung erfolgte Borg 
war, mußte troßdem Dentendorf herausgeben und * 
dingung, daß er vor Angriffen von Hohentwiel —*** 
AÄbte täumten noch vieles aus den Möftern * at ni * 
Urkunden bei Seite geſchafft und troß den ing | 
nicht zurüdgegeben, jondern jo verftedt, daß ie zum er 
Zeit wieder aufgefunden wurden. J 
Durch die Hilfe des Kaiſers ging es mit der liber abe de * 
und Stifte verhältnismäßig raſch. Doch wußten ſich die 
neuen Wechſel jo wenig zu finden, daß noch 1658 durch 
und Blaubeuren nachträglich Urkunden angefertigt wurden, m 
beiden Klöfter als Eigentum der reihsunmittelbaren Abtei 
weiſen follten. Dagegen hatten die Erfahrungen vor um und de 
die Wirkung, daß das Stift St. Blafien feine mit e | 
ſchwerte Probftei Nellingen (bei Ehlingen) gegen ihr uemer 
Befigungen an Württemberg überließ. Das Einzige, was dem Pe 
dauernd abgenommen blieb, war die einft an Herzog Wi * 
Herrſchaft Oberlitch. Das Stift Straßburg glaubte, —* | ein 
des Kaiſers geftüßt, diejelbe ohne Weiteres behalten zu fü 
mußte e& wenigſtens eine befriedigende Ablöfungsfumme & 
Am 1. Dezember 1650 murde Herzog Eberharb m 
Land als Reichslehen verliehen, nad einigen Tagen au m 
das freilih unter den Gemaltthätigteiten — — 
hatte. Eberhards Geſandte zu Wien waren der 2 
ſtaſtell und der Geheimerat Varnbüler, deſſen Beine u 
wert vom Kaiſer bei diejer Gelegenheit durch ( 
Adels, eine goldene Gnadentette und die Polpgrafenmürbe e erian 
bie leptere begriff das Recht im fich, dem Adel zu verleihen, 2 
audzuftellen, Notare zu ernennen und Dichter zu frönen, deze zog | 
jelbt hatte ihm Hemmingen zu Lehen gegeben. Einige A 
Herzog jeinen beiden Brüdern zur Nußnießung —** 
einſt file ihn jo wader in Wien thätig geweſen und t 
des Kriegs im frangöftichen und heſſiſchen Dienften — 
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yt, Mödmühl und einen Teil von Weinsberg. Defien Söhne Friedrich 
guft, Ferdinand Wilhelm und Karl Rudolf gehören zu den glänzendften 
ſcheinungen auf den Schlachtfeldern der nächften europäiſchen Kriege; 
: Stamm erlofh ſchon mit dem letztgenannten (1742). Der jüngere 
uder Eberhards, Ulrich, erhielt Schloß Neuenbürg. 

Der äußere Zuftand des Landes wies die ſchrecklichſten Spuren von 
n langen Kriege auf. Eine Zujammenftellung, welche 1652 gefertigt 
de, nennt als Verluſt an waftenfähigen Männern 57700, al3 vers 
mnt oder zu Grunde gerichtet 8 Städte, 451/, Dörfer, 67 Kirchen, 
0 Pfarr- und Schulhäufer, 320 Staat3- und Gemeindegebäude, darunter 
e große Anzahl Schlöjler, 36000 Häufer und Scheunen. Selbſt in 
öfterte Ortſchaften wagten fich die Wölfe, in Obertürfheim holten fie 
, mehrmals Rinder zum Fraß. Noch 1655 mußte jeder Työrfter jähr- 
) zwei erlegte Wölfe abliefern. Der Verluft an Geld murde für die 
hre 1628—1650 auf über 200 Millionen Mark berechnet. Die Unter- 
men und die Gemeinden waren verarmt, die Silberihäge der Rathäufer 
geihmolzen. Bettelei, Landftreicherei, Diebftahl und Betrug murden 
ım ſchwer genommen. Die fittliden Begriffe der Maſſe verwirrten fi 
fig; allerlei Lafter und Liederlichkeit gingen immer mehr im Schwange. 
3 Rüdichlag gegen die Drangjale breiteten fih Prunt» und Genußſucht 
8. Die Beamten waren in dem Durcheinander des Krieges mit ſchlechtem 
iſpiel vorangegangen ; die Geiltlichleit, die fi im allgemeinen ſehr opfer« 
tig und gemillenhaft gezeigt, war zu großem Zeile Mikhandlungen, 
anfheiten und Entbehrungen zum Opfer gefallen. 

63 war eine ſchwierige Aufgabe, die Wunden zu heilen und das 
IE wieder auf eine höhere Stufe zu heben. Herzog Eberhard Hatte 
htige Räte, die ſich große Verdienfte auf dieiem Gebiete erwarben. Da 
ir Rilolaus Myler aus Urach, ein vielgereifter, angejehener Rechtslehrer, 
m Kaiſer unter dem Namen von Ehrenbach geadelt, der fich des 
Dungsweſens mit Geihid annahm; Georg Wilhelm Bidembach von 
euenfeld aus Tübingen, der mit zäher Yeharrlichkeit durchſetzte, was er 
£ gut erfannt hatte und dabei — cin Munder in jeiner Zeit — jegliche 
schenke, durch die man ihn beeinfluffen wollte, zurüdıwies; ferner der 
celanzler Daniel Imlin, ein Mann von eijernem Fleiße, und der menſchen⸗ 
undlide Dr. ‚zriedrih Jäger, der im Rufe ftand, daß er ſich de3 An⸗ 
zens don jedermann annehme. 

Tie Regierung verzichtete auf umfaſſendere Ordnungen und erließ 
rür zahlloſe Einzelvorichriften, die allmählich alle Lagen des Lebens bes 























- 276 — 


rührten. Es war entihuldbar, daß das Bebürfnis ich pol ige 
ziehung und Beauffihtigung eines entarteten — 
licher Bevormundung ſührte. Die zerfahrene Art der € 
aber fait ein Jahrhundert erhalten. 
Die Wiederbevölferung des Landes erfolgte teils } 
Flüchtigen teils durch Einwanderung aus benachbarten E | 
der Schweiz. Auch zahlreiche abgedanlte Soldaten, * —F 
liche Anzahl von Schweden geweſen fein ſoll, Tiefen fid) in % 
nieder; bald famen aus Öjtreic vertriebene Proeanten bi 
made ſich der Widerftreit zwiſchen den a 
der Bürgerſchaft geltend: jene wollte, wie ſchon während de 
Gewährung von Vorteilen und dur Nachſicht die | 
dieje betrachtete fie als Eindringlinge und legte vun 
Schwierigfeiten in den Weg. Bei der großen Zahl der u 
behielt die Regierung Redt. B J 
Dennoch dauerte es etwa 25 Jahre nach dem F — 
die Felder die Epuren der Verödung verloren hatten. Im er eih 
Landwirfſchaft aufzuhelfen, griff man in Fehljahren ar: dei 
fuhr, im Jahren des Überfluffes zur Beſchränlung der 
Feſtſetzung eines Preifes, unter dem die Frucht micht an 
Für Fälle der Not mußten die Fruchtläften der — 
werben, Beſonders empfindlich ſchien in Jahren des F 
Mißverhältnis zwiſchen dem Erträgniſſe der Induſtrie und d nik 
Landwirtihaft — eine Sage, die ſich durch — wich wei | 
ſich jo lange wiederholen wird, als die Hauptvoransfeungen fi 
die menſchliche Geſchicklichkeit und die Gunft oder Ungunſt von W 
und Boden, verſchiedene Dinge bleiben. — 
Faſt wichtiger als der Bau der Feldfrüchte war für 1 m® 
des Landes der Weinbau; war doch der Wein das hauptjäk bit 
nis fie den Handel nach auswärts. Auch ihm half man | 
Jahren dur Verbot fremder Weine; nadhhaltiger war, —* 
von Reben ausgehauen und daß beſſere Weine WÄRE 
werden durften, jondern in den Sleller gelegt werben r 
ung des Meinbaus und Weinhandels ging man jo —* 
Bier auf fünf Städte zu beſchränlen, ja fogar in € 1 
Moſten des Obftes zu verbieten, damit ja nicht der O tm. — 
geihüttet würde. Andererſeils erlannte man die Bedeulung 
jo jehr an, daß befohlen wurde, alle nod nicht 
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len auf der Allmand einen, alle neu aufgenommenen Bürger zwei Obft- 
ume pflanzen. 

Die Gewerbe wurden mit zahlreichen Ordnungen bedadt. Um die 
amdierter nicht gegenüber den Bauern gar zu üppig werden zu laſſen, 
chite man ihre Preife durch amtlihe Zaren einzufchränten, die mit Rüd- 
ht auf den Wert der Lebensmittel angejebt wurden. Durch bejondere 
erabredungen, auf deren Bruch eine Strafe ftand, wußten die Gewerbe⸗ 
eibenden die Taren zu umgehen. Der Haufierhandel und der Wettbewerb 
on Ausländern wurde faft nur für im Lande felbft fehlende Erzeugnifie 
mgelajien. Der Zunft der Kaufleute wurden weitläufige Vorſchriften ge— 
keben, welche die Ehrlichkeit im Handel gemährleiften follten. Maße und 
Gewichte unterlagen, wie heutzutage, unvorhergefehenen Nacdhprüfungen. 

In Bermwaltung und Rechtspflege galten im Weſentlichen die alten 
Cronungen: nur wurde ihre Handhabung eingefhärft. Die Amter — zu 
Eberhards III. Zeit 77, worunter 15 Kloſterämter — hatten das Recht 
freiefter Eelbftverwaltung. Die’oberfte Regierungsbehörde, der Regimentsrat, 
wurde zum Geheimen Regimentstate, nachher zum Geheimen Rate erhoben; 
fe befland aus Landhofmeiſter '), Kanzler, drei adeligen und drei gelehrtei 
Ren. Als niedere Gerichte beitanden noch die Stadt und Dorfgerichte, 
von denen an die Obergerichte zu Stuttgart und Tübingen und weiter 
M peinlichen Sachen an den Oberrat, in bürgerlichen an das Hofgericht 
derufung eingelegt werden konnte. Das legtere war während des Kriegs 
iM Abgang gelommen und jet neu bejept mit dem Präfidenten, zwei 
Veligen, vier Gelehrten und zwei von der Landſchaft. Den Redtsan 
mälten wurde befohlen, feine unnötig langen Schriftftüde abzufaſſen, fondern 
Ad) kurz und deutlich auszudrüden; der Anhäufung derjelben an den Haupt« 
getichtsſihen zu Stuttgart und Tübingen wurde zu Gunſten der Amts 
Mide geiteuert. Überhaupt juchte man den Gang der Rechtsgeſchäfte zu 
beihleunigen und zu bereinfahen. Tie Anwendung der Tyolter in pein- 
lichen Prozeſſen wurde nicht mehr dem Ermeſſen der Stadtigerichte über: 
aflen, jondern von der Genehmigung de3 Oberrats abhängig gemacht. 

Als Beilpiel für den Geift der Verwaltung und die Stellung der 
Interthanen diene das Kloſteramt Reichenbach. Das frühere Klofter ift 
oh durch den Yurgfrieden geſchützt; wer ihn bricht, indem er dort eine 
daffe züdt oder jemand verwundet, von dem ift eine Hand und ein Fuß 


1) 1568 verſchwindet der Landhofmeiſter. An feine Stelle tritt im Geheimen 
age der Präfident, während im Cberrate der Kanzler den Porfig übernimmt. 
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verfallen. Auch wer im Gafthaus gegen einen — 
Worte frevelt, wird beſonders ſchwer mit 18 —— 
dasſelbe Vergehen an nicht geſchütztem Orte nur 2 € — ſt 
denn, daß durch einen dazwiſchen Kommenden Friede < 

Mehe dem, der ſchon einmal wegen —* fraft 
edlich Hatte für die Zufunft Frieden geloben miffen; flug er 
jemand biutrünftig, jo hatte er jein Leben —— an fe 
Schwerte gerichtet werben. Zufländig war das M rie t in 
Amtsftadt; die bloßen Polizeiſtrafen verhängte das mit. 
ſetzte Ortögericht. Die gewöhnliche Steuer des ganzen $ —* tes 
nicht mehr als 250 Gulden, wovon übrigens das Softer fe bit 
zahlte, während die Mühlen und Höfe für je 100 Gulden Ke auf 
15 Areugern eingefhägt waren. Um jo häufiger waren die b — on de a 
tagen bejonders bewilligten Umlagen für Reichs- Sreis- und 
angelegenheiten, um fo zahlreicher die verjchiebenften & —* 
daß auf jedem Beſitztum ein Grundzins ruhte, mußte der 5 um 
der große Zehnte von allen Früchten geliefert werben, der m; * 
zehnte, der Meine Zehnte von Obſt, Rüben, Sraut, Zı el er — 
Flachs, Hanf; ſtatt des Fleinen lebenden Zehnten durften fü 
für das Schwein 1 Freuzer, für ein Halb, für einen B 
Honig und Wachs nur 3 Heller (®), Kreuzer) bezahlt m 
Untertfan hatte jährlich einen Tag zu mähen und einen j 
dazu einen Mann zu jlellen. Die Berwaltung reichte t 
Morgens eine Suppe oder Haberbrei, Mittags Suppe und 6 
mittags Kaſe und Brot, Abends ein Stüd Schwarzbrot, | 
fuhr don Kloſterwein und Sehentfrüchten erhielten die Frohmban 
angemefjene Vergütung; bei Anlage von Strafen, — 
lichen Bauten wurden die Handfrohnen durch 6 rg" ie = | 
mit ſechs Ochſen durd; 24 Ireuzer täglich vergütel, 
päditern wie von den Taglöhnern fiel nad) dem Tode der ft 
das beite Stüd Vieh oder wenigfiens das befte Kleid beim 
den Leibeigenen, die zudem den jährlichen Leibzins und bei d 
eine Scheibe Salz zu reichen hatten. An Umgeld waren * ä 
2 Maß uebſt 24 Areuzern zu erlegen; auf den zwei ; 
den Krämern und den auswärtigen Viehhändlern ein E tin e * 
abgenommen. Der Zoll von Früchten und Waren | 
dem Herzog; ihm fland auch die Jagd zu; mur durften Di 
Rebe, Hafen und Fuchſe ihiehen laffen und ftand e& ben Ur 
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ammetd- und andere Feine Vögel zum Vergnügen zu fangen, wenn fie 
ſelben dem Verwalter ablieferten. Selbft aus den verpadteten Fiſch⸗ 
fern mußte der Fang auf Begehren dem Amt oder dem Herzog ab- 
eben werden, das Pfund Tyorellen oder Saiblinge um 8, das Pfund 
58 um 5 Kreuzer. Damit die Güter emporgebradht würden, durfte 
tter und Stroh nicht verlauft werden. Zum Schutze der Häufer vor 
nersgefahr waren fleinerner Unterbau, ſtarke Kamine, mit Platten oder 
tem Schutt befegte Küchenböden vorgeſchrieben; Wäfchen waren auf die 
aſchflätten außerhalb der Häufer beſchränkt; ftatt der in den Wohnungen 
ãuchlichen Kienlichter waren für Okonomieräume Laternen vorgefchrieben ; 
: Reinigung der Kamine, die Beihaffung von Tyeuerleitern und Kübeln 
re geregelt. 

Gegen das zahlloje Herumftreifende Gefindel und die gleichfalls 
mberiichen Zigeuner wurde im ganzen Lande fcharf eingeichritten. Im 
fall jollte die Sturmglode geläutet und die bewaffnete Mannſchaft auf- 
toten werden. | 

Eine jehr eingehende Bauordnung gab ziwedmäßige Anmweifungen zur 
inbaltung von einer Art Ort3bauplan zum Schuß gegen Feuersgefahr, 
r Berhütung von Nachbarrechtsſtreitigkeiten. Für die Apotheler wurde 
te neue Taxe aufgeltellt: gegen Kurpfufcher wurde eingejchritten, gegen 
& Eindringen don Seuchen wurde Reinlichteit empfohlen, der Eintritt 

dad Land aus angejtedten Gegenden verboten, Beobachtung der Reijen- 
r eingerührt, Vorjorge für Krankenräume getroffen. Auch bei Viehſeuchen 
zingen Ein- und Durdfuhrverbote und Befehle zur Abſonderung der 
anien Tiere. Dem Schuß de3 Wildes wurde große Aufmerkſamkeit ger 
idmet: doch bewirlten die vielen Stlagen über MWildfchaden Berminderung 
ich planmägige Jagden. Als Wohlthat wurde dabei empfunden, daß 
! dieien nur Leute aus der Nahbarihaft und auch dieje nicht auf zu 
mge Zeit als Zreiber verwendet werden durften, — die gegenteilige 
bung hat zu großem Teile verurfadht, daß fpäter König Friedrich beim 
andvolt jo verhagt geworben ift. 

Am audgiebigjten war der Natur der Sade nad dad Gebiet der 
ittenpolizei. Nach den Notjahren war man nur zu leicht geneigt, in das 
rgenteil zu verfallen. Sobald man wieder Gelegenheit hatte, überboten 
) die einzelnen Stände im äußeren Auftreten, um fo mehr, als die 
ichahmung franzöliicher Sitten zum guten Tone gehörte. Tie Regierung 
bte der Uppigkeit zu fteuern; den Bauern und Arbeitern wurde verboten, 
id, Silber, Seide und Perlen oder ausländiihe Hüte zu tragen; ihre 










































Kleidung jollte aus Leder, Smilch, Leinwand umd € —* 
ſtehen; nur ihren Töchtern wurden ſeidene H er um | 
Bei den einfachen Bürgern und Kemer 22 are 
Tuch ſchon 1 Gulden 15 Streuzer betragen; ihre J 
jollten nicht mehr ala 6 Gulden für einen Hut « 
Halsletten und Armjpangen tragen, jedoch zu en 6 
bändern berechtigt jein. Für die wohlhabenderen 2 
Ratsperfonen wurde der Höchftpreis der Elle Tuchs — 
geſetzt; dagegen wurden ihnen und den Ihrigen Sammt, 
Atlas, allerlei engliſche und ſpaniſche Tücher, mit Gold, € 
gejhmüdte Kleider freigegeben. Die höheren Seide 3 
durften ſich mit halbjeidenen Zeugen, taffetenen € 
Ringen jchmüden; goldene Armbänder umd alten, fi 
Schuhe und Pelze waren, wie das Tragen bon Haarloden, der 
behalten. Zugleih wurde gegen das Mitmachen der pi: Ihe 
ſchamloſen Mode geeifert und die alte, ehrbare — 
Man ging ſoweit, den Frauen für den Beſuch der $ 
wieder borzujhreiben. Um das gute Geld, welches jr ® 
Spigen, überſponnene Knöpfe ins Ausland floh, 
ſolchen Erzengniffen Überhaupt das Yand gejperrt. 
Auch im Eſſen und Trinten war ein ftarles 
und do war man hier vorher ſchon an ziem viel € 
gierung bejchränfte daher die Gänge bei feitlichen sten für di 
und gewöhnlichen Bürger auf ſechs, für die — 
für die Beamten auf zehn. Das neu aufgelommene? iche 
als ſchadlich und feuergefährlich eine Zeit lang ganzr — 
Zur Unterdrüdung der Sonntagsentheiligung und der 0 ol 
wurden bejondere Aufpafjer aufgeftellt; Teichtfertiges — 
das Zangen ſehr erſchwert. Die ungemein verbreitete 1 * 
ſchweren Strafen bedroht, zum Beiſtande der Lehrer gegen he 
wilderung der Jugend wurden die Beamten aufgefordert. | 
ftiegenen Raufluft wurde zuerft den Handwerlsburſchen, da— 
MWeingärtnern, Bauern und Knechten das Tragen von — 
Dieb» und Stoßwaffen unterſagt. Bei der Ausführung 
nungen ging e8 freilich jo wie bei vielen Landes» und * 
Stellen, von denen fie ausgingen, begnügten ſich mit der pe 
und fümmerten fi wenig um die Wirkung, 
Zur fittfihen Hebung des Volles wurde die Volle 
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pflegt, da fie der größten Zeil der Bürger auszubilden habe. Die Schul- 
pflicht wurde eingeichärft, die Sommerſchule, wenn auch mit geringerer 
Etundenzahl, neben der Winterichule wieder bergeftellt; für den Lehrgang 
wurde wenigſtens borgejchrieben, daß das Leſen dem Auswendiglernen 
voranzugehen habe. Die Stellung der Schulmeifter wurde dadurch ge= 
beiiert, daß diejelben von den Gemeinden nicht ohne Grund entlafjen werden 
durften, während fie jeither immer nur auf ein Jahr angeftellt waren. 
Der ungejunde Andrang zu den Lateinſchulen veranlaßte die Aufforderung 
an die Lehrer, unbegabte Knaben zum Erlernen eine Handwerks anzu⸗ 
Balten. Bon den Klofterfchulen wurden Blaubeuren und Hirfau als niederere, 
Bebenhauſen und Maulbronn als höhere nad) der alten mönchiſch ſtrengen 
Regel wieder hergeftellt. 
Tie Tübinger Hochſchule hatte während des Strieges einen guten 
Zeil ihrer Stiftungsgelder verloren. Die Sitten der Studenten waren 
döllig verwildert; namentlid der Mißbrauch) der „Füchſe“ durch die älteren 
Burgen war ind Widerlihe geftiegen. Eine neue Univerfitätsorbnung 
bon 1652 regelte die Verwaltung und ſchritt jcharf gegen die fudentijchen 
Auswüchje ein; jogar die Menjur wurde verboten. Bejondere Aufmerkjam- 
leit richtete die Regierung auf die Lehrmittel: die Bibliothel wurde ver» 
mehrt und neu eingerichtet, ein botanifcher Garten angelegt, der Bau eines 
Matomishen Theaters befohlen. Auch das theologiihe Stift, das im 
iege faft ganz untergegangen war und immer noch ala ein Kleinod des 
Farı des galt, wurde wieder hergeſtellt und vergrößert. 

Dem Niedergange der Kirche trat vor allem Valentin Andreä ent« 
gen. Schon 1639 Hatte er im feiner Chnoſura einen Auszug aus fämt- 
liche im Herzogtum giltigen kirchlichen Verordnungen zujammengeftellt, 
um Mittel an die Hand zu geben, die Kirche und namentlich die Kirchen« 
ucht zu befiern. 1642 waren auf feine Anregung die Stirhentonvente 
ein geſetzt worden, welche die religiöfen und fittlihen Zuftände in den Ge- 
me ĩ iden beauffihtigen follten. Auch ſie ftellten ihre geheimen Aufpaſſer 
M, erzielten aber nur langjam eine Wirkung; durch ihre Thätigkeit famen 
“ manchfach in Streit mit den weltlichen Beamten. Eogar die Wieder 
AM Führung der Kirhenzenjur feßte Andreä durd), das Recht der Geiftlichen, 
an Trökige Gemeindeglieder zu verwarnen und zu jtrafen, im äußerften Falle 
gar mit Ausſchluß aus der Kirche. Im übrigen wurden die alten Ord⸗ 
Mirggen wieder an das Licht gezogen: die große Kirchenordnung wurde 
neu herausgegeben, der Synodus wieder regelmäßiger einberufen. In den 
MOttesvienftlihen Gebräuchen wurde Gleichartigleit vorgeſchrieben, das ges 
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waltthätige Verhalten vieler Geiſtlichen gerügt. * ws — 
laßte eine Vermehrung der Gottesdienſte durch E g de 
Bettage. 


Den Aberglauben befämpfte die Regierung, indem * 
ſprechen firengere Strafen ſehzte, altertümliche Gebräuche, 1 
feuer, abſchaffte und angebliche Wunder und Gefichte Mer 
fuchen ließ. Doch follte noch immer gegen Hererei g 
man ſolche für möglich hielt, und fo oft Slometen om Him — 
wurden die Gläubigen zwar auf deren —* udn, aber at 
ihre höhere Vedeutung als Ankündiger von Heimſuchungen bingeioieie 

Für die Landfhaft war ——— die Regelung 
Ungemeſſene geftiegenen Schulden des Landes und der 2 
Verſuch, durch den Reichstag eine allgemeine — 3 
und Nachlaß der Zinſen beſchließen zu laſſen, fehlſchlug, Ie legte 
Landſchaft von ſich aus auf Verhandlungen mit den Gläub en; 
lang die vor 1654 verfallenen Zinjen aus 4 Rillione | 
abzujhütteln und die weiteren auf die Hälfte & 
meinden wurde einfach befohlen, die ſchuldigen Zinfen er 
wieder voll zu bezahlen; bis dahin wurden auch die Pr —* 
Verpflichtungen befreit; doch mußten ſie dann die —** 
Zinſen von 1650 ab nachholen. Es waren —— 
billige Maßregeln, ohne welche geordnete Verhältniſſe im % De fh ii auı 
zuftellen waren. | 

Dei der großen Überfhuldung des Kammerguts m 
ſchaft hier gleichfalls Zuſchuß leiſten; fie verftand ſich — * 
drei Millionen Gulden und verſprach, die in Straiburg d 
herzoglichen Stammlleinodien einzulöjen. Dabei bedangen fi 
Stände aus, dab der Herzog in Zukunft feine Schulden m 
Um die bewilligten Summen aufzutreiben, ließ man die Wecife, % 
gehoben und wieder eingeführt worden war, weiter beftehen u 
noch die Steuern durch eine neue Ablöjungshilfe. Die feit w 
zehnten zur Erleichterung de® armen, mit vielen Gülten belk *— 
manns eingeführte Kapitalſteuer, welche von Fremden und ker t 
gerne umgangen wurde, follte firenge eingetrieben werben. ® 
hatte der Landtag verlangt, daß das erfchöpfte Rommergut fe 
der Laſten trage; aud das ſtirchengut war zu ſehr 3 
um im ber alten Höhe beigezogen zu werden. Die R rung OR 
boten, weil fie im Laufe der legten 15 Jahre ihren Sohn au uf 
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ımfgetrieben hätten, mit einer bejonderen Sopffteuer zu belegen , wurde 
n gelatien. Herzog Eberhard ſeinerſeits verzichtete auf die den Ständen 
eſonnene Berzinjung der Kammerſchulden. 

Richt jo glatt wie mit der Steuerbewilligung ging es mit dem 
tm wichtigen Gegenſtand, über den die Stände mitzureden hatten, 
. Militär. Üüberall empfand man als Notwendigleit, eine ftehende 
ıppe für alle fälle bereit zu Halten. Auch Herzog Eberhard wollte 
180 Dann, die er mit Hilfe der Landſtände noch auf den Beinen 
t, vermehren. Da er aber als Grund dafür den Schutz vor dem 
amftreifenden Gefindel augab, machte die Landſchaft mit einem gewiſſen 
die geltend, dak dazu die Bürger aufgeboten werden könnten. Statt in 
em wichtigen Punkte Beharrlichkeit zu zeigen, warf fi Herzog Eberhard auf 
en ziemlich zwedlojen Lieblingsplan: Freudenſtadt, das einft fein Groß- 
er erbaut, jollte zu einer Hauptfeftung des Landes gemacht werden. 
der weigerte ſich die Landichaft, die Koften zu übernehmen; fie erklärte 
haupt, daß die Beſchlüſſe des Reichstags wegen Unterhaltung der 
fingen für fie nicht bindend feien, da diefelben den Landesfreiheiten 
diderlaufen. Der Derzog ſetzte feinen Plan, fobald er ſelbſt Mittel dazu 
bringen fonnte, ins Werk; zu ſpät ftellte fich Heraus, daß die Lage der 
adt für cine Feſtung ganz ungeeignet war. So blieb Württemberg auf 
Landmiliz angewieſen. Zu ihrer Wiederherftellung und befleren Aus- 
dung rief Eberhard den friegderprobten Georg Friedrih vom Holt aus 
eeriſchen Tienjten zurüd und ernannte ihn zum Generalfeldzeugmeifter. 
ı Ende des Jahres 1652 war die Neuordnung joweit fortgefchritten, 
} eine Mufterung der Landesdefenfionsvölfer vorgenommen und jeder 
Mpagnie eine sahne verliehen werden fonnte. Im Ganzen waren es 
zu Fuß und 17 zu Pferd. Jene waren in 4 Regimenter !) ein« 
Alt und je zur Hälfte mit Musteten und mit Pilen bewaffnet; doch 
Minderten sich die legteren bald gegenüber den erfleren. Die Reiter 
gen Karabiner. Faſt ausichlieglih beim Feſtungskrieg wurden die meift 
men mit Pulver gefüllten und mit einem Zünder verjehenen Hand— 
maten gebraucht, die feft genug jein mußten, um nicht beim Auffallen 


1 Die Etärle des Regiments Fußvolk wechſelte jehr, 1663 betrug fie etwa 
%, 1873 nur 1000 Mann. Im erfteren Jahre waren unter 58376 männlidyen 
trtiembergern 33685 landwehrpflichtig (17.—55. Jahr), movon 9000 zum eigente 
m Dienſt ausgewählt, davon 1690 zur Reiterei. Die Reiterlompagnieen, die ure 
üugli, den Fußregimentern zugegeben waren, aber ſchon 1873 drei Regimenter 
ktm, beftanden aus etwa 100 Mann. 
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zu zerbrechen. Die Offiziere waren zum geringften Teile Be 
Die Anjprühe, welche an diejelben gemadt wurden, ren eh 
fo wurde ein achtzjigjähriger Lieutenant noch für rüftig gen a 
freilich unbedeutende, Feſte Albed bei Sulz zu bemad es 
fänger als ein Jahrzehnt, bis Die Meter yoeimal, das ® 
im Jahre zur Muflerung einberufen werden konnte, Dar ben fi Ilten 
häufigere, lompagnieenweiſe Übungen hergeben, bei denen mad) n riegsgel 
zu ererzieren und in den Handgriffen zu unterrichten wat. In 
—* bot dies aber jo viel Schwierigleiten, daß die Regierm 
Dauer der Einberufung auf einen einzigen Tag fefehen: m 
Ererzieren wurden gerne die Sonn« und Feiertage t 
der Woche Beileres zu thun hatte. Das Shiefen wurde a 
lichen Schießſtätten verwiejen. 

In einer Zeit, da jonft in Deutſchland die Für 
den Ständen fic) gewaltig hob oder dieje ganz ——— 
Württemberg der Einfluß der Landſchaft; und —— it 
Heere ein ſicherer Rüdhalt geichaffen wurde, blieb ° berg: 
der Yandmiliz anvertraut. Die Prälaten und — ebte 
noch des Glaubens, wenn ihr Herzog leine Händel — io th 
niemand etwas zu leide, und wenn doch ein Feind fe ion 
da er nicht gereizt werde, die Unſchuld verjchonen. —* 
auch gegen ſeinen Willen in alle deutſchen Kriege I 
dachte man che fe mi de je gie O 
Hilfe vom Reich und Kreis. Wie bitter hat ſich der 9 
ſchulten Heeres jchon an den lindern des damaligen Geſchlee 
der Franzoſeneinfülle gerächt! 

Die fihtbarfte Frucht, melde die durch deu ı li 
gewonnene Landeshoheit dem Herzog Eberhard —A Per u 
Pracht umd des Glanzes am Hofe. Die Flrften — 
ſeitig Durchlaucht zu nennen; der Hofſtaat wurde in das I 
fleigert. Im Dezember 1652 reifte Eberhard mit — 
150 Perſonen nad Regensburg zum Reichstag, Sein } mphei 
zug erregte großes Aufſehen, ebenjo feine Auffahrt beim & 
und der Fürfien. Bis der Sailer dem Reichätage feine F * 
vergingen 7 Monate. In der Zwiſchenzeit war der £ 4 in a 
wie Ferdinand IV,, Sohn des Kaiſers, zum König < E 
wurde. Auf dem Reichstage felbft verlangte er Dringend Di | 
ſchwediſcher Geſandter für Vorpommern, da Schweden € u m 
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Broteftanten blieb. Seine Forderung, für Mömpelgard eine bejondere 
nme führen zu dürfen, wurde erft nach feinem Weggange anerlannt 
54), während der gleiche Anſpruch megen des Herzogtums Ted, das 
als ein eigene! Fürſtentum gemejen, zurüdgewielen wurde. 

Ein Ausflug der neuen Landeshoheit war das förmliche Recht, mit 
iden Herrſchern Bündniſſe abzufchließen, wenn fie nur nicht offen gegen 

Reich gerichtet waren. Schon 1655 bot Schweden den deutichen 
fien bewaffnete Unterftügung für die Durchführung der Friedens⸗ 
mmungen an; Herzog Eberhard verhielt fich zurüdhaltend. Auch als 
weden in den Srieg mit Polen und Dänemark vermwidelt wurde, ge⸗ 
tete er ihm, weil der Sailer die letzteren unterftüßte, nur eine heimliche 
tbung im Lande (1657). Ernſtlicher erhob fich die Yrage einer Ver: 
dung mit anderen Mächten nad) dem Zode Kaiſer Ferdinands III. 
April 1657). Da der zu deilen Nachfolger gewählte König Ferdinand IV. 
n dor ihm geftorben, jo war die Bahn frei für allerlei Beftrebungen 
d Zettelungen. Mazarin ſuchte die Wahl eines Sohnes des Kaiſers zu 
hindern. Als dennoch endlich” Leopold J. berufen wurde, hatte Frank⸗ 
ch jo feit die Hand in den deutjchen Angelegenheiten, daß es fofort 
im Bund ins Leben rief, der mit feiner Hilfe die noch nicht aus- 
ührten Abmachungen des weftphäliichen Friedens nötigenfall® mit den 
affen durchjegen follte (Auguft 1658). Diefem erften rheiniſchen 
unde traten die Kurfürften von Mainz, Trier und Köln, der Biſchof 
n Münfter, Pfalz Neuburg, der König von Schweden für feine deutjchen 
Mpungen, die Herzoge von Braunſchweig-Lüneburg und Landgraf Wil- 
Im von Heilen bei. Sie ſprachen Eberhard ernſtlich zu, ſich ihnen an« 
ſchließen. Yedentlih genug war die politifche Cage: noch dauerte der 
ı weitphäliichen Frieden nicht gedämpfte Krieg zwiſchen Frankreich und 
Panien, im Norden fandte der Kaifer den tyeinden Schwedens Hilfe- 
ıppen. Auch durch Mürttemberg hatte er zur Unterftüßung der Spanier 
Mppen marjchieren fallen wollen. Tas Herzogtum ftand zudem allein 
, wel der ſchwäbiſche Kreis infolge des dauernden Ymielpalts der 
laubensparteien weder zu Konventen zujammentrat noch einen Kreis⸗ 
erſten ermählte. 

Eberhard III. ſchwantte lange. Trat er bei, jo hatte er da3 Mik- 
Im des Kaiſers zu befürdhten, und mußte Laften auf fi nehmen, zu 
nen er jelbit jo undermöglid wie jeine Landſchaft unluflig war; blieb 
fee, jo jchmitt er ſich damit jelbit die einzige Unterftügung ab, auf 
' er bei dem drohenden Ausbruch größerer Verwicklungen rechnen konnte. 





‚mehr Gründe dafür als dagegen zufammengetragen und bi 


Zudem ſchien die Verbindung der fremden Mächte m J— 
protefanthen Bären eine Bürgfaft bafär gu fein, de 

dem Sailer unleidlicher Zwed verfolgt werde. die In og 
fanden, wo der Herzog unentſchloſſen war, auch feine ( 
der Verlegenheit jollte der Landtag, da ja ohne ae. if] 
Bündniffe mehr geichloffen werden durften, den Au — geben. 
fd) verwaßrte fi) diefer gegen alle Wagnifie. Cr tank 4 
des Herzogs eigenen, ftaatsllugen und —— 
ftüßen, der hervorhob, daß der rheiniſche Bund, auch n 
nicht auf feiner Seite ftche, das Herzogtum niemals 3 
während Öftreich jede Gelegenheit benügen würde, 6 auf u 
bergs zu vergrößern. Freilich ſchloß fi) die Landſchafted 

nur jo weit an, als fie ihr bequem däuchte, —* fe ft 
enticheidende Forderung, daß das Land ſich durd % e * 
Stellung fichere, taub blieb. Immer dringender —— e Mah 
der Verbündeten, namentlich Frankreichs. Mazarin m 
ſogar Borflellungen darüber, daß er in den dftreichifchen ® 
doch nicht zum ſchwäbiſchen Kreiſe gehörten, die U un 
Kaifer nicht verhindere; Schweden ſchlug, um * 
bauen, vor, daß von ihm eine unverhältnismäßig —* 
langt werde. Erſt nachdem Eberhard mit Hilfe einer a 
Nedarwein: vom neuen Kaiſer die Belehnung —* 
ſeine Bedenlen. Der pyrendiſche Frieden von 1659 6 
Krieg Frankreichs mit dem Hauſe Habsburg und ri 
war dem Erlöjdhen nahe, als der Herzog von Württember ge 
rheinischen Bunde beitrat (4. Februar 1660). Die Räte 





























Landesverfafjung den Schritt verbiete, wurde faum mehr au 
Die Bundeshilfe, welche Württemberg aufbringen follte, wurbeauf 2 
zu Fuß ımd 100 zu Pferd feftgefeßt. Den Ständen blieb mic 
ala für die Koften aufzulommen, obgleich die Neiter gig pm | 
fürftlichen Leibwache erflärt wurden, einer Einrichtung, die ü e; 
berg bis dahin nur Herzog Friedrich, und biejer — ei 
verjucht hatte, 

Groß war die Fyreude im Lande, als durch de? 
(5. Mai 1660) auch der Norden Deutichlands zur \ 
jept allen Streit auf lange Zeit für gefchlichtet. * art 
eigened Friedensfeſt gefeiert. Der Derzog und bie er & aft 


— 287 — 


fh der Abflellung innerer Beſchwerden. Jener entließ von feinen auf 
300 angewachſenen Yupfoldaten ein Drittel, von jeinen 100 Reitern faft 
die Hälfte Nur die Ausbildung der Landesausmwahl febte General vom 
Holg eifrig fort. Ein firenger Befehl erging, daß die Mannſchaft zu 
Haufe ihre Ausrüftung nicht mißbrauchen folle, daß die noch fehlenden 
Uniformen anzufhaffen und die Kompagnieen auf dem vollen Fuße zu er- 
halten Seien. 

Bald genug wurde der Friede wieder geftört: die Türken bedrohten 
das Reid. Der Reichstag, der 1662 zur Begegnung der Gefahr ein- 
berufen wurde, vertrödelte feine Zeit mit Formſachen und Rangitreitig« 
leiten; ähnlich den württembergiſchen Landſtänden benützte er die Not des 
Oberhauptes, um ihm Berjprehungen abzudringen. Auch Derzog Eber- 
hard fühlte ſich beichwert und verlangte vom Sailer auf 15 Jahre den 
Nachlaß eines Drittels des feitherigen Reichsanſchlags, dem immer nod 
die alte Wormſer Matrilel zu Grunde lag; er wendete dazu nicht weniger 
ale 12000 Gulden für Gejchente auf. Aber der Reichstag erllärte die 
Abmachung bald für ungejehlih, da fonft andere Stände für den Ab- 
mangel hätten eintreten müfjen. Der württembergiſche Landtag mußte fi) 
raſch zu beträchtlicher Gelohilfe für den Derzog verſtehen, mochte er noch 
jo ſehr jede Leiftung an das Reich ausichlieklih als deſſen Sache 
anſehen. 

Der rheiniſche Bund wollte beweiſen, daß er nicht gegen Kaiſer und 
Reich gerichtet ſei, und bot von ſich aus Hilfe gegen die Türken an (1663). 
Auh Herzog Eberhard ftellte feine bedungene Anzahl; man griff dazu im 
Lande Strolde auf und zwang fie, fih anmerben zu laſſen; da dieſe 
nit ausreichten, wurden auch ledige Männer der Landesausmahl zu- 
gelaiien. Tas Fußvolk mar mit Musteten, beziehungsmeile Pilen, die 
Reiterei außer der Schußwaffe mit Bruft- und Rüdenftüden, jowie mit 
Helmen bewaffnet; jenes führte weiße, mit dem herzoglihen Wappen be= 
malte Fahnen, diejes eine ſchwarzgelbe Standarte. Im Auguſt marjchierten 
die Truppen ab; Führer des bündijchen Seeres war Graf Wolfgang von 
Hohenlohe. Kaum waren fie weg, fo verbreitete ſich in Württemberg der 
blinde Lärm, die Türken jeien jhon in Bayern eingefallen. Man flüchtete 
Koftbarleiten, ein Striegsrat trat zur Verteidigung de Landes zujammen ; 
die reiligen Forſter, Schultheißen und Amtsknechte mußten ſich bereit 
Halten; die Lehenleute — damals 104 mit 173 berittenen Knechten — 
wurden aufgeboten. Es mar eine Aufregung, jo groß wie am jpäteren 
Aranzoienfeiertag. Im folgenden Jahre bewilligte der Reichslag dem Kaifer 








aufs neue Kriegshilfe; Herzog Eberhard Hatte ſich pr 
jelben ‚ Da aud der jchmäbifche Kreis fi 
von 3000 Mann aufſchwang, hatte Württemberg n 
rheiniſchen Bund gemorbenen Truppen ala per Fersen 
und 400 Fußgänger zu liefern; die legteren bildeten ein ch 
unter dem Pfalzgrafen Chriftian von Birkenfeld. Beide fi 
Verwendung: die Bundestruppen halfen Fünflirchen e 
ſchwäbiſchen Kreisregimentern war das württembergifche daß eh 
in ber fiegreihen Schlacht bei St. Gotthard an der Raab mid 
(1. Auguft 1664). Die Verlufte waren groß, —— 
als infolge ſchlechter Verpflegung; wurden doch die p 
ſo ſcheel angeſehen, daß ſie in Die Ränder des Kaifers, für de 
nicht einmal Feldgeifilihe ihres Glaubens mitnehmen t 
zufriedenheit mit der Heeresperwaltung wuchs deshalb fo. jehr de 
Fürften ſchon entſchloſſen waren, den Kaiſer nur noch I dei * 
Munition zu unterjtügen, aber nicht mehr mit en: da d de 
wegs irgendwo hängen bleibe. Ein zwanzigjähriger W iſt 
aber dem erſten Türkenkriege ein Ende. “ 
Nachdem die Truppen heimgelehrt waren umd ſich im dem “ 
etwas erholt Hatten, verlangte die Landſchaft deren tofortige Ver 
Der Herzog berubigte fie mit der Erllärung, daß er nicht du { 
Truppen den Untertanen die Friedensfrüchte —— wolle, 
aber feine Reiterei mit ihren friegserfahrenen Offizieren — 
mit der Moglichleit eines neuen ſtrieges und lam daher an 
zöfiichen Hilfsvölfern, die aus Ungarn durch — 
Weiſe entgegen. 
Mährend des Türlenkriegs wurde ber — 
der mit nichts fertig werben konnte, zur ſtündigen E 
liſcher und proteftantiicher Abteilung. Damit * 
UÜberwachung der Ausführung des Friedens eingeſetzte R 
Frantfurt, der auch Württemberg angehörte. Ein Hauptftreil « 
Reichstag war die Stellung der Kurfürjten und ber 3 ür en} 
und zum Sailer, Die Fürſten drangen bejonders auf U 
Rottweiler Hofgerichts und des Landgerichts in Schwaben k 
libergriffe im ihre Iamdesherrlihen Rechte. Mit der mi Ä * 
wurden in Regensburg die Formſachen behandelt, _ Derzo 
dahin lam, mußte genau feftgeießt werben, mie weit i 
die ſturfürſten bei Beſuchen entgegen zu gehen — wie 
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aus zu begleiten hatten. Die Stadt kräntte ihn jehr, indem fie auf 
ere Weiſung ihn beim Einzug nicht durch Kanonenſchüſſe begrüßte. 

Als der rheiniſche Bund erneuert werden follte, war nur noch ein 
[ der Mitglieder, darunter Herzog Eberhard, dafür. Schweden hatte 
te Luft mehr, fih von Frankreich ind Schlepptau nehmen zu laflen; 
andern Fürſten wirkten die Abmahnungen des Kaijerd. Der Beginn 

Groberungstriege Yudwigd XIV. brachte den Bund vollends zum Er- 
hen (1667); die Abſicht Frankreichs, ihn ganz auf feine Seite zu ziehen, 
t wenigfiend mißlungen. 

Der Herzog von Württemberg ſah ſich veranlaft, einen andern 
Ahalt zu juchen. Bayern jchlug eine engere Verbindung der oberdeutichen 
eife vor, welche der Reichsverfaflung entiproden hätte und durch die 
gemeine Tage völlig geboten war. Eberhard griff den Gedanken mit 
euden auf; aber des ſchwäbiſchen Kreiſes Tatholiihe Stände mollten 
b mit den anderen noch jo wenig vertragen, daß Württembergd Be- 
üdungen für ein übereinkommen vergeblich waren, und die württem⸗ 
ergiſche Landſchaft ſelbſt weigerte ſich, dic nötigen Koſten auf fi zu 
ehmen, da man die Krone Frankreich fchonen und mit ihr megen der fo 
ahen Nachbarſchaft in gutem Einvernehmen ftehen müfje. Der den Krieg 
R den Riederlanden beendigende Aachener Friede von 1668 ließ das Ber 
mis nach Bündniſſen zunächſt in den Hintergrund treten. 

So war denn Herzog Eberhard mit der Feſthaltung der Neutralität 
m} ſich jelbit oder vielmehr auf den guten Willen feiner Stände an« 
Kivieien. Der leptere fehlte nicht ganz, oft genug bemilligten fie eine 
wBerordentliche Steuer zum Unterhalt des Kriegsvolle. Aber mwahrhait 
glich ift es zu beobadhten, wie die Stände eben immer nur für das 
inmittelbar Notwendige Berftändnis hatten, ohne ſich zu umfaſſenden Map- 
tegeln aufzuraffen. Allerdings ahmten fie damit in ihrer Art das Beiſpiel 
dez Reichs und der Kreiſe getreulich nach. Es dauerte deshalb aud lange 
gruug, bi8 Württemberg wieder Truppen zum Reichsheere ftellte. Der Be- 
Muh des Reichstags im Jahr 1669, dak von den in Ausſicht ge⸗ 
nommenen 30000 Mann der ſchwäbiſche Kreis 2000 zu Fuß und 1000 
Piero ſtellen jolle, ließ ſich nicht ausführen, weil der Bifchof von 
Eonftanz als mitausjchreibender Fürſt ſich meigerte, einen Streißtag zu be— 
tujen, da der Anſatz zu hoch jei. Selbit als Ludwigs XIV. zweiter Gr« 
oberungstrieg gegen Holland ausbrach, juchte der ſchwäbiſche Kreis die 
Jahl der zu ſtellenden Truppen herunterzumarkten und kam über die Ver⸗ 


lung auf die einzelnen Glieder erft zu keinem Einverfländnis. Wußte 
Ed neider, Wurtt. Geihichte. 19 


doc der franzoſiſche Gejandte, der noch in S 
Harmlofigteit der Nüftungen feines Königs n 
waren die nad dem Plane Württemberg vente 3 
und 150 zu Pferd auch zu viel: von den erfteren m 
werben laſſen und den Neft durch ungeübte ledige B 
auswahl ergänzen; ftatt der letzteren follten die —* 
genügen. Immerhin war das doch wenigſtens etwas, 
tag ſelbſt jo wenig zu einer lam, 
umd bie proteftantifchen Stände fid) völlig trennten F 
Eßlingen beſondere Sigungen abhielten. Herzog g 
Mühe, die Spaltung zu bejeitigen, um jo mehr, als er usſi 
die von ſeinen Vorfahren innegehabte Stellung eines rei ie en 
tragen zu befommen. Je weniger ihm dieſes gelang ı 
die Macht Frankreichs ſich offenbarte, defto mehr trat fe 
auf dieſes zu Tage, jo daß er ftarl in Yet ta, m 
zu neigen. Jedenfalls war er fo vorfichtig, jomohl i 
—** und ſeinen Generalen als in das it u 
Lager Ladungen des beliebten Nedarweins zu ſchiden. 
faiferliches Reiterregiment dur das Land dem Rheine zuzog 
bard 800 Mann feiner Qandesauswahl auf, die & vr iben # 
gleiten mußten, damit ja feine Ausichreitungen t ei 
Wilhelm Ludwig hatte bei Vaihingen a.d. €, die —— 
burger jo gut wie die Franzoſen zu beobachten. kr gi 
ſchloß er jogar mit dem von Frankreich gewonnenen ſturfür 
ein Bündnis ab, Ganz ohne die Landflände zu — 
Herzog, im Notfall 1500 Mann zu Fuß und 400 zu Pferd auf 
(10. Februar 1673). Bon feinen Landftänden derlangie 
ung von 2000 Mann zu Fuß und 600 zu Pierd, I ſich abe 
der Hälfte Dazu kamen 20 Geſchütze mit 100 em. 
Die Gefahr rüdte näher. Im Sommer 16783 fi 
zojen mehrmals an den Grenzen Württembergs; Türerme fi 
Heere bei Mergentheim. Dätte der laiſerliche General % 
von feinem Hofe die Weifung gehabt, einem Zujammenftoh 
jo hätte das Herzogtum waährſcheinlich jetzt ſchon den $ 
geben müſſen. Die paar Schanzen, die bei — a 
und das Aufgebot der Sandesausmahl in der Maulbrom n- Be 
dem Lande feinen Schu gewährt, Er 
Endlid mußte fich der Kaiſer entichliehen, e 
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u brechen. Namentlich infolge der überrumplung der pfälziichen Feſte 
jermersheim wurde der Reichskrieg erflärt (28. Mai 1674). Aud der 
wäbiſche Kreis jollte ih zu Rüftungen veritehen, beteuerte aber Türenne 
genüber feine Friedensliebe, weil diejer ihm mitteilte, daß er den Be- 
HL habe, niemand feindlich zu behandeln, der fich nicht jelbft zum Gegner 
jrankreichs erlläre. Württemberg zögerte jehr mit dem Anſchluß; es jchien 
ben beiier, wenn die entfernter liegenden Kreiſe zuerft ihre Truppen her- 
verführten, damit die an der Grenze gelegenen nicht durch verfrüßte 
Küflungen den Einfall des Yeindes auf fih zögen. Vorbild in dieſer 
Auffaſſung war ihm Oſtreich, daS noch ruhig von freiburg aus Lebens« 
mittel nach dem franzöfiichen Breiſach gelangen ließ. Zudem wedten die 
geulihen Blünderungen der in Württemberg liegenden kaijerlihen Truppen 
wicht leicht eine Begeifterung. Dennoch knüpfte Eberhard III, in jeiner 
Retlofigkeit auch diefen Ausweg verſuchend, Verhandlungen mit dem Kaiſer 
an, um mit ihm als dem Inhaber der Württemberg benachbarten vorder- 
öfreihiihen Lande ein bejondere® Bündnis einzugehen. Zum Abſchluß 
lam dasjelbe erft unter feinem Nachfolger. 

Nachdem die Franzoſen in der Pfalz eingefallen waren (Juni 1674), 
wolte der von ihnen verjagte Herzog von Lothringen durch Württemberg 
eilen, um über den Oberrhein in der Freigrafſchaft einzubrechen. Der 
Ddurchmarſch wurde ihm verfagt, jo daß er einen weiten Umweg machen 
mußte. Sein Plan mißlang; Türenne ging ihm entgegen und brachte 
ihm farle Schlappen bei. Dadurch war der ſchwäbiſche Kreis zum Bor« 
ms vollends entmutigt; jein Aufgebot hielt er vom Reichsheer getrennt, 
um ja ſich rechtzeitig auf die Eeite fchlagen zu können. So Häglidh ſtand 
8 um die Widerftandglrait und den Gemeinfinn. Nicht als ob der 
Mmäbiiche Kreis ih etwa unrühmlid ausgezeichnet hätte; denn von 
dieſem Sinne war in ganz Deutichland kaum etwas zu berjpüren und 
me Kraft war faft nur im bramdenburgiichen Staate zu ſchauen, wo ein 
möhtiger Wille fie auszubilden und zu lenken verftand. 

Eberhard III. erlag mitten in der bangen, jorgenpollen Zeit zu 
Stuttgart einer Krankheit, deren Vorboten ſich ſchon länger eingeftellt hatten 
(12. Juli 1674). Gr ftarb tiefbetrauert von feinen Volle; war er doch 
en Mann ganz nad) dem Herzen desjelben: ein ehrenmwerter Hausvater 
Hne Bedürfnis, ſich im Krieg oder Frieden beſonders hervorzuthun; ein 
Fürft ohne Kühnheit des Entſchluſſes und ohne Beftändigleit in feinen 
Plänen. Zwar ftellte er viele Yorderungen an die Landftände; aber fie 
ießen ſich teilweife Durch die Not der Zeiten entichuldigen und boten den 





























Ständen reihe Gelegenheit, ihrerjeits ihre Klagen t 
einen ungewöhnlich geoßen Hofſtaat hielt, hatte eu feine gi 
Er meinte es offenbar gut mit dem Lande und in se iger 2 
mit dem Reiche, Wenn er jamt dem Lande feindlichen A 
preiägegeben war, jo war das ein Schidjal, das ihn | 
jonders nahe brachte; waren doch fie es, ——— 
zur Schaffung von Berteidigungsmitteln wieder —— 
pfand man die glückliche Wahl ſeiner Räte und die vi 
ſeiner Regierung um ſittliche und wirtjhaftlige 2 
Volles, Es fehlte auch fonft nicht an Regierumg 
einnahmen. Dahin gehört das entichiedene int 
die ihm Unrecht thaten. Den Schirmvertrag mit ( 
weigerte er fi jo lange, bis die Stadt genügende % 
achtung der herzoglichen Forſtrechte gab. Den Abt von $ 
er, fih zum Schaden Württembergs die — 
ſtreichs Verlangen nach Oberherrlichleit über die langſter 
een wies er ſchroff zurüd. Baden machte U pri 
früher abgetretenen Amter Befigheim und Mundelsheim, 
Klöfter Herrenalb und Reichenbach; das letztere —— 
gelehnt, jenes ließ ſich allerdings erſt 1753 „2 
Dieher ift auch feine Vermittlung zu Gunften von ( 
rechnen und feine Weigerung, eine Tochter dem 
mund im die Ehe zu geben. Diefer, ein Sohn der einft 2 
feindfeligen Klaudia, hatte, um die Regierung in Tirol antreten zu 
jeine Würde als Kardinal und Biſchof von Augsburg niebergele: 
bewarb ſich um die Hand einer Toter Herzog Eberharbs, wenn Di 
wenigftens äußerlich zur latholiſchen Kirche übertrete, fand aber in 6 
gegentommen, | 
Troß des großen Geldmangels gelang es —— u. je 
durd Käufe zu vergrößern: Untereifisheim, das Deutſchorde 
thal, die liebenfteinifchen Orte Liebenftein, Ottmarsheim, 
waren die hauptjächlichften Erwerbungen. Einen — 
vereinigte er aber nicht mit dem Herzogtum, ſondern 
das Kammerjhreibereigut, Während die Erträgniſſen 
Gütern und Leitungen für die Bedürfniffe des Herzogs und d 
gleichmaßig beflimmt waren und, ſoweit fie für bie — 
reichten, durch Steuern ergänzt wurden, blieben die . = 
KRammerjchreiberei bloßes Familiengut. Sie trugen baber zu be 
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gemeinen Landeszweden nichts bei. Obgleich diefe Einrichtung in der 
Berfafjung begründet war, Hatte fie vorher keinen Boden faſſen können; 
die Abneigung der Landſchaft gegen eine ſolche Borenthaltung herzoglicher 
Gebiete war zu groß geweſen. Erſt Eberhard begründete dad eigene 
Yamiliengut und traf zugleich die auch im Intereſſe de Landes liegende 
Beltimmung, daß die nachgeborenen Prinzen nicht mehr durch Einräumung 
don Städten und Amtern, fondern durch jährliche Zuſchüſſe verforgt werden 
ſollten. 

Nach dem Tode feiner erſten Gemahlin Anna Katharina von Salm (1655) 
verebelichte fih Herzog Eberhard mit der Gräfin Maria Dorothea Sophia 
von Öttingen (geb. 1639, geft. 1698). Ihn überlebten von 25 Sindern 
8 Eöhne und 6 Töchter. Außer Wilhelm Ludwig, feinem Nachfolger, 
und Friedrich Karl, dem nachmaligen Vormund von deiien Sohn Eber⸗ 
hard Ludwig baben ſich 3 der Brüder einen Namen gemacht, obgleid) 
feiner von ihnen zu reiferen Jahren fam. Georg fyriedrih (geb. 1657) 
half Wien gegen die Zürlen verteidigen und wurde nad heidenmütiger 
Laufbahn von einer feindlihen Kugel niedergeftredt (1685); Ludwig 
(geb. 1661) kämpfte gleichfall3 tapfer gegen die Türken, betrieb nach dem 
Branzofeneinfalle von 1688 mit Eifer und Geſchick die Befreiung Württem- 
bergs und flieg bis zum Feldmarfchalllieutenant des ſchwäbiſchen Streijes 
und des Reichs (geft. 1698); Johann Friedrich (geb. 1669) diente im 
öftreihiichen Heere mit Auszeichnung gegen Frankreich, fiel aber bald bei 
Herrenberg im Tuell (1693). 
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Die ſchwierige Erbſchaft Eberhards III. trat 
——— Ludwig (geb. 17. Januar 1647) an (167 
er urſprünglich nicht für die Nachfolge in Ausficht zu n 
ihm jein Bater ſchon in feinem jechäten Lebensjahre ei 
Domberrnftelle in Straßburg verſchafft. Jeht mar 3. Kur 
mäblt mit der Landgräfin Magdalene Spbille von £ et. —* | 
ebenfo milden als unerfchrodenen Frau, welche für bie i 
gabe wie geſchaffen war. 

Der meue Herzog traf Mömpelgard von den Ftanzoſen 
Grenzorte von den Beſatzungen Philippsburgs und Breiſc 
ſchazungen heimgeſucht. Auch er hielt es für das % 
Unbeteiligten zu fpielen und niemand zu reizen. Aug 
Land mehr Luft befommen, weil Türenne vor den $ 
beträchtlich verſtärlt hatten, auf das linke Rheinufer 
Auch die Brandenburger unter der berfönlichen F 
Friedrich Wilhelm eilten herbei und nahmen ihren 7 
weiten Mürttembergs dem Rheine zu. Wilhelm —* 
bronn den großen Kturfürſten und feinen Sohn, den me 
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König don Preußen, die aber nach wenigen er ch 
ſtiftung Frankreichs in ihre Lande eingefallenen Schwebe nen 
mußten. +. 

Türenne drang bald wieder vor, jo da die Kaijerlichen ihr 
quartiere in größerer Entfernung dom Rheine und — ar vor 
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Württemberg nahmen. Der Herzog war darüber jo aufgebradt, daß er 
taijerlihe Truppen mit Gewalt aus jeinem Lande trieb und benachbarte 
Städte, wie Weilderftadt, mit Erfolg aufforderte, dasfelbe zu thun. Wie 
Herden irrender Schafe fioben die Regimenter im ſchwäbiſchen Kreiſe 
umher; jedermann juchte fie mweiterzujagen. Wilhelm Ludwig mar gerne 
bereit, die ihn gerechterweije treffenden Laften zu tragen; aber da das 
Neichsheer, jo oft es die eigentlihen Grenzlande im Stiche gelafen, in 
Württemberg und der Nachbarſchaft Halt machte, um ſich zu verköftigen, 
wäre e3 billig gewejen, daß ferner liegende Kreiſe, die doch auch geſchützt 
wurden, Beiträge zu den unerſchwinglichen Koſten geliefert hätten. Aber 
davon war feine Rede, weil jene ſich von den Trangjalen der anderen 
laum berührt fühlten. 

Im April 1675 follten die Anftalten zum neuen Feldzug getroffen 
werden. Der zum Überbefehlöhaber ernannte Feldmarſchall Montecuccoli 
forderte den ſchwäbiſchen Kreis auf, möglichft raſch marjchieren zu laſſen. 
Aber deſſen Truppen famen aus Mangel an Mitteln nicht zuſammen. Wil« 
heim Ludwig, obgleich kreisausſchreibender Fürſt, war völlig dagegen macht⸗ 
oe. Im Juni eridien Zürenne wieder im Badiſchen. Sein baldiger Tod 
bejeitigte die Gefahr; aber die NReihätruppen fühlten ſich zu ſchwach, ven 
weichenden Franzoſen über den Rhein zu folgen, und konnten nicht einmal 
die Streifzüge verhindern, welche die Philippsburger Beſatzung zur Ein« 
treibung von Kriegsſteuern machte. In Heinen Abteilungen drang dieſelbe 
bis Sulz und Freudenſtadt; in der Nähe von Heilbronn konnten wenige 
hundert Reiter die reihättädtiihen Dörfer Nedargartah und Frankenbach 
unter unmenſchlichen Grauſamkeiten verwüſten. 

Herzog Wilhelm Ludwig erbot ſich, jeine Leiſtungen für das Reichs— 
heer zu verdoppeln, nur von den drückenden Quartieren und unnötigen 
Durchmärſchen mollte er verichont bleiben. Er bewies jeinen Eifer auch 
duch Lieferung ſchwerer Gejchübe zur Belagerung von Philippsburg in 
Eommer 1676, fo daß der Kaijer ihm seine lebhafte Anerkennung au3- 
ſprach; ja während der ſchwäbiſche Kreis für jeine vier Regimenter feine 
Bezahlung mehr auftreiben fonnte und diejelben abdantte, behielt der Herzog 
die jeinigen bei. Trotzdem befam Württemberg nicht die erhoffte Schonung 
zu geniegen; die Kaiſerlichen drüdten e3 ebenio ſchwer wie die Franzoſen. 

Gar zu gerne hätte ich der Herzog an den Friedensverhandlungen 
zu Nymwegen beteiligt, um eine Entihädigung für feine Leiftungen durd- 
zulegen: aber der Kaiſer führte dieielben diesmal im Namen des ganzen 
Reiches, und fo blieben die Forderungen der Heineren Fürſten unberüd« 





fichtigt. Mömpelgard wurde zwar von den Franzoſen gi 
gabe der burgundijchen umd elfägiigjen Dertſchafien a 


mann SFrantreiche ertlä. Das war der Lohn der ſchon 
Eberhard III. eingeleiteten Politit, die bei aller Erfüllung de | 
reichsfürftlichen Pflichten ſich doch mie zu voller Entfchiebenheit auf 
Es mag, jagt Spittler, ein Zug in dem guten Charafter jomoßl 
Ludwigs als jeines Vaters jein, daß fie für Land umd Leute a 
väter jorgten, dab fie von allem hörten und bei allem utſprach 
gangbare Neuigleit im heiligen römiſchen Reich war, ea m * 

ſam bedenllicher Überlegung, damit König Ludwig nicht Mc 
Leopold eine gute Meinung von ihnen habe, und feine m a ai 
Sande aufgebürbet werde. Aber dem m 
Heine Ungeduld verzeihen, wenn er Dirfeh Dani ARE dem $ 
ee zu jehen wünſcht, wo andere ihm ehemals dic 8 

eine höhere Stufe emporftiegen. ') 

Wilhelm Ludwig erlebte den Friedensſchluß nicht. 
als 30 Jahre alt ftarb er plöglic in feinem Zagvichlee zu 
Schlage (3. Juli 1677). Außer zwei Töchtern, zu denen ı 
Tode noch eine dritte fam, hinterließ er einen einzigen © F 
Ludwig. Seine Witwe überlebte ihn noch lange (geſt. 11. % * 1 

Es war ein ſchweres Verhängnis für das Land, daß de 
Herzog Eberhard Ludwig (geb. 28. September He 
war. Die Regierung lam dadurd wieder an einen % 
von einem foldhen war anzunehmen, daß er ohne % —8* 
führen werde, das ihm faft nichts als Mühen und | Opfe in 
ftellte. Anſpruch auf die Adminiftration und gerundet 
Linie der Grofoheim Eberhard Ludwigs, Herzog — 
berg-Neuenftadbt. Es war vorauszuſehen, daß er jeinen a 
Württemberg durd Schaffung eine ftarten Heeres gegen 3 
und Durhmärice zu jhügen, ernſtlich durchzujeen t 
war daher den Landftänden wenig willlommen, le 5 
trat Friedrich Marl von Württemberg-Winnenthal?), ein 2 
ftorbenen Herzogs, auf, dem aber, weil er noch — * ganz fi 
Jahre alt war, jelbit noch einige Wochen zur Volljährig t regit 
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Herzogin⸗Witwe ihrerjeitß verlangte Anteil an Regierung und Vormund⸗ 
Ihaft. Die Schlichtung des Streites wurde dem Kaifer übertragen, der 
fh für Friedrich Karl (1677—1693) entſchied; die Herzogin mußte 
N mit dem Titel einer Obervormünderin und geringem Einfluß begnügen. 

Friedrich Karl betrieb jeine Sache noch perſönlich in Wien, als 
Württemberg mit einem feindlichen Einfall bedroht wurde. Die Franzoſen 
hatten wieder den Rhein Überjchritten und Yreiburg erobert (November 1677). 
Während der ſchwäbiſche Kreis, der die eigenen Soldaten entlafjen hatte, 
darüber zantte, ob Reichätruppen das Recht Haben, ohne Erlaubnis durch⸗ 
zumarichieren, während die Reichstruppen jelbit, flatt dem Feinde ent- 
gegenzugiehen, jich in beliebige Tuartiere legten und die Einwohner nad) 
Laune mißhandelten, follte Württemberg nad des Kaiſers Wunſch daß 
weitere Bordringen der Yranzofen verhindern und Rottweil und Billingen 
eigen. Selbft wenn es dazu im Stande geweien wäre, jo konnte es 
jegt, da die Reichsſtände einander völlig im Stiche ließen, unmöglid ein 
franzöfifches Heer eigens auf fich ziehen; man begnügte fid, die Pälle und 
Orenzorte des Landes notdürftig zu verwahren. Die Brandichagungen, 
weihe der Befehlshaber von freiburg in den Schwarzwaldämtern aus» 
Khrieb, mußten diefe ſich ruhig gefallen laſſen. Die württembergiiche Re 
gierung trieb die Vorſicht fo weit, daß fie dem Herzoge don Lothringen, 
der Freiburg den Franzoſen wieder abnehmen jolte (Mai 1678), die 
Etellung von Schanzarbeitern verweigerte. Jeder dachte eben nur an ſich 
und in Württemberg glaubte man mit Recht, gegenüber den andern Reichs» 
Ränden ſchon mehr als genug Opfer gebracht zu haben. Zudem machten 
Rd die Kaijerlihen immer verhaßter; eine Schar derjelben fiel plündernd 
und brennend in der Freudenſtadter Gegend ein und wurde von den er» 
bitterten Bauern unter Führung des Schultheißen von Baiersbronn mit 
blutigen Köpfen heimgejchidt. 

Ter Nymweger Frieden brachte zwar für einige Zeit Ruhe dor den 
Ftanzoſen und ſchien den ſchwäbiſchen Kreis der Pflicht zu überheben, 
dem gefährdeten Straßburg Hilfe zu bringen. Aber die Bedingung des 
Friedens, nach der Oſtreich die Stadt Freiburg an Frankreich abzutreten 

ne, rief ſofort einen Streit mit dem Kaiſer hervor. Jenes war nicht 
Selonnen, das Opfer auf ih zu nehmen, jondern verlangte vom Kreiſe 
dir Abtretung einiger Reihsftädte ala Entihädigung. Dem Kaiſer gegen- 
Uber fanden die Kreisſtände ihren Mut wieder und erklärten, daß fie nad) 
den grogen Aufwendungen für den Krieg feine Luft haben, die Fehler 
der oftreichiſchen Politik noch bejonders zu büßen. Oſtreich mußte auf 






























die Befigergreifung ſchwäbiſcher Reichsſtädte verzichten, aber jei 
ve —— — 
berg, das auf ihren Abzug um jo mehr dringen m 
exit nach. demjelben die bedungene Räumung von Mömpelge 
wollte. Als freilich die Kaiferlichen weg —— ie 9 
Graffhaft doc vergögert und Frankteid) madte 2 = 
herrlichkeit dajelbft und Über fämtliche fintscheinifche © zunge 
Dem mürttembergijhen Landtag bot der Bien mi 
lad, auf Verminderung des Heeres zu dringen und d ußero 
Beiträge zur herzoglihen Kaſſe einzuftellen. du den 
fi zwar immer wieder verftehen, ſchon weil m | 
tauchten, wie diejenige Frankreichs, das noch — 
gelder entdedte. An geworbener Mannſchaft konnten nur ı 
und 600 zu Fuß beibehalten werden. Für die —— 
Reiter und 4000 Fußgänger beſtimmt, die als erſte Auswahl ei 
” werben jollten; I Dale Rt Dabei BANN ter 
im Rüdhalt, zufammen nicht der fünfte Teil der w gen ° 
frankreich jpottete offenkundig des — 
nahm mitten im Frieden Straßburg weg. Be —* 
tag dazu auf, nad) dem Wunſche des Kaiſers die ( 
Neichsheeres zu beſchließen, das auf die einzelnen Reife be ilt wer 
Aber wieder fürchtete der ſchwäbiſche Kreis, ſich zuerſt —* jahr 
zu müſſen und hielt ſich bedädhtig zurüd. Nur wenige Truppe 


2 
>; 


aufgeftellt; von Württemberg 840 Dann zu Fuß und 200 yı 
die wenigfiens in das feld gejchidt werden fonnten, als ba — 
Turlen in Oſtreich einfielen. Lange zogen ſich die Unterhambi 
Frantreih Hin, bei denen die — des Ceremoniells ihre be 
Rolle fpielten; franzöſiſche Gejandte wußten den jhmäbiichen Fk 
durch Derbheit bald durch Beſchwichtigungen in feiner Unthätigle 

Härten. Der württembergiiche Herzog-Aominiftrator, der allerdings & 
der Lage Mömpelgards bejondere Rüdficht zu mehmen halle, be 
die Beziehungen zu Ludwig XIV. no jo wenig als geipamı 
fich beeilte, ihm feine Aufwartung zu machen, jobald berfel u 
Elſaß beſuchte; doch wahrte er wenigitens äußerlich d 
Auftreten feine Würde als Reichsfürſt. Den franzöfijd 
die Oberhoheit über Mömpelgard mußte er fi tropdem fü Ri Mn 
nahm, weil jein dort regierender Vetter Georg — 
waltung der Grafſchaft im Namen von deſſen Sohn S 
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Die dur die aufftändiichen Ungarn herbeigerufenen Türken ver« 
Hrien die Not Deutſchlands; die Furcht, Ludwig XIV. könnte mit ihnen 
neinfame Sache machen, veranlakte vollends, daß das doch jo ſchwer 
hräntte Reich fich zu einem zmwanzigjährigen Waftenftillftand mit Frank⸗ 
ch herbeiließ (1684). Günftig wirkte der zweite Türkenkrieg (1682 
; 1699) auf den ſchwäbiſchen Kreis infofern, al& dieſer den fernen 
inden gegenüber unternahm, was er zum Schuß feiner eigenen Grenzen 
ht gewagt hatte; er jchidte Truppen ind Feld, jo daß fie die ihnen jo 
w mangelnde Kriegstüchtigleit fich erwerben konnten. Während in dem 
lagerten Wien ein Regiment mitlämpfte, da3 Friedrich Karl! Bruder, 
zog Georg Friedrich, in Württemberg für den Kaiſer geworben, zogen 
m Entjag der Stadt auch einige ſchwäbiſche Kreisregimenter herbei. Das 
e zu Fuß, Regiment Baden-Durlad), beitand großenteild aus Württem- 
gern. Im Auguſt 1683 zogen die Truppen ftattlich gerüftet ins Feld. 
rt Derzog-Adminiitrator hielt darauf, daß ſich feine Soldaten durd) 
ichmäßige Uniformierung auszeichneten, nur wollte er ſich nicht zur Ein- 
pung der damals als Erfaß der Piden auflommenden Bajonette ver 
ben, fo daß nur der nichtwürttembergiiche Zeil jenes Regiments mit 
Ken verieben war. Die Truppen kämpften unter dem Oberbefehl des 
arfgrafen Karl Guſtav von Baden-Durlah) bis gegen dad Ende des 
ihres 1688 in Ungarı gegen die Türken. Im Tyolge der Ichlechten 
rpflegung durch die kaiſerlichen Kriegskommiſſäre litten fie großen Mangel 
d murden mehr durd Krankheiten als vor dem Feinde geſchwächt; gleich 
8 dem eriten Feldzug kamen von den 1000 Mürttembergern kaum 300 
rüd, io daß häufiger Nahihub nötig wurde. Die Kreistruppen fochten 
Her in dem vielfach unglüdlih geführten Kriege; namentlich bei der Er— 
rmung von Neuhäutel (1685) und bei derjenigen von Ofen (1686) 
angen Sie jih hoben Ruhm. 

Yangft ſchon hatte der ſchwäbiſche Kreis auf eine engere Verbindung 
t anderen Kreiſen angetragen. Ter Kurfürft von Bayern griff den 
danken mit Lebhaftigkeit auf; Herzog Friedrich Karl aber bedachte fid) 
ıge, der Vereinigung von Schwaben, Franken und Bayern beizutreten, 

es ıhm immer noch vorlichtiger däuchte, ſich nur ſolchen Schritten an- 
ihliegen, die vom ganzen Reid ausgingen. Endlich ließ er von feinem 
ideritand ab (1684), ja er ging in der Erwartung, daß jetzt ein 
zßeres Heer aufgeitellt werde, in dem Gedanken auf, die jo wenig 
mende Regierung Mürttemberg® den Räten zu übertragen und fi) jelbit 
e hohe Befehlshaberſtelle zu verichaiten. Mit Mühe hielt ihn der land» 
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ſchaftliche Ausſchuß durch das Verſprechen eines 
Gulden bei der Regierung zurüd. 
Die gleiche ſelbſtſüchtige Politit verfolgte der $ 
> des Kaiſers zu Augsburg eine Allianz gegen d 
wurde (1686). Bon den Radıbarn verbanden fid) der fi nz 
und oberrheinifche Kreis mit dem Kaiſer; Württemberg 1 
Erneuerung des Einvernehmens mit den beiden —— 
auch der ſchwäbiſche Kreis neutral blieb. Es hatte r 
Herzog Friedrich Karl auf die beftehenven Einrichtungen de 
wies, während jene Augsburger Allianz eben Enz —* ent 
richtungen gegenüber den Anfang einer Beſſerunger 7 
Es hängt wohl mit der Spannung, die fi in F ievon 
dem Kaiſer und dem Herzog don Württemberg —* wenn 
Friedrich Karl gerne bereit war gleich Braunſchweig⸗ 
in den Sold Benedigs zu fielen. Er entzjog zwar dad 
unentbehrlihe Hiljsträfte und brachte dem eigenen 
Landestinder zum Opfer; aber er konnte fein Gewiſſened 
und den Vorwürfen des Kaiſers das entgegenhalten, daß je 
die Türken ihr Blut vergiegen. Im Anfang des Jahres 168 
im Herzogtum geworbenen Fußtruppen nad) Venedig; * 
Griechenland übergeführt und halfen Patras erobern und & torin 
Bei ihnen befand ſich Herzog Karl Rudolf von Württem 
Schon am Ende dei Jahres follten 3000 weitere < 
zwang die Schwierigkeit der Werbung in — 10 
Heſſen weiter zu vergeben. Jetzt wurde Karl Rudolf m ei 
haber ernannt. Unter ihm lagen fie lange vergeblich) dor dem fefte 
ponte auf Euböa, wobei der Führer jelbft jchwer x 
1689 lam ein Regiment derjelben in die Heimat — 
Kalſer zum Schutze des ſchwäbiſchen Kreiſes überlaſſen; der 
April 1690; nur ein Heiner Teil fonnte noch als tik io je 
Negiment einverleibt werden. ö 
So lämpften taufende von Württembergern — 
fremden Dienſten, während über die Heimat ein Gewitter 6 
furchtbare Berwüftungen amrichtete. 
Die Anmaßungen Frankreichs waren immer ärger 
Gejandter in Stuttgart geberdete ſich fait als Herr des % 
latholiſchen Einwohner beanjpruchte er jo wie jo das € 
hütete fi der Mominiftrator nicht, Nönig Ludwig —— 
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legen, daß er, um einem jeiner Söhne eine Befehlähaberftelle zu verichaffen, 
für Wilhelm von Oranien zu deilen Zug nad England 900 Reiter an⸗ 
warb. Als daher die Heere des allerchriftlichften Königs aus Anlaß des 
prälziihen Erbſchaftsſtreits losgelaſſen wurden, hatte Württemberg Schlimmes 
zu gewärtigen. Wohl rief der ſchwäbiſche Kreis, noch ehe die Franzoſen 
den Rhein überjchritten, feine Regimenter zum Echuße der eigenen Grenzen 
aus Ungarn zurüd. Aber bis fie heimfehrten, mußte eine lange Zeit 
verfiteihen; einftweilen war niemand da, um zu helfen. In Württemberg 
war die eine Kompagnie von Berufßfoldaten, die feit einigen Jahren auf 
dem Hohentwiel lag, aud den Benetianern zugejchidt worden und das eben 
gewworbene Reiterregiment war ja für den Prinzen von Oranien beflimmt. 
Auf dringende Vorftellungen und Geldverſprechungen der Herzogin. Mutter 
Mogdalene Sybille und des Geheimerats einerfeitd, auf franzöſiſche Drohungen 
andererjeit3 hielt zwar der Adminiftrator die Hälfte diefer Reiter zurüd; da er 
fie aber keiner Gefahr ausfegen und durd ihren Anblid die Franzoſen nicht 
teizen wollte, juchte er fie möglidjit vor ihnen zu verbergen, fo da fie den 
wenigen Amtern zur Laſt fielen, welche von den Feinden verichont blieben. 
Im September 1688 erjchienen die Franzoſen vor Philippsburg 
und verflärkten die Beſatzung von Freiburg; von beiden Punkten aus war 
Bürttemberg bedroht. Nocd während der Belagerung Philippsburgs zog 
der General Montclar den Nedar herauf. Ehe er im Lande ftand, über- 
wiste der Geſandte Juvigny in Stuttgart ſchon die Forderung einer Brand» 
\dugung don 8000 Säden Haber, 4000 Wagen Heu, 50000 Büſchel 
EStroh: nah menigen Tagen folgte zur Strafe für die Anmwerbung der 
Reiter eine weitere von 100000 Weichäthalern und 150 Kühen. Am 
16. Sftober wurde von den Franzoſen die Brüde über den Nedar bei 
Lauffen beſetzt; der Eintritt in Württemberg ftand offen, neue Brand» 
IWagungen in Geld und in Landeserzeugniffen wurden ihm auferlegt. 
Ales war topflos. Während der Rat der Reichsſtadt Heilbronn gegen 
den Willen der Bürgerjchaft heimlich dem Feinde die Thore öffnete, rettete 
Der Herzog-Abminiftrator von Württemberg auf den Hohentwiel. Doch 
Hier war feines Bleibens nicht; er ließ das Land völlig im Stich 
und Vurhte Hilfe von auswärts. Auch der Landprinz Eberhard Ludwig 
wurde nach Regenaburg geflüchtet. Nur Magdalene Sibylle harıte aus. 
ze Sdreistag in Ulm brachte es nicht über Erwägungen hinaus, ob jeine 
D Yen auf dem Heimmarſch aus Ungarn noch die nötigen Mittel bejäßen 
und rwie verhütet werden könnte, daß dieſelben beim Einmarſch in den 
AS von den Franzoſen in ihr Heer eingeitedt würden. 
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Nach dem Falle von Philippsburg (31. Oltober) dre ange 
— rte 
die andere Melac, Jener durcheilte über Nedarfulm 7 
Truppen Franlen bis Mergentheim und we 
Nördlingen nad Ulm. Erft bier ftieh er auf 7 
beladen über Wiejenfteig an den mittleren Nedor wi 
ein irgend ernftlicher Angriff die Bande Feuquieres t 
fie ihrerſeits den herannabenden Kreistruppen ſolchen S 
fie den Marſch gegen Württemberg abbrachen und auf 2. * N 
Melac rüdte das Nedarthal aufwärts; Marbach wurde < 
fatt faufte fi los; am 9. Deember öffnete Chlingen % J 
übergab ſich der Ausſaugung. Damit hatte Melac einen ſicher 
Händen, von dem aus er Württemberg vollends in ber ( —* | 
ſelbſt machte, um den Eindrud von Feuquieres Nüdzug < 
Borftoß über Göppingen nad Geislingen. 
Jetzt lamen Hohenasperg, Tübingen und — 
feſte Plätze, an die ſich etwaiger Widerſtand anlehnen f 
gierung in Stuttgart, eingejhüchtert durch die heftigen T 
Franzoſen, melde namentlih die Verwüſtung der Hauptita FV 
ſtellten, gab den Befehl zur Übergabe von ——— 
biele Mühe, den braven Kommandanten Keller zum ( 
am 13. Dezember fügte er ſich unter Thränen. ! 
Bon Ehlingen aus zogen etwa 4000 Mann nad 5 Tüs 
Auch Hier dachte man nur daran, ſich möglichft glimpflich mit den ı dr 
abzufinden. Der Profefjor Johann Ofiander, ein meitge reiſter 
gewandter junger Mann wurde ihnen nad) un. 
Er wußte den zum Stabtlommandanten — 
für ſich zu gewinnen, daß der Stadt Schoönunger 
15. Dezember brachten deren Abgeſandte die —* 
Luſtnau entgegen; die Franzoſen rüdten in Ordnung ein ı f 
faft aller Ausſchreitungen. Nur im Schloß und Zeughaus * 
gehauſt. Freilich mußte auch Tübingen eine ſtarle B 
und ſchwebte vor dem Abzug des Feindes in — 
mwüftet zu werden ober durch Sprengung der —— 
leiden. Doch wurde auch dieſes, wie es ſcheint durch Beton 
obgewendet; an wenigen Heinen Stellen wurden ! 
umgeftürzt. Im Ganzen büfte die Stabt etwa 1080 
Am 17, Dezember erhielt Schorndorf die jhrifllih 
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die Franzoſen einzulailen. Die Yeltung jperrte den Weg dur das Rems- 
thal. Der Befehlshaber, Peter Krummbaar, Hatte daher vom Adminiftrator 
die Weilung belommen, fie bis zum Außerſten zu halten; beießt war fie 
aber nur von faum 800 Mann junger Bürger und Bauern. Die Auf 
forderung zur Übergabe hatte bei dem braven Befehlshaber jo wenig Er« 
folg wie ein Beſtechungsverſuch. Die Franzoſen griffen zu dem bewährten 
Mittel, auf die Regierung in Stuttgart einzumirten. Schon am 18. De» 
zember ſchlug Juvigny der Herzogin vor, die Stadt zum Bellen des Landes 
den Franzoſen einzuräumen. Bald folgten wieder die ſchwerſten Drohungen. 
Die Herzogin beichwerte ſich mutig über die Vergewaltigung. Der Geheime- 
tat beſann fi einige Tage lang; er lam zu der jet freilich richtigen 
Anfiht, daß man ganz in der Gewalt der Feinde jei, und ſchickte den 
Kriegerat Heller nach Schorndorf, um die Stadt zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Allein bier hatte man von dem Nahen der Kreißtruppen ver- 
nommen; Krummhaar hatte ihnen Boten entgegengeichidt; die Einwohner: 
ſchaft war nicht geſonnen, um Stuttgart zu retten, die eigene Stadt preis⸗ 
zugeben. Der Mut der Unterthbanen bob ſich überhaupt wieder fo, daß 
diele na) dem mürttembergiichen Prinzen Ludwig, der ein Kreisregiment 
berbeiführte, Verlangen trugen „wie die Engländer nad) dem Prinzen von 
Oranien*; weun nur jemand läme und fie anführte, war allgemeiner 
uni. Unter diefen Umftänden hatte der herzogliche Kriegsrat in Echorn- 
dorf einen ſchweren Stand: auf Krummhaars Frage erflärte fih die ganze 
Vürgerihaft zur Gegenmehr bereit. Eben (24. Dezember) erfhien Melac 
mi 250 Pferden und 80 Fußgängern bei der Ziegelhütte vor der Etadt 
und ſchlug Krummhaar vor, zu ihm herauszulommen. Diejer ging nicht 
in die Falle. Die Ankunft des Kriegsrats Heller und eines Begleiters 
hatie die Aufregung jo gelteigert, daß die Echorndorfer Frauen unter 
yührung der Bürgermeilterin Wald vor dem Rathauje zujammenliefen, 
md die Abgefandten der Regierung, jobald fie fich herunterwagen würden, 
mit Schlägen bedrohten.) Erſt nad) einigen Tagen konnte Heller durch 
den Dekan liftiger Weile aus der Stadt hinausgerettet werden. Beinahe 
wäre e& ihm doch gelungen, jeinen Auftrag auszuführen. Denn jo lange 
et noch in der Stadt war, rüdte Melac mit ftärlerer Macht nad Adel⸗ 
berg (26. Dezember). am folgenden Tage vor Schorndorf und wies jelbft 


I) Tie Kedheit der Schorndorfer Weiber im Gegenlage zu der Ratlofigfeit der 
Etuttgarter Regierung bat der Böppinger Präzeptor Epehr in ſtark ausſchmückender 
Griählung geprieſen. Er mußte dafür im Gefängnis büßen, bat aber jenen zum 
verdienten Nachruhme verholfen. 
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einen Beiehl aus Stuttgart vor, ihm einzulaſſen. Dieſes Er 
auf den Rat der Stadt einen folhen Eindrud, daß er ſich 
der herzoglichen Geſandten bringen lieh; er | 
ſchaft blieben feft. Wie Heller und Genofjen merlten, daß S 
mit je Sicherheit auf Gntfap durd) die Aribtruppen rehmek, 
fie nichts Beſſeres zu thun, als dem Markgrafen von Baden-Durli 
zuftellen, wie groß die Macht der Franzoſen fei und wie d 15 2 
den Verſuch eines Entjages nur nod) mehr zu leiden befän me. 
haar lieh es ſich fehr angelegen fein, diefe Märe zu | 
vielmehr um raſche Hilfe, da er die Srangofen gar —F 
Ihre Wut wollten die von Shombdorf a Fra 
Stuttgart auslaffen. Obgleich bei ——— von $ 2 Bei 
bedungen worden war, daß die Haupfftabt von allen & 
bleiben jolle, erſchienen vor derjelben am 30, Dezember af ® 
clarö 200 franzöfiihe Dragoner. Der Eintritt wurde * m f 
Bürgern verwehrt; die Sturmglode wurde gezogen; bon der 
und, als dieje fi) weigerte, von den Stadtbehörden 
Aber wieder wurde durch die Bedächtigkeit der Führer i 
Bürger gehemmt; ſelbſt Magdalene Sibylle verlieh ſich auf 
Ubrede. Während vor dem Dauptitätter Thore die & (der 9 
ftetig wuchs, ließ man die Verteidiger faft ohne Waffen u 
und hinderte nicht einmal, dab der franzöfiiche —** 
Leuten fie don ſeinem Hauſe aus beſchoß. Nah 5 
Gegenwehr wurden die Bürger überwältigt und 2500 Frangojen 
den Marltplag. Ihr Führer Peyſonel hatte jo bie 1 tung 
würdigen Haltung der Herzogin» Mutter, daß er feine Soldaten 
in Zucht hielt; jelbft die Strafjumme von 30000 Guld 
Hälfte nad. Dennoch folgte der Beſetzung der Stadt e 
Am folgenden Tage erſchien Montclar und lieh ‚ei 
Stadtmauer niederreiien. Der geringe Berluft, den ei ein 
Srangofen erlitten Hatten, bot ihm den Vorwand, allem 
zumider doch noch den Befehl feines Königs ausführe 
Stuttgart der Plünderung und Einäfcherung —— 
Melac von Eßlingen ber zahlreiches Brandzeug, das aber der 
beimlih in Gannftatt abladen Tonnte; jchon wurde J 
Wagen verlangt, melde den Raub fortführen ſolllen. 
die Hilfe. 
Am 25, Dezember waren die aus Ungarn fon 
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regimenter in Ulm angelangt. Mit ihnen zog eine kaiſerliche Abteilung. 
Der Markgraf Karl Guftan zögerte vorzurüden, da die Stärke der Fran⸗ 
zojen noch immer überjchäßt wurde. Aber der kriegsmutige Prinz Ludwig 
von Württemberg, obgleich dur Abgejandte der herzoglichen Regierung 
dor übereilten Schritten gewarnt, ließ nicht nad) in jenen zu dringen. 
Immer lauter wurden die Hilferufe aus Schorndorf, immer lebhafter die 
Bitten, den Aufftand gegen die Franzofen ins Werk zu fegen. Die Ämter 
Blaubeuren und Heidenheim fiellten ſchon ihre Auswahl auf; die zurüd- 
gehaltenen oraniichen Reiter fließen zu den Streiötruppem. Der Markgraf 
gab nah; am 31. Dezember rüdte er nad Geislingen. Die Nachricht, 
daß Stuttgart beſetzt fei, machte ihn wieder über die Zahl der Feinde 
Rupig; zudem fei ja Schorndorf jeßt aus der Not. Prinz Ludwig mehrte 
fh heftig gegen die Umkehr. Jetzt kam auch ein herzoglicher Gefandter, 
der um fchnellen Weitermarih bat; — in Göppingen hatte die BVolks- 
menge, voran die aufgeregten Weiber, ihn nicht weiterreifen laſſen mollen, 
da fie ihm die gegenteilige Abſicht zutrauten. Er hatte den Befehl, wenn 
der Markgraf Hilfe zujage, die Ämter am oberen Nedar zu den Waffen 
ja rufen. Der Markgraf bat den bis Hall vorgebrungenen Kurfürften 
Joham Georg von Sachſen, gleihfall® in das Herzogtum einzurüden, 
md marjchierte nach) Böppingen. Am Neujahrstage 1689 zog fein Heer 
vollends das Filsthal herunter, machte aber vor Plochingen Halt, da diejes 
e& don den Franzoſen bejebt jein follte. Ungebuldig erbat ſich Prinz Ludwig 
& de Erlaubnis, mit feinem Regiment Aufllärung zu verichaffen. Die Fran- 
} zoſen hatten ſchon Tags zuvor Ehlingen geräumt und beeilten ſich überall, 
> 
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ihte Beute in Sicherheit zu bringen. Der Markgraf lagerte fi) in der 
Gegend von Nellingen auf den Fildern, zog noch um Mitternacht bier 

ine Truppen zufammen, da die Kunde don der Niederreikung der Stutt« 
garter Mauern auf den Abmarſch des Feindes jchließen ließ, und brad) 

7 am Morgen des zweiten Januar gegen Stuttgart auf. Als eben die Freis- 
7 kuppen auf dem Bopfer fichtbar wurden, eilten die Franzoſen, ohne ihren 
FJerſtorungsplan auszuführen, in der Richtung gegen Leonberg und den Asperg 
davon; der lettere wurde noch vertragsmidrig zerftört. Mit fich ſchleppten jene 
rigen Raub und viele Geileln, die für die noch rüdfländigen Brand» 
ihagungsgelder bürgen follten. Der Gejandte Juvigny rettete fi) vor jeinen 
vielen Gläubigern und führte gleichfalls große Beute fort; es war ein ver- 
dientes Geſchick, das ihm faijerliche Reiter diejelbe bei Rutesheim abjagten. 
Kaum gemahrten die Hreistruppen den Abzug der fyranzojen aus 


Stuttgart, io ftürmte eine Schar Reiter dur dag Thor und jäbelte 
Echne: der, Württ. Geſchichte. 20 
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die Nachzügler nieder; es waren faft nur noch 7 
Prinz Ludwig begann dem Feinde nachzuſetzen, ı 
Markgrafen zurüdgerufen. Diejer hielt einen großen 
Die mwürttembergifhen Geheimeräte warnten ihn vor ve 2 
waren froh die Dränger los zu fein, a 
Die Herzogin-Mutter, die der Markgraf gleichfalls be 
fi ihm die Enticheidung. Offiziere und Eolbaten t 
und Beuteluſt; es wurden Anftalten zum —— 
rufen, ſo daß die Aufregung und Verwirrung in der € 
und gefährlichen Unfug verurjachte. Zulept entſchloß —* 
dem Feinde goldene Brüden zu bauen, Als ein Grund fü 
faffung der Verfolgung wurde angeführt, daß ja das van 
nod nicht den Krieg erklärt habe! Nur einzelne 
obadhteten dem abziehenden Feind. Um fo keder wurden di 
von den Bauern beläftigt: teils bloße Schnapphahnen, die fir 
Notten vereinigten, teit$ größere Bauernhaufen, die zu den 7 
thaten ihnen großen Schaden. Am meiften waren die 2 
erbittert, daß fie don ihren Bedrüdern gegen worden * d 
und Stroh, das dieje nicht mitnehmen fonnten, zu t Amen. 
wurden die Päſſe verbauen, jo daß die Wagen nicht m de 
aus dem Unterlande heranftrömende Mannidaft —* 
500 Franzoſen beſetzte Freudenſtadt anzugreifen. Sie 
zurüdgewieſen; aber die Beſatzung zog es vor, über dm € 
zurüdzugehen, umd wie fie mit ihrer Beute den ſtniebis er 
ide von den Alpirsbadher und Dornhaner Bauern etwa 20 5 
abgenommen. 
Die Franzojen zogen ſich in die Gegend von Pforzheim u 
und jhädigten das Nagoldihal bis hinauf nah Calw und W 
Enzthal bis Neuenbürg. Zu ihrer Abwehr wurden einige T 
obere Gäu gelegt; die Hauptmacht des Markgrafen, welch at 
mit den in Deilbronn eingerüdten Sachſen und —— 
die Enzlinie don Bietigheim bis Vaihingen und hiell fi Bi 
wartender Stellung. Die Furcht war wieder fo groß q jeroot en, 
Ludwig nicht einmal die wenigen noch in Ehlingen b 
gefangen nehmen durfte, da der dortige Nat — 
Jetzt lam auch der Adminiſtrator Friedrich Karl 
dem zur Hilſe aufgebotenen Kurfürften Mar Emanuel ı 
21. Januar 1689 trafen der Markgraf umd Prinz 2 
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Stuttgart zufammen. Der Kurfürft beſchloß gegen Heidelberg zu mar« 
ſchieren und erhielt die beiden ſchwäbiſchen Reiterregimenter zur Unterftügung. 
Schon am 27. erſchien fein Heer vor der Stadt; da es diejelbe aber zu 
ſtark bejebt fand, kehrte e3 bis Bruchjal um. Die Truppen bezogen Quar: 
tiere; der Kurfürft begab fih nah Münden zurüd. 

So waren die Franzoſen ziemlich unbeläftigt aus Württemberg 
hinausgekommen, obgleich fie fich felbit wie in einer Falle fühlten. Das 
Herzogtum hatte von ihnen in den wenigen Monaten einen Schaden von 
über 900000 Gulden (nad heutigem Werte etwa 9 Millionen Mart) 
erlitten und feine meiften Feſtungen waren der Gejchüge beraubt. 

Im Februar 1689 wurde endlih der Reichskrieg gegen Frankreich 
beſchloſſen. 20000 Neichstruppen eilten herbei und nahmen im Herzog— 
tum Stellung. Kurſachſen legte mit Gewalt drei Regimenter nad) Lauffen, 
Vonwar und Beilftein. Dad Land war in Gefahr, völlig ausgeſogen zu 

werden; denn die fernerliegenden Kreiſe weigerten fi) wieder lange, die 
Grenzbezirle durch Zufuhren zu unterftügen. Es war ein unleidlicher Zu⸗ 
Hand, durch den der Adminiſtrator Friedrich Karl von felbft dazu gedrängt 
wurde, die Verlegung des Kriegsihauplages nad Frankreich zu betreiben. 
Jeht da der Reichskrieg entichieden war, leiftete jener fo viel als er konnte. 
At nur überließ er dem Kaifer die aus venetianifhen Dienften zurüd- 
lehtenden Truppen und lieferte freimillig viele Munition, jondern übergab 
auh die Regierung der Derzogin- Mutter und den Räten, um jelbft in 
das Feld zu ziehen. Zum Glüd für Württemberg blieb es in den nächſten 
Jahren von Einjällen verihont. Zwar näherten fi) die Franzoſen im 
Juli 1689 wieder dem Lande, nahmen zwijchen Bretten und Durlach 
einige Kompagnieen Kreistruppen und 250 Mann von der Landesausmahl 
fangen umd führten die leßteren nah Rheims, wo fie dom Herzogtum 
derbalten werden mußten. Zwar rüdten fie nach vergeblihem Verſuche 
Kgen dad von Württembergern verteidigte Heidelberg im Auguft noch 
einmal heran und verbreiteten ſolche Furcht, daß die Bayern und die 
Kreispölfer bis nad Herrenberg zurüdwiden, der Landſturm aufgeboten 
wurde, allenthalben das Gerücht erſcholl, die Feinde feien ſchon da, und 
ein allgemeines Flüchten begann, von dem jogar Magdalene Sibylle mit: 
geritten murde. Aber die Nelagerung und baldige Eroberung von Mainz 
durch das Reichsheer jchatite dem Lande Luft. 

Freilich war es auf deutjcher Seite mit dem Striege bald nicht mehr 

Emit. Die Reiheftände thaten kaum, was fie unbedingt mußten, die 
Kreittruppen drohten au& Mangel an Sold zum Feinde überzugehen, die 








mwürttembergiichen Bauern weigerten ſich, da fein ? 
beim Landſturm einzutreten. Die Aarten Saft, bie Warn 
Freunde zu tragen hatte, ließen die Bedrüdung durch die 
vergeffen. Das Heer geriet immer mehr in Zerfall. F 
Man gewohnte ſich ſchon daran, die Hilfe der Reichen 
überflüffig zu halten. Als im folgenden Jahre (1690) di 
ins Land famen, um fi bier mit andern u ein, 
ftrator eine fefte Linie gegen biejelben, damit fie — 
anrichten lönnten. Und doch behaupteten ſich die ? | F 
der eigentliche ſtriegsſchauplatz nach den Niederlanden. er _— T, 
drohlicher Weiſe am Oberrhein und im der Pfalz. 
Friedrich Karl hatte mit jeinem Bruder Ludwig u Ze 
Herzog Eberhard Ludwig mehrere Wochen in —— ei 
römischen Königs und bei der Krönung der Kaiſerin verb 
ſich das Verſprechen geben laſſen, daß das Herzogtum mir ge 
Jetzt fahte er den Plan, dasjelbe auf eigene Füße auf 
Schaffung eines geichulten Heeres die —— —— 
Lande unndtig zu machen. Er ſchlug daher die U aan 
auswahl in eine „regulierte Landmiliz“ vor. Der 2 jaft ı 
Eifer des Herzogs, fie erllärte feinen Plan kurzer Du 
widrig. Seine weitere Abficht, die Lehenslente zum $ 
zuziehen, jcheiterte an der von dieſen — tı 
Da der Kaiſer den Herzog im Streit mit der Le | 
diejer feinen Willen durch. Er ftellte bei Be 
Landesauswahl drei Negimenter zu Fuß von je 1500, 
von 800 und ein Dragonerregiment von 650 Mann aim 
während nur 1100 weitere den Streisregimentern € 
Koften jollten durch eine Kopffteuer aufgebracht — 
dem Bunde zwiſchen dem Kaiſer, England und Holland, ® 
Karl perfönlih im Haag ind Werk jegte (24. März 16% 
ihn den Wert eines eigenen Heeres neben den Streiätr 
daher die regulierte Landmiliz eigenmädhtig in — 
Zu ihrem Unterhalt mußte der dreißigſte Teil des € 
Frucht beigefteuert werden. Da durch —— 
zuſammengebracht wurde, ſchritt Friedrich Karl unter I 
der Landſchaft zu Aushebungen. Dies iſt der q 
würltembergiihen Haustruppen, gegen deren Beibehaltung da 
oft die Landftände ſich beim Kaiſer beſchwerten. Der Sit 
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pormundichaftlichen Regierung Friedrich Karla nicht mehr zum Außtrag. 
gens ſahen auch die anderen Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes ſcheel 
dem Unterfangen des württembergifchen Herzogs; mußte diefer doch, 
n er über größere Madhtmittel verfügte, ihnen gegenüber an Einfluß 
Anſehen gewinnen. Nur ungern entichloffen fie fich daher, nachdem 
fh dem fräntiichen Kreis zur Aufftellung eines Heeres von 10000 
an verpflichtet, für zmei Regimenter zu Fuß und eines zu Pferd an 
drih Karl 155000 Gulden Hilfsgelder, zunächſt auf ein Jahr, zu 
ihlen, wofür der Herzog jelbft die Verpflegung und Ergänzung derjelben 
mahm (Juli 1691). 

Im Sommer 1691 ftanden fi die Heere am Oberrhein unthätig 
müber. Doch nahmen die Franzoſen Pforzheim weg, und fo kamen 
Württemberg zu den drüdenden Lieferungen an die Kaiferlichen und 
loſtſpieligen Berpflegung der Sachſen auch noch franzöfifche Brand- 
Jungen. 

Erft im Juni 1692, nachdem der Feind ſchon längft wieder den 
dzug durch Vorftöße eröffnet, entichloß man ſich deuticherfeit® zum An⸗ 
Mölrieg. Der fränkifche und der ſchwäbiſche Kreis befchlofien die Auf⸗ 
lung von je 12000 Dann. Auch diesmal überließ dem letzteren der 
tzog⸗Adminiſtrator drei Regimenter, eine& zu Fuß und zwei zu Pferd, 
daB feine Haudtruppen nur noch aus zwei Regimentern zu Fuß be- 
den. Er ſelbſt hätte vorgezogen, feine jämtlihen Haustruppen in den 
mft des Kaiſers zu bringen und den Oberbefehl über diefelben zu bes 
tm. An der Eiterfuht Badens und des Biſchofs von Gonftanz, der 
ar den Streit Über das Kreisdireltorium erneuerte, jcheiterte feine Abficht. 
e Folge war, daB er meder innerhalb des Kreiſes noch als „armierter” 
M außerhalb desjelben eine bedeutende Rolle fpielen konnte. Die Hart: 
figleit der Landſchaft bewirkte, daß die mürttembergijchen Abteilungen 
am jchlehteiten gerüfteten waren. Um fo eifriger zeigte fid) der Herzog 
t Anbietung von Belagerungsgeſchütz. 

Der Kaiſer erlannte die Bemühungen Friedrich Karls um das all« 
Reine Veſte an, indem er einen Streit beendigte, der jeit dem Tode des 
tzogs Ludwig zwiſchen Oſtreich und Württemberg geſchwebt Hatte und 
drend des dreißigjährigen Krieges ſehr brennend geworden war. Die 
tihaft Blaubeuren war ſeit 1447 Lehen von Oftreich. Noch nie hatte 
es Aniprühe auf Nüdjall bei Ausfterben des Hauptftammes gemacht, 
Herzog Friedrich zur Regierung fam. Bon da an Hatte es jeine An- 
che nicht mehr fallen laſſen. Sept gab es gegen eine Entihädigung 
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000 Gulden zu, da ſämtliche männliche € ? 
ein Erbrecht an dem Lehen haben; Far iet 
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König Friedrich der Lehensverband gelöft wurde. Ebenſo fre 


* 


der Kaiſer Württemberg in einer wichtigen frage g i b 
auftauchte, derjenigen der Errichtung einer —— Jannodet 
Anjprüche auf die Kurwürde und lieh ſich als Beigabe de * en da 
erzbanneramt verjprechen. Württemberg, das jeit At ii 
gröningens mit der Reichsflurmfahne belehnt war, erhielt vom A 
— daß er nichts dem Herzoge in dieſer Sache N 


Sn Feldzug gegen Frankreich verlief — 
die Verbündeten den Rhein überjchritten (September), ai di 
ihrer Führer fie trennte. Gleichzeitig ging der franzöfiid —— 
auf das rechte Rheinufer und rüdte gegen Porheim. | 
gegen Streifzüge zu ſchützen, wurde Herzog Friedrich Rırl m 
regimentern dem Feinde entgegengeididt. Südlich don M 
Otisheim, flellte er fi in günftiger Stellung auf und be ei igt 
— no heute find deutliche Spuren davon lichtbar. tajch zo 
weitere Reiterregimenter, darunter dasjenige ſeines 4 nd i 
einige Kompagnieen zu Fuß am ſich, jchidte 300 Wann $ te 
Unterftügung von Pforzheim vor und glaubte ben Feind di 
rung dieſer Etadbt aufgehalten. Aber bie | 
Leichtigkeit (26. September 1692) und drangen —* 
vor. Friedrich ſtarl hatte die Abſicht, feine Schlacht ar 
ſich langſam zurüchzuziehen, damit die Franzoſen gehint der x 
auf Beutezügen zu zerftreuen. ber — ft 
von dem Fall Pforzheims und ließ ſich dur) das Heer bei 
Sorge überfallen. Er jelbft glaubte nur die Vorhut ve 
und wehrte fih tapfer. Aber der größte Teil der Seinig u 
das unerwartete Erſcheinen des Feindes jo erſchredt, ba * 
halten lichen. Friedrih Karl jelbit und der bayeriſche ©: 
fielen in Gefangeniaft; Prinz Ludwig wurde durch fein * 
reitet, der dem ſein Pferd greifenden en t * | 
Die gejchlagenen Truppen retteten ——2 n 
Vaihingen, von wo fie aber bald wieder verjagt m 


1) Zum Folgenden vergl. namentlih Schulte, Markgraf 
Baden und der Reichtkrieg gegen Frankreich 1698—1697, 
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Die Yolgen des unglüdlihen Treffens waren für die benachbarten 
Gebiete Württembergs jchredliche: Vaihingen mit vielen Heineren Oriſchaften, 
ebenjo Neuenbürg und Liebenzell wurden ausgeplündert, Zavelftein, Calw 
und das prächtige Kloſter Hirfau mit feiner altehrmürdigen Peterskirche 
und feinem anmutigen Schlogbau wurden (30. September) niedergebrannt. 
Bon der Herzogin DMagdalene Sibylle forderte Lorge die noch von 1688 
ber rüdftändigen Brandichagungsgelder und eine weitere halbe Million 
Franken. Tapfer erwiderte die Herzogin, daB, wo gebrannt werde, nit 
auch noch Schatzung bezahlt werde; fie mußte fich aber von dem Markgrafen 
von Brandenburg-Bayreuth, der Yriedrich Karl gefolgt war und fih nad 
deſſen Niederlage über den Nedar zurüdgezogen hatte, jagen laſſen, daß 
ihr nichts übrig bleibe, ald das Verlangte zu bezahlen oder ihr Land ver= 
beert zu Sehen. Zum Glüd konnte Lorge feine Drohungen nit wahr 
maden, Sondern mußte zum Cntjat des belagerten Cbernburg abziehen. 

Der Herzog-Adminiftrator murde zu Etraßburg, dann zu Paris, in 
mildefter Haft gehalten; Ludwig XIV. felbft zeigte ſich ihm fehr gnädig. 
Wahrſcheinlich dachte derjelbe, ihn und andere Fürſten dem Kaiſer abjpenftig 
zu machen. Am Anfang des Jahres 1693 ſchenkte er ihm ohne Löjegeld 

die Freiheit. Als aber Tyriedrih Karl nah Württemberg zurüdfam, fand 
er ſich der Vormundſchaft entjegt und Eberhard Ludwig als regierenden 
Herzog. Früher hatte er mohl jelbft jich mit dem Gedanlen getragen, 
eine Stellung aufzugeben, die ihn zu beichränft dünkte. Biel lieber wäre 
er al3 Taiferliher General an der Spige eines Heeres geſtanden und hätte 
hier Ehre und Gewinn gejudht. Jetzt mar er tief gekränkt, da durch die 
während jeiner Abweſenheit erfolgten Schritte ihm öffentlih da8 Miß⸗ 
trauen des Kaiſers ausgedrückt jchien. Eberhard Ludwig mußte alles 
nochteilige Geſchwätz über ihn verbieten und ihm ein Gnadengeſchenk 
machen; die Landichaft verpflichtete jich nochmals zu der veriprocdhenen 
Entihädigungsiumme. Der Kaiſer jelbft ernannte ihn bald zum General« 
jeldmarſchall, in welcher Eigenihaft wir ihn noch mehrmals im Krieg 
gegen Ludwig XIV. begegnen. 

War Herzog Friedrich Karl in erſter Linie Soldat, jo zeichnet fich 
die Zeit jeiner Regierung doch auch durch Werle des Friedens aus.!) 
Sein Name iſt mit der Immandlung des Stuttgarter Pädagogiums in 
an Gymnaſium verbunden, das als erftes württembergiihes 1686 eröffnet 


I, Yemerlenswert ift, daß der berühmte Philoſoph Leibniz dem Herzog die 


Serlegung der Reiidenz und der Univerfität nad Gannftatt als dem beftgelegenen Orte 
dorichluo⸗ 
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wurde. Gr jeentte den Vemtthungen des Bifhofes Spinola Beifall 
durch, perjönliche Auseinanerjegung mit —— —8 
gung der getrennten Ktirchen herbeiführen wollte und I eine hervor 
cagenhten Zpeologen mit ihm berhandein. Ws nad Aufhebung | Pr 
von Nantes yaßlreiche lichtige frangöfipe Reformierte im — * 
ſuchten, hätte ihnen der Adminiſtrator dieſe gerne gemäßrt. 
und weltliche Räte warnten vor dem Gifte des Galvinismus; 
Eifer für die Orthodorie — om ci gi Bde, 
nachher das Land bereifte — und das ſtrenge Gejdhrei ı 
welche Iehrten, daß man hiedurch Altar gegen Altar baue u 
fei, der türliſchen als der calvinijhen Religion —— 
vieles Bedenlen bei den Landſtänden, daß man darauf b 
und der Vorteil andern Ländern zufiel. Als Vorwand für di —— 
mußte noch dienen, daß Württemberg für die Anlage von F abrife 

fie von den Auswanderern geplant wurde, nicht geeignet je : Bdam 
bot dann der große Kurfürft zum Vorteile —— J 

eine Heimat. Von den, freilich ganz mittellofen, Walde 
für rechtgläubiger Hielt, durfte fih eine Anzahl in dem i 
entvölferten Herzogtum niederlaffen; doc wurden fie ald d 
wieder berjagt, 

Friedrich Karl war ſeit 1682 vermäßlt mit ( 
Brandenburg-Ansbad. Er ftarb am 30. Bombe 1 u ® 
hal, Unter jeinen Söhnen ragen hervor: Alexan — * 
regierende Herzog, und Marimilian mar der — 
genoſſe Karla XI. von Schweden (geb. 1689, geſt. 170 
Heinrich Friedrich (geb. 1687, geft. 1734) und Friedrich 2 
get. 1734) erwarben fih Ruhm ala Tailerliche ee 


IL Abſchnitt. 


Herzog Eberhard Ludwig. 
1693 —1733. 


m 20. Januar 1693 hatte Kaiſer Leopold I. den nicht viel mehr 
Jahre alten Herzog Eberhard Ludwig (1693— 1783) für 
erllärt. Seine „fürftliden Qualitäten und jonderbaren Fähig⸗ 
liegen ihn hiefür tauglich erjcheinen; die Yage des Landes erfordere 
ländige Regierung Der Staijer verpflichtete ihn, fi bis zur 
ı Bolljährigleit von jeiner Mutter beeinfluffen zu laſſen und 
der ganzen Tauer des Krieges nur ſolche Räte anzuftellen, melde 
tie des Wiener Hofes unterftüßen mürden. 

ven in den Tagen de& Regierungsantritts Eberhard Ludwigs er« 
ch der jchmäbiiche Kreis bereit, die ihm von Württemberg über- 
Regimenter, eines zu Fuß don 2100 und zwei zu Pferd von je 
ınn, noch ferner in ſeinem Sold zu behalten. Der Derzog, oder 
ne Mutter, fam dent fortmährenden Verlangen der Landftände in- 
ttgegen, dag die übrigen Haustruppen entlajjen und fo die zum 
jezwungenen begüterteren Landeskinder ihrem Berufe zurüdgegeben 


er ſchwäbiſche und der fränliiche Kreis rüfteten eifrig für den be= 
den Feldzug. Auf ihre Bitte ftellte der Sailer den Markgrafen 
Wilhelm von Baden, den berühmten Zürlenfieger, an die Spitze 
töheeres, das freilih außer wenigen kaiſerlichen Regimentern nur 
Ippen der beiden Kreiſe beitand. Württemberg brachte Opfer über 
auh Prinz Ludwig zog als Führer eines Reiterregiments des 
ben Kreiſes ins Feld, ebenfo fein Bruder Johann Friedrich. Der 
dergiſche Oberrat Johann Georg Kulpis mar mit großem Ges 
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ſchice thätig, die Kreiſe ſelbſt zu kriegeriſchen 
und die übrigen Reichsſtände as her genen 
zurütteln; im Cinverftändnis mit dem ehem 
Pläne für Schaffung einer allgemeinen Reic 
freilich am der Vorfiht und Schadenfreude jo Die 
die aber der Erjheinung des weitjchauenden, 
manned Glanz und mwohlthuende Wärme — 
Um 23, April 1693 hielt der Marlgraf ſeinen er 
Ehlingen; bier und an dem benachbarten Hofe zu Sugar = 
abredet, daß das Reichsheer fi in der Gegend von Heilbronn 
ſollte. Aber ftatt der verfprocdhenen 54000 Mann traf 2 NE: 
als er am 18, Mai jein Hauptquartier nad Heilbronn —* | 
nicht viel mehr als 15000; die Sachſen, auf deren Hilfe a ® 
rechnen konnte, waren noch im bedeutender Entfernung. nr 
bie Franzoſen unter dem Marjchall Lorge ſchon a 
einer Stärke von gegen 50 000 Mann den Rhein üt m und 
fih dor Heidelberg; ihmen voran zog der Morobrenner Relac. | 
ſchmählichen Übergabe von Stadt und Schloß war u ee 
fi gegen das Reichäheerr wenden würden. Der % gro E ze 
eine feſte Stellung auf dem rechten Nedarufer — 
Thalheim zurüd, um hier dem Feinde den Übergang dr u 
zu maden, Nah Nedarjulm hatte er Reiter geworfen; & 
deſſen Befeftigung mit allen Sräften gearbeitet worden war, 
waren ſtark bejegt; nedaraufwärts bis Gannftatt wurden ı 
Brüden zerftört und Wachpoſten aufgeftellt, u _ 
Am 5. Juni erſchien das franzöfiiche Heer bei er Ibro 
rechter Flügel lagerte fich gegenüber dem —— 
und eröffnete das Feuer auf das andere Ufer, Der I 
ihüge noch nicht angelommen waren, lonnte das — J 
und mußte eine Änderung ſeiner Stellung vornehmen. Dieſer U 
jhien den Franzojen günftig; fie ftürmten die Anhöhe herunter 
zwei Brüden zu ſchlagen, um den Übergang zu erzwingen, 
Wilhelm warf ihnen rajch einige Bataillone entgegen; 
wurde verhindert. Lorge fuchte noch eine andere Stelle f 
zu eripähen; das Nahen heſſiſcher Reiterregimenter, 
deutſchen Geihüße und der Mangel an Fyutter für die J 
an dem Gelingen jeiner Aufgabe verzweifeln, fo dab e F 
Um wenigſtens Brandſchatzungen einzutreiben und bas $ 
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ihidte er Melac mit 4000 Mann ſüdwärts ind Württembergifche. Noch 
im Mai bejegte diejer Vaihingen an der Enz. Deutſche Reiter thaten 
ihrerjeit3 auf Streifpartien den plündernden Franzoſen Abbruch. 

Roc glaubte Markgraf Ludwig Wilhelm nit an den Abzug des 
Feindes; er vermutete einen Anſchlag auf Stuttgart oder Weilderftadt und 
rüdte vorfichtig auf dem rechten Nedarufer bis Ottmar&heim. Am 15. Juni 
ging aber Lorge nah Brudjal zurüd; ihm ſchloß fich unterwegs Melac an. 
Erft am Ende des Monats regte fi der Marichall wieder und juchte im 
Odenwald die Bereinigung der Sachſen und Heſſen mit dem Markgrafen 
zu hindern, der am 2. Juli aus dem Lager bei Ottmardheim aufbrad) 
und diefen bis Wimpfen entgegenging. 

Bald führte der Dauphin felbft ein zweites franzöfifhes Heer zur 
Unterftügung des Marjchalls heran. Beide wandten ſich gegen das Reichs⸗ 
heer. Jener überjchritt am 16. Juli bei Philippsburg den Rhein, dieſer 
um diejelbe Zeit vom Odenwald her den Nedar. Ter Markgraf zog fid) 
bei Kochendorf auf das rechte Nedarufer zurüd und ließ den Übergang 
bei Lauffen aufs neue bewachen; die Furt bei Klingenberg hatte er ſchon 
dorher duch eine Schanze gededt. Am 21. fam der Dauphin in Jllingen 
an, am 23. in Oberrieringen und bejegte den unverteidigten Asperg; unter 
wegd ging Enzweihingen in tylammen auf. Am 25. fand endlid die 
Bereinigung mit Lorge ftatt, der bis auf das lange Yeld vorgerüdt war. 
Tas Hauptquartier fam nad) Eglosheim; der rechte Flügel des nunmehr 
gegen 80 000 Dann ſtarken Heeres reichte bis Gerlingen. ine Abteilung 
von 8000 Mann mit 8 Gejhüßen beftürmte noch an demſelben Zage 
Veſigheim, um in den Beſitz des dortigen Nedarübergangd zu gelangen; 
die Bürger hielten fih jamt der Heinen Bejagung wacker, mußten fi aber 
in der Naht aus der Stadt retten. 

Dem Markgrafen war die Langſamkeit der feindlihen Bewegungen 
sehr zu Hatten gelommen. Außer brandenburgiichen und pfälzijchen Truppen 
tonnte er noch den Kurfürſten von Sachſen mit anjehnliher Madt an 
nd ziehen und dem Feinde in einer trefflihen Stellung Halt gebieten. 
Bon Sontheim aus erftredte ſich diejelbe der tiefeingejchnittenen Schotzach 
entlang über Thalheim und fait im Kreiſe rüdwärts über Flein bis gegen 
Heilbronn; fie war ringsum durch zahlreihe Schanzen befeitigt. 

Am 26. und 27. Juli erfolgte bei Beligheim und weiter oben bei 
Redarweihingen der Übergang der Franzoſen. Zügellofe Scharen derjelben 
Rreiften plündernd gegen das Bottwar- und Murrthal; Großbottwar und 
Peilttein, Marbach und Badnang ſanken in Aſche, zahlreiche andere Orte 
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wurden mit Brand und Raub heimgefucht, die E u 
quält; namentlich das Aufhängen derjelben, u 
Schätze zu erzwingen, war ein beliebtes Vergnügen. Die Ein anzoſer 
fo wild, daß manche von ihnen in den brennenden Häu —* 
— — ——— — ee | 
zwijchen Pleidelsheim und Großbottwar und —* * 
Ottmarsheim und Liebenſtein in ein zwiſchen V 
gruppenbach gejchlagenes Lager. Eine enfjäeibenbe € 
zuftehen. Aber nach unbedeutenden — 
Dauphin am 2. Auguſt einen Angriff auf die deutſchen S 
aber bald deſſen Erfolgloſigleit und ging in ſein — 
wie er gelommen, wandte er ſich wieder —— 
am 13, Auguſt war ſein Heer auf das linke Ufer zı 
fi bei Heutingsheim. ine Krankheit des Martgrofen m 
an Einheitlichleit in der Führung des Neichäheeres —* 
des Feindes. 
Inzwiſchen waren einzelne Abteilungen der Franzoſen im 
des Herzogtums eingedrungen und erhoben überall Bran di 
Alles flüchtete; der Hof jelbft begab ſich mad Heidenheim. ° 
württembergif—hen und taiferlichen Reiter, die, namentlich a ja 
geftüßt, den Feinden ftart zuſetzten, fanden Unterftügung a 
Gefindel und an Bauern, —— 
Naturlich unterſchieden dieſe nicht genau zwiſchen Freund u 
nahmen, was fie belamen. Bon ihrer Kecheit zeugt, daß fie 
Proviantzug, der für den Dauphin beftimmt war, u mittelbe 
gart überfielen und die Bededungsmannihaft in die € 
folgten. Die letztere mußte fih im Schloffe ergeben, wur de i h 
durch württembergiiche Reiter, die in der Stadt Ordnung be 
genommen umd nad Schomdorf geführt (3. Augufl), Dur X 
gange ſteigerte fi die Wut der Franzoſen; fie fledten 2 
Brand (4. Augufi), beſehten Stuttgart mit gegen — 
drohten mit ſchwerer Rache (6. Auguſſh. 
Wore Herzog Eberhard Ludwig nicht zu jung g 
die Spike des Landesaufgebots zu ftellen, er hätte * ur 
zöſiſchen Räubern das Handwert legen, ſondern auch db 
Dauphin ſelbſt gefährlich werden lnnen. So ._ ieg te ir | 
Negierung die alte Bedächtigleit. Man fuchte jeden © 8 
des deutſchen Heeres zu vermeiden und fmüpfte 7 — 
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Franzojen an, um Raub und Brand duch eine Geldfumme abzulaufen. 
Da man aber die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, der Markgraf könnte 
am Ende doch den Feind verjagen, zögerte man mit dem Abſchluß eines 
Vertrags und als derjelbe zu ftande gelommen war (9. und Nachtrag 
13. Auguf), beeilte man fi wieder nit ihn zu erfüllen, jo daß die 
eingegangenen Verpflichtungen dem Lande kaum eine Erleichterung ver- 
ihafften. Und doch waren die Bedingungen hart genug ausgefallen: 
1200000 Franken jollte das Land innerhalb Jahresfrift nad Straßburg 
bezahlen und von Beginn des Jahres 1694 ab bis zur Beendigung des 
Krieges alle drei Monate 75000 nad Philippsburg. Zur Sicherung der 
Bezahlung mußten ſechs Geijeln geftellt werden, je zwei hohe Räte und 
Geiftlihe und zwei Bürgermeifter. 

Der Rüdzug des Dauphin hätte doppelte Veranlaffung geben follen, 
den Landſturm aufzubieten. Der ſchwäbiſche Kreiskonvent in Ulm befahl, 
drei Haufen zu bilden, die fi bei Plochingen, zwiſchen Herrenberg und 
Nagold, und an den in das Sinzigthal führenden Schwarzwaldpäſſen 
fammeln jollten. Dem Ruf wurde vielfah Folge geleiftt. Aber die 
württembergiſche Regierung, deren Sreisgejandte zu ihrem Entjegen für 
den Landflurm geftimmt hatte, unterdrüdte im Herzogtum die Bewegung 
und bei der Unthätigfeit des Reichsheeres verlief fie bald im Sande. 

So konnten die Franzoſen troß ihres Mißerfolgs gegen das Reichs⸗ 
heer in Württemberg nad Belieben ſchalten. Bis Göppingen und bis 
Tübingen drangen Scharen derjelben vor. Viele Ortichaften, namentlich 
bei Etutigart, fielen den Flammen zum Opfer. Endlid, am 24. Auguft, 
jeßte ih der Tauphin aus feinem Lager bei Deutingsheim in Bewegung, 
um das audgelogene Land zu verlafien; ein Zeil feines Heeres marſchierte 
durch das Strohgäu, ein anderer durch das Enzthal in der Richtung nad) 
Pforzheim. In Vaihingen, wo fih große yeldbädereien befunden Hatten, 
brach bei dem Abzug ein Brand aus, der, von den Franzoſen geſchürt, 
fa die ganze wohlhabende Stadt dem Boden gleihmadte; der Schaden 
wurde auf 600000 Gulden (etwa 6 Millionen Markt nah heutigem 
Werte) geihäßt. Am 29. Auguft verließen die Franzoſen auch Eßlingen 
und Ztuttgart. Was ihnen hier an Lebensmitteln geliefert worden war, 
erlaubten jie großmütigft an der Striegsfteuer in Abzug zu bringen, was 
ihnen in der Runft- und Rüftlammer gefiel, nahmen fie unverrechnet mit. 

Erft an demielben Tage wagte ſich da3 Reichsheer, das gleichfalls 
großen Mangel litt, aus jeiner feiten Stellung hinter der Schotzach heraus. 
Am 2. September überjchritt e8 bei Beihingen den Redar und wandte 
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fi bald nordwärts bis Eppingen. Hier trennte ſich das 
Markgraf jelbft rüdte, um einem etwaigen — I 
Schwarzwald zu begegnen, mit den Kreisregimentern im rg) 
Herrenberg, wo ſchon der Landesausſchuß unter den We ei R 
befam er noch Zuzug und es gelang ihm, nicht mur ? —* 
zuhalten, ſondern fie auch durch kühne Streifpartien zu je 

gleich dem Reichsheere jede Plünderung in — 
war, erlaubten ſich doch namentlich die kaiſerlichen 9 
ſchreitungen. Im Unmut ſtieß daher der — 
Johann Friedrich einen Huſaren, den er beim Of oftahl tapp 
ie Folge war em Duell mit Dem Rrgimetsinheer —* 
der Prinz fiel (25. Oltober). Am Anfang des Nobembers g 
Truppen in die Quartiere auseinander, 


Der Schaden, den Württemberg — l * J— 
ſchatzungsvertrags erlitten hatte, belief ſich, die ı 
Dörfer nicht eingerechnet, auf über 900000 Gulden — 
Mark nach heutigem Werte), von da bis zum Frieden auf w 
(etwa 20 Millionen Mark). Der Herzog gab ſich * 
die zweite Summe von der Kriegsſteuer in Abzug 6 
vergebens. Gebäude waren im Ganzen etwa 1900 0 
7 Städte und 37 Ortſchaften lagen ganz oder zum i ie in. 
Das Elend im Herzogtum war faft größer al& in den & 
jährigen Krieges; Hungersnot und Seuchen müteten jchre 2 ‚d 
nörblid der Alb war von Freund und Feind jerfiampft u 
Don 450000 Einwohnern blieben bis zum Jahre 1696 taı 
übrig. Diele lagen richteten fi gegen den Markgrafen, der 
nung, welche man auf ihn gelegt, er werde Wü em * 
ſchahungen erretten, nicht erfüllt hatte; aber auch die 
gierung mußte bittere gs darüber hören, daß Pig 
in Verhandlungen getreten war * 


Statt der 6 bedungenen Geiſeln wurden 14 milg * 
Strafgelder nicht rechtzeitig abgezahlt wurden, erlitten jene 
qualvolle als ſchimpfliche Behandlung. Aus Straiburg | 
nad) Meh in die elendeflen Kerler, ſo daß der Hiri 
und der tüchtige Göppinger Vogt Schott den Mikhanblın 
Zu Haufe gab man fih am Anfang rebliche I 
bemwirlen. Eine Steuer, die ſich auf alle Haustiere € 
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fo wenig, wie eine Umlage, mweldhe die höchſten Beamten mit 30 Gulden, 
die geringfie Magd mit ebenfo vielen Kreuzern traf. Die Regierung ver⸗ 
zidhtete gar bald auf die Aufbringung des Geldes und wollte zumarten, 
ob tie nicht bei den Friedensverhandlungen die Geiſeln ohne dieſelbe frei 
beläme. Aber die Notfchreie derjelben wiederholten ſich jo Häufig, daß 
neue Schritte unternommen wurden. Mit Hilfe von Basler Geldleuten 
gelang es endlich die Gefängniſſe der gequälten Opfer für ihr Vaterland 
zu öffnn. Am 29. November 1695 zogen fie unter dem Jubel der Be⸗ 
völferung in Stuttgart ein. Zu dauerndem Gedächtnis verlieh ihnen und 
ihren Familien die Landſchaft filberne Polale. 

Es galt Vorbereitungen für das Jahr 1694 zu treffen. Württem- 
berg war unter dem Einfluß des Geheimerats Kulpis ganz mit dem Mark⸗ 
grafen einig, der in Kreis und Reich alle Sträfte aufbieten wollte und 
entſchloſſen war, das Herzogtum, was ed auch fofle, diesmal vor einem 
Einfall zu bewahren. Hohenasperg wurde neu befeftigt, bei Heilbronn 
und an der Enz fperrten ſtarke Etellungen den Weg. Wieder aber kam 
nur ein Meines Heer zujammen. Bei Baihingen befehligte der ortskundige 
Herzog Friedrich Karl von Württemberg, nunmehr als Taiferlicher General 
die Neiterei. Auch der junge Herzog Eberhard Ludwig ließ fi durch 
den Markgrafen im Waffenhandwerk unterrihten. Im Juni nahte der 
Marſchall Lorge mit Überlegenem Heere, machte aber vor der deutichen 
Stellung eine Schwenkung nah Norden und ging nad unbedeutenden Ge» 
fechten über den Rhein zurüd. Im folgten die Deutichen ohne viel auß« 
zurihten. Nah Württemberg kam in diejem Kriege fein Franzoſe mehr. 
Wohl wiederholten fi in den nächſten Jahren die Rheinübergänge des 
Feindes, aber nie gelang e3 diefem, den Markgrafen aus feiner Verteidigungs- 
Rellung an der Grenze des Herzogtums zu vertreiben. Trotzdem hatte das 
Land noch fchmere Laften zu tragen. Außer der Kriegsſteuer, die ver- 
tragsmäßig nah Philippsburg abzuliefern war, mußte mannigfad) der 
Landesausſchuß unter den Waffen gehalten werden und bedeutende Schanz⸗ 
arbeiten erforderten viele Kräfte. Es kam fo weit, daß 1695 in Stutt- 
gart gar Feine ordentlihe Steuer erhoben werden konnte; das noch er- 
baltene Steuerbuch dieſes Jahres enthält unter dem Einbande nur ein 
Stüd Holz. Rei der Ungewißheit über die Dauer des Krieges und bei 
der Erkenntnis von der Ohnmacht und Hilflofigleit des Reiches galt es 
zuden, Borjorge für die Zukunft zu treffen. Eberhard Ludwig, in dem 
bereit3 der Soldat erwachte, ging freudig ein auf den Plan des Mark— 
grafen und ſeines eigenen Geheimerats Kulpis, ein ftehendes Heer der 





Kreife zu ſchaffen;) und da er im ſchwäbiſchen Ke 
gehen wollte, jegte er es duch, daß er jeine — 
behalten und nur, wie ſeither, in den Sold desjelben ü 
Menn er damit feinem Lande mehr zumutete, als e& ji 
wann er eine um jo naher tung im Riem 
um den Kaiſer verdient. ſtulpis betrieb in diefem € 
jandter in Wien den Anſchluß Vorderöſtreichs und der ſe 
haft an die militärifchen Einrichtungen des ſchwäbiſchen 
gerechten Zumutungen jeßte er um jo entjchiedeneren W 
fo, alöder Kaiſer 12 Regimenter, die aus Italien nad) © 
den Schwaben und Franken in das Quartier legen 
Im Juni 1696 traten der ſchwäbiſche und der fi 
jelbftändig dem Bunde gegen Frankreich bei; fie fonnten d 
Priebenäverhandlungen ihre Wort in die Wagichale wei 
fie auf dem Kriegeſchaupiah wenig mehr, — 
Am Anfang des Jahres hatte der Markgraf den Ob 
thein für die Dauer der Winterpoftierung dem älteften 
Herzog Friedrich Karl überlafjen, der denjelben von ſtirchhe 
notdürftig führte; auch im folgenden Winter — ce 
diefe Aufgabe. Zu den Reichätruppen waren engliſche 9 
fommen, die im Heidenheimer Amte lagen. Im Som ie 168 
Herzog Eberhard Ludwig wieder perjönlid) zum Heet; es la ai 
ernften Thätigfeit mehr. Nur das von den —— 
in der Rheinpfalz mußte ſich an den Markgrafen ü M, den 
ihm befindlichen Prinzen Karl Alerander von Bart 
ließ, die Sapitulation abzuſchließen (27. September 1697 
An den langwierigen Friedensverhandlungen — 
Kreis und Württemberg durch die Geheimeräte — | * 
treten. Eberhard Ludwigs Forderungen gingen auf R be don 
gard und Entfchädigung für die mach Abſchluß des Bra —* 
erlittenen Verluſte; die erſtere wurde verſprochen, mit | 
nicht durch. Außerdem trat er eifrig für die Rüdgabe De om 
an das Neich ein; fein Gefandter erflärte diefe für dem ini “ 
baren Preis des Krieges; ſchon damals erfannte man im der 
Ansfallthor der Franzoſen gegen Süddeutſchland. Als ab 



























1) Zu den damaligen militäriihen Einrichtungen gehörte ie Ei 
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Holland und Spanien dad Reich im Stich ließen und ihren bejonderen 
Frieden mit Frankreich machten, mußte auch Herzog Eberhard Ludwig jede 
Hoffnung wegen Stragburgs fallen lajjen und gab Kulpis die Weiſung, 
fih allen Bedingungen zu fügen. Solam e8, daß dieſer, als am 30.CHt. 1697 
der Friede zu Ryswick zu ftande kam, jogar als einziger Proteftant, wenn 
auch unter Verwahrung, die Religionsllaujel unterjehrieb, nach welcher die 
tatholiſche Kirche in allen von Frankreich zurüdgegebenen Ortſchaften ge= 
ſchützt fein folle, eine Klaufel, die troß der behaupteten Nichtanwendbarkeit 
auf Mömpelgard zu fortgejegten Pladereien führte, obgleich Ludwig XIV. 
auf die Oberherrlichleit der Grafichaft verzichtete. Kulpis Hatte ſchwer an 
den Folgen jeiner That zu leiden; man unterjchob ihm die niebrigften Be- 
weggründe. Wegen der großen Entrüftung, die unter den proteftantijchen 
Reihsftänden wie im Lande entitand, folgte fein Derzog nicht mehr fo 
willig deijen Ratjchlägen, was freilih die Wirkung hatte, daß Württem- 
bergs Einfluß auf die allgemeinen Angelegenheiten bedeutend berabjant. 
Rulpis überlebte den Friedensſchluß nicht lange; er ftarb fchon 1698. 
Bei der allgemeinen Erjhöpfung — das Feine Württemberg be- 
rechnete den gejamten Kriegsſchaden auf 8 Millionen Gulden (80 Millionen 
Marl) — mar e3 natürlih, daß fofort nad dem Friedensſchluß die 
Stimmen nad Abrüftung fih erhoben. Kaum vermochten diejenigen ſich 
Gehör zu verfchaffen, welche an den Schuß gegen zulünftige Gefahren er- 
inmerten. Dem ſchwäbiſchen Kreis waren vor allem die don ihm über- 
nommenen 3000 Mann württembergiſcher Haustruppen läflig; bejonders 
neidete der Biihof von SKonflanz die Macht de Amtegenofjen in der 
Leitung des Kreiſes. Vergebens mahnte der Raifer und der Markgraf, 
dergebend ließ der Herzog vortragen, daß infolge des ſchlechten Friedens 
en Zujammenhalten der Kräfte doppelt notwendig fei. Nicht einmal die 
von Frankreich abgetretenen rechtsrheiniſchen Feſtungen konnten genügende 
Leſatzungen erhalten und die bei Kehl blieb jo verwahrlofl, daß fie in 
Gefahr fam, vom Rhein weggeſchwemmt zu werden. Endlich verftanden 
N die Kreisftände wenigſtens zur ferneren Aufftellung von 6000 Mann; 
aber die MWürttermberger wollten fie nicht darunter haben. Eberhard Lud- 
wig fonnte ſich nicht entichliegen, fie jebt zu entlaſſen. Da die Land» 
Hände jeden Beitrag für daS ftehende Heer verweigerten, jchrieb der Herzog 
eigenmächtig Steuern zur Unterhaltung desſelben aus. Dadurch entſtand 
an Zwieſpalt, der ſich bis zum Ende der Herzogszeit durchzieht und in 
leiner E Entitehung ſowohl al3 in jeinem Fortgange zeigt, wie das förmliche, 


in der Verfaſſung gegründete Recht der Landſtände jeden Fortſchritt, for 
Ehreıder, Wüurtt. Geſch:chte 21 


























Kurz dor dem Ende des ſtrieges vermählte —* 
mit der Markgräfin Johanna Eliſabeth von Baden-Di 
deren Bruder, der Erbprinz Karl Wilhelm, jeine E 
Wilhelmine heimführte.e Zum Empfang der Brut e 
eine neue berittene Leibwache, die an Tüchtigleit der M 
der Ausftattung ihres Gleichen ſuchte. Sein Sof 6 
werden; auf einer mehrmonatlichen Reife, ee 
und Srantreidh führte, lernte der Herzog vollends die Uf ig 
Welt Tennen. = 


Erſt am Ende des Jahres 1699 erhielt Eherharb & 
faiferliche Belehnung mit Württemberg. Umſonſt —* ef 
im Lehenbriefe jeine Sturmfahne als ——— ien 
Der Reichshofrat Hatte zmar nad) eingehender & * 
Materie“ dieſelbe als allgemeine Reichsfahne — * 
Geheimerat hatte ſich deſſen Gutachten angeſchloſſen; aber be 
drüdte aus Rüdſicht auf Hannover die Veröffentlichung d * m 
Der Herzog mußte fih mit dem Verſprechen begnügen, daß für 
Kurfürften ein anderes Erzamt ausgeſucht werden —* ad 
jein Recht kundzugeben, der Reichsſturmfahne in ſeinem U 
deutendere Stellung an, 

Zur Wiederbevöllerung des Landes bot fi Gele — 
Scharen vertriebener Waldenſer um Aufnahme baten ( ‚68 * | 
in der von den Franzojen jo hart mitgenommenen Mi ton 
wurden ihmen Wohnpläße angemwiejen; etwa 2000 0 
nieder. Auch 400 franzöfiihe Hugenotten, meift € 
fit Iahren in der Schweiz fih aufgehalten, durften ir ar 
Gemeinde bilden. Durch zahlreiche —* — 
Wohlſtand des Landes wieder zu heben; der 
die Anpflanzung der Güter wurden durch Eten tie bei 
württembergiichen Wein follte jein alter Auf * Be 
Falſcher wiedergewonnen werden, — ein folder —* 
Schwerie gerichtet. 

Kaum drohte der ſpauiſche Erbfolgekrieg auszub 
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äbifche, mie der fränkiſche Kreis ein Heer aufzuftellen beſchloß, um 
eutralität zu wahren. Der erftere übernahm aufs neue zmei 
bergiihe Regimenter zu beiolden. Die ſchwäbiſchen Truppen 
m ji im Lager bei Heilbronn; ihr Zuftand war jegt, da es nur 
zu machen galt, noch ſchlechter als im lebten Kriege. Herzog 
d Ludwig ließ auch feine Haudtruppen marjchieren, mufterte fie 
chingen und begab fih perfönlih nah Offenburg zu den Kreis⸗ 
um von bier aus die Verteidigungsanftalten bei Kehl zu befichtigen 
701). Mit jenen Streifen vereinigen ſich weitere. Franzöſiſche 
e verſuchten diefelben gegen Oſtreich aufzuhegen, während der 
auf Leitritt zu der großen Allianz drang, die er mit den See⸗ 
eingegangen. Eberhard Ludwig fträubte ſich ſehr gegen die Teil⸗ 
die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die ſüdweſtlichen Kreiſe im 
le von den andern im Stiche gelajjen werden. Eudlich fiegte die 
ng, daß der Kampf gegen Frankreich doch gemeinfame deutiche 
ei, bei den Proteftanten vielleicht auch die Hoffnung, in dem neuen 
ſich Öftreih gegenüber den Anſpruch auf Aufhebung der Ryswid. 
ligionsflaufel zu erwerben. Im März; 1702 ließen fi die Streife 
große Allianz aufnehmen. Führer des Reich&heeres am Oberrhein 
eder Markgraf Wilhelm Ludwig von Baden. Zum kaijerlichen 
Achalllieutenant war der Herzog von Württemberg ernannt (2. Tyebr.); 
te mit einem Zeil feiner Haustruppen dem Marfgrafen Hilfe bei 
agerung Landaus. Che aber die Feſtung fiel, riß Kurfürft Mar 
| don Bayern, der mit Frankreich im Einvernehmen fand, die 
des unparteiiichen Zujchauerd meg und überrumpelte das fchledht 
1e Ulm (8. Septeniber). Eberhard Ludwig mußte herbeieilen, um 
rzogtum gegen Often zu deden; der junge Prinz Karl Alexander 
r Yandau zurüd. Jetzt erklärte endlih aud der Reichſstag den 
aber da: Mißtrauen der Evangelien gegen den katholiſchen 
war wieder jo rege gerorden, daß fie ihn des Einverftändniffes 
mern bejhuldigten. Herzog Eberhard Ludwig hätte am liebſten 
ıppen des ſchwäbiſchen und des fränkischen Kreiſes vom Reichäheere 
gen Ulm geworfen, um jo auf den Kaiſer durch Schwächung des⸗ 
u wirken; er ſchloß jich der Erklärung Preußens an, jenen nicht 
a unterftugen, bis Ulm den Bayern entriffen jei. Tas Vorgehen 
teren zwang ihn doch, ſich jeiner Haut zu wehren. Die Bayern 
in der Abſicht, jich mit einem dur den Schwarzwald hindurch— 
en franzoſiſchen Deere zu vereinigen, zahlreiche Streifzüge nad 
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Württemberg. Die Abſicht ſchlug zwar fehl, aber ein ge 
ihmäbifchen Alb Titt unter Brandſchatzungen. * = 
Den württembergiihen Landftänden mar ihres Her ıg8 1 
Reteilfigung am Kriege ein Greuel; ihnen bedeutete es, ( tt gu 
was er zum Schuß gegen die Feinde veranftaltete, u n gr: 
darum und vermehrte noch jeine Haustruppen; im J 
außer jeinen Kreisſoldaten) nod 3400 Fußgänger ur 24 
Gleih am Anfang des Jahres — * 
Nördlingen zur Verbindung mit den Oſtreichern, die im 7 | 
Neuburg an der Donau den Bayern gegenüber — Mit ii 
er nordwärts in die Oberpfalz ein, mußte aber hie 1 gt um 
die Franzofen das Kinzigthal herauf über den Schwarzwald br 
dom Markgrafen der Befehl kam, ihmen entgegen zu geben. * 
überwältigten Hornberg, in dem ihnen 800 Mann vom würtie 
Landesaufgebot in die Hände fielen (1. Mai), * eitten ge 
Zwiſchen Tuttlingen und Riedlingen fand die V tatt (1 
ein Heer don etwa 55000 Mann fland im — F h 
Kreiſes. Die württembergiichen Ämter zwiſchen den Oberläi u 
und der Donau mußten ſich bei General Villars vom | 
losfaufen. Der faiferliche General Limburg-Styrum wor de m 
aus der Oberpfalz nachgefolgt; die Vorhut befehligte € 
Unterwegs brachte diefer in Erfahrung, daß Ulm von 2 
entblößt jei; er plante, mit Hilfe einiger Bürger den 
zuleiten, welcher durd die Stadt fließt, und feine Bene 
eindringen zu laſſen. Der Anſchlag wurde verraten —* 
der Ankunft Styrums, der an einer anderen Stelle « 
machen jollte, vereitelte ihm vollends (10. Mai). Die 7 
einigten ſich bei Göppingen mit den Saiferlichen, bie 
aus Polen, Sadjen und Franken verflärken und, u 
Nüden der Franzoſen näher zu fein, nad) — r 
vom Marlgrafen die Kunde kam, dab er mit den $ 
um den Feinden in Bahern entgegen zu treten, A 
Filathal zurüd und erwartete jenen bei Großſühen (Mitte Jun 
Inzwiichen jaugten die Franzoſen das jhmäbii ſche 
zum Sage aus. Ein Anſchlag auf den Hohentwiel, wo 





















1) 850 zu Pferd, die bein Regiment Erbprin, von W Irttem 
Buß, die beim württembergifpen Mreistegiment zu Fuß den von 
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ld, eine Neffe Conrads befehligte, mißlang, ebenjo der auf Schloß Mont⸗ 
1 bei Zangenargen. Bald zog fi Villars in die Gegend von Ulm, 
n da langjam die Donau abwärtt. Am 25. Juni traf Markgraf 
divig Wilhelm mit den bei Großſüßen gejammelten Truppen, im Ganzen 
va 26000 Mann ftarl, bei Langenau ein. Der Geguer wich bis 
lingen zurüd;; ihm gegenüber, bei Haunsheim, ſchlugen die Kaiſerlichen ein 
ger, ohne einen Angriff zu wagen. Die Franzoſen und Bayern beſchränkten 
) ihrerjeit8 darauf, mit den in Ulm zurüdgelafienen Abteilungen die 
aachbarten Gebiete, vor allem Württemberg, zu ſchädigen. Der Herzog 
B daher die feften Plätze beſſer bewachen und gab Anmeilungen zum 
iderftande der Bauern. Man begann eine gewaltige Linie von Schanzen 
d Berhauen anzulegen, von der Geißlinger Steige ab Über die ganze Alb 
d zum Schwarzwald und dem Anfang des Stinzigthals. Der Marlgraf 
aifte dem Lande einige Erleichterung, indem er im Lager nur einen 
fl feines Heeres unter Styrum zurüdließ und jelbft über Heidenheim 
id die Alb an die Donau rückte. Das ſchwäbiſche Kreisregiment Erb» 
m don Württemberg blieb bei Styrum zurüd und erlitt mit diefem 
1e ſchwere Niederlage. Eberhard Ludivig, der zum General der Taifer- 
ben Reiterei ernanut worden war, begleitete mit feinen Leibtruppen den 
larlgrafen. Er befegte mit diefem Augsburg, das freilid bald wieder 
! die Bayern verloren ging, kehrte aber, als derjelbe feine Regimenter in 
berjſchwaben in die Winterquartiere legte, mit feinen Haustruppen bon 
ulfich über Niedlingen und Urad in die Heimat. In Württemberg 
d im ganzen Kreiſe überwinterten zahlreihe Reichstruppen ; troßdem 
gte die Ulmer Beſatzung Giengen zu beflürmen (11. Januar 1704) 
d Hätte aud Nördlingen in ihre Gewalt gebracht, wenn nicht Derzog 
erhard Ludwig mit einigen NRegimentern nad Aalen geeilt wäre und 
dadurch zum Rüdzug veranlakt hätte Bei Munderkingen wurden die 
‚ Ulm ausfallenden Franzofen, namentlih durch Prinz Karl Alerander, 
üdgeihlagen, aber in Blaubeuren, Münfingen, im Brenzthal bi3 gegen 
lem verübten fie ungeltraft die empörendften Graujamteiten. 

Tie Reihsarmee geriet in einen immer ſchlechteren Zufland. Als 
er in Mai 1704 das franzöſiſch-bayeriſche Heer ſich wieder dem 
warzwald zu in Bewegung fehle, um Nachſchübe aus Frankreich an 
zu ziehen, war ſie nicht im ftande, deijen Abficht zu vereiteln. Sie 
m zwar Stellung bei Tuttlingen, wich aber bald nad Rottweil aus, 
die von Eberhard Yudwig über Tübingen und Sulz berbeigeführten 
astruppen zu erwarten. Tortfin kamen aud noch weitere kaiſerliche 
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und Kreisregimenter nebſt einigen preußijchen % 
graf Ludwig Wilhelm, als er endlih am 19. Dan J 
gegen 35000 Mann muſtern konnte. Inzwiſchen 5 
der beiden feindlichen Heere ſchon ftattgefunden; der & 
allein auf dem Schwarzwald entgegenftand, war sei 
meggeblafen. Dem Markgrafen blieb noch die I 
die Rüdlehr nad) Ulm abzufchneiden. Auch * 
den Würftembergern, wie erzählt wird, das Sill 
fanzlei des Surfürften in die Hände Am 1. Jane 
iruppen des letzteren Ulm; das Reichsheer, zu dem ( 
von Württemberg wieder ſtieß, lagerte ſich bei € 
ftanden ſich zumwartend gegenüber; nur Alped, vos 
bergerm bejeßt worden tar, wurde bon den Bayern er 
Eine entſcheidende Wendung trat dadurch ein, 
des Prinzen Eugen von Savoyen das englijh-hollän * 
Herzog von Marlborough herbeieilte. Eugen ſelbſt ve 
in dem Lager des Markgrafen ein und ging dann I 
deſſen Heer ſich ſchon der wiirttembergijchen Grenze n 
Tagen folgte ihm ber Markgraf jelbft und traf die E 
in Großheppah. Im dortigen Wirtshaufe zum San | 
rat ftatt, nad) dem Prinz Eugen den Oberrhein t 
und der Markgraf fi) gegen die Fyranzojen — 
Bei dem Markgrafen blieb auch Eberhard — 
bergern. Bei dem heißen Ringen um den — 
hielten dieſe ſich tapfer. Während ihr Herzog ſelbſt 43 € 
verjchiedenften Heeresteile fühn umd doch umfichtig in d ai 
und mur durch die Stärle feines Harnifches von ſchwere 
bewahrt blieb, fämpften feine Gardereiter auf dem red - 
dem Markgrafen, jein Fußvoll auf dem linken unler Marlbore 
Karl Alerander, der nicht unbedeutend verwundet r 
bei, indem er ſchon geichlagene Grenadiere ee: 
Feind zurüdwarf. 
Zur Unterftüpung des Aurfürften von Bayern ir 
Marihall Tallard mit einem neuen Deere —** 
über Tuttlingen und Riedlingen ein. Raid © 
Eugen vom Rhein weg. Da er In un Der Deal 
fonnte, brach er den Marſch, den er über Pforzheim um nd | 
Rottenburg genommen hatte, ab und gewann über Reutlingen ı 
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heim das Filsthal, um don hier auß Über Heidenheim zu den Verbündeten 
zu ſtoßen. In feinem Heere befand fi) der heldenmütige Karl Rudolf 
von Württemberg mit feinen Dänen. Bis Höhftädt ſchickte Marlborough 
den Herzog Eberhard Ludwig mit einigen Reiterregimentern dem ‘Prinzen 
entgegm. Am 13. Auguft wurde hier die mörderijhe Schlacht geliefert, 
in der die Verbündeten Sieger blieben. Eberhard Ludwigs Neiterei zeich⸗ 
nete fidh dabei auf Prinz Eugens Flügel aus; das württembergiſche Fuß⸗ 
polt hielt unter Marlborough tapfer Stand. Der Kurfürft von Bayern 
mußte ſich mit dem Reſt des Heeres über den Schwarzwald nad) Frank⸗ 
reich zurüdziehen. Ulm murde belagert und fiel am 11. September; es 
wurde mit württembergifhen Truppen beießt. 

Eberhard Ludwig benügte die Gunft der Umftände, um die bayerijche 
Herrschaft Wieſenſteig, die für ihn ſehr pafjend gelegen war, in Beſchlag 
zu nehmen (7. November).!) Er hatte von Bayern einen Schaden von 
etwa 600000 Gulden erlitten und beichloß fich jelbft ſchadlos zu halten, 
da er fonit leer außzugehen fürchtete. Das verbündete Oſtreich verlangte 
aber Herausgabe der Herrſchaft und die ſchwäbiſchen Mitftände beklagten 
fih über das einjeitige Zugreifen des Herzogs. Der Kaiſer erklärte jogar 
ſchmeichelnd, daß Wiejeniteig als Entihädigung für Württemberg zu un- 
bedeutend fei, und ftellte Die Einräumung der lange angeftrebten Stimme 
für Ted auf dem Reichstag in Ausfiht. Der Herzog hielt feft, was er 
in Bänden hatte, bis er beim Friedensſchluß den Dant vom Hauſe Öf- 
reich erfuhr und jene Herrihaft an Bayern zurüdftellen mußte. 

Die Uneinigleit der Heerführer verhinderte, den Krieg nad) dem 
Elſaß zu tragen. Der Herzog von Württemberg jammelte feine Haus⸗ 
truppen am 1. Mai 1705 bei Eannftatt und führte fie Marlborough nad 
bis Zrier; wie derjelbe aber immer meiter vom Oberrhein wegmarſchierte, 
lehrte er um, unterftügte den General Thüngen bei der Eroberung von 
Dagenau und bezog dann eine Berteidigungäftellung auf dem Schwarz⸗ 
wald. Im November erhielt er den Befehl, München gegen die auf- 
Rändıihen Bauern zu jhügen und half mit jeinen Haustruppen dieje zer- 
iprengen. Auch im nächſten Jahre hatte Württemberg jelbft unter dem 
Kriege kaum zu leiden. Der Herzog ging mit Wilhelm Ludwig über den 
Rhein, wenn auch bald wieder zurüd; die Schlacht bei Ramillies, zu deren 


I) Für die Fortpflanzung alter Rechtsbräuche ift bezeichnend, daß bei der Be⸗ 
Agergreiiung im Echloßgarten ein Stüd Raſen ausgeſtochen, in den Fruchtkäſten eine 
Sand voll Frucht jeder Gattung aufgehoben wurde. 
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Entſcheidung Herzog Karl Rudolf erheblich beitrug, he 
der Franzoſen. 28* 
Um ſo Schlimmeres brachte das Jahr 1707. leich « 

farb Markgraf Ludwig Wilhelm, deffen Namen noch grode 
hatte, ee — l 
laum mehr zu erlennen war. Es ging das Gerücht, 
entfehloffen feien, dem Kurfürften von Bayern wieder zu fein 
helfen; jogar von England famen Warnungen vor die jem Pl a 
BEI wa Si uk, be anf | 
Beſatzung aus feiner Stadt Geislingen drang. 3 ı b 
am Oberrhein verwahrlofter als je. Der neue Obert fehls 
graf Chriſtian von Brandenburg-Baireuth, hatte laum g 
um die Feſtungen zu beſehen. Dazu famen perjön tm 

Eberhard Ludwig drohte, wenn ihn nicht wenigftens ber — 
zu ſeinem Feldmarſchall ernenne, feine Kreiſtruppen mited | 
* vereinigen, um ſo ein größeres eigenes Kommando J 
that ihm den Willen. Es war dem bei Straßburg Ü 
Villars ein Leichtes, die ihm gegenüberftehenden R 
zug zu zwingen (23. Mai). Diejelben zogen fich gegen 1 
bon hier gegen das Nemäthal. Am 2. Juni war 
Baihingen a. d. E, am 5. trafen ihn —— 
Stwicherdingen und derpfihteten ſich zut Bezahlung m 
Gulden zur Abwehrung von Raub und Brand. Die f 
Witwe Magdalene Sybille war es, die dem wehrlofen, £ 
Weiſe Schonung zu verſchaffen hoffte. Wie gemöhnlic  müßk 
madung nur da, wo fie von Generalen aufredht € He 
blieb zwar Stutigart, dad am 8. Jumi bejeßt — 
aber bon dem zwiſchen der Haupiſtadt und —— 
Lager aus wurde die Gegend ringsum geplündert. De Mi | 
Reichsheeres ging über Schorndorf. Der —— 
hier dem Feinde die Straße ſperren. Er trieb ihn ich — | 
* der planmäßigen Belagerung durch mer: 
aber nicht gewachſen und ſchloß auf Andrängen der 2 tiche ft 

mal wagten ſich auch die rauen nicht einzumifchen — * 
einen ehrenvollen Vertrag. 
Inzwiſchen hatten die Franzoſen weithin Streifſcha 
zu brandſchatzen. ine Abteilung von 1500 Pferden ri 
ſtongen, Kirhheim und Gutenberg nad Oberichwaben ik 
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ntlih in den Klöftern und Reichsſtädten; fie kehrte über Pfullingen, 
lingen, Quftnau zurüd und wurde bei Nürtingen von einer anderen 
lung erwartet (18. Juni), mit der zufammen fie zwiſchen Kloſter 
‚ Untertürtfeim und Wangen lagerte und die benachbarten Filderorte 
uchte, bis fie zum Hauptheer nach Schorndorf ging. 

Die Reihstruppen befeftigten ſich zwiſchen Gmünd und Aalen; die 
er im oberen Remäthal wurden 100 Schritte breit verbauen. Die 
yut hielt den Paß bei Lorch beſetzt. Am 20. Juni wurde die letztere 
überfallen; das Heer wich gegen Ellmangen und fuchte über Eraild- 
‚ Öhringen und Heilbronn Vereinigung mit dem am Rheine flehenden 
ral Thüngen. Dadurd wurde Billard genötigt, Württemberg zu ver⸗ 

Er rüdte über Winnenden und Badnang zu der Rüdzugspforte 
Inzthald, machte aber, wohl zur Leerung der dortigen Magazine, 

Adfteher nad) Cannitatt, da8 mit der ganzen Umgegend greulid) 
üflet wurde. Am 3. Juli war Württemberg mit wenig Ausnahmen 
diefen Gäſten befreit. 

Noch durchzog General Vivant mit 6000 Mann den jchmäbifchen 
I; in der Donaugegend und über den Schwarzwald herüber ftreiften 
Ine Scharen. Um dies zu verhindern, trennte fi) Herzog Eberhard 
ng gegen Ende Auguft don dem Neichäheere, ging der Oftfeite des 
yarzwalds entlang nad) Hornberg vor und verjagte Hier die legten in 
m Yande befindlichen Franzoſen (4. September). Nachdem er die 
gen Päſſe bejeßt, fehrte er zum neuen Oberfeldherrn, dem thatkräftigen 
ärften Georg von Hannover, zurüd. Bald verſchwanden die Franzoſen 
rechten Rheinufer. Die Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes und die 
Hemberger lagen den Winter über auf dem Schwarzwalde. Der 
den, den das Herzogtum dur den Einfall erlitten, belief fih auf 
ilionen Gulden, derjenige jeit Beginn des Kriege auf 15 Millionen. 

Am Cherrhein trat ziemlihe Ruhe ein. Um jo weniger zeigte ſich Be- 
iligfeit. die leere Kriegskaſſe zu füllen. Die entfernteren Reichaftände 
ießen Schwaben und Franken ihrem Scidfal, die Kurfürften bean» 
hen mie Cftreich Freiheit von allen allgemeinen Laften, die Reich 
ſchaft weigerte Sich jorigefegt, für Angelegenheiten des Kreiſes Opfer 
ingen. Nicht einmal für den Bau von Schanzen, den Eberhard 
ig wieder eifrig betrieb, Teiftete fie Beihilfe. Der Herzog wurde mif- 
j und wollte ji, da der ſchwäbiſche Kreis feine Truppen allein er- 
e, auch im Oberfehl über diejelben nichts dreinreden laſſen. So gab 
ifs neue Zwiſt mit dem Reichsfeldmarſchall. Endlich erreichte er, daß 





die Verpflegung feiner Haustruppen vom Reich übern 
Sieg der Verbündeten bei Oudenaarde (Juli — 
land vor feindlichem Einfall. 
Der Krieg zog ſich immer mehr nach — 
marſchierten darum auch das württembergiſche Leibdre 
drei Inſanterieregimenter, zuſammen etwa 4000° Kar 
Jahren von Holland mit unterhalten wurden, zum | 
Namentlich bei Malplaquet erlitten fie ſtarle See. 2 
behielt beim Kreisheere jeine Leibgarde und ( adie 
1711 näherte ſich der Krieg wieder, da nach dem Kode $ 
ber Seckene BifärR immer * 
drohte. Eberhard Ludwig, dem Prinz Eugen den Oberb — * 
hatte, zog ſich über den Schwarzwald zurüd. Eugen ei 
um dem Einfall zu begegnen; unter den Truppen, die er — 
landen mitführte, waren auch die württembergiſchen Negimente 
Wahl Karls VI. zum deutjhen Kaiſer ſetzte der Bring | 
inte Rheinufer über; die Gefahr ——— — | 
hard Ludwig — das ——— jäheer 171 
jpät aus den Quartieren. Er mies die bei Philip eg ne 
Franzoſen über den Rhein zurüd und folgte * bee ın bie 
burger Linien. Weißenburg wurde beichoffen; Prinz — 
ging die Linien, ſtieß aber auf Fußvoll des — 
Feind hielt und ſcharf beſchoß, dann aber vor Schredend 
Dadurch wurde die Überrumpelung der Wehenbuger 2 
Eberhard Ludwig mußte, um jo mehr, als ein Hochwaſſe fe | e 
linie gefährdete, wieder heimlehren. Eben damals — er: e € 
zum Reichsfeldmarſchall betrieben, deren Genehmigung durch 
erſt am 3. Januar 1713 erfolgte — gleichzeitig mit t 
Aleranders zum Feldmarſchalllieutenant —; e8 war m 
Schlag, dab er fi nicht im Elſaß die Sporen als folder | 
lönnen. Nur ungern ließ er fi 17183 mieber den % 
ſchwache Reichsheer am Oberrhein übertragen. Bergebe a ‚ri 
Herzog, jeine 4700 Mann aus holländiſchem Solde 
Kreijen zu überlafien, wenn aud nur ein Jahr Lang 15 ihrt 
durch das Reich geſichert würde. Er ging ſelbſt mit dem € 
fh vom Krieg zurüdzugiehen und billigte den Beſchluß ‚= a 
Kaifer mit Friedensſchluß zu drohen, wenn fie nicht un erfti 
Auf des Kaifers leere Mahnungen hielt auch er wieder 2 
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Sonderfrieden, den England und Holland zu Utrecht geichloflen, faft jede 
Ausfiht auf Erfolg nahm. Die württembergiſchen Regimenter in den 
Niederlanden wurden jebt frei und famen an ten Oberrhein; Prinz Eugen 
felbit übernahm den Oberbefehl, nicht ohne Reibereien mit dem auf feine 
Etellung eiferfüchhtigen Eberhard Ludwig. Landau, das von Prinz Karl 
Alexander mit Anfpannung aller Kräfte verteidigt wurde, fiel in die Hand 
des Marſchalls Pillard (20. Auguſt). Dann drängte diefer die wenigen 
theinaufmwärts ftehenden Reichstruppen über Freiburg nach Rottweil zurüd, 
nahm freiburg weg (18. November) und zwang Kaiſer und Reich zu Yriedend- 
verhandlungen in Raftadt. Im März 1714 trennte hier der Kaiſer feine 
Sache von derjenigen des Reichs und überließ dieſem felbftändig weiter zu 
verhandeln; doch galt der Friede ſchon für jo gefichert, daß die württem- 
bergiſchen Truppen nad Haufe gejhidt wurden. 

Ter Friede zu Baden, der anı 7. September unterzeichnet wurde, 
betrog alle Hoffnungen der kleineren Reichsſtaͤnde. Eberhard Ludwig hatte 
ſchon nad Utrecht einen eigenen Geſandten geſchickt, um jeine fyorderungen 
zu betreiben. Außer der Aufhebung der Rysmider Religionsllaufel, dem 
gemeinfamen Ziele der Proteftanten, außer der Rüdgabe des Elſaßes, für 
die fild der ganze ſchwäbiſche Kreis verwendete, ſuchte er die Herrichaft 
Wieſenſteig endgiltig zugewieſen zu erhalten, zum Gouverneur des Elfaßes 
ernannt zu werden und Mömpelgard mit den zugehörigen Derrichaften 
ganz don Frankreich zurüdzubelommen. Bezüglich Wieſenſteigs und des 
Elſaßes hatte ihm König Friedrich I. von Preußen in einem Schupbünd- 
nis (5. Juli 1709) feine Beihilfe verſprochen. Das Einzige, was der 
Herzog erreichte, war das Zugefländnis der Unabhängigkeit Mömpelgards 
von Frankreich, dag ſchon im Ryswicker Frieden ausgeſprochen war und 
jet jo wenig gehalten wurde, wie ſeither. Wiejenfleig mußte er dem 
Kurfürften von Bayern herausgeben. Der Kaijer wußte ihn infolge der 
unjeligen Berbindung mit der Grävenig fo von ſich abhängig. daB er gar 
feine Rüdiiht nehmen zu dürfen glaubte. 

Um wenigftens für die Zukunft beiler gefichert zu fein, machte 
Eberhard Ludwig während der Friedensverhandlungen den Borfchlag, Kehl 
auf Reichskoſten zu bejeben, die Verbindung der vier oberen Kreiſe mit 
Rehendem Heer aufrecht zu halten, die ſchadhaften Verteidigungslinien au£« 
zuberiern und ein Feldlager bei Rottweil zu befeftigen. Niemand hörte 
mehr auf ihn: ſogar der ſchwäbiſche Kreis entließ fofort einen Zeil feiner 
Zruppen. Tief verftimmt tehrte Herzog Eberhard Ludwig nad) Haufe. 
War er aud als Feldherr einem Prinz Eugen nicht ebenbürtig, jo durfte 








er ſich doch als Reichsfürft —— 
geeifert hätten, das Reich vor Schande und die € 
lihem Schaden bewahrt geblieben wären. Freifich in 
da fein Eifer mehr dem Wohlwollen Öftreihs als ı 
lands galt. 

Schon während des Kriegs hatten die württembergifchen 2 
wiederholt lagen über die Zahl des vom Herzog m 
vorgebracht. Namentlih die loſtſpielige Leibgarde, —* ilber 
Paradetruppe, war ihnen ein Dorn im Auge, An ihr lag. =: | 
meiften; er behielt fie bei, verminderte jedoch das Heer a 
mit 435 Pferden. Bon Jahr zu Jahr rang der Herzog | 
nötige Geld den Landftänden ab, — — 1722 2) zu 
Herabjegung auf 1750 Mann — neben dem $ ent 
ihliehen, errißte aber da, daß der Tanbihaftihe Ausjchuh 
jährliden Bewilligung eine Steuer für 2—3 Jahre ; tand ( 
Damit Hatte Eberhard Ludwig den Widerftand gegen Cm Re e ie 
im Grundjage gebrochen. Zu verdanfen hatte er diefen © 
gewandten Johann Dfiander, der feine Landsleute jo gut zu 
mußte, wie einft die Franzoſen in Tübingen, und die Stellun er etz 
licher Kriegsrat mit demſelben Geſchidh belleidele, wie dieje — 
und Konſiſtorialdireltor. 

Zur Unterbringung der entlaſſenen Soldaten irat 
in Verhandlungen mit dem Kaiſer. Am 24, — 
dieſer ein Infanterieregiment, das 2300 Mann ftark mu 
ziere dejielben mußten, da eine Aufforderung zu | 
wenig Erfolg hatte, dur Drohungen beigeihafft ı 
Namen „Altwürttemberg“ zog das Regiment im Mai 116 m 
Es nahm Teil an dem Siege, den Prinz Eugen bei 3 
die Türlen erfocht. half dem Herzog Karl Alerander i 
und kämpfte im folgenden Jahre rühmlidh vor Belgrad, ° d 
von Paſſarowitz (1718) wurde das Regiment nach Ober a lie 
und bald zum Kampf gegen die eingebrungenen Spanier n | 
übergefept. Am Anfang des Jahres 1721 lam es in | 
Zahl in die Heimat zurüd, ? 

Das Herzogtum erfreute ſich des Friedens ei 
Innern war ihm ein Feind erwachien, der es fall g 
als dies die Franzoſen vermodht hatten, — bie Geliebte ( 
wigs, Chriftiane Wilhelmine von Grävenih. hr Bude der, ei 
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abenteuernder Edelmann aus Medlenburg, mar durch Vermittlung einer 
Berwandten al3 Kammerjunfer an den ebenjo glänzenden als leichtſinnigen 
Etuttgarter Hof gelommen. Der Herzog, der don Abneigung gegen feine 
Gemahlin erfüllt war, ſuchte bald da, bald dort Erſatz. Der fremde 
Kammerjunler ließ feine Schwefter kommen in der Hoffnung, daß fie jenen 
pielleiht ganz an ſich feileln könnte (1706). Saum ſchien das Gelingen 
in Ausjicht zu ftehen, jo hängte fi eine Schar von Höflingen an das 
Mädchen, um ihm vollends die Wege zu ebnen. Des Herzog Bertrautem, 
dem Fürſten Friedrich Wilhelm von Hohenzollern⸗Hechingen, jchien eine 
ſolche Verbindung gleichfalls günftig; er erregte die Eiferfucht Eberhard 
Ludwigs und trieb ihn zum entjcheidenden Schritte. 

Kaum war die Yranzofengefahr des Jahres 1707 befeitigt, fo eilte 
der Herzog vom Heere weg nad) der Schweiz, um die Grävenig zu holen, 
welche ſich vor dem Feinde geflüchtet hatte. Unterwegs lehrten fie auf 
dem But einer Verwandten derjelben bei Mühlen a. N. ein und ein aus 
Straßburg ftammender Tübinger Kandidat mußte das Paar heimlich trauen 
(Ende Juli). Nah wenigen Monaten wurde die vollendete Thatjache dem 
Geheimerate mitgeteilt. Wer Geiftes Kind fie mar, zeigte die Grävenitz 
gleich am Anfang, indem fie fi einen Jahresgehalt von mehr als 
10000 Gulden aus der Kammerjchreiberei anweiſen ließ. Der Kaiſer 
ſieß ſich bereit finden, fie und ihren Bruder in den Grafenftand zu er- 
heben; die Koſten jamt den nötigen Beftechungsgeldern überftiegen die 
Eumme von 20000 Gulden. Eberhard Ludwig legte ihr aus eigener 
Madtvolllommenheit den Titel einer Gräfin von Urad bei. Er hatte ge- 
bofft, durch feinen rüdtichtslofen Schritt alle Einwendungen zu unterdrüden 
und erflärte einfach, daß er alles mit Gott und feinem Gewiſſen abgemadht 
babe. Er war daher ſehr ungnädig, als der Geheimerat ſowohl als der 
landfländiihe Ausſchuß Vorftellungen gegen die Toppelehe madten, und 
verfuhr firenge gegen die Geiftlichleit, die ihn vervammte.. Namentlich 
die leßtere redete eine offene Sprade: der Synodus erlannte die zweite 
Ehe nit an; KHofprediger und Konfiftorium verweigerten ihm das Abend- 
mahl; auf den Kanzeln wurde gegen ihn gepredigt. Die Herzogin und 
ihre Verwandten llagten beim Kaiſer; befreundete Fürſten ſchickten Ge- 
jandte nad Stuttgart. Eberhard Ludwig ging ſchon mit dem Gedanlen 
um, durch libertritt zur fatholifchen Kirche die Löfung jeiner erſten Ehe 
zu erlangen. Endlich wollte er die Herzogin als alleinige rechtmäßige 
Gemahlin behandeln, dagegen die Gräfin nicht von ſich laſſen, — letzteres 
zu beantragen verbot er feinen Räten bei Verluſt des Kopfes. Auch 
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hierin mußte er noch nachgeben, verlangte aber für d 
bon 100000 Thalern und juchte ihre Per‘ 
indem er jogar in fein Schupbündnis mit Preußen —* * e 
ftimmung aufnehmen fie. Da jene Summe zu bo 
der Handel, und als jene aus Furcht ———— 
floh, geleitete ſie der Herzog (1709). 
Erneute Magen der Herzogin beim Kaiſer brachten e 
dahin, daß fid) der Gemahl doch mit ihr ausföhnte, Die 8a 
— — Von SOORUFINGEEEEE us 
plötzlich reiſte der Herzog der Geliebten nach und Te 9 
fie wieder ins Land zurüdzubringen. Ein gewandter Dipfe mat nn 
Johann Heinrich Schüf, verfcaffte ihm ein ſolches er f trieb cit 
ſchuldeten faiferlihen Nat, den Grafen don Würben auf, be er 
gegen hohen Gehalt die Grävenit zum Scheine zu ehelichen (Jar 
Derjelbe wurde jofort zum höchſten Beamten des Lande, ; 
meifter, ernannt, verzehrte aber fein Einkommen vr der | 
die Frau Sandhofmeifterin ftolz ihren Einzug in Stuttg 7 
diejer Wendung mar jogar der Kaiſer zufrieden, = er ee 
fürften vermehren lönne, die Frau feines vornehmften V 
Hofe zu haben. 
Die Gräfin hatte geiiegt; fie verftand den Sieg auszunühe 
ſich ihre micht willig unterwarf, mußte weichen; jo ven Jer ws 
freund, der Hofmarjhall von Forſtner, deſſen Warn iefe ı 
urteilung zum Tode — freilih nur in feiner Abmefenbeit — Bea 
wurde. Die hohen Staatsämter wurden ausſchließlich n —* 
trauten beſetzt und dieſe ſchloſſen ihrerſeits einen formlichen B 
ſich, zuerſt ihre eigenen Verwandten zu befördern. Zur Umg Rec. 2 
nicht ganz gefügigen Geheimerat® wurde 1717 ein ef imeh ab 
minifterium errichtet, in dem die Landhofmeifterin ff ih ? 
führte. Ihr Bruder und deſſen Sohn, der jchlaue den | 
ber ergebene Regierungsrat don Pfau waren bie Mitglieder; mid 
von ihnen war Landestind, wie denn bis zu Gherharb 2 Ludwig— 
nur Ausländer in den oberſten Behörden joben. Und 
Bruder vom einfachen Kammerjunler jo rajch em} | 
ber jüngere ala Generalmajor im ſchwäbiſchen — 3 
dogt von Heidenheim Verwendung; der eine — 
Geheimerat und Obervogt zu Balingen, der andere zum riegärat 
und Obervogt zu Kirchheim. Bei der Schwäche des $ zo 
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eäfin allmächtig. Sie war e8, die das Land regierte und ihre Regierung 
iSheit beftand darin, Geld zujammen zu raffen. Die Beamtungen wurden, 
ch ſoweit fie noch nicht einmal erledigt waren, dem Meiftbietenden aus« 
Soten; einträgliche Dandelözweige wurden wenigen Bevorzugten übertragen; 
‚trafen für Chebruh und andere Bergehungen konnten abgelauft werben. 
Benn infolge don ſchlechten Ernten die Getreideausfuhr verboten werden 
surßte, liegen fich die Verſchworenen Freipäͤſſe geben und verdienten damit 
iel Geld. Der Bruder ließ fi das Waidereht im ganzen Lande zu= 
preden und lieferte ungehindert dem Könige von Preußen lange Sol« 
yaten, wofür er von dieſem den Rang eines Generallieutenante erhielt. 
Bon dem herzoglichen Einlommen an Geld, Holz, Wein und Früchten zog 
die Landhofmeifterin für fi ein, was fie wollte, namentlich das Geld ge- 
langte felten in die Hände Eberhard Ludwigs. Die Yolge war, daß dieler 
häufig Anlehen bei ihr machen und dann für ſolche Gefälligfeiten fich be- 
jonders erfenntlich zeigen mußte. Sogar von den Stammtlleinodien mit 
ihten vielen Diamanten tonnte fie nicht ganz die Hände laſſen. Dazu 
lamen anſehnliche Grundftüde und Landesteile, die fie fich ſchenken ließ: 
Stetten, das durch den Tod der ehrwürdigen Dagdalene Sybille frei⸗ 
geworden war, die von Limpurg heimgefallene Herrihaft Welzheim, Brenz 
und Gochsheim; ferner Freudenthal und Unterboihingen, die fie mit 
unterihlagenem Gelde kaufte. Sie liebte fich recht ala Reichsgräfin zu ge- 
barden; hoffte fie doch, nachdem fie fo vieles erreicht, aud noch in den 
Fürfenftand erhoben zu werden. Sie errichtete daher als verwitwete 
Reihögräfin don Würben (der Mann ftarb ſchon 1720), Gräfin von 
Belzdeim und Gochsheim, Frau zu Freudenthal, eine eigene Regierung 
und emannte einen Superintendenten über die Kirchen- und Schuldiener 
in ihren Landen und Orten, !) zuleßt fogar ein eigene Sonfiftorium. 
Damit erreichte fie endlih, in daS Kirchengebet eingeichloffen zu werden, 
nachdem ihr im Herzogtum eingewendet worden war, daß das ſchon durch 
die Vitte „Erlöfe uns von dem übel“ geichehe. Auch der Bruder mußte 

Heimaheim, Marſchalkenzimmern, Albed und andere Güter zu ver: 
ſchaffen; am erfteren Orte ließ er fi gleih Zollerleihterungen erteilen, 
s die er einen großen Zeil der Einfuhr nah Württemberg dort- 
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I) Gr befam von ihr den Auftrag, bei feinen Kirchenvifitationen für alles zu 
wgen, was der Ehre Gottes und feiner Gemeinde fürderlid, aud zur Erhaltung oder 
erſtellung chriſtlicher Zucht und Ghrbarkeit nötig und nüglich fein möge! 




























dem Erlachhofe, Hatte ſich Eberhard Ludwig ihon 1 
zimmer zum Iagdaufenthalt einrichten laſſen; 1704 wurde d 
gebaut und Ludwigsburg benannt. In dem Jahre, da} bie —* 
den Hof lam, wurde das Schloß erweitert und mit % — 
Bedeutende Steuererleichterungen und Geſchenke foften ie € 
licher Häufer und damit die Entftehung einer Stadt im bi 
anlaffen. Grft als der Herzog feine Abfidht, Sin m 
Bervendung der im Bau begriffenen — * 
haus lundgegeben (1709) und auf Wunſch der Landhofmeiſt cn J 
Aufenthalt in Ludwigsburg nahm, ſtieg die Stadt —* aus { 
empor. Die Städte und Amter des Landes mußten, je m zufa 
Gebäude errichten, die der Herzog verſchenlle. Bon 17: 
auch die Regierungsbehörden nad Ludwigsburg —— 
rechtmaͤßigen Herzogin verödete. 
Fünfundymengig Jahre dauerte die Perrhaft der ränen 
den Herzog und über das Land, bis er ihrer überbrüffig wurde. S 
wurde die Ungnade durch ihren eigenen Bruder, mit d 
Herrſchaft Welzheim und den davon abhängenden Ei m 
Grafentollegium Streit befommen hatte; daß ver —* de 
von Preußen 1730 in Stuttgart machte, zur Wiede ur ung der 
fen Famitie beigeragen Hätte, if mich nadhpumeifen, Im April 
bejuchte Eberhard Ludwig die Landhofmeifterin noch einmal im 
Dann gab er ihr den Abſchied. Als fie nah dem Gegenbeſuch 
in Berlin abftattete, noch in SGreubenthal weilte, * et ie don 
entfernen; fie ging zur Rettung ihrer Schäge nad) Heidel * 
furt, lehrte aber bald wieder zurüd. Da bekannt wur * 
Zaubermitteln ſich die Gunſt des Herzogs wieder — | 
fie wegen Störung von deilen Hausfrieden von —— 
in das Schloß zu Urach gebracht. Die beharrliche J 
einen Vergleich einzulaſſen, führte zu ihrer —* 
Erſt im April 1733 lam fie frei, nachdem fie gegen 1 
auf Gochsheim, Stetten und Brenz verzichtet und um 
Freudenthal Täuffich abgetreten hatte. Die Forderungen, je i 
machte, beliefen fi auf 340000 Gulden; der Tod Br 
brachte deren Bezahlung zum Stillftand. Sie jelbft begab a t 
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fh der König für fie verwendete, fo daß fie 1736, obgleich fie in 
Ittemberg wegen ihrer Verbredhen zum Zod verurteilt worden war, nod) 
: 150000 Gulden ausbezahlt erhielt. Daran betrog fie freilich der 
| Bergleih vermittelnde Jude Süß, ihr Nachfolger als Landesverderber, 
30000. In Berlin ftarb fie nah Jahren. Ihr Bruder und ihre 
bänger blieben in der Gunft Eberhard Ludwigs. 


Eine bedeutendere Ermwerbung machte Herzog Eberhard Ludwig in 
Yet, da er fo vieles wegjchentte: er gewann Mömpelgard wieder für 
Hauptlinie feines Hauſes. Nachdem die Grafihaft lange von Frank— 
h bejeßt und durch den nad) dem Ryswicker Frieden wieder eingelafjenen 
130g Georg, den jüngeren Sohn de3 Adminiftrators Ludwig Friedrich, 
lig verwahrloſt worden, war fie in die Hände von deſſen ſchamloſem 
hn Leopold Eberhard gelommen. Der ungebildete, zum Türken er- 
me Fürſt juchte mit feinen Weiden und Sprößlingen Schuß bei 
mireih, und es gehörte immerhin Mut dazu, daß der regierende Herzog 
d deſſen Tode (1723) fofort Befig von Mömpelgard ergriff. Auf die 
ngen linksrheiniſchen Herrſchaften legte tyrantreih die Hand und gab 
et 1748 heraus, nachdem Württemberg die franzöfiiche Landeshoheit 
rt diefelben anerlannt. Zu dem raſchen Einfchreiten in Mömpelgarb 
tete die Candhofmeifterin durch Vorſchüſſe Beihilfe und ließ fih zum 
me die noch don dem franzöfifchen Könige gejperrten Einkünfte aus 
burg und Reichenmeier verfchreiben. 


Innerhalb des Reiches trat Eberhard Ludwig in enge Yühlung mit 
mig Friedrich Wilhelm I. von Preußen. !) 1716 und wieder 1781 
t er mit ihm in ein Bündnis, das, ohne unmittelbar gegen Üftreic) 
ühtet zu fein, doch die Wahrung der gegenjeitigen Intereſſen und ein 
dernehmen in der Politit zum Zwecke Hatte. Im Kreiſe erneuerte ſich 
: Etreit mit dem Bilhof don Conflanz über das Direktorium; der 
iler entſchied, daß dasjelbe Württemberg allein zuftehe, daB dieſes aber 
en möglihft wenig verlegenden Gebrauch von jeiner Stellung maden 
e. Auch mit den Nachbarn gab es Neibereien: Chlingen und Reut- 
jyen wurde der Schirmvertrag nit mehr erneuert, da die denjelben 
eitandenen Zollerleihterungen dem Herzog unvorteilhaft ſchienen; die 
‚Höritterichaft verlangte Tyortbezahlung der Steuern von an Württem- 


I, Schon König Friedrich I. hatte ihm den neugeitifteten Orden vom ſchwarzen 
er verliehen. 
E&neirer, Wirt. Weisihte. 22 
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| Bald nad der endlichen Wiedervereinigung d 
— erlebte er den Schmerz, den einzigen € 
ins Grab finten zu ſehen (23. November 1731). € 
als eben der Ausbrucd des polnischen Erbfolgelriegs ne 
fit ftellte, am 31. Oktober 1733. Ein —* 
wandter Sportsmann i), ein herablaſſender Fürſt u 
Gefelſchafter Hat Eberhard Ludwig zuerſt feinen Chrgei 
in hoben friegerifhen Stellen Ruhm und Vorteile we 
noch während er als Beffere bb Wehr lg 
er um die Früchte ee 
eines herrſchſüchtigen Weibes. Es zeugt von u 
fedem und frivolem Starrfinn, daß er in jeiner 2 gı 
öffentlichen Sitte Hohn ſprach?). Aber wenn ie f ja. 
dem Einfluß der Yandhofmeifterin auf jeden — 
er ſich und ſein Land von ihr knechten und m 
Ehe feinen roh uud feinen Siarnfinn hie ai 
anerkennen; find dieſe doch auch ſonſt oft gemug mi © Schte 
bunden. Mag er der Gaben vielerlei gehabt haben, Selbfi 
Charakter Hat er nie gezeigt, es fei denn, daß man —* 
wollte, daß er die gealterte Geliebte von ſich ſtieß. Eberh — 
horte zu dem prunkliebenden Selbſtherrſchern der erſten Halfte des 
hunderts, die niemand über ihre Thaten Redenfchaft | ‚ul 
glaubten; von der Verpflichtung, die fein hohes Amt — 
er leine Ahnung. Um ſo weniger fiel es aueh 
Zügel anzulegen. 
Als Herzog Eberhard Ludwig ftarb, belief fi d 
Württembergd auf etwa 428000 — 
Weilern. Die Grundjäge, nad denen dieſelben — 
gleichen wie unter den Vorgängern: möglichſt viele & 
Einzelheiten des Lebens und zum Zwede der Durchfü 
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1, 1702 ftiftete Eberhard Ludwig als leidenichaftlidher £ 
bergiſchen Orden, den Qubertusorben. 
2) Das geiftreihe Gharafterbild Rümelins (Württ, I 
ſcheint ſchon deshalb nicht richtig zu fein, weil Gberharb 4 
Perioden bervorragender kriegeriſcher Thätigfeit und rud 
vielmehr die zweite weit in die erſte bineinragt. 
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shildung des Beamtenitaats. Es war für das Land des Guten zu viel, 
; don der Regierungsratöbehörde ein Kriegsrat, ein Oberbergamt, eine 
fie, eine Floß- und eine SKommerziendeputation abgezmweigt wurden. 
& in der Gemeindeverwaltung wurden neue Stellen geichaffen, vielfach) 
n Zmwede der Zujammenfaffung der Geichäfte in den Städten. Zum 
enmal erjcheinen dabei die Militäranmärter, indem befohlen wurde, bei 
tgebung don Gemeindedienften in erfter Linie verabjchievete Soldaten 
bedenten. 

Tas Voll jollte zu mäßigen Leben angehalten werden: Mufit und 
nz an Sonn und Tyeiertagen, außer bei Hochzeiten und Kirchweihen, 
tde verboten; gegen die Stleiderpradht und den ungemefjenen Aufwand 
deftlichkeiten wurde eingefchritten. Aus den betreffenden Borjchriften 
zu erjehen, wie die llppigteit im Effen jeit dem großen Stiege be= 
tend zugenommen hatte, während der Kleideraufwand nachließ, zugleich 
d wie die Abitufungen unter den Ständen zahlreicher wurden. Da 
nen auf der erjten Stufe der Oberhofmarſchall, die Geheimeräte und 
hochſten Cifiziere; ihnen ftand alles frei außer mit Gold oder Silber 
irhten Stoffen und mit Zrejien bejeten Kleidern. Der zweiten Etufe, 
‚Kammerjuntern, Obervögten und Adeligen waren ſchon fammtene, mit 
ide geftidte Kleider verboten, der dritten, den Oberjtlieutenants, Majoren 
) höheren Beamten jogar jeidene. Alle drei Stufen durften jilberne 
chter, Thee- und Kaffeekannen benügen und jamt der vierten ſich in 
en Spiegeln beſchauen und ſich am Startenfpiele ergößen; bei Hoch⸗ 
m war es ihnen geitattet, 24 Gäſte zu laden und fie mit Auftern, 
Mein, Salmen, marinierten Fiſchen, Faſanen und Auerhahnen zu be- 
en; dod mußte ſchon die dritte Stufe ſich mit Yandmweinen begnügen. 
vierten Stufe, den Kaſſieren, Sekretären, NRegijtratoren, Stadtgeift- 
n, Proiefjoren, Ärzten, Hauptleuten, Lieutenants waren gelnüpfte, 
iſche und lurze Perüden und Tuch zu höchſtens 3 Gulden 30 Kreuzern 
Elle vorgeihrieben; der fünften, den niederen Regierungsbeamten und 
n Zeil der Hofdiener jolhes zu höchſtens 3 Gulden. Diefe beiden 
fen durften 20 Hochzeitsgäſte beiziehen. Auf der jechiten Stufe, welcher 
miederen Yandbeamten und Mofdiener, die Apotheler und Künſtler ans 
rien, war Zuch nur bis zu 2 Gulden 30 Streuzern die Elle geftattet; 

ihre gyrauen durften noch Schmud im Wert von 100 Gulden an— 
1. 215 bieber waren Degen, gepuderte Haare und der Genuß von 
dbret bei Hochzeiten erlaubt. Tie ſiebte Stufe, Handwerler und ges 
nlide Bürger, Kauimannsdiener, Fuhrknechte und Bediente von Adeligen 
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lonnten 1 Gulden 30 Ktreuzer auf die Elle —* 
en auf Gold und Silber ı 
Neitfnechten, Schultheißen, Gericht und Rat und 2 
beftehend, durfte 16 Baten — 
meinen Bauern, 12 Batzen. Die Zahl der He gäfte fa 
ſechſten Stufe auf 16, Bei der fehlen: eb ne , 1 
auf 8. Wie aber aud Ausnahmen —— 
eine Taxordnung das Mittel an. Eine folge der ı en F 
Verbreitung des Waffentragens; ——— dar 
die Degen abzuſprechen. 
Für die Pflege der Geſundheit wurde durch * 
und Apothelerordnung geſorgt (1720). Dieſelbe ſucht d 
Ürzte zu Heben und ſetzt die Belohnungen für | 
den Arzten giebt fie den Apothelern, Barbierern, & 
ihre Dienftvorjäriften. 
Die Verfolgung von Verbrechen wurde dur e - 
Kriminalprozehordnung neu geregelt, freilich nur bezügl * 3 ® 
fuchung und der dabei anzumendenden fyolter. Ein Erlafi | 
Strafen auf dad Duell. Das wegen —— 
handnehmende Wildern wurde durch verſchärfte D 
Vertrag mit Venedig bot dem Herzog ————— 
Galeeren zu ſchicken. 
Zur Hebung des Wohlſtandes dienten zahlreiche Ei 
Poſtderlehr wollte Eberhard Ludwig jelbft in bie * “ tom 
errichtete eine eigene Landpoſt, die den einfachen —— 
um 1, Kreuzer befördern ſollte, den doppelten um 1, 
eines Gepädftüds, Perfonen im Sommer um 20, im Win 
Aber der Fürft von Taxis erhob nachdrüclichen 9 
Um ließ den erften mürttembergiichen Poftwagen * 
lichen Kommiſſars beim ſchwäbiſchen Kreiſe gar nicht ein, u 
Herzog damit zufrieden jein, dab die ausſchließliche 
findern bei den Poſten innerhalb des — 
Auch der Gedanke, den ſchon Herzog Chriltoph — 
zu machen, wurde wieder aufgegriffen. Es gelang, w 


1) Rezept in der Sprechſtunde 10-12 Sreuzer, Beſuch J 
tation 11/, bis 2 Gulden, Sellion 2 Gulden, Brlde und Berrenfu 
Amputation 24 Gulden, wenn aber der Operierte ftirbt, mur die al 
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ſchiffe von Heilbronn bis Kannflatt fahren zu laſſen; die Yortfegung bis 
Köngen oder gar Tübingen verhinderte Eßlingen mit feinen vielen Waſſer⸗ 
Bauten. Der Handel wurde in jeder Weile gefördert — 1682 ſchloß 
Württemberg den erften Handelsvertrag mit Baden —; die Straßen 
wurden in gutem Stand gehalten, der Wettbewerb von Ausländern wurde 
beſchraͤnkt. Eine Hofbant, die bald wieder erloſch, diente nicht ſowohl 
dem Handelsverlehr als der Auslofung von Leibrenten. Zu beflerer Or⸗ 
ganifation des Handwerks wurden drei Hauptladen, zu Stuttgart, Lud⸗ 
wigsburg und Tübingen errichtet; faft alle einzelnen Gewerbe erhielten 
neue Zunftordnungen. Der Weinbau wurde ſtaatlich beauffichtigt, Der 
Anbau von Gemüfen in den Weingärten erſchwert; doch ſchützte man auch 
die Fruchtfelder gegen allzugroße Ausdehnung der NRebenanlagen. Dem 
Tabalsbau fuchte man längere Zeit durch Verbot der Einfuhr fremder 
Erzeugnifie aufzubelfen und verpadhtete den ganzen Tabakshandel an einen 
Unternehmer. 

Andererfeits wurden aud die Anforderungen an die Steuerfraft 
der Unterthanen gefteigert. Der Aufwand bei Hof mit den großartigen 
Jagden und Welten, mit dem prädtigen Marftall, mit den vielen Glüds- 
tittern, die fi) vom freigebigen Herzog verhalten ließen, nahm das Ein- 
fommen der Sammer jo fehr in Anſpruch, daß für das Heer oder vollends 
für Abtragung der Landesſchulden kaum etwas übrig blieb. Die Einkünfte 
von Kammer, Landſchaſt und Kirchengut beliefen ſich auf etwa 2 Millionen 
Gulden, die in ruhigen Zeiten außreichten. Jetzt ließ ſich die herzogliche 
Kammer vom Kirchengut allmählih über 21), Millionen vorfchießen; 
Eberhard Ludwig erhob von fi) aus verfafjungstwidrige Steuern, darunter 
die ungemwohnte Kapitalfteuer, zur Erhaltung des Heeres und wußte den 
landſchaftlichen Ausſchuß dazu zu bringen, aud noch einen Teil der Apa⸗ 
nagen für die Prinzen des Haufes der Sammer abzunehmen. Die Ein- 
führung von Eporteln für Anftellungen, Zitel, Hantierungen vermehrte 
gleichfalls die Abgaben. Zugleich aber wurde in die ganze Art der Be 
Reuerung mehr Gleihartigleit und Geredtigleit gebracht: liegende Güter 
ſollten nad) dem Ertrag, Gebäude nad dem Wert, Gewerbe nad) dem Er- 
loͤſe eingeihägt werden. Dazu kamen al fteuerbar Yrudt-, Wein- und 
Geldgülten, angelegte Kapitalien, Wein-, Frucht- und Viehhandel (1713). 
Bei den Gebäuden murden die Neallaften, bei den Gütern dazu noch die 
Bebauungstloften abgezogen; bei jenen nahm man die Hälfte der Schäßungs- 
fumme als Steueranſchlag an, die Güter und ebenfo die Gewerbe wurden 
in Klaſſen eingeteilt. Inter den Steuern wurden diejenigen von den 
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Kapitalien, vom Wein- und vom Viehhandel den E 
—— Die ap a 
ein Beweis, welche Heine Rolle er im — 
Jahrzehnten fam das angeordnete allgemeine L zu ſia 
Wie cuf dem Aoatlihen fo iR unfere Zeit auf b 
biete reich am allerlei Ordnungen. Mit der Zerlegung Ex £ 
überhaupt hängt die Trennung des Konfiftoriums t 
ald nunmehriger ausſchließlicher —— —— | 
dem Eifer, die Thätigfeit der Geiftlihen wirkfamer zu geftalten, — * 
haufigen Weiſungen über ihr Leben, ihre Studien, über Pr gt © 
Katecheſe Zeugnis; das Verbot, in ihrem Haufe Den an zufchänten 
machte einem alten Mißbrauch ein Ende. Als Haup der fi 
fteht die Erhaltung der NRechtgläubigfeit da; aber gerabe fi 
Schmwärmern und Seftierern, vor allem von dem um ifhali 
dringenden Pietismus ſtarl erſchüttert. Strenge Erlaſſe gegen 
ſogar das Verbot von Privatzuſammenkünften hatten ı 
Unter dem Einfluß des Pietismus, wenn aud) Ä 
desfelben, wurde die Kinderlehre (endgiltig 1698) und die 5 
(1723) eingeführt, Ießtere unter großem Widerftreben der $ 
Daß die Bewegung jo große Ausbreitung gewann, hängt ET 
Linie damit zufammen, daß das durch die ſtriege m 1 
der Regierung ausgejogene Boll feine Befriedigung in der 2 
taufendjährigen Gottesreich juchte, das ihm Frieden umb ı thi 
Dadurch beſonders wurde bewirlt, daß der Verfall von m © 
nung ſich nicht auf das ganze Volt erftredte, fondern daß ne tern 
jelben ſich durch Gottergeben heit und Sittlichleit an 
fanden ihr Heil in der Auswanderung nad Amerila, 
Warnungen nichts fruchteten. x 
Mußte die Kirche dem Pietismus Einräumumgen ı 
es ihe auch nicht mehr jo ſchwer, den Reformierten ine 
zu geftatten: 1708 erhielten fie das Recht eine ſtirche —— 
erbauen, die freilich ihrer Beſtimmung nie zugeflihrten x, feit 
durften fie in Stuttgart Privatgottespienfte — Br 
bielt man den Katholiten gegenüber an der 2 | 
Ludwigsburg, wohin der Hof eine größere Zahl = e, * 
fie im Stillen Religionsübungen veranftalten. Die Abſicht Eberker 
wigs, ihnen jamt den Reformierten — 
laum ernſt gemeint. Er beniltzte den Gedanlen ala € 
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wenitzſchen Sache von den Ständen und der Geiftlichleit Nachgiebigkeit 
erzielen; am Ende feines Lebens bat er ihn jelbft verdammt. 

Über das Schulmefen der Zeit if zu erwähnen, daß der Unter 
! in den Volksſchulen auch Sommers mindeftens an zwei Wochentagen 
gufinden hatte; die Anfangsgründe follten möglichſt bedachtſam bei⸗ 
acht und alles Gelernte genau erflärt werden; ala Ziel wird das 
Hgen eined Briefs oder Heinen Auffaßes angegeben. 
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XIV. Abfdnitt. 


Herzog Karl Alexander und die 
1733 — 1744. 

















Mit Eberhard Ludwig war die Stuttgarter — des er; 
Haufes erlojchen. Die Regierung fiel an Karl Pape 
den Sohn des Stifter der Winnenthaler Linie, F 
war am 24. Januar 1684 zu Stuttgart geboren. € 
jahre zum kaiſerlichen Oberften ernannt, beteiligte er pe 
grafen Ludwig Wilhelm don Baden am Reichskriege ge 
Bald darauf zog er dem Prinzen Eugen von a * nd 
fih im Kampfe gegen die Türken aus. 1700 wies. Um d der 
den Gehalt eines Oberften an und behielt ihn während des ga | 
Erbfolgelriegs in feinen Dienften. Namenilich die % 
(1702) bradhte ihm reiche Lorbeeren. 1703 mwurden i 
zu Fuß verliehen. 1704 fämpfte er tapfer unter * 
borough gegen die Franzoſen in Deutſchland, in den | 
Stalien, mobei er ſchwer verwundet wurde. 1708 folgte er F 
zu feinen Siegen in den Niederlanden und wurde 1709 z um 2 
der Feltung Landau ernannt, nachdem er allmähli zum Genen 
meifter emporgeftiegen war. Bon hier aus nabım er 171 
ſuche des Herzogs Eberhard Ludwig Zeil, die Weihenburg er Li | 
brechen. Die unglüdlihe Wendung, welche der Ri zum & 
Kaiſer nahm, führte zum Fall von Landau, das der P 
Mitteln verteidigt hatte. Noch einmal trat er unter t 
bon Saboyen und irug weſentlich zu den Siegen von P 
und Belgrad (1717) bei. Schon vor dem Icpleren m 
marſchall ernannt worden; nad dem Frieden eh 
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feiner Verdienſte (4. Auguft 1719) die Stellung als kommandierender 
General und Präfes der Landesadminiftration im Königreich Serbien, eine 
Auszeihnung, welcher bald der Rang eines Taiferlihen Geheimerats und 
die Verleihung des goldenen Vließes folgten. Es gelang dem Prinzen, 
namentlich in militäriicher Beziehung, Sicherheit und Ordnung im Lande 
zu ſchaffen, feine natürlihen Hilfsquellen und Reichtümer zu erjchließen 
und eine geregelte Verwaltung herzuſtellen, wenn auch die bis auf Stleinig- 
teiten ſich erfiredende Unterordnung unter die Regierung zu Wien ſehr 
bemmend einwirkte. Seine Stellung in Belgrad oder wenigftend die damit 
verbundenen Einkünfte durfte Karl Alerander auch noch als Herzog von 
Bürttemberg bis zu feinem Tode beibehalten. 

So dien der Nachfolger Eberhard Ludwigs auf das Befte für fein 
hohes Amt vorbereitt. Dan hätte erwarten können, daß das Bolt den 
ruhmgekronten Feldherrn und kaiſerlichen Statthalter mit Jubel aufnehmen 
würde. Aber in dem rein proteftantiichen Lande hatte der libertritt des 
Herzogs zur katholiſchen Kirche tiefes Mißtrauen hervorgerufen. Derjelbe 
war 1712 erfolgt, ehe jener beftimmte Ausficht auf die Tihronfolge Hatte, 
om Hofe und in Gegenwart Kaiſer Karla VL, der im Rufe fland, gerne 
Konvertiten zu maden. Karl Alexander felbft verfihert in feinem Teſta⸗ 
mente, daß er den Schritt gethan aus reiner Überzeugung und ohne Neben- 
abfiht; es konnte ihm aber nicht verborgen fein, daß er ſich durch den⸗ 
jelben die Gunft des Kaiſers in höchftem Grade erwerben werde, und der 
damals gehegte Plan der Vermählung mit einer Prinzeſſin von Lichtenftein 
iM ſchwerlich ohne Einfluß auf die Enticheidung geblieben. 

Die Möglichkeit, auf den Thron berufen zu werden, hatte übrigens 
Karl Alexander jchon länger ind Auge gefaßt und im Blide auf dus 
Zreiben der Grävenig und ihres Anhang ſich mit feinen Brüdern verab- 
redet, feinerlei Veräußerung eines Landesteils anzuerfennen, wenn fie aud) 
iheinbar ihre Einwilligung geben müßten; ein geheimer Vertrag, der aud) 
ihre Zujage, daß fie die Grävenik nie jhädigen wollen, völlig aufhob. 
Es madt den Eindrud, ala hätte der Herzog einen ſolchen innerlichen 
Borbehalt auch gemacht, als er, um die Umtriebe der Landſchaft für feinen 
evangeliichen Bruder Heinrich Friedrich zu zerftören, ſchon am 28. November 
1729 von Belgrad aus fi ſchriftlich verpflichtete, die Yandesreligion ſtrenge 
aufrecht zu erhalten, und als er dieje Erklärung mehrmals, zulegt in den 
Religionsreverjalien vom 17. Tezember 1733 wiederholte. Wenigſtens 
bat er jpäter, als ihm die Reverſalien jehr läftig waren, bitter über die 
Bflihtvergefienheit der Miniſter und die Treuloſigkeit der Landſtände 
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geflagt, die ihm diefelben abgenötigt, und beGauptet, ei 
Rechte mur rauben lafjen, um jene nachher befto ——— 
Bis zur Ankunft des neuen Herrſchers —* 
Vorſitz des Herzogs Karl Rudolf von Württemberg 
In Stuttgart hatte man gefürchtet, DaB —— 
berjelben bemächtigen würde, aber ein Bevollmächt ter Sa 
war jofort eingefchritten. Am 16. Beyer 1733 yo Di 
Stuttgart ein, deſſen gejamte Bürgerſchaft unter 6 
frühe des 27. Januar 1734 wurde in Stuttgart die 
wer über 16 Jahre alt war, begab ſich in ehrbarer K 
auf den Markt; der Herzog erſchien dazu mit großem Sk 
Leibgarde under Paufen- und Trompetenſchall geleitet. 
dahin im Herrenhaus huldigte ihm der Magiftrat, — 
die Bürgerſchaft; eine Predigt in der Stiftslirche, — 
wohnte, Hoftafel, Komödie und Ball ſchloſſen ſich am. 56 * 
als ſollte das Mißtrauen zurücktreten. Die Übertragung art 
Rechte an den Geheimerat !) wirkte beruhigend, das © 
gegen die Landhofmeifterin und ihre Genofjen fand vielen 2 
Alerander ließ jofort den Minifter von Grävenik baten; 
auf alles, was er in Württemberg befaß, gegen 50 000 6 
blieb aber in Haft, bis es ihm gelang zu entweichen umb, r 
beim König von Preußen Schub zu juchen. Auch die * 
gingen der Strafe nicht. 
Aber glei die Stellungnahme des Herzogs zum $ 
ſtarlen Widerftand. Er hatte auf der Herreiſe zu — 
mit Karl VI. abgeſchloſſen, worin er verſprach, demſelben 4 
zu Fuß und 1000 zu Pferd zu ſtellen. Der Ausbruch ie 
Erbfolgelriegs hatte noch Eberhard Ludwig beftimmt, fe : 
jammeln; aber jeine Abficht ging auf Neutralität, da der € 
nicht ummittelbar berührte. ſtarl Alerander war joforl 
Seite Öftreich® zu lämpfen. Er betrachtete ſich überwiegend alt 
General und wollte jeine Stellung dazu benügen, fi Öftreid v 
großem Dante zu verpflichten. Er jchmeichelte fih mit der = 
den jeinem Lande benachbarten Herrſchaften — 
Burgau belehnt zu werden, erhielt aber nur zu der 


I) Thatſachlich war deſſen Firdliche Gewall Beinen a 
nicht am feine Vorſchlage gebunden und der Geheimerat Überhaupt 
bhängig war. 
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marſchalls des ſchwäbiſchen Kreiſes diejenige eines Reichsgeneralfeldmarſchalls 
und für feine ein- bis ſechsjährigen Söhne ein Oberſtenpatent. Um den 
eingegangenen Verpflichtungen nadlommen zu können, ordnete der Herzog 
eine Zandesauswahl an, worüber vielfadhe Unruhen entftanden. Karl Ale 
ander vertrat perfönlich einige Zeit die Stelle des Prinzen Eugen am Ober- 
thein. Um jein Land in Verteidigungszuftand zu jeßen, wurden die feften Platze 
verftärkt, al3 deren wichtigſte Hohentwiel, Neuffen, Asperg, Vaihingen und 
Lauffen galten. Dazu wurden die nad) dem Innern führenden Straßen durd) 
Schanzen und Berhaue gededt; ebenfo wurde zu jchnellem Nachrichtendienfte 
das Pojtiwejen verbeflert. Der Herzog beabfichtigte alle Bergſchlöſſer neu 
ju befeftigen; ſogar Ted, Hohenftaufen und Württemberg jollten mit Kanonen 
oder doch Wallmusteten verjehen werden. Alle jungen Leute vom fiebten 
bis zwanzigſten Jahr jollten in den Waffen geübt werden, alle fünfzehn bis 
dreigig Jahre alten fi zur Mufterung ftellen. Die Entſcheidung des Kriegs 
fiel in Stalien. Württemberg Hatte infolge Karl Aleranders Tyürjorge 
wenig zu leiden; Mömpelgard freilihd mar den Franzoſen preisgegeben, 
die e3 auch nad dem Friedensſchluß nicht ganz fahren ließen. 

Für die großen Summen, welde der Herzog aufmwenden mußte, 
waren die Landitände nicht zu Haben. Denn außer der Gefährdung der 
Religion war in Altwürttemberg nichts fo jehr ein Greuel, als die Unter- 
haltung eines Heeres. Die Pelteuerung der Beamten, die Eintreibung 
der Rüdftände brachte nicht viel ein; da warf fi der Herzog einem Manne 
in die Arme, welder ihm unter dem Scheine dienftfertiger Uneigennügigfeit 
goldene Berge verſprach und thatfächlih immer wieder große Summen 
beiihaffte, dem Juden Joſeph Süß Oppenheimer. Schon früher hatte 
er bei dieſem in Geldverlegenheiten Hilfe gefunden und ihn zunächſt zu 
feinem Reſidenten in Frankfurt ernannt. Bald wurde Süß als Kabinets⸗ 
taftor nah Stuttgart berufen, rüdte zum Geheimen Yinanzrat auf und 
derttand es, mit Hilfe einiger Gelinnungsgenojjen die treuen Räte des 
Herzogs zu verdrängen und dieſen völlig zu beherrihen. Männer wie 
Horfiner, Hardenberg, Georgii mupten einem Remdingen, Hallwachs, Bühler 
und Mep weichen, denen auch der Hoflanzler Scheifer ji fügte. Ihnen 
gelang e3, durch umerhörte Einſchüchterungen die Landichaft zu zwingen, 
daß tie, io lange die miglihen Umftände dauerten und das Yand dazu 
im Stande jei, den Unterhalt von 12000 Mann bewilligtee Die Seele 
der Unternehmungen blieb Süß. Je mehr er aus dem Lande herauspreßte, 
Defto mehr wuchs des Herzogs Vertrauen zu ihm und defien Abneigung 
gegen alle, die seinen Plänen Hinderlih waren. Um die Mittel freilich 























war derjelbe nicht verlegen. Buert vater —* 
(leiste Münze geprägt; auf falfche Angaben Hin m 
amten Strafgelder abgenommen; ein Gratialamt, a 
Dienfthandel und den Zeftehungen fieuern folle, — den 
wie mit den jchon bejegten Stellen einen indel; 
Suß übertragene Fistalamt mifhte fih in die 9 u | 
dieje feil; das Vermögen der Minderjährigen und 2 
Puplnamt übertragen, weldeb dab ef zu — 
die baren Gelder der Gemeinden und Stiftungen —8* 
amt dienſtbar gemacht; zahlreiche Monopole und € ern Fü 
herzogliche Kaffe. Daß dabei Suß jelbft nicht zu Kurz fa 
verftändlich; bei allen diefen Einrichtungen fiel mandjes fi 
perfönliche Geſchäfte, wie ein [hwunghafter Jumelenhandel ter 
Lande und vom Herzog große Summen ein. Selbft mit d 
von Masten zu den jährlichen Karnevalsfeſten befaßte er j 
diefe zahlreich bejucht würden, mußte der Herzog feinen B 
alle mannbaren Töchter bei Strafe des Verluſts einer — * 
ſoldung auf dieſelben zu ſchiden. Verfügte er doch über * 
über die Vermögen und zerftörte in üppigem Übermut das 6 
Familien, Durch geheime Aufpaffer, die im ganzen Lande de 
wurde er in die Lage verjebt, alle Außerungen des — 
Zwar die Landſtände erhoben von Zeit zu Zeit I 
ihre Scharfe Sprache machte es Süß und feinen Helferähel m m Ie 
Herzog die Überzeugung beizubringen, daß das Land von I 
ihn als Andersgläubigen erfüllt jei und dab nur eine 
führung ihn gegen Aufruhr, ja gegen Mordanſchläge ſchuß en xX 
fam denn der umgarnte, von Natur gutgeſinnte Herzog zu 
die vermeintlichen Urfachen des Widerftands zu — 
Landſtände und die Stellung des Proteſtantismus als S elig 
hauptfächlichfte Träger dieſes Gedanlens war der General yon Rem 
Ein geborener Katholil, der früher jhon unter dem & ctzot 7 e 
war er mit diefem nad Württemberg gelommen; ein 9 | 
braufender Soldat lonnte er feinen — 
mit Drohungen bei der Hand. Seine 
die Landſchaft und die evangeliſche Kirche ciefen 2 
im Sande hervor. Und wenn aud) der Herzog Pa. 
bei einem Staatöftreiche, der nur mit Gewalt durchzuſchen m 
er doch zu, daß Nemchingen in feinem Sinne Verhamdl n 
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ifchofe Friedrich Karl von Würzburg und Bamberg führte. Den letzteren, 
inen alten freund, gedachte der Herzog auch für den Fall feines Ablebens 
it der Ausführung der gemeinfamen Pläne zu betraum. Im Teftamente 
pn 1735, da3 noch ganz den Religionsreverfalien entſprach, räumte er 
mm die Mitberatung wichtiger Angelegenheiten ein; das Kodizill von 1736 
mannte ihn gegen alle württembergifhe Herlommen zum Mitvormünder 
nd das Zeftament von 1737 beftätigte nicht nur diefe Beſtimmung, 
mdern ftellte fich auch gegenüber jenen Reverjalien auf einen ausge» 
xocheneren katholiiden Standpunft. Es forderte die Nachfolger auf, die 
interthanen aller drei Konfeſſionen glei) zu lieben und zu ſchützen und 
ınd es für nötig, ihre Bedenken wegen der Nichtherausgabe der Stlöfter 
amit zu zerftreuen, dab fi der Herzog mit dem Papſte darüber ver- 
ändigt habe, während das erfte Zeftament die Einräumung derfelben an 
inen Orden einfach verboten hatte. WürzburgifcherfeitS ging man mit 
em Gedanken um, wenigftens ein Meines Kapuzinerhoſpiz in Württem- 
erg zu gründen. Der päpftlide Nuntius in der Schmeiz Hatte ſchon 
eim Regierungsantritt des Herzogs die Weifung erhalten, die in Würt⸗ 
rmberg für die katholiſche Kirche eröffnete Ausſicht nah Kräften aus- 
unüßen. 

Die gleihe Abſicht, die Religiondreverjalien aufzuheben und der 
tHolifhen Kirche gleiche Rechte neben der evangeliihen zu verfchaffen, 
erfolgte eine 1736 in Würzburg entworfene Inftrultion für die Hof—⸗ 
eiftlichleit: jeder Geiftliche follte feinem ordentlichen Biſchofe unterftellt 
yerden, wa3 bisher in Württemberg verboten war; die evangeliſche Hof« 
ıpelle in Ludwigsburg follte, wie died auch thatſächlich geſchah, dem 
tholiichen Gottesdienſte eingeräumt, in Stuttgart felbft eine größere Zahl 
on Geiſtlichen angeltellt werden. Gleichzeitig wurden bei den Regimentern 
nholiſche Feldgeiſtliche zugelaſſen und in ihrer Thätigfeit aud) an Prote- 
anten geſchützt. 

Ter nad) Stuttgart geſandte würzburgifche Geheimerat Tyichtel arbeitete, 
m den Miderftand der Landftände zu bredden, ein Gutachten aus, das 
hre dur den Tübinger Vertrag gegebene jelbftändige Stellung für ver- 
Itet erflärte und fie mit geringen Ausnahmen nur zu Beratern des 
yerzogs und Vollſtreckern jeines Willens ftempelte. Das war ganz im 
Sinne Karl Aleranderd; er eröffnete daher den Ständen, daß bei den 
wiſchen Hert und Landſchaft errichteten alten Verträgen wohl zu beobachten 
1, in melden Zeiten Ddieje gemacht worden, und daß man mit dem, was 
or Jahren gut geweſen, bei jegigen Zeiten nicht mehr auskomme. Nach 
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Erringung der Selbſtherrſchaft ſollte aud Süß, übe * 
Herzog allmählich die Augen aufgingen, feine Etafe finde 
brauchte ihn diefer noch, ee üble 
aber durch fhriftlihe Anertennung feiner Dienfte z erubigen 
J— 






















nicht vor der Zeit entweiche. —* 
Remchingen drängte auf Entſcheidung; aber 
Vorfiht umd vorheriger mündlicher Beſprechung des ei 
Deshalb entſchloß ſich Karl Alerander, die Reife zu € 
nad Danzig über Würzburg zu machen, —* ger“ 
tüchte das Land durchſchwirrten, jeßte der Herzog für bi — Dan 
Abweſenheit eine Regierung ein, an deren Spife jeine © * | 
Hoflanzler Scheffer treten follten, während das Militär a isſchlie 
General Remchingen unterſtand. Am Tage vor der g an 

am 12. März 1737, begab fi Karl Alexander nad) Ludwigs 
er ſich abends zur Ruhe begeben wollte, wurde er plößlich zei 
Endflufe überfallen und verjchied. Es zeugte von der = Au 
des Landes, De Be einen So a benten 
Geihichten in Umlauf gefeßt wurden. Beigeſetzt wurde er J 
burg, wo zweitaufend Krieger von allen Waffengattungen zı me 
um dem a a F 
Wie weit die Gerüchte Grund hatten, die für die Zeit 
mwejenheit des Herzogs einen Umſturz der Verfafjung ı —* a 
nicht zu emtjcheiden. Thatſache ift, daß Remchingen auf demj 
arbeitete und daß ein jolcher das Ziel der Wunſche De 9 der | 
Wie er felbit aber die Sade ausführen wollte, ftanb fi * 
und jedenfalls ift zu bezweifeln, daß er Erfolg gehabt he 
Karl Alerander fam aus fremden Berhältnifien a x 
MWürttembergd; es war nicht nur das Glaubenäbelen ii fi 
Grundanſchauung über die Landesverfaffung, melde ihn d je 
ihied. Es wäre verkehrt, von ihm zu rühmen, daß J— mit 
danlen ber Zeit vorangeeilt ſei. Denn es war nur die I e € 
perſonlicher Schranten, die den langjährigen General ur ger 
lilen zu deren Niederreifung anfpomte; und die Art, 
einem Süß beftriden ließ, deutet nicht auf einen dutch Grund 
Charalter. 
Durch die latholiſche Erbfolge büte Württemberg ai 

unter den deutjchen Staaten ein. Es war — = Rorm " 
natürliche Führer der evangeliichen Stände im ſchwäbiſchen Arch 
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odeutſchland überhaupt geweſen; denn ed war im Süden der Main- 
e der größte evangeliihe Staat und das konfeſſionelle Element fpielte 
als in alle politiiden Fragen Herein. Run war biefe Stellung wie 
ihmt; denn der katholische Fürſt eines evangeliichen Landes lonnte weder 
einen noch im andern Lager Geltung anjpredden.!) 

Karl Alexander war jeit 1. Mai 1727 vermählt mit Maria Augufla, 
nzeifin von Thum und Taxis (geftorben 1. Februar 1756). Er 
erließ eine Tochter Augufte (geboren 30. Oktober 1734), die ſich mit 
ı Hürften Karl Anfelm von Thurn und Taxis vermählte, und drei 
bme, welche ihm nacheinander in der Regierung folgten: Karl Eugen, 
wig Eugen und Friedrich Eugen, alle nad) feinem großen Vorbilde, 
ı Prinzen Eugen, benannt. 

Karl Aleranders ältefter Sohn, Herzog Karl Eugen war beim 
e des Baters neum Jahre alt. Er war im fürftlih Thum und 
isihen Palafte zu Brüffel am 11. Februar 1728 geboren und von 
möätterlihen Großmutter erzogen worden. Nicht lange dor des Baters 
terben wurde er mit feinen Brüdern nad Württemberg verbradht. Die 
mundſchaft follte nad Karl Aleranders Teftament der nächſte Agnat, 
og Karl Rudolf von Württemberg - Neuenfladt, die Herzogin» Witwe 

der Biihof von Würzburg übernehmen, die Landesregierung follte 
beiden erfieren zuftehen. Die Kunde davon war in das Land gedrungen 

hatte dazu beigetragen, die Aufregung zu fteigern. Im Einverfländnis 
der Herzogin» Witrme verflärkte General Remdingen die Bejagung 
taart3 und ließ das Teſtament Karl Aleranders durch das Heer be» 
Hören; die Herzogin gab dem lebteren die Weifung, Befehle nur von ihr 
"dem General anzunehmen; man ftreute, um die Offiziere zu gewinnen, 
Gerüdht aus, die Gegenpartei wolle eine große Zahl derfelben ent» 
mn. Aber Herzog Karl Rudolf (1737—1738) eilte fofort nad 
tgart ımd nahm im Einvernehmen mit dem Geheimerat und der 
dſchaft Bei von der Adminiftration. Die Stuttgarter waren jo erregt, 
fie ihm jagen lichen, wenn er nicht wage, die Regierung allein an 
zu ziehen, jo wollen fie die Sturmglode läuten, was durch das ganze 
d laufen würde. Zur Beruhigung des Militärs verſprach die Land⸗ 
ft, dasſelbe beizubehalten. In der Nacht des 18. März wurden heimlich 
Hllone an die Vogte geihidt, um die ilbernahme der Adminiftration 
h Karl Rudolf anzuzeigen. Am folgenden Bormittag wurde Remdingen, 


I) &. Rümelin ın Württemb. Jahrbücher 1864, E. 288. 
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der ſich geweigert hatte, dem Herzoge den Eid — 
rufen und, als er —* blieb, 
von dem Gehorſam gegen ihn entbunden und 
major von Gaisberg übertragen. Während noch R 
war, — Me Sry in dr Ole af 
man jah, wie die Sache ablief. An demjelben Tage wurden bie & 
——* ob fie den Adminiſtrator anerlennen; die weni —* 
verneinten, erhielten den Abſchied. Der Geheimeraten 
laſſige ehrliche Männer, wie Forſtner und Rufen, a 
dem Hofmarſchall, den Spiten der einzelnen 9 
gejandten von Landichaft und schein 
Gleichzeitig ging es am die ——— * “⸗ 
an den Gewaltthätigkeiten der letzten Jahre f ſ 
Süuüß war gleich nach dem Tode Karl Aleronders —F 
um dieſen der Herzogin-Witwe anzuzeigen und fein 7 
zuraffen. Aber der Burggraf und Oberftallmeifter t 
ihm eingetroffen und hatte ihm umter Billigung der Herzogin. 
haftet. Dasfebe Sgiaſel traf feine Deiferäheffer, DIE Räte 
Hallwachs, denen auf Befehl Karl Rudolfs nod der 9 
beigefellt wurde. Im Verlaufe der eingeleiteten Um 
gegen den bisherigen Oberhoftanzler von Sceffer 2 acht um 
wurde auf den Asperg abgeführt, nicht ohne daß die Her =. Bi 
die Verhaftung diejes ihr treu gefinnten Mannes, ihrer 1 sten ı © 
dem Berlufte Remdingens, lebhaften Widerſpruch erhoben ha t 
Mage, welche namentlich auf Hochverrat lautete, wurde g ege 
hafteten ſtrenge durdgeführt. Remchingen, der unter —* | ) 
wortes entfloh, wurde abgejeht; die gefangenen Räte ı 
verwiejen; der SHoflanzler, deſſen einziges —* 
horſam gegen feinen Herrn beſtand, wurde mit! 
heimeratstiteld entlaſſen. Der Jude Süß mußte für Br 
und diejenigen jeiner Spiefgejellen büßen. Wegen serſchl 
trugs, Majeſtatsberbrechens und Hochverrats wurde er jun * 
und am 4. Februar 1738 an dem von Herzog Friedrich fi 
macher errichteten eijernen Galgen in einem bejonders ı 
aufgehängt. Der Haß, der fih mit allem Grund b 
gewendet hatte, überwand die rechtlichen Bedenken, bee fein 
entgegenjtanden, 
Die Herzogin Witwe und der Biſchof von U 
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onnen, die ihnen von Karl Alerander übertragene Stellung preißzugeben. 
ide wandten fih nah Wien, und der Sailer, dem übrigens mehr an 
e rechtgläubigen Erziehung der herzoglichen Kinder als an der verlangten 
itadminiftration lag, jchritt zu Gunften der Herzogin Maria Augufta 
L ber bald entleideten diefer die Streitigleiten und fie bot am 
Rovember 1737 zu einem Bergleihe die Hand, welder ihr nur die 
ormundichaft überlies, die Regierung dagegen Karl Rudolf übertrug. 
ergebend erhob der Biſchof Einſprache und nod längere Zeit wurden 
Streitichriften gewechſelt; aber der Kaifer ſprach, wenn auch unmillig, feine 
denehmigung aus. Ganz beruhigt über die Aufrechthaltung der ftaatlichen 
md Kirhlihen Verfaffung wurden die Landftände erft durd die 1743 
eitens des neuen Kaiſers Karl VII. erfolgte Beftätigung ihrer Privilegien. 
die Schwierigkeiten, welche Karl VI. machte, trugen dazu bei, daR Derzog 
tal Rudolf im Auguft 1738 die Tandesverwaltung niederlegte. Noch 
ir Sabre (geft. 17. November 1742) genoß er die Ruhe des Alters, 
uſt, gleich feinem Bruder Ferdinand Wilhelm, ein gefeierter Held auf 
mSchlachtfeldern Europas, als Herzog-Adminiftrator von einer Laſt ge- 
gt, der jeine Kräfte nicht mehr gewachſen waren. Infolge hievon hob 
unter ihm die Stellung des Geheimeratd und der Yandflände in einer 
He, daß auch ein maßpollerer Nachfolger als Herzog Karl Eugen in 
Frotwendigleit verſetzt geweſen wäre, die Machtfrage zwiſchen ihnen 
Dem Landesherrn zu ſtellen. 

Herzog Karl Friedrich von Württemberg-Ols (geb. 17. Febr. 1690, 

- 10. Dez. 1761), der neue Adminiftrator (1738— 1744), jeßte alles 
an, durch Abſchaffung von Mipftänden das Land zufrieden zu flellen, 
Mel aber dabei in den Fehler Karl Rudolfs, durch zu große Nach— 
ebigfeit das Selbitgefühl der Landflände zu fleigern. Während des 
freihiichen Erbiolgelrieges, an dem einige taufend Württemberger in 
aiſerlichem Solde teilnahmen, gelang es ihm, größere Beſchädigungen vom 
tande fern zu halten; nur mußten franzöiiihe Hilfstruppen auf dem 
durchmarſche verpflegt werden. Tem Verlangen ſtreichs, der Franffurter 
Inion beizutreten, entſprach Karl Friedrich nicht wegen feiner Vorliebe für 
ſreußen. Tied ließ denn auch feinen Verſuch jcheitern, die durch den 
'rager Vertrag von 1599 feitgefeßte Anmartichaft Oſtreichs auf das 
erzogtum abzuſchütteln. Tie in Oftreich frei werdenden Regimenter wurden 
ı Preugen abgetreten. Ter Herzog feßte e8 dur, daß der junge Erb» 
inz mit feinen Brüdern, nachdem er zu Haufe trefflichen Unterricht ge= 
rien, zur Ausbildung nit an einen fatholiihen Hof, fondern an den⸗ 
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XV. Abſchnitt. 


Herzog Karl Eugen. 
1744-1793. 


Im Februar 1744 reifte Herzog Karl Eugen (1744—1793) von 

erlin ab, verlobte fich unterwegs auf Veranlaſſung Friedrichs des Großen 
it einer Nichte desjelben, der Prinzeifin Eliſabeth von Brandenburg- 
atreuth, und z30g am 10. März unter allgemeinem Jubel in Stuttgart 
a. Man ſah dem Ichönen, geiltreihen Jünglinge nad, daß er daS Leben 
bdollen Zügen genoß. WBeftätigte er doc fofort die Verfaſſung des 
mdes jamt den Neligionsreverfalien ſeines Vaters und überließ die Re- 
rung tüchtigen Männern, wie dem Stammerpräfidenten von Hardenberg 
id den Geheimeräten Yilfinger !), Zeh und Georgi, welche die weiſe 
Parjamteit der vormundſchaftlichen Verwaltung fortiegten. Dazu fam, 
B Die Angelegenheiten der Landichaft ſeit 1751 durch deren Ronfulenten 
Hann Jakob Moier trefflich beiorgt wurden. Die große Schattenfeite 
° friedlichen Einvernehmen? und der Teilung der Herrſchaft zwifchen dem 
eheimerat und der Landſchaft, die maßlofe Bevorzugung der eigenen 
Amilien im Ztaatsdienite dur die Mitglieder diejer beiden SKörper- 
daften, ſchadete wenigſtens dem Ganzen nicht viel, wenn fie aud die 
inzelnen tief verlegte. Der Herzog gefiel ſich im feiner Würde als 
Seneralfeldmarſchall des ſchwäbiſchen Kreiſes, in feiner Thätigleit als 
tbauer des neuen Schloſſes zu Stuttgart, in loftipieligen Luftfahrten 
ind Reiſen. 
I, Aus Gannjtatt gebürtig, hat Bilfinger Theologie und Philoſophie ſtudiert, 
urde als hervorragender Mathematiler von Peter d. Or. nad Petersburg berufen, bis 
unter (Fberhard Lunmig (Fphorus des Tübinger Stift wurde. Karl Alerander ere 
ınnte ihn zum Mitglied des Geheimerats. 
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Das alles toftete Geld; immer wieder jah ſich der 
die Landſchaſt um Beiträge anzugehen, und wenn a 
vielerlei Sträuben und regelmäßiger Verwahrung ge 
it Beige u ven re, | Din 
eine Spannung, die bei der bedächtigen Sorge — 
nichts Neues eingeführt werde, und der — 
eine große Gefahr in ſich barg. Auch die Verſch 
belenntniſſes und den Religionsreverjalien nicht e 
liche —— führten Sufammenftöße herbei. dem un | 
daß ihr die —8 ſogar mit Entziehung der —* * il 
gelder drohte, 

An Haustruppen Hatte Herzog Karl nur * 
getroffen; bald genug vermochte er dem Kreiſe ein Re 
Doch hielt ihn Hardenbergs Rat ab, die Partei © 
Ein nah dem Vorgange anderer Fürſten im Jahre 1 52 m 
auf 6 Jahre abgehhlofiner Subienbertrag brate zwar | 
viele Laften, als Frankreich die Koften für die k ac 0 004 
bezahlte, während der Herzog eine weit fleinere Suhl mi ichn 
aber ſchon die Zuſammenbringung der lepteren führte z u De 
widrigen Aushebungen. Immerhin liefen die Abftellung m 
ihwerden, die Nüdjihtnahme auf die Landichaft, der N ach 
Steuern bei Mißwachs und viele ſchöne Verjprehungen ı nd 
die Hoffnung feimen, daß der Herzog mit den Jahren X 
pflichten bewußt werde und daß ſeine großen — 
Landes ſich entfalten. 

Es lam ganz anders. Zwar die Verhaftunged 
der höditen Gunſt beehrten Oberſtſtallmeiſters von * 
vereinzelte Gewaltthat, die ſich durch deſſen etwas 
führung erllären ließ; aber je mehr das Seibfgefühl m 
des jungen Herzogs wuchs, je mehr er, der von Na 
Mann, von Schmeidlern ſich umgarnen ließ, deſſo 
Gedanlen, daß er e& eigentlich gar nicht nötig habe, a 
Landſchaft Nüdficht zu nehmen; er begann ihre verfaffu — 
ſtellungen als anmaßende Vorſchriften zu betrachten, wele * 
zwiſchen Herzog und Unterthanen umlehrlen. Der nn Stu | 
fih gegen den treubewährten, wenn auch wenig geſe ge 
von Hardenberg, Mit deiien am 24. Jumi 1755 ı 
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war Herzog Karl vollends auf einer ſchiefen Ebene angelangt. Jetzt 
wollte er zeigen, daß er jelbft alles am beften wiſſe; feine Laune trat an 
die Stelle der Staatöllugheit; ein prächtiges, Iuftige8 Leben wurde für 
Boltsbeglüdung ausgegeben. Freilich hätte er gar zu gerne für fein Land 
etwas gethan; er zog jogar glei nad Hardenbergs Verabſchiedung Mojer 
zu Rate, der leider dadurch das Vertrauen der Landſchaft verlor. Aber 
des Herzogs Unbeltändigfeit, der völlige Mangel an Opferlinn ließ Weniges 
zur Ausführung kommen und bald erftidte das gefleigerte Geldbedürfnis 
jede beſſere Anwandlung. Als gar nad) dem Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieges die Verpflichtung an ihn herantrat, das von Frankreich bejoldete 
Heer von 6000 Dann wirklich aufzuftellen, jchritt er von Gewaltthätigteit 
zu Gemaltthätigfeit. 

Um diefelbe Zeit trennte ſich jeine fchöne, aber kalte und hochmütige 
Gemahlin von ibm; damit fiel der legte Damm, welder feine Leiden- 
jchaften noch etwas eingeſchränkt hatte. Prinzeilin Elijabeth war ihm am 
26. September 1748 angetraut worden; nad) kurzer Zeit war der Friede 
der Ehe geitört. Die Hoffnung auf Verföhnung, die jih dad Land von 
einer gemeinjamen Reife der Gatten nad Italien madte (1753), ging 
niht in Erfüllung, — es war diefelbe Reife, auf der fih Karl Eugen 
durch die Meigerung, den Papft zu bejudhen, da diefer nicht auf den Fuß⸗ 
fuß verzichtete, bemerflih machte. 

Tas Unglüd mollte, daß fi) dem Herzog zwei Männer zur Ver 
fügung ftellten, welche die größte Gewiſſenloſigkeit mit der größten Unter« 
mürfigleit verbanden und, um fich feine Gunjt zu erhalten, ihn felbft zu 
immer ichrofferen Mapregeln trieben, Rieger und Graf Montmartin. 
Philipp Friedrich Rieger hatte als Auditeur in einem preußiſchen Regimente 
den zweiten jchlefiichen Strieg mitgemadht, auf Verwendung feines Schwieger- 
vaters, des Cherhofpredigers Fiſcher, eine Stelle ala Regimentsquartier- 
meifter erhalten und den Herzog Ludwig Eugen als Adjutant auf dem 
Zuge der Franzoſen gegen Minorla begleitet. Bei der Rückkehr traf er 
Herzog Karl, der am Reichskriege gegen Preußen teilnehmen wollte, in der 
Berlegenheit wegen des Subjidienheered. Rieger, der fich durch feine Ge⸗ 
wandtheit und Unterhaltungsgabe dem Derzog ſchon empfohlen hatte, er- 
bot fi, die fehlenden Soldaten aufzubringen. Er erhielt dazu unbeſchränkte 
Vollmacht. Obgleich die Aushebung verfaljungsmwidrig war und obgleich 
der Herzog wenige Jahre vorher ſich beſonders verpflichtet hatte, keine 
Landeztingeborenen mit Lift oder Gewalt zum Striegsdienft zu zwingen, 
ging jebt eine Jagd los auf alles, was über 18 Jahre alt war. Aus 
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Verrat dor, da er folde Verfafungsverleungen nit 
diefer war unter ſich jelbft uneinig und konnte, wenn ich 
dringlichen PVorftellungen aufraffte, gegen die Senat it 8 audr 
Denn vom Kaiſer war gegen jeinen treuen B moſſen fein 
erwarten und die Bürgen für die Wahrung po ti 
fafjung, Preußen und England, ftanden mit — 
Lage der Dinge benützte Herzog Karl auf das Beſte. — 
preßten Soldaten, melde zum Sampfe gegen die ebangeh 
Ihon gar feine Luft hatten, vor dem Ausmarſche zur D 
md aud), als da& Heer wieder gefammelt und nad B 
geführt war, jant es namentlich durch Ausreiherei —* 
Der Befehl, daß alle „Aushaufer* eingezogen werden jo 
verihan haben oder bei denen Gefahr jei, dab fie X 
brachte, obgleih er als Ausflug —— Sie ı gebri | 
viele Ungerechtigkeiten mit fih. Die Truppen zz 
in den Beldzügen gegen Friedrich d. Gr. wenig Lorbeeren. 
1757 beteiligten fie fi unter ihrem Herzog, der zuglei die 
fehligte, an der Belagerung von Schweidnitz. — 

Karl Eugen heim, während ſein Heer zwar bei B | 
fiegreih mitlämpfte, aber bei Leuthen (5. —— t ei 
von 2000 Mann über den Haufen geworfen wurde. * * cwos 
jett den Oberbefehl über das Reichsheer und die ſe | 
ging nit in Erfüllung. Erſt im April 1758 1 
in bie Heimat zurüd, mußten aber nad) notdüfigfer € 
ausräden. Diesmal führte fie der Herzog dem frangöfifehen | 
Prinz von Soubije zu, da die Oftreicher fie als Kamp 
ſchmähten; ihre Thätigleit beichräntte fih auf 2 
Hannover, ins feuer famen fie fat gar nicht. Um ein fe 
befehligen zu fönnen, ſchloß der Herzog mod im dem 5 
Franlreich einen Subfidientraltat auf 12000 re ie i 
Jahre auf 16000 erhöht wurden. Sie aufzubringe ao 
alten Mittel mit noch größerer Schärfe an. Im Herbite de 
bezog der Herzog mit jeinen trend fa 8 Ba 
wurde er dom Erbprinzen Karl von Braunſchweig fl 
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rettete jich von einem Balle weg mit der Reiterei; daS tapfer kämpfende 
Fußvollk erlitt große Verluſte (30. November). Trotzdem rühmte ſich der 
Herzog noch feiner Heldenthat. Da dem franzöſiſchen Marſchall Broglie 
Karl Eugen: Kriegsführung wenig zufagte, ftellte diejer feine Truppen 
wieder Cftreih zur Verfügung. Er made noch einige Streifzüge nad) 
Sadien; aber bald verzichtete jene wie Frankreich auf feine Dienfte und 
fo blieb in den lebten Jahren des Kriegs nur das Heine württembergijche 
Reihslontingent im Felde. 

In der Zeit, da Rieger dur fein raſtloſes Herbeiſchaffen von 
Soldaten und Geld dem Herzoge unentbehrlich geworden ſchien, trat jener 
zweite böje Geift in deſſen Dienfte, Graf Montmartin (Februar 1758). 
Diefer hatte fih den Herzog dadurch verpflichtet, daß er geholfen feine 
Mündigiprehung zu betreiben; die Sporen als Staatsmann und die 
Reichsgrafenwürde hatte er ſich vervient, indem er 1756 als gothaiſcher 
Reichstagsgejandter treulofer Weile den Ausſchlag für die Erllärung des 
Reichskrieges an Preußen gab. Bei feiner Berufung bildete Herzog Karl 
ein vom Geheimerat abgejonderte8 Staat3- und Kabinettsminifterium und 
und legte damit die Behörde lahm, melde either in mohlthätigfter Weile 
die Verbindung zwiſchen Landſchaft und Herzog hergeftelt hatte War 
Rieger der geihäftige Diener feines Herrn, der mit Befeitigung aller Ges 
wiſſensbedenken auf dem Gebiete der Militärverwaltung mie bei feinen 
Liebeshändeln fi ihm angenehm zu machen mußte, jo wurde er hierin 
von Montmartin kaum übertroffen. Aber mährend Rieger fi) doch den 
Auf eines unbeftehlihen Diannes wahrte, für feine Offiziere forgte und 
den Haß des Volkes lieber auf fih als auf den Herzog lenkte, war Mont» 
martin ein Meijter in kriehender Unterrwürfigfeit und im NRäntefpiel und 
wußte das Land und den Herzog gleihermaßen zu prellen. Anfangs 
ſchienen fi die beiden zu ergänzen. Der Herzog, der immer Verf hmörungen 
feiner Diener fürdtete, hatte Rieger verboten, mit dem Grafen zu ver« 
tehren oder gar ihm über Militärfahen Mitteilungen zu maden. Das 
ging, jo lange der eritere des Herzogs Anforderungen befriedigte. Als 
aber 1759 das Heer auf 16000 Mann verftärlt worden war, mußte 
auch Rieger feine Mittel und Wege mehr, fo fort zu maden, und riet zu 
allmähliher Einſchränkung. ine fo ſchöne Gelegenheit, dem Nebenbuhler 
einen Streih zu verſetzen, lieb fih Montmartin nicht entgeben; er ließ 
ſich ohne Riegers Wiſſen die bisher von diefem verwaltete Kriegskaſſe 
übertragen und wußte fie richtig immer wieder zu füllen. Zwar berubigte 
Herzog Karl den ſchwer gekränkten Rieger, der feinen Abſchied eingereicht 
























Des Grafen Staatslunſt beitand darin, das Lund m 
des Herzogs Eitelkeit zu jchmeicheln; jogar in das € {ddr 
er die Wendung auf, daß Karl Eugen bei feiner € * * | 
Hohen in der Welt vermehrt habe, und rebete ihm Di 
polniſchen Königskone dor. Bei mäßigen Gaben | 
mehr zu jheinen, als er war, befonbers eg 
Kaum war Montmartin Minifter, jo wurde der | 
mendungen gegen neue Steuern erflärt, daß fie —* 
unbedingten Befehl anzuſehen habe. Als fie bon — ig 
Gehorſam ſprach, nannte man ſolche Reden unantändig ı nd at 
Die von dem landſchaftlichen Ausſchuſſe abgelehnte Ste er urde 
dom Herzoge ausgeſchrieben; erneute Vorſtellungen wurben all 
Einſicht oder perjönlicher Nebenabfichten entjprungen E 
Schluß holte fi) der Herzog das Geld, das er vol, m 
der Landſchaftslaſſe. Als Seele des Wibderftandes < 
fonjulent Mofer. Bergebens juchte ihn Montmartin 1 | 
zu gewinnen. Am 12. Juli 1759 berief ihm der $ des 
nad) Ludwigsburg und erklärte ihm, er jehe fi gend * 9 
des Verfaſſers der ehrenrührigen landſchaftlichen € Schri 
Auch Moſer wurde auf den Hohentwiel geſchleppt — 
Rechtlichteit im Gefängnis, aus dem ihn erſt nad) mehr a 
die Verwendung der Zandftände und des Hönigs Friedt 5% 


Jeht wurde der Satz aufgeftellt, die Landes 
mebr anwendbar; ihre Deutung und Wbänderung 


des Herzogs; der Landesausfhuß jei gar nicht —J 
geheimniſſe zu faſſen, welche der weiſeſte Yandesvater a 
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w Wohlfahrt des Landes fich angelegen fein laſſe. In mas dieje Liebe 
eſtand, ergiebt jich deutlich aus Berichten de& preußiſchen Gejandten an 
nen Koͤnig, wonach in den Jahren 1757 bis 1765 neben den ordent» 
when Steuern dem Lande mehr als ſechs Millionen Gulden widerrechtlich 
baenommen wurden, mworunter mehr als 700000 an unbezahlten Feldern 
m Anlegung von Allen und Gärten und an ungejeblihen Tyrohnen !). 
Dazu famen die Errichtung einer Kajje, zu welcher Beamte Anlehen geben 
mußten, harte Eintreibung der Steuerreſte und Einziehung der Frucht⸗ 
borräte der Gemeinden, Verleihung von Bannrechten an Mühlen, Zer- 
wißung der Amter zu Gunften der herzoglichen Safe, Monopole und 
handelsprivilegien, Einführung des Lotto mit Zmwangsteilnahme der ver 
möglihen Bürger und Körperihaften. Cine der einträglichftien Geld⸗ 
quelm und eine wahre Landplage wurde der Dienfthandel. In einem 
toben, frechen Unteroffizier, der e&& zum Stiftsverwalter gebradht hatte, 
Lorenz Wittleder, fand Herzog Karl ein unübertrefflihes Werkzeug 
für dieſes ſchmutzige Geſchäft und machte ihn zum Verwalter des Kirchen⸗ 
sflens, zulegt (1762) zum Direltor des Kirchenrats. Neben dem, daß 
Bittleder dem Herzog in kurzer Zeit gegen 550000 Gulden vom Kirchen⸗ 
mM einhändigte, eröffnete er in Ludwigsburg eine förmliche Bude, in der 
des Staats- und Gemeindeamt zu laufen war, vom höchſten bis zu den 
Arten. und Nachtwächterftellen. Auf Befähigung wurde dabei gar nicht 
eben, nur auf die Höhe der Staufjumme; es war ein treffender Spott, 
KR eines Morgens ein Ejel am Haufe MWittlederd angebunden fand mit 
er Inichrift: Ich hätte gern einen Dienft. Wer aber ein Amt bezahlt 

e, war nicht einmal ſicher, ob nicht jofort ein anderer mehr bot und 
et jelbft die höhere Summe bezahlen mußte oder jenes jamt dem Staufpreis 
wieder verlor. Cine Unzahl neuer Stellen wurde geihaffen, jo das 
die Inhaber faum mehr befchäftigt waren. Die Koften hatten natürlich 
die Untergebenen diejer Beamten zu tragen. Wittlever bezog hohe Ge- 





I, Tie ordentlichen (Finnahmen werden 1765 berechnet auf 1848612 Gulden 
36 Kreuzer, darunter Herrihaftsgefälle 520054 Gulden 8 Kreuzer, vom Stirdengut 
nah Ubzug der Beioldungen 441558 Bulden, von der Landſchaft 530 000 Gulden — 
vovon aber 90 000 zur Echuldentilgung, 30000 für das Kreißertraordinarium zurüd⸗ 
halten werden —, liberihüfle von Mompelgard 8034 Gulden 16 Kreuzer, von den 
ieben damit verbundenen Eeigneurien 9364. Von diefen Finnahmen ift mehr als 
me Million fur das Militär beſtimmt; die ordentliden Ausgaben liberfteigen diejelben 
m 559657 Bulden 42 Kreuzer, wozu die großen außerordentlidhen für befondere 
reRligleiten u. a. fommen. Tie Schulden betrugen 13316993 Gulden 58 Kreuzer. 





m 





bühren für feine Vermittlung; ja es fam vor, daher fü 
verlangte wie für den Herzog. 
Das Voll jeufzte und murrte; ber Pritat £ 
Wittleder feine VBeichtvaterdienfte aufzulündigen; 8 
wenigftens den Mut, einen ihr 1763 — n, der 
lichen Beitrag für das Militär auf mehr als — 0 ) * 
zu verwerſen und dafür die Beſchwerden des Landes zuſamme 
Freilich lonnte fie nicht hindern, daß der größte Teil di 
zahlreiche ihrer Kaſſe ausfichende Gelber vom — 
wurden. Jener Plan wurde aber fallen gelaſſen, wei © 
neuen, noch einträglicheren ausgehedt hatte, Never € 
Vermögen angeben, um in eine bejtimmte Steuerklaſſe ei 
Frauen hatten ebenjo viel zu bezahlen, wie die —— 
ein Zehntel des elterlichen Anſatzes, Geſellen und i —* boter 
hältnis ihres Lohnes. Einige willfährige Sehnde | m 
nehmigung des Planes herbei, andere, die | edenter 
machten, wurden entlaffen. Die neue Steuer Tele nn ei 
(31. März 1764) dur die Anntleute den Stadt und mie 
lungen mit Empfehlungen und Drohungen zur Anna me do 
dahin aber geheim gehalten werden. Um die % u 
twurden fie dor den Herzog, der mit Montmartin fine = n 
lingsreiſe durch das Land machte, an a or ten 
berufen. Faſt alle fügten fi, eimer von ihnen, d 
Gommerell von Sirhheim, der dafür zum Regierur un J 
Geheimerat erhoben wurde, drüdte dem Minifter ie de reude 
den Spruch: Dies ift der Tag, den der Herr g * | 
freuen und fröhlich fein. Nur ein Mann wagte * 
für den Ausgang verantwortlich ſein wolle, da wi Ingejefl 
Mafregel auf der Hand Liege, der Tübinger Of van 
lich lehnte die dortige Amtsverſammlung die — 
dem ihre Huber erllärt, daß er zwar ſein Amt —— 
aber darauf feine Nüdfiht nehmen ſolle. Auch eine S 
nung, die darauf hin dor den Herzog borgeforbert u | 
obgleich diejer bei Nennung des Wortes Baterland in d 
Was Baterland! Ih bin das Vaterland! Das ei 
brach den Bann ftumpfer Ergebung im Lande, Als m 
Steuer mit Gewalt umzulegen — in Tübingen — 
zeigte ſich bald die Unmöglichleit der Ausführung. 
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jiges Verhalten die juriftiiche Yalultät mit dem Toftortitel belohnte, 
de mit einigen andern auf den Asperg geführt, ſechs Monate gefangen 
ten und jeines Amtes enthoben. 

Hätten diefe Bedrüdungen und Erpreljungen wenigftend dem Lande 
n Nuten gebradt, fie hätten ſich noch ertragen laſſen. Aber alle 
ten nur dazu, die Pracht und den Glanz des herzoglichen Hofes zu 
hen, der denn auch jeinesgleihen ſuchte. Zahlreicher ausländischer 
l, eine unglaublide Schar von Hofbeamten, eine herrlich gefleidete 
nerfchaft !), der auserleſenſte Marftall verſchlangen riefige Summen. 
großes Heer ftattliher Paradejoldaten diente zur Kriegsfpielerei des 
3095. Für Schaufpiel, Oper, Konzert und Ballet wurden die teuerften 
fte gewonnen, jo der frühere Stapellmeilter an der Peterslirdhe zu 
a, Jomelli, und der „Tanzgott“ Veſtris aus Paris. In Ludimwigs- 
3, wo Herzog Karl 1764 aus Ärger über Stuttgart feine Refidenz 
ſchlug, wurde ein großes Opernhaus errichtet, allerdingd nur aus Holz 
‚ deshalb bald baufällig, dazu ein Heines Hoftheater; in Stuttgart 
große Schaujpielhaus, Komödienhäuſer in Grafened, Solitude, Teinach. 
h die bildenden Künfte mußten zur Verſchönerung der Feſte beitragen 
‚, dazu wurde eine Alademie geftiftet mit dem Dealer Guibal an der 
ige. 1763— 1767 murde das Luſtſchloß Solitude aufgeführt, zu deſſen 
chleunigung die Bauern der Gegend fogar ihre Ernte liegen laſſen 
ten. Kurz darauf (1768) wandte ſich die Vorliebe des Herzogs der 
en Schöpfung Hohenheim zu. Am großartigften waren die Feſte an 
fürftlihen Geburtstagen, die bis zu zwei Wochen fi fortießten, am 
igſten die gropen Jagden, zu welchen die Bauern zwölf Stunden meit 
ımmengetrieben wurden, um auf hohen Bergflähen Seen zu graben 
mit Waller aus den Thälern zu füllen. Seine Unterthanen be- 
biete der Herzog als ganz ihm gehörig; mandes Mädchen braver 
nilien fiel jeinen Lüſten zum Opfer, die ſich nicht mit den zahlreichen, 
ſt fremden Dirnen begnügten. Natürlich wirlte das Beiſpiel auf 
tere Kreiſe; Üppigkeit und Liederlicleit, Anmaßung und Knechtſinn 
hten ich breit. 

Das Vertrauen zu der Volkävertretung war völlig verſchwunden; 
t mit Unrecht warf aud das Land dem engeren Ausſchuſſe vor, daß 
ih mehr um jeine eigene Macht kümmere, als un das Wohl des 


1) Als Beſenderheit jet erwähnt, das 1743 in Stuttgart der legte Hofzwerg 
eint. 
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Ganzen. Nach der Mifhandlung Huber und dem 8 
Einziehung der Vermögensfteuer nötigte endlich * 
den Ausſchuß, beim Reichshofrate eine Klage g 
reichen (30. Juli 1764). Da nach — 
auch die Könige von Preußen, England und Dänem: a | 
Gunften der Landichaft geltend machten, gelang * 
Einleitung des Prozeſſes zu hintertreiben. a ztere 
erſchien (6. — 1764) ver BA De — 
Moſer freizulaſſen, ſich aller weiteren t zswidrigen 
und der militäriſchen Eintreibungen zu — um zu * B 
Streitigleiten einen Landtag einzuberufen. — 
Freiheit. Der Landtag trat am 29. Oftober ; 
herzogliche Eröffnungsvortrag zerjlörte faft alle Hoffnun 
gleih. Statt der Hebung der Streitpunfte N der £ 
einen letzten Verſuch gütlicher libereinfunft über den ' 
unterhaltung an umd erhob jofort wieder —— 
Dagegen wurde eine Unterſuchung der Land 1 
ſtellt, als ob das Volk mit Verjprehungen, Die J nie gl 
waren, fich abjpeijen ließe. Die Landſchaft ließ fich zı 
ein, verbot aber den Ämtern eimfeitig ausgejchriebene Ar 
und verfaßte eine Sammlung der Beſchwerden. Dei 
vergebens, den Kaiſer für ſich günftig zu fimmen; em er 
nötigt, ſeinerſeits der Landſchaft Vergleichspunlte —5* 
Die letztere zeigte einiges Entgegenlommen, behielt —* 
Austrag der Sache vor. Am 18. Dezember 1765 ı 
Dinge heimgeſchickt. 
Inzwiſchen hatte aber die Sade durch das e 
Friedrichs d. Gr. eine Wendung genommen, die du 
Diejer lieh in Wien erllären, daß, wenn nicht ein x 
Ertenntnis über des Herzogs despotifches Verfahren e ri 
armen Lande Hilfe und Erleichterung ſchaffen — * | 
die Stelle des langwierigen Prozefjeg, deſſen — 
ſetzte der Reichshofrat Vergleichsverhandlungen vor e 
ſchuß. Sofort wurden vom Herzoge das Militär um dk 
Hofhalt verringert, um wenigſtens guten Willen zu zei 
Ausgleihe mit der Landſchaft kam es, wie ſchon et 
Montmartin reifte noch perjönlih nah Wien, um d 
Händiichen Klage zu bewirken. Als er jah, dab die 9 
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lcher er Herzog Karl verführt Hatte, allgemein verurteilt wurde, zog er 
dor, wenigitens der Form nad) von feinem Amte zurüdzutreten. Schön- 
weriich wie immer bat er um jeine Entlafjung, damit er durch jeine 
genwart fein Hindernis der glüdlihen Wiederherftellung des volllommenen 
rtrauens zwiſchen Herr und Land ſei. Am 10. Mai 1766 erhielt er 
felbe in allen Ehren, blieb aber des Herzog3 vertrauter Ratgeber. Ya 
& am Ende desjelben Jahres wurde er für mehr als ſechs Monate zum 
tatthalter ded Landes beitellt, während der Herzog mit Furzer Unter« 
ehung den widerwärtigen Verhandlungen nad Italien auswid und ftatt 
e geplanten Erſparniſſe eine neue Schuldenlaft mitbrachte. Erſt im 
ebruar 1773 wurde er ganz verabſchiedet; er ftarb 1778 zu Dinkelsbühl. 
ad nad ihm fiel Wittleder, der jeine Entlaflung aus dem Lande mit 
ner bedeutenden Summe erlaufen mußte. 

Trotz Montmarting Rüdzug gingen die PVergleihsverhandlungen 
amgiam von ftatten. Erft ein Vermittlungsvorſchlag des kaiſerlichen Aus- 
huſſes brachte die Parteien einander näher. Am 27. Februar 1770 
purde der auf Grund jenes Vorſchlags abgeſchloſſene Vertrag vom Herzoge, 
m 2, März von der Landſchaft beftätigt. Derſelbe follte auch für die 
Radıfolger bindend fein, wie er denn aud von den Brüdern des Herzogs 
yrehmigt wurde, und wurde jo unter dem Namen de Erbvergleidhe 
in Staatsgrundgeſetz. Die mwichtigften Punkte desfelben find folgende: 
I) Die Landesverfaijung wird einjchließlich der bis 1753 ergangenen Ab: 
chiede vom Herzog als bindend anerfannt; bei ftrittiger Auslegung fteht 
Ne Entiheidung dem Staifer zu; don den Beamten und Unterthanen kann 
Wr der verfaſſungsmäßige Gehorjam verlangt werden; das Cinverftänd- 
8 der Landſchaft it bei Steuererhebung und Gejebgebung notwendig. 
) Tas Miwerwaltungsrecht beim Kirchengut wird den Prälaten wieder 
ngeräumt, die Oberaufiiht über dasſelbe dem Geheimerat ; der Tatholiiche 
dottesdienſt wird eingeichräntt; dem Kirchengut find widerrechtlich ab- 
Mommene 550000 Gulden wieder zu erjeßen; dasſelbe leiftet der Cand- 
Get an jährlichen Beiträgen 60000 Gulden, die ſich almählih aut 
gen 100 000 Gulden erhöhen. 3) Tas Militär wird ausſchließlich auf 
er Kriegskaſſe erhalten, in dieſe fteuert die Landſchaft bis zur Schulden- 
Ugung jührlih 460000 Gulden bei, naher 45000 Gulden meniger; 
Mm Ständen mird der Plan über die Verwendung diejer Gelder vorgelegt: 
fe Zwangsauswahl wird abgeftellt. 4) Die herzogliche Kammer vermeidet 
me Schulden; die Landſchaft bezahlt ihr für 1770 40000 Gulden 
nd ein außerordentlihes Geichent von 60000 Gulden. 5) Die Wälder 











werben geichüßt, ungeſetzliche Frohnen und © bi 
Schluß wird die Huldigung Für — * 
Erbvergleihs abhängig gemacht. Für — bſchluffe 
gleichs Hatte die Landſchaft Kon Tech ERST 
gemeinſchaftlich zu verwaltende a 
herzoglihen Beamtungen von ihren Erträgnifien 
icießen Hatten. * 
Das war die letzte Durchſicht der — bergiſcher 
vor ihrer Aufhebung, eine Durchſicht, die frei den fi Iron fen 
zwiſchen Fürſt umd Volt, die veraltete Auffaffung von d 
Stellung des eriteren beftehen lief. Im — 
vollftändig Recht befommen; die Verfaſſung hatte ü 
ſchaft gefiegt. Aber daß Herzog Karl ſich wenig =» 
Vergleich gebunden erachten werde, war allgemeine at 
3. I. Mofer hatte darum, ſehr zum Mifvergnügen der 2 
dor gewarnt, zu biel von jenem zu verlangen. So he 
Herzog thatſächlich die im Erbvergleiche gemachten 3 
füllt. Er kam ſofort mit neuen Geldanfinnen, — ie 9 
neuen Beſchwerden antwortete. Schon im — 
veranlaßt, ſich wieder an den Kaiſer zu wenden umdb ı 
neuer Klage zu drohen. Aber im Ganzen trat Ruhe ei 
als jet der landſchaftliche engere Ausſchuß durch den errumg 
vollen Beſitze der ſtändiſchen Gewalt befeftigt, eineie m mit? 
gemeinjame Sache machte und gegen die auf Umt ng 
foftipieligen und eigenmächtigen Gebahrens —** Veſtt 
Geldbewilligungen bei jenem ſich einen Nüdhalt t | 
feit ließ er fich durch fchöne Pläne, wie den 1777 fi | 
verfafjung aufgenommenen Finanzplan, in. 
daß jeht der Ausſchuß beinahe als Mitregent des { 
dab, um den NRüdteitt des Ausſchuſſes zu verhiten, 
Jahre lang kein Landtag mehr einberufen wurde 
BVerhältmiffe, welche die ſtändiſche Verfaſſung dem Bol 
folgern Herzog Karls allgemein verbefjerungsbebürftig 
ſcheinen ließen. 
Während jet der fländifche Ausſchuß dem Herzoge w 
feiten mehr machte, ſahen ſich jeine Brüder veranlaßt, I 
daß die Schuldenlaft nicht auf fie übergehe. ——— * | 
Herzog Ludwig Eugen, nahm fi der Sade an. Schon 
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egleih Hatte er dem Geheimerat und dem Kirchenrat wegen Verletzung 
e Landesprivilegien in das Gewillen geredet; dem regierenden Bruder 
bi trat er mit rüdfichtslofer Offenheit entgegen und hielt ihm vor, das 
nur leere Worte made. Beſonders legten die jüngeren Brüder Ver⸗ 
ahrung ein gegen die Verpfändung zum Hausgut gehöriger überrheinifcher 
üter. Um ihren Klagen am faijerlihen Hofe zuvorzulommen, wandte 
4 Herzog Karl jelbft an denjelben. Erft als nad) der Berufung des 
üder entlafjenen Geheimerats von Knieſtädt zum Kammerpräfidenten das 
ammergut in beilere Verwaltung kam (1777), beruhigten fi) die herzog- 
Ken Brüder; der bayerische Erbfolgelrieg drängte jo wie fo dieſen Streit 
ı den Dintergrund. Am 11. Februar 1780 wurde endlich der fürfl- 
rüderlihe Vergleich abgeſchloſſen, durch melden in eriter Linie die 
huldenzahlung neu geregelt wurde und dad Hausgut gefichert werben 
te Aber Ausgaben, wie für die zu Ehren des Großfürften Paul und 
ner Gemahlin 1782 veranftalteten Feſte, warfen bald den ganzen neuen 
Nushaltsplan über den Haufen. Tie Brüder des Herzogs traten wieder 
ai der Landſchaft in Nerbindung, fie verlangten Aufhebung der über- 
ülfigen Alademie, Auflöjung der kojtfpieligen, aus lauter großen Leuten 
efehenden Legion, Abftellung des verſchwenderiſchen Bauweſens, Öffnung 
er berzoglichen Privatkaſſe. Der Geheimerat riet dringend, daB Herzog 
Rarl fi) mit feinen Brüdern verfländige. Aber 1792 waren noch ſechs 
Rilionen Schulden unbezahlt und wenige Monate vor des Herzogs Tode 
WR er, jehr gegen den Wunſch feiner Berater, zu feinem bevorftchenden 
Regierungsjubiläum mit ungeheuren Koſten ein eigenes Gebäude in Hohen⸗ 
kim aufführen. 

Um Geld zu gemwinnen, ließ Herzog Karl dad Militär mit Auß« 
ahme jeiner Lieblingätruppe, der Garbelegion, fo heruntertommen, daß die 
Stände ihrerjeit3 auf bejjere Krieg&bereitichaft drangen. Auch hierin wurden 
ie don den Brüdern des Herzogs kräftig unterſtützt. Da jene Eripar« 
üfe nicht ausreichten, wiederholten ſich Geldforderungen an die Landichaft 
Md einzelne Städte. Stuttgart, das früher ſchon für NRüdverlegung der 
tefidenz eine größere Summe hergegeben hatte, mußte zum Bau einer 
taierne, der jpäteren Atademie, 20000 Gulden beilteuern. Der jhmäh- 
he Dienfthandel wurde in die beihönigende Form gelleidet, daß der 
)erzog niemand vermehren könne, zum Dank für eine Gnade ihm ein 
Beihent zu machen. Vergebens bezahlten die Stände dem Herzoge jähr« 
ich 20000 Gulden für Abſchaffung dieſes Schadens; vergebens bauten 
e anf fein heiligſtes Fürſtenwort: der Tienfthandel hörte niemals auf. 
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Auch mit der Überlafjung von Truppen an fremde Mächte geger 
reihe Bezahlung verſuchte e& der Herzog wieder, Zuerſt fragie er bei 
England an, konnte ſich aber über die Kaufſumme nicht einigen; Dam 
wandte er fi an den Kaiſer, der nichts davon wiſſen wollte; 1786 j 
er mit der holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie über ein 
nebit einer Artillerielompagnie ab. Die Mannſchaft wurde 
willige Werbungen aufgebracht; aber Offiziere, melde um & 
baten, wurden entlafjen, und jedenfalls teilte man vielfach im 
Anficht, die Herzog Ludwig Eugen ſchon bei dem erſten Verſuch 
Bruder gegenüber geltend gemacht hatte, dak es eine Schande ji, I 
Blut feiner Untertanen zu verfaufen. Das Regiment blieb drei Naher 
auf Kap der gutem Hoffnung, dann wurde es nad) Geplon und Yaba mer 
legt; der größte Zeil geriet in engliiche Gefangenſchaft; der me 
erſt 1808 mit holländiichen Truppen verjchmolzen. / 

Die Wälder wurden durch Aushanungen verwüftet, das Boll dark I 
Hegung eines großen Wildftandes und ungejeßliche Frohnen gebrüdt 
alte Willkür gegen Einzelne, die fi des Herzogs Ungnade zugegen 
zeigte ſich namentlich bei der Gefangennahme Schubarts, der 1777 bin 
fiftig aus Ulm in das Land gelodt und zehn Jahre auf dem a | 
eingeferfert wurde, ohne daß ſich angeben Tiefe, mas er 
ſchuldet. Später machte ihm dann der Herzog zu feinem henkerbidiie 

Doch während der erfte Lebensabfchnitt Herzog Karls faft mr Dans 
lungen der Laune und Gewalt aufweiſt, treten joldhe im — 
Er hatte ſich ziemlich ausgetobt und fand jehzt Gefallen am ber 
von Kunſt und Wiſſenſchaft. Es kam ihm fogar ziemlich Te 
Bewußtſein, dab jein bisheriges Leben ein recht verlehries mar 
jelbftprüfende Rüdihau, wie fie ein fünfzigfter Geburtstag 
bringt, riß ihn bin, am 11, Februar 1778 don den Ranzeln ein 
befenntnis verlejen zu laſſen, in dem er jeine 55** 
und Beſſerung verſprach. Nur ſchade, daß ihm das jhöme — 
eine ſittliche That ſchien. 

Als Rouſſeaus Emil die Vorliebe für Grziehungsfagen ge 
ergriff dieſelbe auch ihn. Kam fie doch zugleich feinem & 
gegen, für die teuren fremden Muſiler und Künfifer fi i eigen 
zu bilden. In der Zeit, da die letzteren entlaſſen werben mu im a | 
verfiel Herzog Karl auf den Gedanken, eine Schule für — 
Stuccatortnaben zu errichten, die fi ſchon im folgenden — 
frangöfiihem Vorbilde zur militäriſchen Pflanzſchule 1778 
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nie entwidelte, fowie eine höhere Mädchenſchule zu fchaffen (1773), 
nen er auch für Oper, Theater und Ballet ſich Kräfte heranziehen 
Mit jener Pflanzfhule wurde die ſchon länger beftehende, aber 
widelte Kunſtakademie verbunden, der für Muſik und Theater beftimmte 
ber Zöglinge murde abgejondert, der Lehrplan immer mehr auß« 
at, eine befondere Abteilung für Militärwiſſenſchaften, für Kameraliften, 
virte, Juriften, nad der liberfiedlung nad Stuttgart (1775) au 
Rebiziner angefügt. Am 22. Dezember 1781 wurde die Anftalt durch 
e Joſeph II. zur Uniderfität erhoben und nahm den Namen Karla 
Säule!) an. Es ift unverlennbar, daß Herzog Karl mit diefer 
fung, die er mit dem dazu jo trefflich geeigneten Intendanten Seeger 
ns Einzelne ſelbſt leitete, einen hohen Beweis von geiftiger Kraft 
ert hat. ES gehörte viel dazu, im „Lande der Magifter und Schreiber“ 
laſſiſche Bildung zu Gunften der realiftifchen zu beichränten, die 
jophie zur gemeinjamen Grundlage für den Gejamtunterriht zu 
m und die Vorbildung für den öffentlihen Dienfl auß den Amts- 
ra in eine wiljenjchaftlihe Anftalt zu verlegen. Es ift befannt, daß 
Reihe hervorragender Männer aus der Karlsſchule hervorgegangen ift 
daß deren alte Zöglinge ihr eine dantbare Erinnerung bewahrt haben. 
die Art, wie der an ſich gute Gedanke durchgeführt wurde, ift fo 
uch die Perlönlichleit des Herzogs felbft bedingt, daß es ganz natürlich 
wenn die Schule in jeinen alten Zagen nadließ und nad) feinem 
fofort aufgehoben wurde. Die übermäßige Zahl von Fächern, die 
mige, erft ſpäter durch Kleinere Tyerien unterbrochene Zahl von Wochen» 
en (etwa 50) drohte ſchon den Lehrern eine Abjpannung, die nur 
‚ die fortwährende Beauffihtigung des Herzogs verhindert werden 
te. Und wie vollends die auf die öffentlihen Prüfungen zugefpißten 
ren der Schüler übertrieben wurden, zeigt deutlich ein Schreiben des 
ingsihülers don Herzog Karl, des jpäteren StaatSminifter von Nor» 
n, der dem Intendanten Fagt, daß die Zeit der Prüfungen ihm immer 
enüberreizung, ?ieber und Kopfweh bringe; mit Mühe erhole er fi 
einer zur andern und jei ſchon Monate lang zum Denken unfähig 
fen. Es war eine förmlide Zreibhausfultur in Derzog Karls hoher 
ıle, und wie er den Ehrgeiz der Zöglinge durch perjönliche Bezieh- 
n, duch Lob und Strafe, durch Auszeichnungen und Orden an« 


1) Vergl. 3. Klaiber: Der Unterricht in der ehemaligen Hohen Karlsſchule in 
Igart (Programm des Stuttgarter Realgymnafiums 1873). 
:&neider, Württ. Geſchichte. 24 
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ſtachelte, ſo fand er die Befriedigung des eigenen Ehrgei 
hohen Gäften die tadelloje Ordnung ſeiner Anftalt su 
glänzenden Ergebniffen zu prunfen. Die Vorliebe fi ade 1 bei 
fi) auf Paradeſchüler geworfen. Als Dionys von € ie | 
Tyrann zu fein, da ward er ein Schulmeifterlein, * 
ſpielung Schubartd. Die erzieheriſche Seite der $ t 
fih namentlih durch die unausgejeßte Übernahung van 
der Schüler und dur Einpflanzung des hochgradigſten Autor 
Troßdem drangen nad dem Ausbruch der franzöfife 
ftürzleriiche Gedanten auch in die Karlsſchule ein at x 
wie im ganzen Lande, ziemlic; gewähren. Auch das u 
werden, daß die allmähliche Entftehung einer zweiten F 
Tübinger Koften verurjachte, welche die Kräfte des Droge um 
weit überftiegen. Karl jah dies zuleßt jelbft eim ı 
die medizinifche und juriftifche Fakultät aufzuheben re 
Ritteralademie und eine Kunftichule zu verwandeln; der S 
an der Ausführung diejes zwedinäßigen Planes, 
Aus der Karlsſchule find außer Schiller, der freilich d = . 
des Herzogs entfloh, außer hervorragenden Beamten und Offigien 
außer Naturforfchern, wie Cubier, namentlich auch tüchtige Si ſile 
gegangen. Ein Schick, Wächter, Danneder verdanfen der Gmabe | * 
ihre Ausbildung, wenn dieſer auch ihren Beruf ſelbſt m * | 
Einen befonderen Stolz jegte Karl Eugen in die ve 1 ihm | 
öffentliche Bibliothel; nicht nur ließ er überall Bücher aı ftaufen, 
machte auch weite Reijen, um feine Schäge, — Bibe 
mehren. Auf dem Gebiete der Kirche hat er das ı ine 
jährigfeit erlafjene milde Edilt über Pietismus und Eeparı t au 
und hat den Bahnbrecher des religiöjen Gemeinſchaftslebe 
frommen als gelehrten Johann Albrecht Bengel, 
Theater fand auch nad Abihaffung der ——— 
Förderung. Die herzogliche Porzellan⸗ und Fe m 
wetteiferte mit den beiten ausländiichen —— 
juchte der Herzog dem umnötigen Prozeſſieren zu fi db be 
gang zu beichleunigen; die Aufhebung ber Folter ou — in 
gezogen. Auch um Sandwirticaft, Gewerbe und Handel Kat 
Karl Berdienfte erworben. 
Das Bild feiner Thätigkeit in den Tehlen | 
ungeftörten Frieden nad) außen für eine der satin & 
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793 gelten, wäre unvollftändig, wenn wir nicht auch die zahlreichen per- 
mlichen Berührungen mit feinen Untertanen ins Auge faßten. Wie er 
ber alle Regierungsgeichäfte ſich forgfältig auf dem Laufenden hielt, fo 
faßte er fih an den häufigen Audienztagen, bei jeinen Reifen und Spazier- 
tten mit Angelegenheiten Einzelner. Das machte ihn bekannt und beliebt, 
enn er ſich auch in der Regel auf gnädige Blide und Worte beichräntte. 
Jei Brandfällen in weiten Umkreiſe erfhien er raſch perjönlic und traf 
ichgemäße Anordnungen, jo daß der Glaube auflam, er könne das Tyeuer 
annen. So ift in der Auffaljung und Erinnerung des Volles der ge- 
yaltthätige Herzog Karl Hinter den leutjeligen „Karl Herzog“ zurüdgetreten. 

Zeigte fih auf allen dieſen Gebieten eine Mäßigung der Leiden- 
Haften des Herzogs, fo machte fi dieſelbe auch darin geltend, daß er 
n die Stelle der zahlreihen Dirnen nah dem Porgange Ludwig XV. 
on Frankreich eine einzelne Geliebte ſetzte. Er wählte dazu, um fie offen 
ei Dof zeigen zu können, eine adelige Yyrau, Yranzisla von Leutrum, 
eborene von Bernardin. Franziska hatte als Kind einer armen, kinder⸗ 
eihen Familie einen alten, rohen Freiherrn heiraten müſſen; der Herzog 
and Gefallen an ihr, bewog den Gatten zum Verzicht und nahm fie zu 
ih. Tas Konliftorium ließ ſich herbei, ihre Ehe für ungiltig zu erklären 
Januar 1772); Kaijer Joſeph IL. erhob fie zur Reichsgräfin von Hohen- 
wim; jo erjeßte fie dem Herzog die von ihm getrennt lebende Gemahlin. 
113 die legtere am 6. April 1780 geftorben war, begünftigte die Land⸗ 
haft, um die Wiederverheiratung mit einer Standesgenoffin zu verhindern 
ınd die Regierungsnachfolge den evangelifhen Nachkommen Herzog Friedrich 
Zugend zu fihern, Karls Verhältnis zu Franziska durch ein jährliches 
Beichen! von 50 000 Gulden. Des Herzogs Bemühungen, die Einwilligung 
er katholiſchen Kirche zur Eheichließung mit Franziska zu erhalten, hatten 
ange feinen Erfolg. Im Februar 1786 machte er troßdem die ſchon ein 
Jahr vorher erfolgte Vermählung befannt; er erllärte die neue Gemahlin 
elbf zur Herzogin, ohne beim Kaijer die Standeserhöhung durchzuſetzen 
Xer die Einwilligung der Agnaten zu erhalten. Bon den lebteren ftellte 
nd namentlih Herzog Ludwig Eugen auf den fireng kirchlichen Stand⸗ 
yunklt und verwarf die Giltigleit dieſer Ehe, bis endlich der Vapſt ſelbſt 
1791 die Nichtigkeit der eriten Ehe Franziskas anerkannte; Friedrich Eugen 
yatte jeinen Widerſtand früher ſchon fallen gelajien. Wenn aud jomit 
ie Stellung der Reichsgräfin nichts weniger als vorwurfsfrei war, jo ift 
30h von ihr zu rühmen, daß fie ihren faft unbefchräntten Einfluß auf 
Derzog Karl nur jelten mißbraucht hat. Nirgends zeigt fi) eine Spur 





Ganzen. Nach der Mifhandlung Huber: und dem B 
Einziehung der Vermögensfteuer mötigte endlich die « 
den Ausſchuß, beim Reichshofrate eine Klage g 
reihen (30. Juli 1764). Da nad) Beendigung va 
auch die Könige von Preußen, England und Dänemarf * d 
Gunsten der Landichaft geltend machten, gelang es I 
Einleitung des Prozeſſes zu hintertreiben. —— 
erſchien (6. September 1764) der Befehl des * den 
Mojer freizulafien, ſich aller weiteren verfaſſu— en Geld 
und der militärischen Eintreibungen zu —— —* 
Streitigleiten einen Landtag einzuberufen. er 
Freiheit. Der Landtag trat am 29. Oktober 5; 
herzogliche Eröffnungsvortrag zerjtörte faſt alle Org m 
gleih. Statt der Hebung der Streitpunfte gab in 
einen lebten Verſuch gütlicher lÜbereintunft über den 
unterhaltung an und erhob jofort wieder um 
Dagegen wurde eine Unterſuchung der Lande: 
ſtellt, als ob das Volk mit Verjprehungen, die — 
waren, ſich abſpeiſen ließe. Die Landſchaft ließ fi zr 
ein, derbot aber den Ämtern einjeitig ausgeichriebene Al | 
und verfahte eine Sammlung der Beichwerden. —* Bu 
vergebens, den Kaijer für fi günftig zu fhimmen; hf ih er 
nötigt, jeinerfeit3 der Landſchaft Vergleichspunlte vn (1 ”= 
Die letztere zeigte einiges Entgegentommen, behielt —* 
Austrag der Sache vor. Am 18. Dezember 1765 ı 
Dinge heimgeidhidt. | 
Inzwiſchen hatte aber die Sache dur das € —3— 
Friedrichs d. Gr. eine Wendung genommen, die der m 
Diefer lieh in Wien erllären, daß, wenn nicht ein raſches un 
Erlenntnis über des Herzogs despotiſches Verfahren erfolge 
armen Lande Hilfe und Erleichterung ſchaffen — * 
die Stelle des langwierigen Prozeſſes, deſſen — 
ſetzte der Reichshofrat Vergleichsverhandlungen vor € * 
ſchuß. Sofort wurden vom Herzoge das Militär —* 
Hofhalt verringert, um wenigſtens guten Willen zu 7 
Ausgleihe mit der Landſchaft kam es, wie ihon e 
Montmartin reifte noch perjönlid nah Wien, um Ex 
Händischen Mage zu bewirken. Als er jah, dab bie 9 
























“ar wi u Fr + 


— 365 — 


ber er Herzog Karl verführt hatte, allgemein verurteilt wurde, z0g er 
or, wenigftiens der Form nad von feinem Amte zurüdzutreten. Schön: 
eriih wie immer bat er um feine Entlajjung, damit er durch jeine 
enwart fein Hindernis der glüdlichen Wiederberftellung des vollkommenen 
trauens zwiſchen Herr und Land ſei. Am 10. Mai 1766 erhielt er 
{be in allen Ehren, blieb aber des Herzogs vertrauter Ratgeber. Ya 
am Ende desjelben Jahres wurde er für mehr ala ſechs Monate zum 
Hhalter des Landes beitellt, während der Herzog mit kurzer Unter« 
hung den widerwärtigen Verhandlungen nad Italien auswid und flatt 
geplanten Erſparniſſe eine neue Schuldenlaft mitbrachte. Erft im 
war 1773 wurde er ganz verabjdiedet; er ftarb 1778 zu Dintelsbüpl. 
d nad) ihm fiel Wittleder, der feine Entlaffung aus dem Lande mit 
e bedeutenden Summe erlaufen mußte. 

Trotz Montmartind Rüdzug gingen die Vergleihöverhandlungen 
jam von flatten. Erit ein Bermittlungsporichlag des kaiſerlichen Aus- 
les brachte die Parteien einander näher. Am 27. Yebruar 1770 
de der auf Grund jenes Vorſchlags abgeſchloſſene Vertrag vom Derzoge, 
2. März von der Landſchaft beftätigt. Derjelbe follte auch für die 
hfolger bindend jein, wie er denn aud) von den Brüdern des Herzog: 
»hmigt wurde, und wurde jo unter dem Namen des Erbvergleidhs 
Staatsgrundgeſetz. Die wichtigſten Punkte desfelben find folgende: 
Tie Landesverfaſſung wird einjchlieplid der bis 1753 ergangenen Ab» 
de dom Herzog als bindend anerlannt: bei ftrittiger Auslegung fteht 
Entiheidung dem Kaiſer zu; don den Beamten und Untertbanen kann 
: der veriafiungsmäßige Gehorjam verlangt werden; das Cinverftänd- 
der Landſchaft ift bei Steuererhebung und Gejeßgebung notwendig. 
Tas Mitverwaltungsrecht beim Kirchengut wird den Prälaten wieder 
geräumt, die Oberaufſicht über dasjelbe dem Geheimerat ; der katholische 
Hesdienft wird eingeichränft; dem Kirchengut find widerrechtlich ab» 
ommene 550000 Gulden wieder zu erjeßen; dasfelbe leiftet der Land⸗ 
ijt an jährlihen Beiträgen 60000 Gulden, die ſich almählih auf 
en 100000 Gulden erhöhen. 3) Das Militär wird ausſchließlich aus 
Kriegstaije erhalten; in dieje jteuert die Landſchaft bis zur Schulden« 
ung jährlich 460000 Gulden bei, nachher 45000 Gulden weniger; 
 Etänden wird der Plan über die Verwendung diejer Gelder vorgelegt: 
Zwangsausmwahl wird abgeftellt. 4) Die Herzogliche Kammer vermeidet 
e Schulden, die Landſchaft bezahlt ihr für 1770 40000 Gulden 
ein außerordentliches Geſchenk von 60000 Gulden. 5) Die Wälder 
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werben geichüßt, ungeſetzliche Frohnen und geſch 
Schluß wird die Huldigung für den —E —* 
Gebvergleihe abhängig gemadit. Ar den Hall des Abb 
gleichs Hatte die Landſchaft ſchon vorher jährliche 9000 2 
gemeinſchaftlich zu verwaltende Schuldentilgungstafie ve pre 
Beogfihen Beantungen von ihren Griägnffen 190000 
ihiehen Hatten. Br. 

Das mar die legte Durchficht der ıltoil: tgiichen 
bor ihrer Aufhebung, eine Durchſicht, die —* —— —* ff 
zwiſchen Fürft und Volt, die veraltete Auffaſſung von - rid 
Stellung des erſteren beſtehen ließ. Im Grundjah & 
vollſtändig Recht belommen; die Verfaſſung hatte über di e W 
ſchaft geſiegt. Aber daß Herzog Karl fih wenig am | I 
Vergleich gebunden erachten werde, war allgemeine Annahme; br 
I. I. Moſer hatte darum, jchr zum Mißvergnügen be 
bor gewarnt, zu viel von jemem zu verlangen, Er: at 
Herzog khatſächlich die im Erbvergleihe gemachten — Igen mi 
fült. Er kam jofort mit neuen Geldanfinnen, worauf er dj 
neuen Beſchwerden antwortete. Schon im nächſten I - | 
veranlaht, ſich wieder an den Kaiſer „vote um m | 
neuer SHage zu drohen. Aber im Ganzen trat Ruhe eim 
als jet der Iamdichaftliche engere Ausſchuß durch den € | 
vollen Beſitze der ſtändiſchen Gewalt befeftigt, — * | 
gemeinjame Sache machte und gegen die auf Unterfuc ung | | 
koftipieligen und eigenmächtigen Gebahrens gerichteten Be 
Gelvbewilligungen bei jenem ſich einen NRüdhalt ver — # 
feit ließ er ſich durch ſchöne Pläne, wie den 1777 
verfaſſung aufgenommenen Finanzplan, — 
daß jetzt der Ausſchuß beinahe als Mitregent des X 
dab, um den Rüctritt des Ausſchuſſes zu verhüten, e 1 
Jahre lang fein Landtag mehr einberufen wurde. a * m 
Verhältniffe, welche die ſtändiſche Verfaſſung dem 
folgern Herzog Karls allgemein — ———— 
ſcheinen ließen. 

Waͤhrend jetzt der ſtändiſche Ausſchuß dem & 
leiten mehr machte, ſahen ſich ſeine Brüder — 
daß die Schuldenlaſt nicht auf fie übergehe. h $ dern 
Herzog Ludwig Eugen, nahm ſich der Sache an. Schon 
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egleih Hatte er dem Geheimerat und den Kirchenrat wegen Verlegung 
t Landesprivilegien in das Gewillen geredet; dem regierenden Bruder 
bR trat er mit rückſichtsloſer Offenheit entgegen und hielt ihm vor, daß 
nur leere Worte mache. Belonderd legten die jüngeren Brüder Ver- 
ahrung ein gegen die Verpfändung zum Hausgut gehöriger Üüberrheinifcher 
üter. Um ihren Klagen am faijerlihen Hofe zuvorzulommen, wandte 
5 Herzog Karl jelbft an denjelben. Erft als nad der Berufung des 
Bher entlafjenen Geheimerats von Knieſtädt zum Kammerpräfidenten das 
ammergut in beijere Verwaltung kam (1777), beruhigten ſich die herzog⸗ 
Ken Brüder; der bayeriiche Erbfolgelrieg drängte jo wie fo dieſen Etreit 
ı den Dintergrund. Am 11. Februar 1780 murde endlich der fürfl- 
üderlihe Vergleich abgeichlojien, durch melden in erfter Linie die 
Shuldenzahlung neu geregelt wurde und das Hausgut gefichert werden 
te. Aber Ausgaben, wie für die zu Ehren des Gropfürften Paul und 
ener Gemahlin 1782 veranftalteten seite, warfen bald den ganzen neuen 
daushaltsplan über den Haufen. Die Brüder des Herzogs traten wieder 
nit der Landſchaft in Verbindung, fie verlangten Aufhebung der über- 
lüfigen Alademie, Auflöjung der koftipieligen, aus lauter großen Leuten 
wfehenden Legion, Abftellung des verſchwenderiſchen Bauweſens, Öffnung 
der herzoglichen Privatkaſſe. Der Geheimerat riet dringend, daß Herzog 
Rarl ſich mit feinen Brüdern verfländige. Aber 1792 waren noch ſechs 
Milionen Schulden unbezahlt und wenige Monate vor des Herzogs Tode 
We er, ſehr gegen den Wunſch feiner Berater, zu feinem bevorftehenden 
Regierungsjubiläum mit ungeheuren Koſten ein eigenes Gebäude in Hohen» 
kim aufführen. 

Um Geld zu gewinnen, lieg Herzog Karl das Militär mit Aus— 
tahme jeiner Pieblingätruppe, der Gardelegion, fo herunterkommen, daß die 
Stände ihrerjeit3 auf bejiere SriegSbereitihaft drangen. Auch hierin wurden 
ie don den Brüdern des Herzogs kräftig unterftüßt. Da jene Crfpar- 
üffe nicht ausreichten, wiederholten ſich Geldforderungen an die Landſchaft 
nd einzelne Städte. Stuttgart, das früher ſchon für Nüdverlegung der 
tefiden; eine größere Summe hergegeben Hatte, mußte zum Bau einer 
'ajerne, der jpäteren Alademie, 20000 Gulden beifteuern. Der ſchmäh— 
de Dienfthandel wurde in die beichönigende Form gelleidet, daB der 
erzog niemand vermehren könne, zum Dank für eine Gnade ihm ein 
heihent zu machen. Vergebens bezahlten die Stände dem Herzoge jähre 
& 20000 Gulden für Abſchaffung dieſes Schadens; vergebens bauten 
e auf fein heiligites Fürſtenwort; der Dienfthandel hörte niemals auf. 
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Auch mit der Überlaffung von Truppen am ft 
veiche Bezahlung verjuchte es der Herzog wieder 
Gndnb a, Tone RA cher über di Rufen m 
wandte er ſich an dem Sailer, der nichts davon w 
ex mit der hofländifch-oftindiichen Kompagnie über Er 
nebit einer Artillerielompagnie ab, Die Mannihaft wu 
























baten, wurden entlaffen, und jedenfalls teille man — 
Anſicht, die Herzog Ludwig Eugen ſchon bei dem « 
Bruder gegenüber geltend gemacht hatte, dab es eine € 
Blut feiner Unterthanen zu verfaufen. Das Regir 
auf Kap der guten Hoffnung, dann wurde es ent 
legt; der größte Teil geriet in englifche E 
erſt 1808 mit holländifchen Truppen vermag. 
Die Wälder wurden durch Aushauungen ı 
Hegung eines großen Wildftandes und ungejeßfidhe # 
alte Willfür gegen Einzelne, die ſich des Deren 
zeigte ſich namentlich bei der Gefangennahme 
liſtig aus Ulm in das Land gelodt und zehn m 
eingeferfert wurde, ohne daß ſich angeben Tiefe, mas er eige 
ſchuldet. Später machte ihn dann der Herzog zu sr ate 
Doc während der erfte Lebensabſchnitt —— —* 
lungen der Laune und Gewalt aufweiſt, treten —* | 
Er hatte ſich ziemlich ausgetobt und fand jeht * 
von Kunſt und Wiſſenſchaft. Es lam ihm — 
Bewußtſein, daß ſein bisheriges Leben ein recht v 
ſelbſſtprüfende Rüchſchau, wie fie ein fünfzigfter € | 
beingt, ci if Hin, am 11. Bebtuar 1778: dom ben pe | 
befenntnis verleſen zu laffen, in dem er feine Jugen var 
und Beſſerung verſprach. Nur ſchade, daß ihm das fi 
eine fittlihe That jchien. 9— 
Als Rouſſeaus Emil die Vorliebe für Erziehr 
ergriff diefelbe auch ihn, Kam fie dod) ri 
gegen, für die teuren fremden Mufiler und $ 
zu bilden. Im der Zeit, da die leßteren — erben 
verfiel Herzog Karl auf den Gedanlen, eine ze | 
Stuccatortnaben zu errichten, die ſich a im 
franzöfifchem Vorbilde zur militärifhen Pflanzfe le, 177 
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nie entwidelte, ſowie eine höhere Mädchenſchule zu fchaffen (1773), 
nen er auch für Oper, Theater und Ballet fi Kräfte heranziehen 
ꝛ. Mit jener Pflanzihule wurde die ſchon länger beflehende, aber 
widelte Runftalademie verbunden, der für Mufil und Theater beftimmte 
der Zöglinge wurde abgejondert, der Lehrplan immer mehr aus- 
nt, eine befondere Abteilung für Militärwiſſenſchaften, für Kameraliſten, 
wirte, Juriften, nad der liberfiedlung nad) Stuttgart (1775) auch 
Rediziner angefügt. Am 22. Dezember 1781 murde die Anftalt durch 
e Joſeph II. zur Univerfität erhoben und nahm den Namen Karls 
Schule!) an. Es ift unverlennbar, daß Herzog Karl mit dieſer 
pfung, die er mit dem dazu jo trefflich geeigneten Intendanten Seeger 
nd Einzelne ſelbſt Ieitete, einen hohen Beweis von geifliger Kraft 
ert hat. Es gehörte viel dazu, im „Lande der Magifter und Schreiber“ 
klaſſiſche Bildung zu Gunften der realiftiihen zu bejchränten, die 
Hophie zur gemeinfamen Grundlage für den Gejamtunterriht zu 
en und die Vorbildung für den öffentlihen Dienft aus den Amis- 
n in eine wiſſenſchaftliche Anftalt zu verlegen. Es ift befannt, daß 
Reihe hervorragender Männer aus der Karlsſchule hervorgegangen ift 
daß deren alte Zöglinge ihr eine dankbare Erinnerung bemahrt haben. 
die Art, wie der an fi gute Gedanke durchgeführt wurde, ift fo 
durch Die Perlönlichkeit des Herzogs ſelbſt bedingt, daß es ganz natürlid) 
wenn die Schule in feinen alten Tagen nadließ und nad feinem 
° fofort aufgehoben wurde. Die übermäßige Zahl von Fächern, die 
mige, erft jpäter durch Kleinere tTyerien unterbrochene Zahl von Wochen 
ven (etwa 50) drohte ſchon den Lehrern eine Abipannung, die nur 
) die fortwährende Beauffihtigung des Herzogs verhindert werden 
te. Und mie vollends die auf die öffentlihen Prüfungen zugefpihten 
dien der Schüler übertrieben wurden, zeigt deutlih ein Schreiben des 
lingsſchülers von Herzog Starl, des jpäteren Staat3minifterd von Nore 
n, der dem Intendanten Hagt, daß die Zeit der Prüfungen ihm immer 
enüberreizung, Fieber und Kopfweh bringe; mit Mühe erhole er ſich 
einer zur andern und jei Ichon Monate lang zum Denten unfähig 
jen. Es mar eine förmlide Zreibhauslultur in Herzog Karla hoher 
le, und wie er den Ehrgeiz der Zöglinge durch perjönliche Bezieh⸗ 
m, durch Lob und Strafe, durch Auszeichnungen und Orden an- 

I) Bergl. 3. Klaiber: Der Unterricht in der ehemaligen Hohen Karlsſchule in 


tgart (Programm des Stuttgarter Realgymnafiums 1873). 
Eineider, Württ. Geſchichte. 24 
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ftachelte, Pr jnb m ve Being Si deal * ; 
hohen Gäften die tadelloje Ordnung feiner Anftalt zu zei 
glänzenden Ergebniffen zu prunlen. Die Vorliebe für P 
ſich auf Paradeſchüler geworfen. Als Dionys von Shrafu * 1 
Tyrann zu fein, da ward er ein Schulmeiflerlein, ‚it 
pielung 


der Schüler und dur Einpflanzung des Hodhgradigften A 
Trotzdem drangen nad) dem Ausbrucd der 
ftürzleriiche Gedanfen aud in die —— ws 
wie im ganzen Lande, ziemlich gewähren. 
werden, daß die allmähliche Entftehung einer ee 
Tübinger Koften verurjachte, bee die Rräfe eb Deyoge a 
weit überftiegen. Karl ſah dies zuleßt —— 
die mediziniſche und juriſtiſche Falultät aufzuheben und —— 
Ritteralademie und eine Kunſtſchule zu verwandeln; der Tot —9— Bert 
an der Ausführung diejes zwedmäßigen Planes, R 
Aus der Karlsſchule find außer Schiller, der — dem 
des Herzogs entfloh, außer hervorragenden Beamten und 
außer Naturforihern, wie Cuvier, namentlich auch tige 
gegangen. Ein Schid, Wächter, Danneder verdanten der € | 
ihre Ausbildung, wenn dieſer aud) ihren Beruf jelbft jehe x | 
Einen bejonderen Stolz jegte Karl Eugen in die van dm gr 
Öffentliche Bibliothek; nicht nur ließ er überall re 
machte aud weite Reijen, um jeine Schäße, ie ? 
mehren. Auf dem Gebiete der Kirche Hat er das ı u 
jährigfeit erlafjene milde Edilt über ——* —* = eparatismt 
und bat den Bahnbrecher des religiöjen € pe stehe id, 2 
frommen als gelehrten Johann Albrecht Bengel,, c * affı 
Theater fand auch nad Abichaffung der —— 
Förderung. Die herzogliche Porzellan- und ? 
wetteiferte mit den beiten ausländiichen Grauen. 2 
juchte der Herzog dem unnötigen Prozejfieren zu ! 
gang zu beileunigen; die Aufhebung der Folter m fer 
gezogen. Auch um Landwirtichaft, Gewerbe und Handel’ 
Karl Verdienſte erworben. 
Das Bild feiner Thätigkeit in den lekten Jabrzeb 
ungeftörten Frieden nach aufen für eine der glüdlichſ 3 
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⁊gs gelten, wäre unvollfländig, wenn mir nicht auch die zahlreichen per= 
nlihen Berührungen mit feinen Unterthanen ind Auge faßten. Wie er 
ber alle Regierungsgejchäfte fich forgfältig auf dem Laufenden hielt, jo 
faßte er fi an den häufigen Audienztagen, bei feinen Reifen und Spazier- 
tten mit Angelegenheiten Einzelner. Das machte ihn befannt und beliebt, 
enn er jih auch in der Regel auf gnädige Blide und Worte beichräntte. 
kei Brandfällen in weitem Umkreiſe eridien er raſch perjönlid und traf 
ichgemäße Anordnungen, jo daB der Glaube auflam, er könne das Feuer 
annen. So ijt in der Auffaſſung und Erinnerung des Volles der ge- 
yaltthätige Herzog Karl Hinter den leutjeligen „Karl Herzog“ zurüdgetreten. 

Zeigte ih auf allen diefen Gebieten eine Mäßigung der Leiden- 
haften des Herzogs, jo machte ſich diejelbe auch darin geltend, daß er 
n die Stelle der zahlreihen Dirnen nah dem Porgange Ludwig XV. 
on Frankreich eine einzelne Geliebte fette. Er wählte dazu, um fie offen 
ei Hof zeigen zu können, eine adelige Frau, Franziska don Leutrum, 
eborene von Bernardin. Franziska hatte ald Kind einer armen, kinder⸗ 
eihen Familie einen alten, rohen Yreiherrn heiraten müſſen; der Herzog 
and Gefallen an ihr, bewog den Gatten zum Berziht und nahm fie zu 
ih. Tas Koniiftorium ließ fich herbei, ihre Ehe für ungiltig zu erflären 
Januar 1772); Kaiſer Jojeph IL. erhob fie zur Reichsgräfin von Hohen- 
im: ſo erjeßte jie dem Herzog die von ihm getrennt lebende Gemahlin. 
113 die leßtere am 6. April 1780 geftorben war, begünftigte die Qand- 
haft, um die Wiederverheiratung mit einer Standedgenoffin zu verhindern 
ınd die Regierungsnachtolge den evangeliihen Nachlommen Herzog Friedrich 
Fugen3 zu fihern, Karls PVerhältnis zu Franziska durd ein jährliches 
Beichen! von 50 000 Gulden. Des Herzogs Bemühungen, die Einwilligung 
ver fatholiihen Kirche zur Eheſchließung mit Franziska zu erhalten, hatten 
ange feinen Erfolg. Im Februar 1786 madte er troßdem die jchon ein 
Jahr vorher erfolgte Vermählung befannt; er erklärte die neue Gemahlin 
elbf zur Herzogin, ohne beim Kaijer die Standeserhöhung durchzufeßen 
wer die Einwilligung der Agnaten zu erhalten. Bon den leßteren ftellte 
ih namentlih Herzog Ludwig Eugen auf den ſtreng kirchlichen Stand» 
yunft und verwarf die Giltigfeit diefer Ehe, bis endli der Papit ſelbſt 
1791 die Nichtigkeit der eriten Ehe Franzislas anerlannte; Friedrich Eugen 
yatte jeinen Mideritand früher ſchon fallen gelajien. Wenn auch jomit 
jie Stellung der Reichsgräfin nichts weniger als vorwurfsfrei war, jo ift 
oh von ihr zu rühmen, daß fie ihren faft unbeſchrankten Einfluß auf 
Herzog Karl nur telten mißbraucht hat. Kirgends zeigt fi) eine Spur 
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von der Liederlichleit und Verſchwendungsſucht der ( 
ſchaft. Franzisla erſcheint vielmehr als ein guter Ent 
Weien, das ſich micht ſowohl durch fürperliche Reize a 
und Liebenswürdigleit auszeichnete, übte eine —* 
aus. Da derſelbe, jo ſelbſtherriſch er auftrat, ſich i 
anvertraute, jo war es ein Glüch, daß er, laum dem ( je M 
entrüdt, derjenigen einer ſanften Frau anheimfiel. —* 
zu Franzisla verllärt den Bund beider und das Landeh 
— — Denn Pranziste lag 
Gutes zu ſchaffen; fie bändigte das Ungeftüm des Gatten, f 
nüglihe Anftalten, jpendete Wohlthaten, verwendete fih f ii 
Hauptfächliher Schauplatz des Stilllebens von Karl und 
war das neuerbaute Schlob in Hohenheim, das der Wei 129 rafi 
Namen gab. Urſprünglich zu landwirfſchaftlichem Betriebe befti 
widelte ſich die dortige Anlage zu einem anſehnlichen Schi em 
Parle, voll eigenartiger Nachbildungen von Altertümern und fr 
Bauten, die freilich Göthe als Ausgeburten einer —** 
Phantaſie bezeichnet Hat, die aber zu ihrer Zeit viele % * * | 
haben. Hier hat Herzog Karl die lebten acptehn Jahre fe eines Le 
größtenteils zugebracht und fich viel an Jagden und ländlichen 2 — 


Den großen politiſchen Vorgängen ſeiner ein 
Eugen ſchwanlend gegenüber. So lange er beim i | * 
mit dieſem gegen Preußen zuſammengehenden euffiihen A ſerhe 
zu finden glaubte, blieb er auf ihrer Seite. — e 
bewegen, dem bon Friedrich dem Großen — 
zutreten, ſondern verſuchte ſeinerſeils eine engere V 
Reichsfürſten herzuſtellen mit Anſchluß an —** von dem er 
Kurwürde erwartete. Als aber Kaiſer Joſeph II. bei der = | 
württembergiihen Prinzeſſin Elifabeth mit dem Erzherzog Fi 
die Anrechte Oftreihd an Württemberg doch wieder .— 
er ji dem Fürftenbunde. Nach dem Ausbruche der frany 
veranlaßte ihm die den linlsrheiniſchen Gebieten droßende Ge 
jeinen Nachbarn zu gemeinfamen Schritten in 9 ebiı mt 
aber jelbit bei den vom frankreich zu erhoffenden Entie 
Linie berüdjichtigt zu werden, machte er unter angenommenem ® 
bielberufene Reife nad) Paris, wo er fogar die Ne — (tot 


und ſetzte ſich dem Verdachte aus, die Revolutionäre. u be 
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Anregung des weitblidenden und thatkräftigen Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden, daß der ſchwäbiſche Kreis ſich für alle Fälle in Verteidigungs- 
zuitand jeben folle, lehnte Herzog Karl ab mit der Erklärung, daß durch 
jede Rüftung die Yranzojen gereizt würden; allerdings hatte man aud von 
Bien aus dem Kreife geraten, fi möglihft ruhig zu verhalten. Es kam 
nicht einmal zu einer engeren Verbindung der ſchwäbiſchen und oberrheinijchen 
Kreisftände; und felbft nachdem Frankreich an Öftreih den Krieg erflärt 
hatte (April 1792), läugnete der württembergiſche Kreisvertreter noch jede 
Gefahr. Doch fiegte beim Sreistage der badiſche Antrag, das Dreifache 
des gewöhnlichen Truppenanſchlages aufzuftellen, ſowie nah Offenburg, 
Gengenbach und Kehl eine Heine Beſatzung zu legen. Herzog Karl Hatte 
aber mit der Aufftellung feines Kontingentes feine Eile und Kehl wurde, 
ganz gegen feine Abficht, weil dadurd die Neutralität des Kreiſes verlebt 
wurde, von Oftreichern beſetzt. Immer nod befand fi ein franzöfifcher 
Geichäftöträger in Stuttgart, ein württembergiſcher Gefandter in Paris; 
dadurh und dur Abweifung des ausgewanderten franzöfiichen Adels 
machte fi) der Herzog beim Kaiſer noch mißliebiger. Er brachte es dahin, 
dad er beim ſchwäbiſchen Streife alles Anfehen verlor, ohne dem Vorwurf 
der Toppelzüngigleit feitens Frankreichs zu entgehen. 

Erft im September räumte Oſtreich die Stellung bei Kehl und über⸗ 
ließ ie den Sreistruppen; da aber vorher die dortige Brüde abgebrochen 
wurde, drohte Frankreich aufs Neue dem Kreiſe, weil er es nicht dere 
bindert habe. Zum Glüd gelang es Herzog Karl am Ende des Jahres 1792 
den der Grenze ſich mähernden General Euftine durch Gefchente vom Lande 
abzuhalten; andernfalls hätte er lieber jeine Truppen zurüdgezogen, um 
fie ja keinen Zujammenftoße auszufeßen. Den vordringenden Cftteichern 
fonnte er den Durchzug nicht vermehren; aber dieſe hatten unter der ſchlechten 
Aufnahme in Württemberg ſehr zu leiden. 

Tem eigenen Deere des Herzogs fehlte jo ziemlich alles zur Feld⸗ 
tüchtigkeit, ſogar die Gewehre erwieſen ſich meift al3 unbraudbar, weil 
die guten verkauft worden waren. Da mar es vollends ſchlimm, daß er 
fih über die Art der notwendigen Rüftungen nicht mit der Landſchaft 
verfländigen konnte. Während diefe mit Berufung auf die jeit 1770 in 
die Kriegskaſſe bezahlten acht Millionen Gulden die Vermehrung und Ver⸗ 
beilerung der Feldtruppen aus diefer Kaſſe forderte, wollte jener die Landes⸗ 
defenjion, den Landiturm, aufbieten, deilen Unterhaltung Sache des Landes 
gewejen wäre. Ja er verfiel auf das alte Auskunftsmittel, durch Aner⸗ 
bietung eines Hilisheered von 4000 Mann für den Kaiſer ſich außer- 
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ordentliche Einkünfte zu verjchaffen, um fi von den 8 
bängig zu maden. Und das that er, obgleich genabe | 
Frantreich bejonders reizen mußte. Es fam ſoweit, = ie 
den Gedanfen erwog, wieder einmal mit Umgehung ber 2a 
die einzelnen Ämter einen Drud auszuüben, um Geld für die 
Herzogs zu erhalten. Der Iebhafte Widerſpruch der u 
Prüdern Karls unterftügten Landſchaft und die t 
des Kaiſers bewirkten, daß ſich der Herzog ent, diefem ge 
allem bereit erklärte, was von ihm gewünjcht werde, Er e 
wort, er folle nur in Zulunft von allem, was er bisher ge 
teil thun. 
Einzig die mwürttembergifche Artillerie befand fi im ei 
Zuftande; der Herzog lieh jogar dem Sreife, der fi bemil e, , dur 
tüchtigen General Nilolai die jeinige in Ordnung bringen 5 laſ 
Anzahl don Geſchlitzen und führte fie ſelbſt am den Rei = 
relognoszierte, fiel ein Schuß auf ihn aus einer franzoſiſe em 
Erft im Februar 1793 marfchierten die württembergijchen Mr 
Im Lande verblieben noch wenige ‚hundert Mann, von — 
ein Heiner Zeil brauchbar war.!) In Stuttgart wurden die | 
mit einberufenen Anvaliven beſetzt. Obgleid) das — 
trug,?) wurde doch für feine Sicherheit vor den 1 Se sefahren | 
gar nichts erreicht. Als endlich der Reichötrieg an Frantrei 
wurde (22. Mai 1793), machte Herzog Karl neue —— 
weigerte ſich, ſein Heer unter einen Reichögeneral zu | 
jelbftändig die ſchwäbiſchen Kreiätruppen führen zu Dürfen, 0 
an dem Widerſtande Badens jcheiterte. Doch nahmen die 2 
rühmlichen Anteil an einigen Gefechten im Elſaß. 
Glängend ftechen gegen dieje Zerfahrenheit die TE 
Herzog Friedrih Eugen: ab, eines Ferdinand, der * 
eines Ludwig, der fi in preußiſchen Dienſten Ruhm e 
Die flärleren Stürme des Srieges bat Herzog Kl 
mehr erlebt. Eine längere ſtrankheit, durch die wohl aud ? 
beit feiner legten politiihen Maßregeln mitbewirkt — 
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I) Die wurtlembergiſchen Haus und ſtreiſtruppen zuſammen 
41 Stabsoffizieren, 2550 Mann zu Fuß, 430 zu Pferd und I 5 m | 
Das in der Fremde lampfende Capregiment zählte weitere 1980 9 

2) Allein die reisbeiträge und Neihsrömermonate beiruge x * 
bis 81. Oft. 1793 300 000 Gulden. - 
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24. Ditober 1793 den Tod. Er ftarb in dem geliebten Hohenheim, 
aßt und ergeben, in Gegenwart feiner Franziska; zum Ratgeber für die 
tere beftellte cr noch denjelben Regierungsrat Huber, den er einft hatte 
den Asperg abführen lajjen. Der Leichnam wurde in der Familien⸗ 
ft zu Ludwigsburg beigeſetzt. Die Gemahlin folgte ihm 1811; außer 
er buld mieder verftorbenen Tochter der erften Ehe mar er kinderlos 
lieben. 

Tas Gebiet de3 Herzogtums bat er durch den Kauf der Herrſchaft 
Ringen (1751), eines Zeild der Herrſchaft Limpurg (1780/82), ſowie 
nnigheim3 (1785) vergrößert. 

Karls Lebensgang und Charakter zeigt eine merkwürdige Ähnlichkeit 
: demjenigen Herzog Ulrichs: beide folgten auf einen Yürften, der im 
mpfe gegen die Landesverfaſſung erlegen war, jo daß die landesherrliche 
icht ſtarke Einbuße erlitten hatte. Beide wurden aus politiicehen Gründen 
bzeitig vermählt, ftellten fi) aber auf die Seite der Gegner ihrer neuen 
mwandtihaft und wurden von ihren Gemahlinnen getrennt. Karl wie 
ih wurden zu ihrem Unheil vorzeitig für mündig erklärt, ließen zunächft 
alten bewährten Diener regieren, warfen fich aber, jobald fie ſich von 
jen eingelchräntt fühlten, ſchlimmen Natgeben in die Arme. Beide 
ren gegen die entichlojienen Vertreter des beftehenden Rechtes perſönlich 
ittert und graufam, wenn ſchon Karl nicht mehr in die Wildheit Ulrichs 
fallen fonntee Durch den Widerftand des Landes wurde diejer zum 
binger Bertrage, jener zum Erbvergleihe gezwungen, fo daß die den 
titen am meiſten einjchränfenden Verfaſſungsgeſetze gerade den herrſch⸗ 
jigften und gemwalithätigften Herzogen abgetrogt wurden; beidemal freilich 
amerte ſich der eine wie der andere nachher in Wirklichkeit wenig um 
je Gelege. Ulrich iſt dur feine Kämpfe um fein Land und feinen 
ertritt zur Sache der Reformation auf die Bahn der Bejonnenheit gelenkt 
erden; Karl kam gleichfalld dazu, fein ſpäteres Xeben ruhiger und leiden» 
ıft3lojer einzurichten; aber in beiden ftedte noch die alte Natur und 
ch bei Gelegenheit mit beängftigender Gewalt hervor. Beide haben als 
aatsmänner Schiffbruch gelitten: dem einen drohte noch einmal der Ver⸗ 
ſeines Grblandes, der andere hinterließ es Hilflo® den braujenden 
ttern preidgegeben und jah die linksrheiniſchen Beſitzungen losreißen. 
ide genojjen eine große Vollstiimlichleit und verdedten bei dem gemeinen 
ınne die ‚Fehler durch Herablaſſung, Züge perjönliden Wohlwollens 
>) anjdeinender Beſſerung. Grundtrieb bei Ulrich war aber harter Troß 
» Eigentinn, bei Starl maßloſe Eitelleit. 
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RR Karls Äußere Perfönlichleit war von e 
Lavater jhreibt von ihm am Göthe: die — 
bildung, die glüclichfte Vermiſchung don —* 
Herzoglichteit! Adlersblid! Heldengang, Wirtungsglut! 9 
gleihendes Seibfigefüß! Auch feinen —— —T 
gewiſſe Großheit nicht ab, — — —— ur fried 
feiner augenblidlichen Leidenſchaften und zur ch : 
Phantafien gedient haben. Nachdem er vergeblich PR 
Helden geftrebt, ift es Karl gelungen, den eines Beſchü ers I 
und Wiſſenſchaft zu erlangen. Männer wie Voltaire, Bajebom 
wechjelten mit ihm Briefe; gelehrte Gejellichaften —— ihm di 
nahme. So iſt auch ſein Bild wie dasjenige Herzog U 
lieferung jehr verjchieden ausgefallen. 
































In den letzten Jahren Herzog Karls wird auch Württemberg bin 
gezogen in die allgemeine Umwälzung der politiichen — 
Zuſtände. Es kommen Jahre banger Unſicherheit; vn: 
darum, ob in der neu werdenden Orbnung die Selb eit 
berg3 untergeht oder ob es gelingt, das Land aus — F el 
eigniffe neu gekräftigt und geflärkt herausjuziehen. Die le e ei 
Daſeins für Altwürttemberg ift verfloſſen; es ſieht ſich ſeinerſe 
alte Schranlen zu durchbrechen, gehemmten — * 
feine ſtaatliche Form, die längſt der Erſtarrung a 
zubilden. Werfen wir noch einen Blick auf die der I 
gegengehenden Berhältnijje. 

Das Land — ohne die überrheinifchen Gebiete — 
meilen mit 620 000 Einwohnern — ift zum größten T 
Reih. Die einzelnen Lehensftüde find: das Herzogtum % 
Ted, die gefürſtete Grafſchaft Mömpelgard, — nur d * 
und eljäßijhen Befigungen ſehen unter franzoſiſcher © 
Reichsſturmfahne und der Blutbann zu Stetten und Röngen, ®s 
gehen Neuenbürg, Beilftein und Bottwar zu Lehen, von T it 
von Hohenberg einzelne Höfe und Güter. Im en 
zwei Stimmen wegen Württemberg und eg 
Beſitz von Juflingen und von Limburg gab Stimmrecht im j& 
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und fränkiſchen Reichsgrafenlollegium. Im ſchwäbiſchen Kreife war der 
Herzog Direktor !), zugleich Kreisoberſter und mit Konftanz kreisausſchreibender 
Fürſt; Stimmen hatte er hier für Württemberg und Yuftingen; eine eigene 
Kreistanzlei beforgte die einjchlägigen Geſchäfte. Mit der innerhalb des 
Landes angejeilenen Reichsritterſchaft gab es viele Streitigfeiten, namentlich 
wegen de3 Befteuerungsrechtes in ritterſchaftlichen Orten; häuften fie fich, 
jo Half man fi mit einzelnen Bırgleichen. 

Cherfte Landesbehörde war der aus Miniftern und Geheimen Räten 
beftebende Geheimerat, durch welchen jämtlihe Anbringen der Landſchaft 
wie der Beamtungen an den Herzog gelangten und welcher zugleich über 
die Aufrechterhaltung der Verfafſung wachen ſollte. Unter ihm flanden 
der Kegierungsrat für Verwaltung und Rechtspflege, dad Konfiftorium 
für Kirche und Schule und der Kirchenrat für das Kirchengut, die Rente 
fammer für Berrehnung der herzoglichen Sammereinkünfte, der Kriegsrat, 
das Medizinallollegium und zahlreiche für einzelne Geſchäftszweige eingeſetzte 
beiondere Behörden. Tas hödıfte Gericht für bürgerliche Streitigleiten mar 
dad ein⸗ bis zweimal jährlich zufammentretende Hofgericht; Obergerichte, 
an welde Streitgegenftände von mehr als 50 Gulden Wert gebracht 
wurden, befanden fih zu Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg und waren 
ohne Unterihied für das ganze Land zuftändig; unbedeutendere Streit⸗ 
jochen famen vor die Stadt» und Dorfgerichte. Über peinliche Verbrechen 
entichieden die Stadtgerichte, doch unter Aufficht der Regierung und nicht, 
obne das in jchmwierigen Fällen Gutachten von juriftiichen Yalultäten ein- 
gebolt worden wären. In den Bezirfen waren die Cheramtleute Vorfteher 
des Amts und zugleich de Magiſtrats der Amtsſtadt; die Kirchen- und 
Armenjaden unterftanden den Kirchentonventen. Die Maſſe der niederen 
Qeamten gehörte dem Schreiberitande an; Hochmut und Faulheit brachten 
eine ſolche Verrohung der Sitten desjelben, daß am Anfang von Herzog 
Karls Regierung den Pfarrern verboten wurde, Schreiber fo wenig wie 
Offiziere in Soft und Wohnung aufzunehmen. Sämtlide Beamte, auch 
die Rechtsanwälte, mußten die ſymboliſchen Bücher unterfchreiben, ohne daß 
es ublich geweſen wäre, fie vorher zu leſen. 

Zur Dedung der Staatsausgaben wie des perjönlichen Bedarfs der 
Fürften dienten während der ganzen Herzogszeit in erfter Linie die Er⸗ 

Iı Er hatte damit „die Führung von Mund und Feder“, worin Einziehung 
der Vollmachten, Zoriläge, Umfrage, Herbeiführung der Veſchlüſſe, Leitung der Frei» 
tanzlıi, Vorſchlag der Rreisfelretäre, Abfaffung der Kreisdolumenie, Berwahrung der 
Alten begrifien waren. Eeit 166° hatte Konftanz diefes Tireftorium anertannt. 
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trägniſſe des Kammerguts. Der Herzog war der 
Landes, joweit es nicht zum Kirchengut gehörte, und 
Zehnten, Gülten und Gefälle; für die —— 
nur der Wildſchaden und die Frohnen läſtig. Dienn 
einlünfte neben dem unmittelbaren Güterertrag waren Steuern und ec 
aus den beſonderen Kammerorten (etwa 15 an ber 30, Umgeld : 
Strafgelver. Bon den Bezirlöverwaltungen wurde nur der llberj 
geliefert, der Verwaltungsaufwand aber jelbit — 
die fleineren Summen, welche die Regalien abwarfen, f 
Zoll-, Münz-, Forft-, Bergwerls- und Salzregal. Die € 
zur Dedung des Mehraufwands und fonnten mur mit Ber * 
Stände und nach Genehmigung der Regierung augeicen we 
Sie wurden von den Bürgermeiftern eingezogen und au die 
von diejen an die Kaſſe der Landſchaft eingeihidt. Als Ungen * 
wurde empfunden, daß von der Kapitalſteuer alle Bingen fi = 
welche in öffentlihen Dienjten jtanden, Für die Finar ıltır 
die eingehendften Vorjchriften gegeben. Da es aber für den & 
teilhajt war, feinen genaueren Einblid in jeine Eintünfte F 
und die Stände ihrerſeits aus dem Inhalt ihrer Kaffe ein 
machten, jo läßt fi) die Höhe der Laften des Landes faum b 
63 läßt fi nicht verfennen, dab in Friedenszeiten Ba 
des Landes ſich hob, mochten auch die Fürften eine nod) og 
entfalten. Der Verlehr fteigerte ſich durch Einführung von 
Tarisihen Geſchwindkutſchen neben den vier Landlutſchen. —* 
jährlichen Ausfuhr wurde unter Karl Eugen auf drei, Big 
fuhr auf zwei Millionen Gulden gejhägt. Zur —— br 
feuer wurden eingehende Feuerordnungen erlaflen; eine tliche 3 
verfiherung trat 1773 ins Leben. Um die Soldaten vom ee 
abzuhalten, bejchäftigte man fie vielfach mit bürgerlichen % 
Erleichterung der Bedürftigen wurden Armenanftalten und ein 9 
eröffnet. Doch gelang es nicht, die Taufende von Bellen un & 
welche ganz Schwaben unficher machten, loszuwerden. 
In den Sitten des Volles war ſchon jeit dem 17, & 
unter franzöfiihem Einfluß Steifheit des Tons und ängfili * x 
außerlicher Vorſchriften um ſich geriſſen; Schwelgerei und 1 
gleichfalls feinere Formen angenommen und wucherte zu $ 
weiten ſtreiſen. Der Bauer hielt ſich, da ihm jonfigee v 
ganz verwehrt war, am gut Eſſen und Trinlen. ‚Der tul 


”r 























* — 


* 
DL Pr 


— 379 — 


Ganzen ift nicht jehr Hoch; denn Württemberg teilte mit feinen Nachbar⸗ 
gebieten das Schidjal, daß e8 ihm an einem belebenden Kulturmittelpuntt 
fehlte. Erſt Herzog Karl brach etwas Bahn, mie er denn aud den 
I&hönen Wiſſenſchaften zur Anerlennung verhalf, die gegenüber den Brot⸗ 
Rudien bejonders auf der Landeshochfchule verpönt geweſen waren. Im 
Unterricht wurde Überriegender Wert auf das Lateinijche gelegt; doch gab 
die Karlsſchule Anftoß zur Pflege der anderen Fächer. Dem Ausländer 
fiel am meiften die große Vorliebe der Württemberger für ihr Land auf, 
in deiten Berfafjung diefe ein der engliichen gleiches Muſter erblidten. 
























XVI. Abſchnilt. 


Die Herzoge Ludwig Eugen und Triedrich 
179 — 1797. 


Auf Herzog Karl Eugen folgte im der — 
Ludwig Eugen (1793—1795). Geboren den 6. 2 
er mit feinen beiden Brüdern 1741 an den Hof F 
gebradht, obgleich er, wie der jüngfte, Friedrich em. m 
beitimmt war. Der Regierungsantritt des Bruders f 
Stuttgart zurüd; Reifen nad den Niederlanden und ı 
endeten die Ausbildung und machten den —* an dem 4 
Schon 1743 hatte ihm Friedrich der Große ein D Tegin 
1749 trat er aber, da ihm der preußiiche Dienft nit je 0 
fihten eröffnete, in denjenigen Ludwigs XV, von fi . 
der amerilaniſchen Grenzſtreitigleiten zwiſchen England u 
ftandene Krieg gab ihm Gelegenheit, fich bei der * — 
Minorka auszuzeichnen; allerdings war ſeine Teilnahn ie mi | 
willig gemwejen, da übertriebener Aufwand ihm Paris e 
Dante dafür wurde der Prinz zum —— 
im nächſten Jahre trat er, um ſeine —— 
als Freiwilliger in das oͤſtreichiſche Heer ein und 
bes fiebenjährigen Krieges mit, teilweiſe gegen Fr 
—— ee a 
Eindrud, ald ob die öſtreichiſchen Generale Mr 
Krieg in die Länge ziehen wollten, die Bewunderung 
Friedrich den Großen und Heerführer wie Seiblig erfi e 2 vun) 
ihm den Dienf. Da ihm auch perfönlich Oſtreich jo 
Franlreich alles nah Wunſch ging, zog er ſich 1762 in 
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#. Seine Befriedigung fand er in den Schriften Roufleaus; ein ge⸗ 
t Einfluß von defien neuer Heloife ift kaum zu verlennen, wenn er 
fogar unter feinem Stande vermählte, mit der Gräfin Eophie von 
blingen (10. Auguft 1762). Demgemäß verzichtete er aud 1763 
lich für feine Finder auf die Thronfolge, während er fich felbft die- 
troß feines jüngeren Bruder3 Zurede vorbehielt. Ludwig Eugen zog 
ein Landgut in der Nähe von Laufanne und ſchwärmte für die Ges 
en von Tugend und Humanität. Er genoß bier den Umgang des 
»Philoſophen Tiſſot und trat bald auch mit dem verehrten Meifter 
ſſeau in fchriftlichen Verkehr. Hauptgegenftand desfelben war die Er» 
ıng feiner Töchter. Nicht lange vor der Geburt der erſten war der 
I erihienen (1762). Um die darin für die Erziehung von Knaben 
altenen Grundjäße in Roufjeaus Sinne auf diejenige von Mädchen 
enden zu können, holte fi) der Prinz bei ihm Rat. Die Töchter 
den moglichſt einfach erzogen und abgehärtet. Vielen Gejellichaften, die 
Pflege der neuzeitlihen Gedanten, zur förderung von Vollswohl 
Bürgertugend gegründet wurden, trat der Prinz bei und bielt das 
ratleben für das befriedigendpfte Dafein, Züri) ınit feinen angejehenen 
retern jener Weltanihauung für das Khriftlide Sparta. Erft als die 
te Tochter Schon 1771 ftarb, wurde Ludwig Eugene Slaube an die 
ehungskunſt Rouſſeaus erſchüttert. Er wandte fih allmählich unter 
Einfluffe jeiner Gemahlin der Frömmelei zu und fiel fo von einer 
rtreibung in die andere. 

Schon in der Zeit, da der künftige Thronerbe der Beichäftigung 
politiihden Angelegenheiten ausweichen mollte, wurde er in den Streit 
vürttembergijhen Landſchaft mit dem regierenden Herzoge hineingezogen. 
? fuchte fortwährend gute Beziehungen mit den Brüdern Herzog Karls 
echt zu erhalten!) und unterrichtete fie Über die Vorgänge in Würt- 
erg. Ludwig Eugen gewann die Überzeugung, daß er von der Vor⸗ 
ng berufen jei, die Grenzen der Rechte des Fürſten und der Stände 
uftellen, und machte feinen Einfluß bei dem Bruder auf das Ent⸗ 
denite geltend. lm Württemberg näher zu fein, zog er 1768 nad 
ferlos bei Hanau, zehn Jahre jpäter nad) dem damals noch würt⸗ 
ergiihen Weiltingen, 1792 nad Bönnigheim. Die Geſchichte Herzog 
[8 zeigt, daß feine Einmwirlungen nicht vergeblich waren. 

1) 1764 übermadte die Landſchaft bei der Geburt der zweiten Tochter Ludwig 


ms 500 Gulden ins Rindsbett und 1000 Gulden Pathengeſchenk, wofür 461 
en55 Kreuzer Agio und Wechſelſpeſen zu bezahlen waren. 





Herzog Ludwig Eugens — ——— 
Herz und fein Gerechtigkeitsſinn belannt waren, q t 
erſtes Streben ging darauf, wieder gut zu — | * 
gänger gefehlt worden war. Er hob ſofort das geheime Rob | 
das als Zwiſchenbehörde zwijchen Geheimerat und Herzog Fi 
ra galt, Der wundefte Punkt war der Dienfthan 
» hatte ſchon als Prinz geäußert, daß er jeiner Zeit 58 
Schonung abſetzen werde, der erwieſenermaßen jeine St 
Sp wurde denn allen Beamten eine Erflärung über t 
Dienftes abgefordert. Es fam zu Tage, daß mur — 
auf rechtmäßige Weiſe eine Anftellung erlangt hatten.. Denn da 
handel faft die einzige Möglichteit geboten hatte, eine 3 = dur 
Staatödienfte zu finden, jo hatten ſich wohl oder übel auch eh M 
zu diefem Gejchäfte verftehen müſſen. Strafbar waren daher mic 
fie, als die Händler. Da aber die Unterjuhung auf * 
gedehnt wurde, jo empfanden die meiſten das Gefühl e 
Zum Abſchluß fam die Sache nicht, da Ludwig — — 
ſchied. Ein zweiter Dorn im Auge war ihm die $ 
ſchon gegen deren Errichtung gewejen, da ihm die € 
Eugens einen ſolchen Aufwand nicht zu erlauben fein; 
er fie jpäter als den Punlt, an dem am leichteften geipart w 
So hob er fie denn bald nah feinem Regierungsantritt im € 
mit den Landftänden, dem Geheimerat und der Rentlammet auf (Fr 
unbetümmert um den Ruf eines Feindes der Aufklärung. 
toftjpieligen Hohenheim wollte er wenig wiffen und Ber 
Bitten feinem Bruder Friedrich Eugen. Gelder, bie — 
mäßiger Weiſe ſich hatte auszahlen laſſen, gab er; * 
Stuttgart die Summen, die fie für die Rüclehr Den 
Hauptftadt hatte erlegen müſſen. Allen Sagen a 
wobei aber ſeine Güte oſt mißbraucht wurde. 
Im Gegenjah zu jeiner fonftigen Sparjamteit t 
viel auf die Freuden der Tafel, zu der jedermann —* 
hatte. Da er zudem noch am die Stelle der au —* 
ſtapuziner und Franzislaner berief, jo fiel bald der 2 5, 
ihm und der fürftlihen Geftalt Herzog ſtarls 1geftellt n 
jeinem Nachteile aus, 
In der äußeren Politit ſchloß ſich Ludwig Eugen, ba 
Regierungsantritt zum Ktreisfeldmarſchall ernammt, ſcho F u 
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Revolution entſchieden an den Kaifer an. Dies um fo mehr, als 
ympelgard von den Franzoſen beſetzt wurde, wobei der Herzog jelbft 
d fein Bruder Friedrich Eugen, der dort die Etatthalterfchaft geführt 
te, für Ausgewanderte erflärt, ein Freiheitsbaum errichtet, eine Guillotine 
beigeſchafft, das berzogliche Eigentum verlauft und am 10. November 1793 
Land zur Huldigung gezwungen wurde. Die Anftalten zur Verteidigung 
Artiembergs wurden eifrig betrieben. Der Herzog beriet fi mit Baden 
er gemeinfame DMaßregeln und verſprach dem Kaiſer, alle Kräfte und 
if8quellen feines Landes für das allgemeine Befte und zur Abwendung 
dem Baterlande drohenden Gefahr aufzubieten und aud) für feine Perſon 
ed Opfer zu bringen. Andrerſeits bat er aber jenen auch, dem Kreiſe 
(fe zu leiſten. Das ftehende Heer, einjchließlih der mürttembergifchen 
eistruppen, wurde auf 6000 Dann gebracht, die Landmiliz einberufen; 
iwillige Artillerie und Reiterfcharen bildeten fi, um die Perfon des 
t3098 beim Auszug zu deden; in den Kirchen predigte man vom Stampfe 
: das Vaterland. Es war eine allgemeine Begeifterung, die auch daburd) 
ht geitört wurde, daß in Stuttgart ein Aufftand von Handwerksgefellen 
rd Soldaten und Bürger unterbrüdt werden mußte. Im Anfang hatte 
e8 eine Freude am Ererzieren, das freilich fehr bequem gehanphabt 
ırde: der einzelne Mann wurde raſch zu Haufe durch Unteroffiziere ein» 
wißt, dann zog man Kompagnien zu vier bis fünfmaliger, zuletzt 
taillone zu zweimaliger libung zujammen; war das borbei, fo wurde 
r noch an Sonn- und Feiertagen ererziert. Bon Mannszucht war kaum 
» Rede; während der neunzehn Monate der Regierung Ludwig Eugens 
len fiebzehn Meutereien vorgelommen fein. Wer bei der Miliz fand, 
nubte ſich alles herausnehmen zu dürfen; bald wurden die Gewehre zum 
ifdern, die Uniformen bei den Feldgeſchäſten benügt. Aud die Stimmung 
Iug um; man fragte fih, wozu man denn gegen einen Feind rüfle, 
e nur den Paläften Krieg, den Hütten aber Frieden bringe. Die Land» 
aft und jogar die berzoglihen Räte empfahlen möglichfie Ruhe, damit 
die Franzoſen nicht herausgefordert würden; des Herzogs treues Feſt⸗ 
ten am Reiche follte feinen Grund nur in jeiner fireng Tatholifchen 
finnung und feinem blinden Haß gegen die franzöfifchen Grundjäße 
ben. Vielfach wünſchte man gar, Herzog Karl mödte nod am Leben 
n, bei deſſen Eigennuß das Land fich beiler befunden babe, als bei der 
weigennüßigleit Ludwig Eugen?. 

Während die Landmiliz ausſchließlich für die Verwendung innerhalb 
8 Landes befliimmt mar, wurden die Haustruppen unter General Rilolai 
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beauftragt, im Anſchluß am die Kreistruppen eine Verteidigung 
Schutze der Grenze herzuftellen. Der Herzog erfannte bald, d 
völlig ungenigend fei, und juchte das fiefende Heer durch Auche 
vemeien. Ein Refe, Trinz Brceih, Mt je fat Med 
En Suullendlanie, in Dez ber Sanbiüoß, Mara —* 
veränen Gewalt führe. Gegen die Aushebung jträubte j } 
wieder die Landichaft, da die Miliz durch —— eh 
verderbt werde und da zudem die Koſten fir die Kb e 
feien. Vergebens juchte der kaiſerliche Hof die Sie 
einiger Taufend Refruten zu beftimmen; fie bewilligien m 
Ergänzung des Abgangs durch Aushebung, —— 
williger Anwerbung, zu der ſich doch faſt nur heruntergele 
bergab. Der Herzog war im Drange der Dinge q 
—— zu erzwingen; aber jetzt erllärte ihm ber f 
beim ſchwäbiſchen reife vor dem verfammelten Sehe. 
ü zugeben, daß der Yandesverfafjung, bejonders dem I ed DIR 
Eintrag geihehe. Man fürdhtete das Einfchreiten der den I 
bürgenden Mächte, beionders Preußens. Da bie Gefahr a 
vorläufig aufhörte, fügte fich der Herzog; aber ſobald fie bı 
Siege der Franzoſen wieder dringender wurde, jehte er d ie Aug el 
eines Mannes auf je 336 Menſchen durd.!) | 
Seine unbedingte Anlehnung an die öftreichijche Politit zei 
Ludwig Eugen auch gegenüber dem Plane eines Ken, 
jame Berteidigung bezwedenden Bundes. Mearlgraf $ die 
Baden, der wohl erlannte, dab für den Kaiſer gegeni der 
Oſtreichs diejenigen der Heineren Reichsſtände völlig z 
mit dem Landgrafen Wilhelm IX. von Heſſen-Kaſſel einen ® rei 
Glieder ſich zu gegenjeitiger thatkräftiger Hilfe — ie 
errichten, ihr Reichslontingent unfehlbar ftellen, ich noe 
Truppen als Bundesheer aufbringen und daneben gegen Ber breitur 
ftürzleriiher Grundfäge Schritte ergreifen follten. Herzog Lubimk 
ging zuerft eifrig auf den zwedmähigen Vorſchlag ein; der Ie 
aud die Unterftügung der Höfe von Peteräburg und London. 
Widerfpruch des Kaiſers, defien Einwilligung der Herzog 
gemadt hatte, hielt ihn vom Eintritte ab. Franz II. 
zwar die Abficht loblich ſei, daß ſich aber alles befjer dı 


1) Dabei erfahren wir, da ſich die Einwohnerzaff von Ei 
1795 auf 20 082 belief, 
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ehende Reichseinrichtungen erreichen laſſe; die Kreiſe als ſolche follen 
chiedener zufammenhalten und ftatt Anorbnungen in den breihundert 
zelländern follen allgemeine Beflimmungen von Reich8- und Kreiswegen 
chgeführt werden; e8 gäbe ein traurige Bild der deutichen NReichs- 
sflung, wenn, was ducch dieſe vorgefchrieben fei, erſt durch beſondere 
ndnifje durchgeſetzt würde. Als ob ohne ſolche die ſchwankende, laum 
h beſtehende Reichsverfailung überhaupt einen Halt gehabt hätte! 
Die württembergifchen Landftände drangen auf einen Friedensvertrag 
der franzdjiihen Republik, fie verlangten vom Herzoge, er jolle fi 
ſt an den Nationallonvent wenden, und erboten ſich fogar zur Ber 
Hung auf geheimen Wegen. ber ihre Weigerung, die leteren an« 
eben und die Zuficherung, welche fie von fi) aus der Miliz erteilten, 
‚ fie nicht außerhalb des Landes verwendet werben folle, beftärtien den 
309 in dem Entſchluſſe, fih nicht von ihnen gängeln zu laſſen und 
#8 ohne das Reich zu thun. Konnte er doch zinvarten, da fein Land 
a Krieg noch nicht unmittelbar berührt wurde. Im Dezember 1794 
ntragte endlich der Reichstag, der Kaifer möge in Gemeinſchaft mit 
Ben fih um den Frieden bemühen. Im Auftrage des leßteren unter- 
idelte Graf Hardenberg in Bafel und Schloß daſelbſt am 5. April 1795 
eden mit Frankreich, während Oſtreich neue Räftungen traf und bie 
ıppen des ſchwäbiſchen Kreiſes unter lebhaftem Widerſpruch des mwürt- 
bergiihen Herzogs nad) Mainz verlegen wollte. Schon ehe der Frieder 
Preußen zu Stande gelommen, gab Ludwig Eugen dem Wunſche 
8 Landes ſoweit nad, daß er den Legationsrat Abel insgeheim in 
ſel verhandeln ließ. Frankreich felbft fürchtete, daß Oftreih und Eng- 
d zur Fortſetzung des Strieges ernftlich entichloffen feien, und behielt den 
neren Staaten vor, durch Preußen dem Frieden beizutreten. Die würt- 
bergiichen Landftände famt dem Geheimerat forderten den Herzog wieder⸗ 
t auf, den enticheidenden Schritt zu thun; aber diefer Tonnte fich, feiner 
tung treu, nicht dazu entichließen, ohne vorher beim Kaiſer anzufragen. 
: Qage war gefährlih; denn dur den Frieden Preußens, der ganz 
derdeutichland einbegriff, mußte der Kriegsſchauplatz nad Oberdeutich- 
d verlegt werden. Nicht ohne Grund erllärten die mürttembergifchen 
sdflände, daß der Krieg nicht mehr dem Reiche, fondern dem Erzhaufe 
treich gelte. Sept ließ fi) der Herzog herbei, beim Kreiskonvente in 
n zu beantragen, dab wenigſtens dom Kreiſe aus Friedensverhandlungen 
ffnet werden; aber nur die reichsſtädtiſchen Geſandten ſtimmten ihm bei, 


brend die übrigen an der Notwendigkeit eines allgemeinen Reich friedent 
Sueider, Württ Geſchichte. 
























fefthielten mit der Vertröftung, daß ein Übergang de 
Rhein nicht zu befürchten ſei. Gegen feinen Willen fi 
äulegt bewegen, Abel wieder nach Bajel —* 
dort angelangt, als der Herzog ſtarb. Auf einem € 
burg wurde er am 20. Mai 1795 vom Schlage gı er 
hatte die Aufregung über die notgebrungene Ab — —— 
fon Tänger jänaden Gefundhet einen St verieht. a 
Ludwig Eugen bejaß, wie ein wen — 
Tugenden eines liebenswürdigen Privatmannes. Frei Ss x 1 
laſſend, gerecht und gewifjenhaft, erwarb er ſich 44 eig 
der Mangel an Thatkraft und —————— der * 
beobachten war, äußerte ſich nach ſeinem Regier i 
Behaglichkeit, die durch ſeine Bielgefchäftigteit 
gute Wille überwiegt ernſtliches Können und — 
Seine Haltung brachte ihm in Widerſtreit mit feinen % 
und feinen Näten und erbitterte die Landichaft. Du ib * | 
Talent feines Vorgängers fehlte, die Unterthanen zu | 
die edlen Eigenſchaften, die er an ſich hatte, nicht — 
Ludwig Eugens Gemahlin verſchied am 10. Mai 1 
Töchtern vermählte fich die zweite, Wilhelmine, mit 
Emft von Öttingen-Wallerftein, die dritte, Henriette, m 
Karl von Hohenlohe-Bartenftein. 


Friedrich Eugen (1795— 1797), der jüngite Bruder Des 
Karl, war, als er zur Regierung gelangte, j don 63 I vr. 
ein inhaltsvolles, ehrenreiches Leben Hinter ſich. Er ba 
Melt am 21. Januar 1732 zu Stuttgart — o die © 
Beſuch weilten und ihn trop ihres latholiſchen Glaı ns * | 
geliihen Hoflaplan taufen liegen. Gemäß * Be im hmmm 
lien erhielt er mehrere auswärtige Stiftst nden; 
ihm der Weihbiſchof von Konſtanz in den —— der 
großen Ärgernis der Regierung die Tonſur; Rönig Friedri 
Preußen, an deſſen Hof er mit den Brüdern ausgeb = n 
ihn zum Koadjutor des Bistums Breslau ernennen, b 


1) Die einfeitige Auffaffung feines geheimen Echretärs € 
Hefte fir Landesgeſchichte, 1894, 94 fi.) ändert nur wenig a 
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Eugen zog er «3 vor, die militäriihe Laufbahn zu ergreifen. 1749 trat 
ihm feine Mutter ihr urſprünglich württembergifches, in preußiſche Dienfte 
überlaffenes Dragonerregiment Altwürttemberg !) ab (gegen eine jährliche 
Entihädigung von 2500 Gulden aus der berzoglihen Rentlammer) und 
König Friedrich II. ernannte ihn zum Oberften der Kavallerie. Ein Patent 
als kaiſerlicher Oberft und als ſolcher des württembergiſchen Kreisdragoner⸗ 
regiments hatte er ſchon als Knabe erhalten. Die Verbindung mit dem 
preußiichen Königshaufe wurde noch enger durch die am 29. November 1753 
erfolgte Bermählung Friedrich Eugens mit einer Nichte Friedrichs d. Gr., 
der Prinzejfin Sophie Dorothee von Brandenburg Schwedt (geb. 18. Dez. 
1736, geft. 9. Mär; 1798). Auf den Rat von deren Verwandten wurde 
im Ehevertrag feftgefeßt, daß die Kinder im evangeliſchen Glaubensbekenntnis 
erzogen werden follten, damit die Verjchiedenheit zwiſchen demjenigen bes 
Hürftenhaufes und des Landes wieder verſchwinde. Aus Dantbarfeit dafür 
derflanden ich die württembergiſchen Stände nicht nur zur Ausjeßung einer 
ungewöhnlich hohen Apanage, jondern auch zu bejonderen Donativgeldern 
im jährlichen Betrage von 25 000 Gulden für die männliche Nachkommen⸗ 
haft. Kurz vor Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs begab ſich der Prinz, 
um den Belagerungsfrieg kennen zu lernen, zu feinem Bruder Ludwig 
Eugen nad der Inſel Minorla; dann eilte er zurüd, um ein Kommando 
ju übernehmen. Als Generalmajor, nad) einem Jahre als Generallieutenant, 
nahm er an zahlreihen Schlachten des Krieges ruhmvollen Anteil; namentlich) 
bei Reichenberg, Prag und Leuthen zeichnete er ſich aus und erhielt bei 
Aunersdorf eine ſchwere Bermundung. Während er fi von diefer im 
Schloſſe zu Schwedt erholte, fiel er in die Hände eines ruſſiſchen Streif- 
korps und mußte die fhriftlihe Erklärung abgeben, fi nad der Geneſung 
als Striegsgefangener zu ftellen. Ta ein preußiiches Korps jenes Schrift. 
Rüd erbeutete, konnte er 1760 wieder in die Reihe der Kämpfer eintreten. 
Tabei fügte es fih, daß er ed war, welder die Truppen Herzog Karl 
Eugens aus der Gegend zwifchen der Elbe und Saale vertrieb. Noch ein- 
mal wurde er verwundet und kämpfte, wenn auch nicht immer mit Glüd, 
tapfer gegen Öftteicher, Rufjen und Schweden. Wegen feiner Beteiligung 
am Kriege hatte der Reichshofrat die Komödie aufgeführt, ihn zu einer 
Strafe von 2000 Markt Gold zu verurteilen und die Einziehung aller 
feiner Güter und Abſprechung aller jeiner Rechte zu verlündigen. 

Bis zum Jahre 1769 blieb Friedrich Eugen im preußiſchen Heeres⸗ 
dienfte. Er verließ ihn, um in Mömpelgard Aufenthalt zu nehmen, das 
. i Tas heutige Küraffierregiment „Serzog Briedri Fugen von Württemberg.“ 





feit dem Ausfterben der Linie Württemberg-Mömpelgar 
im Lande bermißte und ech fit 1708 00 Gnge 
Frankreich wieder ganz herausgegeben tar. Dort baute | | 
der Nähe der Stadt, zu Etupes, ein einfaches, t Chief 
führte in der Mitte feiner auf 05! Söhne und Di Zr be an 
Familie!) ein reizvolles Dafein. Hier lehrte mandmal auch Sexy 
ein, um nad) feinen anhänglichen Mömpelgardern zu ſehen, —— 
perfönlich vortragen zu laſſen und begabte Landeslinder, unter 
Gudier hervorragte, für feine hohe Schule auszuwählen. 
Ereignis im Haufe Friedrich Eugens war, daß die md D 
ättefte Todhter Sopfie Dorothee dur preufifche Bermi =. 18 
Feodorowna mit dem ruffiichen Großfürften umd nalig em u 
vermählt wurde (1776), Dieje Verwandtſchaft er dem Inftige 
von Württemberg ein hervorragendes Anjehen. Friedrich II. vor 
wetteiferte mit Kaifer Joſeph IL, um bie — * 
einen Prinzen feines Haufes zu gewinnen; die Eltern e 
Erzherzog Franz, den Neffen Iofephs II. (1788), dem aber bi 
Gattin, ehe ihn die Krone ſchmückte, wieder entriffen — on 
hat der vom ruffifchen Hofe ausgeübte Drud oder die bloße Rüdiic 
auf jenen Württemberg Vorteile verichafft, die es jonft Bi 
müfjen, und bei aller Anertennung der geiftigen Brigteten um 
fraft des Bruders von Maria Feodorowna, des fpäteren K 
ift es mehr als zweifelhaft, ob derſelbe jein Land behalten. ode 
bergrößern können, wenn nicht die durch feinen Vater an — wſt 
wandtſchaftlichen Beziehungen mit größerem Gewicht in die 2 gichal 
wären als feine eigene Macht und ſein unmittelbarer € uf, a 
Im März 1786 wurde Friedrich Eugen förmlich die Statt 
von Mömpelgard übertragen; er erwarb ſich hier dem eines | 
freundlichen und gerechten Fürften. Die franzöfiiche Revolufir 
feinen Poften. Wohl wehrten fi die treuen Bürger | 
jelbft traf eifrige Anftalten zur Verteidigung; aber bei 2 
hielt er feine Stellung für unbaltbar und verlieh das € m. | 
ernannte ihn Friedrich Wilhelm II. von Preußen zu feinem Gen 
im Fürftentum Ansbach-Bapreuth, 1795 auch zum enen 


1) Friedrich (1754—1816), Qubwig (1756—1817), | {| 
Sophie Dorothee (1759— 1828), Wilhelm (1761—1830), Werbi 
Ürieberite (1765— 1785), Eliſabeth (1767—1788), Karl (177 
(1771— 1883), Seinrid (1772— 1888). 
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Als Ludwig Eugen ftarb, hielt fi Friedrich Eugen in Baireuth 
auf; fein ältefter Sohn, Erbprinz Friedrich, übernahm ſofort für ihm die 
Regierung und fie blieb, kann man jagen, in feinen Händen. Denn wenige 
Wochen nah dem Tode feines Vorgängers wurde der Herzog don einem 
Schlaganfalle getroffen, von dem er fi zwar bald erholte, der ihn aber 
hinderte, fi) irgend welcher anjtrengenden Arbeit zu unterziehen. Als er 
fih vor den Unruhen des Kriege nad) Ansbach zurüdzog, übergab er 
die Regierung ganz, nad) der Rüdlehr, als er in jeinem Hohenheim Hof 
hielt, zum großen Zeile dem Erbprinzen. Er Hatte fat nur noch Sinn 
für Spiel und fonftiges Vergnügen und überließ fih dem Einflufie feiner 
Räte, vor allem des nicht uneigennüßigen Geheimerats Yang. Co ift 
denn die Regierung Friedrich Eugens thatjächlich der erfte Abjchnitt von 
derjenigen Friedrichs; nur daß des letzteren zielbewußte und rüdfichtslofe 
Politik noch vielfach durchkreuzt wurde durch die zaudernden Erwägungen 
oder die bejonnene Vorficht der Räte feines Vaters. Es wäre daher un⸗ 
gerecht, Friedrich Eugen nad) feiner Thätigleit ala Fürſt zu beurteilen und 
dadurch das Bild des tapferen Reiterführers und des Hauptes eines geiftig 
ausgezeichneten und edlen Familienkreiſes zu verdunteln. 

Sollte Württemberg dem Basler Frieden beitreten? Darüber mußte 
fi) der neue Herzog zuerft ſchlüſſig machen. Der Legationsrat Abel befand 
fh no in Bajel, um über den Frieden mit Frankreich zu verhandeln; 
er erhielt den wiederholten Auftrag, Neutralität zu verlangen, jo daß Öft« 
teih den Herzog bereits ald am Abfall Preupens beteiligt anjah und gegen 
das Yand feindjelig auftrat. Abel wurde don dem frauzöfifchen Gejandten 
on die bei der Rheinarmee befindlihen Bevollmädtigten der Republit 
gewiejen und jdhidte jeinerfeitS einen Unterhändler an dieje. In Mann—⸗ 
beim fam ein Vertragsentwurf zu Stande (25. September 1795), nad 
melden der Herzog von Württemberg die Bälle des Schwarzwalds, des 
Remd= und des Enzthaled gegen jedermann fperren, im librigen aber den 
Franzoſen freien Durchzug gewähren und die Stellung der nöthigen Wagen 
und Pferde ſowie Lieferungen von Korn und Haber bemilligen ſollte. 
Sriedrih Eugen war geneigt, den Vertrag zu genehmigen, dem Geheime. 
tate und den Landjländen wäre er jedenfalls willlommen gemeien, wenn 
auch die Öffnung des Landes für franzöfiihe Durchmärſche Anftop erregen 
mochte; aber der (Frbprinz Friedrich feßte die Verwerfung durch. Sein 
leitender Geſichtspunkt war, daß Meine Mächte das Zutrauen großer nur 
durch gänzlihe Ergebenheit und erprobte Ummanbdelbarfeit der politiichen 
Grundjäge erwerben fönnen; wenn ein Reichafürft eine Rolle jpielen wolle, 
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müſſe fein politiiches Syſtem Mar daliegen und m 
— daß er fie Pflihten gewiſſenhaft erfülle, 
Fin a ihnen m Ach, Bun | 
Beflerung der Finanzen, bis man das Recht habe m rech 
auf Abbruch aller, noch jo geheim gehaltener Verhandlungen m 



















Der Zuftand des württembergifchen — Sie 
gebefiert. An Haustruppen waren kaum 1200 Mann 
man höchſtens einige Städte und Schlöffer, nicht aber die ( 
konnte; die Miliz, welche fih auf 12000 Mann, in? — 
600, und 2000 Mann Rejerbe belaufen jollte, war ungelibt und jo ı 
botmäßig, daß ſich mande Hauptleute, beſonders im Baling 
fürdhteten, von den Leuten mißhandelt zu werden. Thatjädhl 
Verteidigung des Landes fat ausſchließlich den ſtreistruppen 
Heere Öftreichs überlafjen. 

Was die erfteren wert waren, das zeigte ſich, als bie Ge 
unter Moreau in der Nacht vom 23. auf den 24, Juni 1 796 bei | 
über den Rhein ſetzten. Einige Zeit leifteten fie — | 
aber ergriff fie allgemeine Beſtürzung. Diefe teilte id a 
Württemberg mit; bald waren die Straßen mit ? 1 
in den neutralen preußiſchen Fürftentümern in —* "an 
ſuchten. Der Geheimerat wollte, dab auch ber ** 
und ihm die Vollmacht gebe, einen Sonderfrieden« 
Eugen ließ fich leicht gewinnen, Nur der Exrbpring ie 
verloren und beitand darauf, die Schwarzwaldpäfle zu t 
an Haustruppen verfligbar war, wurde wirklich nad) F 
wo fie fi mit fleinen Abteilungen von Reirktruppen. & 
dem wichtigften Paß, dem über den Sniebis, wurden drei 8 
zwei Schwadronen Freistruppen mit vier Stanonen gewt fen; 
der Miliz wurde zufammengezogen, allerdings gleich wieder a 
beimgeihidt. Am 1. Juli begab fid) der — 
Schwarzwald zur Beſichtigung der Verteidigung 
wieder Hoffnung, umſomehr, als an manden Orten ı 
Erfolg ſich erhob umd Erzherzog Karl vom Huren 

1) Das Kreisheer follte nach der Matritel 16416 Mann b tragen, d 
eima 6000 mur auf dem Papier. Württemberg flellte 3168 Man * | 
Pferd, Baden 971 und 120, e 
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e Truppen auf dem Kniebis waren flundenmweit ohne Verbindung; die 
tige Schanze war ſchlecht angelegt und die Kreistruppen entmutigt. 
keim Anſturm der Franzoſen in der Nacht vom 2. auf den 3. Juli ließen 
& die Borpoften überrumpeln, ohne einen Schuß zu thun, das Bataillon 
ı der Schanze auf dem Roßbühl ließ fich faft widerſtandslos gefangen 
ehmen, das zweite, welches zur Unterſtützung auf dem Sniebis jelbft 
amd, warf auf den erften Lärm bin die Waffen weg und das dritte beim 
chlnfielpaß folgte nad; die Dragoner ritten davon. !) Der Erbpring 
fbR rettete ſich um Mitternacht aus Freudenſtadt und eilte nach Stuttgart. 

Jetzt konnte Württemberg nur noch durch die Oſtreicher gerettet 
erden; aber auch fie brachten keine Hilfe Ein Bataillon öſtreichiſcher 
äger traf am Tage nad der Niederlage der Kreistruppen bei Freuden- 
adt ein und wechielte mit den Franzoſen Schüſſe. Es verband fi 
ımt dem Reſte der Kreistruppen mit dem General Fröhlich, der im füd- 
hen Schwarzwald dem Feinde entgegentrat, aber bald zum Rüdzug durch 
berſchwaben gezwungen wurde. Bon Norden ber fuchte Erzherzog Karl 
m Franzoſen in den Rüden zu lommen, wurde aber am 9. Juli am 
Yobel, in der Gegend von Derrenalb, geſchlagen und nach Pforzheim ge» 
tängt; von bier rüdte er über Naihingen und Ludwigsburg gegen Stuit- 
art. Ebendahin marſchierten die weithin plündernden Franzoſen; ein Teil 
Igte langjam den Gegnern, ein zweiter nahm den Weg über Calw und 
yerrenberg, ein dritter über Horb und Tübingen. Fiel der Zufammenftoß 
ir die Oftreicher ungünftig aus, fo war ganz Württemberg dem fyeinde 
reißgegeben. 

Um dem zuborzulommen, ſuchte man fobald wie möglich fi mit 
m Franzoſen zu vertragen. Der erfahrene Unterhändler Abel war mit 
rm Minifter von MWöllmarth für alle Fälle denfelben mit Bollmadhten 
iigegengeihidt worden; nad dem Berlufte der Stellung auf dem Kniebis 
Hamen beide jofort den Auftrag, beim franzöfiihden Geſandten in Baſel 
m Frieden zu bitten. Diejer erflärte fich wieder für unzuftändig und 
ies fie nad Paris. Sie zogen jedoch vor, zunächſt den General Moreau 
afzufuchen, um mit ihm einen Waffenftilftand abzuſchließen. Sie trafen 
m General in Baden-Baden und verabredeten dort am 17. Juli zu- 
unmen mit den unmittelbar an dieſen geichidten Unterhändlern, Geheimerat 
on Mandelslohe und Landſchaftsaſſeſſor (Ausſchußmitglied) Kerner, daß 
dürttemberg jamt den Reichsſtädten Eßlingen und Reutlingen, die in einem 


I) So fhildert wenigftens der Erbprinz feinem Bater den Hergang. 





Schutzberhaltniſſe mit ihm ftanden, gegen Gifelung % 
die noch beim Deere des jhwäbijchen Kreifes fiehenden T 
den Franzoſen freien Durchzug nebft —— 
lionen Franlen ſofort zu bezahlen und eine Maſſe F 
und Squhe au liefern habe. Behufs —— | 






















fhidten, vom Hajenberg herunter dort einzurlcten. | en 
reiche Schiffe gewechſelt, doc) konnte ‚eine feindjelige Behand 
noch verhindert werden; mur einige —— die fi 
lomm anjdidten, wurden von den bewunderten Gäflten 
ihnen die Stiefel zu wechſeln. Die Öftreiher zogen F 
Cannſtatt zurüd. Nach wenigen Tagen traf Moreau fi 
Stabe in Stuttgart ein; er befahl die Öftreicher auf ber 
Nedars zu werfen umd fie vollends bon dem dur Oberichi 
Heere abzudrängen. Am 21. erfolgte ein allgemeiner Ang 
entlang von Mühlhauſen bis Ehlingen; bei Gannftait e 
lebhafterer, für die Oftreicher ungünftiger Kampf; us 
Weil, daS dabei der Zerftörung anheimfiel, wurde hitig 
berzog Karl war ſchon vorher zum Rüdzug —— 
Abteilungen durch das Rems-, Fils- und Ermöthal ı 
durch die nachrüdenden Franzofen ſtark beunrubigt. 
Am 27. Juli ſchloß aud der ſchwäbiſche ſtreis 
bergijcher Vermittlung zu Stuttgart Waffenftillftand; Babe - | 
einige Tage vorher dem Beijpiel Württembergs gefolgt. we 
diejer beiden Länder hatten ſich nad dem preußijchen 2 | 
wo ſich auch Erbpring Friedrich einftellte, nachdem es itm mi 
Erzherzog Karl zu weiterem Wiberftand zu bewegen. 
Der Erzherzog mie General Fröhlich behandelten 2 
abgefallenes Land und legten ihm brüdende — 
ließ den Reſt der ſtreiſstruppen bei Biberach umzingeln ın 
ehe er ihm nad Haufe ſchickte. Die Franzofen trieben es ira ? 
filftands nicht beffer, wenn auch die größeren Städte * 
blieben; die Gegend von Calw und Leonberg, bie — 
Stuttgart und Ludwigsburg, zahlreiche Orte bei € 
wurden bejonders hart mitgenommen. Der Schaden, den j 
wurde einſchließlich der Kriegstoflenentihädigung auf 67 
berechnet. 
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Gemaͤß den Beftimmungen des Waffenftillftands wurden von Wöll- 
warth und Abel zu Friedensunterhbandlungen nad Paris geſchickt. Ter Erb» 
prinz bintertrieb es, daß der legtere als Bevollmädhtigter der Landflände 
bezeichnet wurde, mas dieſe lebhaft gewünſcht hatten. Ta die Gelandten 
feine Ginzelmeifungen mitbekamen, gingen jie jelbjtändig dor und verein⸗ 
barten am 7. Auguft einen Friedensvertrag, der dem Herzoge zur Beftäti« 
gung überjhidt wurde. Württemberg follte von jeder Verbindung gegen 
Frankreich abftehen, deilen Heeren freien Durchmarſch geftatten, Mömpel- 
gard und die anderen lintörheiniichen Gebiete abtreten, die franzöfiichen 
Ausgewanderten ausweiſen und fi) zu einem Handelsvertrag bereit erklären; 
ferner jollte es das Seinige dazu beitragen, daß im fünftigen Frieden 
mit dem Reich das ganze line Rheinufer an Frankreich käme und daß 
zur Entihädigung der betroffenen weltlichen Yürften die Sälulariſation 
geiftlicher Gebiete diesſeits des Rheins Ddurchgefept werde. Cole Ente 
ihädigungen wurden aud dem Herzog von Württemberg in Ausſicht ge- 
Reit. Bis zum Abjchluffe des Friedens mit ſtreich hatte das Land noch 
weitere 200 000 Yranten monatli zu bezahlen. Die mürttembergijchen 
Landjtände verlangten die unbedingte Annahme de3 nicht ungünftigen Ver⸗ 
trags: Herzog Friedrich Eugen billigte ihn gleichfalls. Uber der Erbprinz, 
weicher die darin enthaltene Losſagung von Cftreich nur im äußerſten Not» 
talle zugeben mollte, erllärte den Vertrag für ſchimpflich und unannehmbar, 
erinnerte an die Eigenihajt Mömpelgards als Neichslehen, das ohne kaiſer⸗ 
Iihe Erlaubnis gar nicht abgetreten werden Tlönne, und jeßte es durch, 
daB der Geheimerat von Mandelslohe abgeihidt wurde, um von Wöllwarth 
eın Abberufungsjchreiben zu übergeben und mit Abel zufammen die Er« 
reihung mannigfacher Erleichterungen und Entihädigungen zu verjuchen. 
Ter Erbprinz Hoffte dadurch die Sache bis zum allgemeinen Friedensſchluß 
in die Länge zu ziehen. Weil man aber doch nicht ficher war, ob fi 
die Abſicht Durchführen laije, belam von Mandelslohe auch noch die herzog- 
liche BReſtatigungsurkunde über den Friedensvertrag mit nad) Bari. Tamit 
war jede Verantwortung auf die württembergiſchen Unterhändler geichoben. 
Abel, dem es ernitlihd um den Abſchluß zu thun mar, gelang es in Bälde, 
namentlich infolge Vermittlung des preußiichen Geſandten, die gewünſchten 
Zugeftändniſſe zu erwirken; die zreift für Annahme des Vertrags ging zu 
Ende; da entihloß jih von Möllwarth auf Zureden jeiner beiden Amts« 
genonien jene Urkunde mit einer die Ergebnilje der weiteren lnterhand- 
lungen zujamnıenfaifenden Denkſchrift der franzöfiihen Regierung zu über⸗ 
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Mährend dieſe Verhandlungen in Paris geführt w 
in Oberbeutihland das Waffenglüd. Erzherzog Karl 
— rn —* 
vorgedrungenen Jourdan und ſchlug ihn aufs Haupt. 
daß fi auch Moreau zurüdziehen mußte. Truppen des © 
das Rheintal Herauf, machten ſchon Streifzüge bis nach Shut | 
hoben auf der Solitude das große franzöfiiche Spital a 

In Oberſchwaben drang der Feldzeugmeiſter —— ling 
vor, fo daß Moreau troß des Sieges bei Biberodh (9.4 =) tob R | 
Rüdzug fortjeßte, unter dem Ebingen und Tuttlingen 7 
Mitte Oltober verſchwanden die legten Franzojen aus * 
für mißhandelten jetzt die Oſtreicher das Land jo, 5; 
einen Aufſtand planten. ‚ 

Unter diejen Umftänden konnte freilich in Stuttgart mn 
fein als der Friedensvertrag, den von Wöllwarth —— 
auch die herzogliche Ungnade ſcharf zu ſpüren. Jept ſchien der Erbprir 
feiner zögernden Politik völlig Necht gehabt zu haben; er allein = 
das erzürnte Öftreich zu verjöhnen. Noch ein zweiter Grund wies auf 
berftellung der guten Beziehungen zum Saiferhofe: die Qandftä * ſchlug 
Furcht, die Regierung werde ſich an den endlich — — en nicht 
einen ſehr drohenden Ton an. Als der Geheimerat von 
Reife nach Paris durd Stuttgart fam, verlangte das auf vn 6 
ftände ftehende herzogliche Minifterium von deſſen W 
halten; wie fich derjelbe weigerte, verriet das Minifecuum das Ce 
Sendung dem ftändifchen Ausſchuſſe und diefer machte dem 
Borftellungen. Wohl entlieh Friedrih Eugen auf des € 
das Minifterium und ſuchte den Ausſchuß in ſeine € 
weilen. Letzteres hielt aber ſchwer. Denn da bie B v. et 
entihädigung ohne neue Steuern unmöglid) war, * var —— | 
berufung des vollen Sandtages nicht zu umgehen, mochte m .- 
vor derjelben zurüdichreden. Faſt alle Landiage waren, fo jagt 
mit Recht, dem herrſchaftlichen Intereſſe nachteilig gemefen um 
eine Entjagung auf einen Zeil der herzogliden « ie ame, 
blieb keine Wahl. So murde denn der Landtag uud je echs 
jähriger Pauſe auf den 22. September — | 
Erbpring, der den Bater dazu nad) Stuttgart 1 — 
Standpumtt durch eine förmliche Verwahrung — fe ir 
Umftände erzwungenen Einräumungen feſtgehalten hätte, 3 
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Landtages wurde übrigens infolge der öſtreichiſchen Siege bis zum 
iz des nächſten Jahres verſchoben. Inzwiſchen begab fi der Erb» 
13 an den kaiſerlichen Hof. 

Hier murde Friedrich freundlid aufgenommen. Er fand williges 
yör für feine Klagen über die Anmaßung der Stände, man verſprach 
ı auch diejenigen über die Bebrüdungen Württembergs durch öſtreichiſche 
zerale zu unterjuden. Da bielt er die Gelegenheit für günftig, dem 
z0ge eine von den Ständen unabhängigere Stellung zu verſchaffen und 
en Xieblingsplan, die Vermehrung des ftehenden Heeres, aud gegen 
m Willen durchzuſetzen, indem er mit Oſtreich einen Subfidienvertrag 
hloß. Aber die Reichskanzlei verbreitete aus Miktrauen gegen Württem- 
z abfihtlih die Kunde von den darüber geführten Verhandlungen und 
»gte dadurch einen jolden Sturm des Unmillens in Württemberg, daß 
Herzog jelbft fi über die Schritte feines Sohnes entſetzte und die 
nahme des Vertrags verweigerte. Verſtimmt zog ſich der Erbprinz von 
Geſchäften zurüd und hielt fih Donate lang vom Lande fern. In 
Zwiſchenzeit trieb er Politif nad) feiner Art, indem er ſich mit einer 
liſchen Prinzejlin vermäßlte. 

Ter Sonderfrieden mit Frankreich blieb in Giltigleit. Der, wenn 
b no jo große Schaden ded Landes konnte fi in frieblicher Zeit 
d wieder erjegen; war er doc) meift von öffentlihen Kaſſen, darunter 
Herzoglichen Befehl auch der Kammerjcreiberei, und von Stapitaliften 
tagen worden, während die durch den Krieg verurjachten hohen Getreide- 
ife dem Landmann und der große Verkehr dem Gewerbe zu gute lamen. 
yon äußerten benachbarte Neichsftädte, wie Eplingen, den Wunſch, dem 
rzogtum einverleibt zu werden, um deijen Vorteile zu genießen. Dan 
:gte fih im Lande in ruhiger Sicherheit und mied nur Ängftlich alles, 
8 den Franzoſen Anlaß zur Unzufriedenheit hätte geben fünnen. Statt 
nigfiens ein Heer aufzuftellen, daS die Neutralität einigermaßen gewähr- 
tete, begnügte man fich wieder mit der Miliz, die, wie ein Augenzeuge 
ı damals jchreibt, Höchftens zur Hut von dern, Weinbergen und 
rtoffelfeldern gut war, aber für die Verteidigung des VBaterlandes nichts 
tete. So blieb man denn aud den Oſtreichern, die einen Zeil des 
ades beſetzt hielten, preisgegeben und konnte deren Verlangen nad 
ferungen, die dem Frieden mit Frankreich widerſprachen, nicht aus« 
hen. Ein Glüd für Württemberg, daß gerade damals Friedrich 
gend Schwiegerſohn Paul den rujfiihen Thron beftieg; ſonſt wäre daß 
id noch viel weniger glimpflih weggelommen und andererjeit3 hätte 
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Abel, der gleihgeitig Bis zum Sommer 1797 in P 
forderungen geltend machte, nicht joldes E 


Es gelang den Ständen fih im Lande vie 
da fie den bisherigen herrſchſüchtigen Ausſchuß zur! 
einen neuen wählten. Man hoffte von ihnen die £ beit ifin 
Zuſtände. Auch das war nicht geeignet, ihr Selbfl 
Durd) die Reife des Erbprinzen nad) Bin 
fährlihen Spiele hinreißen. Aus Furcht, daß berjelbe do 
ſtandigung mit Oſtreich herbeiführe, verlegten fie ihre ie Ber 
und errichteten eine ausgeſprochene Nebenregierung;, Wen man 
geheimen Ausihuk ') zur Leitung der En q ele ER ) 
ichidten einen eigenen Gejandten, den Landſcha 
franzöfifche Regierung, um den dortigen begoglien 
wachen und ihm gegebenen Falls entgegenzuwirlen. 
für Zulafjung eines landſchaftlichen Gefandten beim | 
und für Beglaubigung eines bejonderen — 
Landſchaft thätig fein. Die nötigen Päſſe verſchafflen bie € inde: 
Vertreter der bataviſchen Republil. Das ——— or 
ab, daß der Herzog fie nicht über feine Politil, wie er 
dem Laufenden halte, und daf fie daher durch eigene Wittel di 
nis davon gewinnen müßten. Gleichzeitig griffen fie * 
gelommene Einrichtung zur Sicherung ihrer — 
ohne des Herzogs Erlaubnis beſondere geheime iſſe 
ſprechung ihrer Angelegenheiten einſetzten, deren Nitgfi er } 
unbelannt waren. Damit beihräntten fie die I lic 
gewalt, Alle Verbote des Herzogs blieben — 


Wichtig genug war der damalige Zeitpunlt für je jeden 
eigenes Intereſſe zu vertreten hatte. Napoleon drang 1 * 
über die Alpen gegen Oſtreich und zwang es zu dem | * jen 
von Leoben (18. April 1797), dem nad Monaten t — 
Campoformio folgte; gleichzeitig war Moreau wieder Über d 
herübergelommen; in einem beſonderen ſtongreſſe zu Raftatt jo 
die Bedingungen des Reichsfriedens verhandelt werben. dr 9 er— 
aber unmoglich geduldig zuſehen, wie die Landſſände in P 
1) Mitglieder waren: Prälat Märklin von Tentendorf, mabt 


Landſchaftslonſulent Kerner, die Bürgermeifter Klüpfel von Et tgart, : 
wigsburg, Haufj von Tübingen und der Etadtrat Hofader von Nagel 
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Naſtan ihr Intereſſe dem feinigen entgegenftellten, dies um jo weniger, ala 
das Wohlmwollen Frankreichs, auf das er beim Kongreſſe rechnen konnte, 
ebenſowohl jenen als ihm jelbft galt. 

Das Vorgehen der Landſchaft machte eine Verftändigung faſt un« 
möglid. Noch Hatte man fidh nicht über die Verteilung der Sriegslaften 
verglichen, weil jene den gerechten aber neuen Grundſatz aufftellte, daß 
der Großgrundbelig, vor allem derjenige des Herzogs jelbft, mit betroffen 
werden folle, während man bisher alles auf den Bauern und feinen Boden 
gewälzt hatte. Dazu kamen jebt viele Klagen, namentli über zu große 
Begünftigung des Adels, und der Streit über die Mitwirkung bei den Ver⸗ 
Bandlungen mit auswärtigen Mächten, der von den Ständen um jo hart» 
nädiger geführt wurde, als das herzogliche Minifterium unter Spittlers Ein- 
fluß wieder auf ihre Seite neigte. Die Zeit, für melde die wenigen Haus- 
truppen angervorben waren, ging zu Ende: e& war offenbar wenig Ausficht, 
dat die Stände neue Werbungen unterftügen würden; meigerten fie ſich 
doch fogar jeit dem Sonderfrieden mit Frankreich, den außerordentlichen Auf- 
wand für die militäriichen Bedürfniſſe des ſchwäbiſchen Kreiſes beitreiten 
zu belfen. 

In diefer Bedrängnis wandte ſich Herzog Friedrich Eugen wieder 
an den Kaiſer. Wer ihn dazu trieb, ift ſchon dadurch deutlih, daß des 
Erbprinzen Herzensfreund Zeppelin eine bedeutende Rolle bei der Sache 
übertragen wurde. Zunächſt ficherte fi) der Herzog die Unterſtützung des 
rujfiihen Hofes, der bei dem bevorftehenden Reichsfrieden die Kurwürde 
verbürgende Entihädigungen für ihn zu erlangen veripradd. Im November 
1797 betrieb Zeppelin in Wien felbft außer der Verleihung der Kurwürde 
den Schutz des Herzogs gegen die Landflände und die Wiederaufnahme 
der DBerhandlungen über einen Subfidienvertrag zur Aufftellung eines 
tätigen Deeres. Gegen die Kurwürde verwahrten fi die Landflände 
feierlih, weil es ihnen nicht gleichgiltig fein könne, wenn ihr Herr an 
Macht und Anjehen gewänne; fo kämpfte man ſchon für Beibehaltung 
eined württembergiſchen Gleichgewichts! Man war in Wien noch unente 
ſchloſſen, wie weit man ſich mit Württemberg wieder einlafien folle, als 
Herzog Friedrich Eugen am 23. Dezember 1797 in Hohenheim einem 
neuen Schlaganfall erlag. 



















XVIT. Abſchitt 


Friedrid) II. als Herzog umd 
1797-1805, 


Mit Friedrich Eugens Sohn Friedrid IL ( —— 
ein neues Element zur Regierung. Am 6. — 
in Pommern geboren, längere Zeit zu Lauſanne und J 
trat ber junge Prinz 1777, wie einft der Vater, * 
des Großen ein, wurde Oberſt und Chef des zu Potsdam, jpät 
in Schlefien Hehenden Dragonerregiments, ſchon im dd ı Ja 
major. Die Beziehungen zu feinem Schwager, dem Großfih 
ic Hin mod Bublanb; ce Dh BG (1784) Dan Dei 
zum Generallieutenant und Gouverneur von Finnland 
Ausbruch des zweiten Türkenkriegs (1787) u 
Gouberneur zu Cherjon in der ſtrim thätig; rt 
plöglih Rußland, während die ihm am 27, Oftober 17 
Prinzejfin Augufte von Braunſchweig zurüdblieb (geft. 27. zur | 
Mit feinen Kindern Wilhelm (geb. 27. Colin 1708 
(geb. 21. Februar 1783) und Paul (geb. 19. ‚78: 
zurüdgezogen in Monrepos bei Zaufanne, dann in 9 
und machte kürzere Reifen nad) Holland und — 
der Revolufion miterlebte. Im Februar 1780 Ih e 
burg nieder, um den Gang der Dinge in $ —9— 
Am 18. Mai 1797 ſchloß er unter Bermittfung jines ef 
bater$ eine neue Ehe mit der Kronprinzeffin Charlotte U 
land. Sein treuer Freund Karl von Zeppelin, der i ihm 
gefolgt war, hatte die förmlihe Werbung beſorgt. Sr 
durch vieljeitige Erfahrungen in der Ferne dem jelbftge 
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yerzogtums entfremdet. Er erfannte von Anfang an, daß das Heine, 
nit einer Doppelregierung ausgeftattete Land unter den neuzeitlichen Ver⸗ 
Altnifien nicht lebensfähig ſei. Eein Ziel mar daher Vereinheitlihung I 
er Macht und Ermeiterung der Landeögrenzen. Diejes Ziel ftand ihm 
ınderändert vor Augen; und mögen Ehrgeiz und Herrſchſucht bei der Er- 
eihung desjelben noch fo fehr mitgewirkt haben, — daß ihm Friedrich 
nit Erfolg nachftrebte, ilt fein bleibendes Verdienſt um Württemberg. 
Zahllos waren die großen und Heinen Wünſche und Beſchwerden, 
ne bei den Pandfländen ſich angefammelt hatten. Da war dag Verlangen 
ach unbejchräntter Ausmwanderungsfreiheit, nach Aufhebung von Vorrechten 
ei der Aushebung, nach Einfluß des Landtags auf die den Kreis⸗ und 
deichſstagsgeſandten zu erteilenden Weiſungen. Betreff der öffentlichen 
Imter wünfchte man Bevorzugung der Eingeborenen, Abſchaffung der Be- 
ünſtigung von Verwandten, Anftellung nah Tienftalter und Yähigteit, 
zrüfung der Bewerber, Aufhebung unnötiger Stellen, Einſchränkung der 
Rat der Schreiber, Verbot der Geſchenkannahme, jelbfländigere Stellung 
er flädtiihen Magiftrate, Wahl der Schultheißen auf nur ſechs Jahre. 
[uf kirchlichem Gebiete wurde Verminderung der Predigten erfirebt, Vor⸗ 
hlagsrecht der Gemeinden bei Pfarrbefegungen, Abftellung der Tyeiertage, 
[bihaffung der neu eingeführten Stolgebühren; auf dem der Schule 
rderte man Errichtung eines Lehrerſeminars, Etaatöbeiträge an die Ge- 
veinden zur Lehrerbejoldung, Unterriht der Jugend in vaterländijcher 
jefeßes- und Verfaſſungskunde, zmedmäßige Einrichtung der Sonntags- 
Yulen, Aufhebung der MWaifenhäufer und Unterbringung der Wailen in 
ramilien. Bei der Rechtöpflege jollte der Prozeßgang abgekürzt, die Wahl 
es Berteidiger3 freigeftellt werden. Für das Heer hielt man die Bere 
bichiedung eines Militärplans für angezeigt, die Anftellung von Landese 
ndern als Iffiziere, die Erridtung einer Militärfhule, das Verbot der 
Sofdatenehen. Am meiften Schmerzen hatte die Landwirtſchaft; man ſchlug 
ir fie vor PVerbeilerung der Landeskultur, bejonderd durch Anpflanzung 
on Futterkräutern auf der Alb, Ausreutung Schlechter Weinberge, Erlaubnis 
ır Zertrennung von Bauerngütern, Verminderung der auf Grund und 
toden ruhenden Laſten, Aufhebung der Leibeigenihaft, Verwandlung der 
taturalabgaben in mäßige Geldleiftungen, Unterflüßung des durch Hagel, 
berſchwemmung und Viehſeuchen geihädigten Landmanns, Abſchaffung 
es Beſchälzwanges, Freiheit des Getreidehandels (d. h. der Ausfuhr), 
eſchränkung der Einfuhr fremden Weines. Verbot der Einfuhr ausländiſcher 
dolle. Zum Schuß von Gewerbe und Handel wurde Verbot des Handelns 





ui A 


und Haufierens Fremder außerhalb der Jahrmärkte 
ihaffung billiger Eichentinde. Zur Verminderung der & 
die Errichtung von Smangsarbeitshäufern dienen. — 
auf alle herrſchaftlichen Frohnen, beſonders die drüdenden E 
frohnen, verzichten. Die Steuern ſollten zu gutem Zeil au 
Fabrilanten und befoldete Beamte übergewälzt, ſolche auf Lu 
eingeführt werden. — Das waren die hauptjählichiten 2 
find darunter, die heute als Forderungen be aan Aue 
wenigen Fragen ift die Auffaffung allgemein eine andere ge 
falls war die Fülle jo groß, daß an eine Erledigung, au 
den Zeitumftänden, nicht zu denken war. 
Zu allgemeiner Überrafchung fam Herzog — 
in wichtigen Punkten freundlich entgegen. Seine 2 
Schmeigen zu bringen und dadurd nah außen ein j 7 
die Wagfchale zu legen. Er beftätigte anftandslos die Be Berfoffun 
erkannte den don dem Iandichaftlichen Ausſchuß zum Nafl * longer 
geordneten Regierungsrat Georgi, deſſen — J — 5— ã 
hatte, als Geſandten an und hieß feinen eigenen g me Bei 
demfelben machen; ex billigte jogar die Sendung des Li — * | 
Paris und verſprach, die Hauptabficht beider ( aftı 
ſchmelzung der in Ausficht geftellten Grwerbungen mit J 
feinerjeits auszuführen. Ja noch mehr: der — * je in —* 
mit Frankreich in Ungnade gefallene Minifter vom $ tb ı | 
in fein Amt eingejegt; bei Ernennung von Offiyieren um © 3 = 
follten von nun an die bürgerlichen Landeskinder mehr f fir 
beiondere Beauftragte des Herzogs und der Sandfchaft jo 
gleichen, was das völlige Einvernehmen zwiſchen beiden n 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft wurde in Erwägung g 
aber daran, daß ſich fein Erjaß für die noch 26000 € 
Gefälle finden lieh. 
Während der Herzog jo jein Land befihmichtigte, e 
in Bewegung, um bei der vom Naftatter ſtongreß ermwark 
verteilung nicht zu Kurz zu lommen. Bei Oſtreich — er vi viel⸗ 
teiten; Graf Zeppelin, der noch zu Lebzeiten Friedrich E 
geichidt worden war, mußte empfinden, daß man den u 
doppelzlngig und deſſen Forderungen für anmaßenb Die 
hatte Friedrich den Freund ſchon am Todestage des 2% 
His zu 4600 Mann in den Sofd ſtreichs zu ftellen; ber 
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', ih, wenn er in Wien nit Erhörung finde, Frankreich ganz in die 
xzıne zu ſtürzen. Dan machte ihm einige grundjäglihe Einräumungen 
nd Verſprechungen wegen der jeit dem Waffenſtillſtand mit Frankreich 
urch Taiferlihe Truppen in Württemberg erhobenen Lieferungen; aber 
abei blieb es. Gleichzeitig ließ Friedrich, der ja neutral fein wollte, in 
jaris verhandeln. Die erften Berhaltungsmaßregeln, die er feinem Ge- 
ındten Abel am 9. Februar 1798 erteilte, enthalten ein fürmliches Pro⸗ 
ramm:!) er jei bereit, die Abmachungen mit Frankreich gemwiflenhaft zu 
füllen und babe nicht nur mit feinen Ständen vereinbart, die für Mömpel- 
ard zu erhoffenden Entihädigungen dem Lande einzuverleiben, ſondern 
berhaupt folche Einrihtungen getroffen, die dem Derzogtum nach der Ab» 
cht der franzöjifhen Regierung inneren Halt und Kraft geben, um für 
ie Zulunft eine beftändige Neutralität aufreht zu halten. Troßdem mache 
er Umfang und die Lage des Landes einen Erfolg in diefer Rüdficht 
weifelhaft. Frankreich jolle daher durch weitere Vergrößerungen es dahin 
ringen, daß das Herzogtum feiner Aufgabe gewachſen ſei. Am nächften 
ege die Zumeifung der innerhalb jeines Gebietes liegenden reichsritter⸗ 
baftlihen Orte, die großenteild von Württemberg zu Leben geben oder 
ar beimgefallen feien und nur noch Steuern en die Ritterfchaft zahlen. 
dann lommen die gleihfall® von Württemberg umſchloſſenen Reichsſtädte 
Im, Hall, Giengen, Aalen, Gmünd, Heilbronn, Wimpfen, Eßlingen, Reut- 
ngen, Weilderftadt, Rottweil in Betracht, die vielfah von Alter her im 
Shußverhältniffe zum Herzogtum flehen und teilweile um ihrer Sicherheit 
iflen ſelbſt den Anſchluß wünſchen. Oſtreich fei zum Erſatz für die 
mpfangenen Lieferungen nicht abgeneigt, die Grafſchaft Hohenberg und 
te Landgrafihaft Nellenburg abzutreten und in die Sälularifation des 
Hofters Salmannsweiler wie in die Einverleibung der genannten Reichs- 
ädte zu willigen. Dazu jei dann, um zujammen mit Baden einen ans 
ehnlichen Zeil der franzöfiichen Grenzen gegen Deutſchland zu deden und 
en gegenjeitigen Handelsverlehr auch mährend eines Kriegs zu fichern, 
ötig, die Grenzen Württembergs in der Weife abzurunden, daß fie (im 
tordoften und Norden) von den nad) Unterſchwaben führenden Zugängen 
nd Päſſen bei Tillingen und Brenz an längs der Herrichaft Heidenheim 
nd Ellwangen über Hall bis Wimpfen, ſowie (im Südoſten und Often) 
ie Donau aufwärts mit Wendung gegen Überlingen laufen follten; auf 


I Vreede, La Souabe apr&s la pair de Bäle S. 72. Dazu Alupfel in 
iR. Zeitichriit 46, 405. 
Schaerder, Württ. Geſchichte. 260 
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der weſtlichen Seite war die biöherige Grenze, etwa mit ein 
von Zuttlingen nad) Überlingen gedacht. Da die 
zugeficherten Herrichaften Oberfirch und Mariithal a 
fielen, lönnte von ihnen abgejehen werben. Über die h 
gelegenen hobenpolleriichen und fürfenbergifhen Gebiete m 
nur Befugniffe zur Wahrung der Neutralität zu beanjt cher 
jollten ihre und alle übrigen ſchwäbiſchen Fürften Pati 3 
Kreismilitärs eine Anzahl Truppen ftändig mit den n 
einigen oder im Notfall zu ihmen ftoßen laſſen. Die 5 
ganzen Gebietes follte vom Kaijer und von Frankreich a 
Der Plan Herzog Friedrichs zeichnet ſich — die Rüh 
aus, mit der er fich zum ſtriegsherrn des gangen Streifes ı en 
wie durch die ſachgemäße Umgrenzung des in Ausficht genor 
ftaates. ‚ Der Fehler in feiner Rechnung war nur der, vo di 
Lage einen folhen Staat ausſchloß und zu —— 
zwang. Auf die Ziele Friedrichs werfen jene J 
Licht, wenn er aud in der Begründung derjelben * mr 
ihrer Erreihung öfters wechielte. 
Es diente zur Förderung diefes Plans, wenn der 2 
Kerner im März 1798 mit Ulm verhandelte, es folle —* 
anſchließen, um nicht an Bayern zu fallen. 
Bald genug wurde das Einvernehmen zwiſchen dem & 
der Landſchaft wieder geftört. Jener verftand unter Verhaudl 
gemeinjamen Ausſchuſſes die Unterwerfung unter feinen Willen un 
den Landſchaftslonſulenten Regierungsrat Georgii, der eimem De 
Vertreter jcharf entgegengetreten war, nicht nur aus — 
ſcheiden, ſondern auch ſeine Stellung beim — ie 
Dieje blieb hartnädig in der Verwerfung einer { 
Herzog jhidte daher den Ausſchuß im September nad $ 
die Verhandlungen ganz abzubrechen. Er entſchloß fich fe 
zur Wiedereinberufung des Landtags; es lam aber kein | 
Die fortgeſetzte Weigerung der Landſchaft ermeitie 
Verdacht, daß diefelbe an revolutionären Umtrieben ge . | 
oder mindeftens Frankreich zur Einmifchung in die i nge 
Württembergs zu bewegen ſuche. Die alten Gerüchte, + 1 
land die Republit ausgerufen werden * tanken — | 
ſachlich verbreitete man den Abdrud eines Verfaſſun urfs 
man erzählte ih — nicht ganz ohne Grund —, daß ein 
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embergijchen Landflände in das Geheimnis eingeweiht und zu Paris und 
taflatt für die Sade thätig ſei. Im Herzogtum trieben Franzoſen ihr 
Beſen, die für revolutionäre Sendlinge gehalten wurden. Friedrich wurde 
von Furcht und Haß gegen die franzöfiiche Regierung und die, wie er 
wgmwohnte, mit ihr verbündeten Landſtände erfüllt; gleichzeitig eröffnete ihm 
udlich Öjtreih auf Betreiben des ruſſiſchen Hofs Ausfiht auf die Kur— 
värde und auf Unterftügung gegen die twiderfpenftigen Stände. Da 
wigte er ſich wieder auf die Seite des Kaiſers. Doc ließ er in Paris 
yerfichern, daß er auf den Neichäfrieden auch ohne Oſftreich hinwirken 
verde, und gab fi Mühe, den Verdacht, der bald gegen ihn rege wurde, 
a entkräften. Died gelang ihm ſoweit, daß Zalleyrand bei Ausbruch des 
weiten Koalitionskriegs ihm mitteilte, das nad) Deutichland beftimmte 
deer werde Württemberg als im Frieden mit Frankreich befindlich behandeln. 

Der Herzog ſuchte es denn aud beiden Partien recht zu machen, 
3 im März 1799 die Yranzofen unter Bernadotte von Mannheim, unter 
Jourdan von Kehl und Baſel her fich näherten, während Erzherzog Karl 
on Oſftreich vom Lech berbeieilte. Er erklärie den Ständen, an der 
Reutralität fefthalten zu wollen, aber zu einer Vermehrung ded Heeres 
jenötigt zu jein behufs Schutzes gegen etwaige Ausfchreitungen der Yran- 
ofen. Er verlangte daher die Aushebung von 1600 Mann zu den nod 
jorhandenen 1000, die er diegmal wenigſtens grundjäglid zugejagt erhielt, 
hatſächlich Freilich wegen der vielen daran geknüpften Bedingungen nicht 
wsführen lonnte. Er befahl den Beamten auf ihren Poften zu bleiben, 
a die Franzoſen nit als Feinde kommen. Über bald genug empfand 
a8 Land, wie wenig eine Neutralität Wert Hatte, welche die kriegführenden 
Mächte nicht von dem lÜberfchreiten der Grenzen abhielt. 

Am 3. März erihienen 5000 Franzoſen in Freudenſtadt. Bas 
Dauptquartier ihrer Donauarmee kam am 9. nad) Rottweil. Einzelne Ab- 
eilungen jchoben fih bald auf der einen Seite nad) Nagold, auf der 
modern über Ebingen nah Tübingen, Reutlingen, Uradh vor. Das Heer 
fing über Zuttlingen die Donau abwärts und ſüdlich Dderfelben den 
Sftreihern entgegen. Dem Herzogtum Württemberg verurfahten die Fran⸗ 
ofen einen Schaden von 2700000 Franken. 

Erzherzog Karl rüdte durch Oberſchwaben heran; fein rechter Ylügel 
wiff auf das linfe Tonauufer Über und brandidagte Blaubeuren. Es 
elang den ftreichern die Feinde in zahlreichen Treffen, befonders in der 
Slot bei Stodah (25. März), zurüdzumerfen. Am 6. April zogen 
ie in Freudenſtadt ein und legten zum Schupe der Schwarzwaldpäſſe auch 
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borthin eine Beſatzung. Ganz Württemberg war im ih 
wenn fie auch nicht als Feinde auftraten, ne a 
die fie wegen Lieferungen und Einquartierungen Pen, fo 
daß ſich diefelben bald auf über 16 Millionen Gulden bei 
wurden für manches Geldanweijungen ausgeftellt; aber 
feine Rebe. — —— 
ſagte, in Folge zudringlich drohender Haltung der & 
Miniſteriums Frieden mit Frankreich gemacht. Ja Oſire db ach 
Neutralität des Landes fo wenig, daß es dom Herzog die Ausweiſa 
franzöfiichen Gejandten aus Stuttgart erzwang. 
Inzwijchen hatten die Franzofen in der Schweiz u 
neue Niederlagen erlitten; der Kongreß zu Naftatt, vom de mi 
namentlich die Kurwürde erwartete, war aufgelöft. Die Die Ja it r 
fommen, das widerwillig feitgehaltene Verhältnis mi reich 5 
Schon im Mai verlangte der Herzog aufs Neue 2 
beiträge; die Stände beharrten auf ihrem oblehnenden € 
nicht wenigftens nad) dem Borgange Ludwig Eugens der 
rat, wie jede Landesbehörde, dem Geheimerat nn. 
fafjung beeidigt werde. Vergebens diktierte Herzog ? 
Geheimerate den Befehl zur Aufbringung der nötigen: @ 
Mehrheit der Minifter fonft verhindert hätte. Er wer 5 ie 
Seine Weigerung, mehr als einen geringen Zeil der ſtrieg = 
Rentlammer zu übernehmen, brachte das ganze Land — 
da nach der Verfaſſung nur der Abmangel der Rentlammer de 
ſchaft zu deden war, war das Anerbieten der letzteren ... 
ſtriegsſchaden zwei Drittel, von dem öſtreichiſchen drei Vier u Pr r 
als faſt zu großes Entgegenlommen aufgefaßt worden. Friebe 
da die Stände ihm kein Geld zur NRüftung betoiffigtem, ı 
hergeben, das er in den Händen hatte. Um feine Macht * 
er Hilfe von außen. “ 
Verhandlungen mit Öftreid) über — 
an das Land boten den Vorwand, den Grafen 3 
Wien zu jhiden, während gleichzeitig der —— 
die ruſſiſchen Verwandten zum Einſchreiten bewegen ſollte. Zi 
fi) der Herzog on ſeinen löniglichen Schwiegervater in 2 
gelder zur Wufftellung eines Heeres gegen a her 
Paul, dem der Friedensſchluß MWürttembergs mit id 
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war wie die jelbftändige Haltung der dortigen Stände . Jege 
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ten, wies die ruſſiſchen Botfchafter in Wien und London an, die Be⸗ 
ebungen jeine® Schwagers zu unterflügen. Wieder verriet ein Minifter 
| Stuttgart den Landftänden den Auftrag der herzoglichen Abgejandten; 
: wandten fih in langer Ausführung gegen die verfaflungswidrigen 
chritte des Herzogs, namentlih den Plan eines Subfidientraltats mit 
ngland, die Beifeitejeßung des Geheimerats, die Nichtanerlennung folder 
erabfhiedungen der legten Herzoge, die nicht in förmliche Rezeßform 
bracht worden, wie diejenige über die Unentlaßbarteit der herzoglichen 
äte. Die Verſtimmung, melde in Wien gegen die Stände berrichte, 
achte ihre Borftellungen wirkungslos. Als fie merkten, daß fi alles 
gen fie verbunden hatte, gingen fie, um nicht nachgeben zu müſſen, ein- 
ich auseinander. Friedrich war ſchon emtichloffen, mit Hilfe des Erz- 
3095 Karl, der ihm dazu drei Reiterregimenter zur Verfügung ftellte, 
e Aushebung zu erzwingen, nur der langjame Tyortgang der Wiener 
erbandlungen beitimmte ihn nod zum Aufſchub. 

Ten Abſchluß diefer Verhandlungen konnte der Herzog faum erwarten; 
Ate er doch durch ihn erft Herr im Lande zu werden. Es litt ihn 
iht mehr zu Haufe; er eilte heimlih über München bis nah Marktl, 
re legten Poftitation dor der öftreihiihen Grenze, um der Enticheidung 
äher zu fein. Tort erhielt er den Vertrag zur Unterfchrift, den Zeppelin 
m 2. Juli mit Oftreih abgefchlofien Hatte!) In feiner Art ift diejer 
zertrag ein Gegenjtüd zu den Weifungen an Abel vom Februar des ver⸗ 
angenen Jahres; nur tritt jeßt der Natur der Sache nad die Berein- 
tlihung der Macht in den Vordergrund, melden dort die Vergrößerung 
es Staatsgebietes einnahm. Der erzwungene Frieden mit Frankreich wird 
ir ungiltig erklärt; der Herzog von Württemberg verbündet ſich mit ftreich 
ls ſeinem Reichsmitſtande und ſtellt dieſem 5000 Mann Infanterie, 
00 Artillerie und 800 Kavallerie zur Verfügung; da er dieſe nicht ſelbſt 
zahlen kann, verſchafſt er fi das nötige Geld von England; zugleich 
erfpricht er, den ſchwäbiſchen Kreis zur Erfüllung feiner Pflichten gegen 
as Reich und zur Pflege der ojtreihiihen Intereſſen anzuhalten. Oſtreich 
ndrerieits will das Wohl Mürttemberg3 fördern, ſchützt den Derzog gegen 
ie Übergriffe feiner Landſtande, beſonders auf dem Gebiete des Heerweſens, 
mögliht ihm die Abſetzung miderjpenftiger Staat3diener, madt den 
andftänden wegen ihres verfafjungsmwidrigen Benehmens ernflliden Vor⸗ 
alt, jorgt für die Grhaltung des Yandes und womöglich für Sriegstoften- 

1, Die Ratifilationsurfunde vom 6. Juli nennt natürlich nicht Markil, fondern 
udwigsburg als Ausfiellungsort. 
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entihädigung, verſpricht die Beförderung zur — 
Vertrags iſt völliges Geheimnis geblieben; der ı irttem 
in Paris, der beim Abſchluß ſchon abberufen Van. 
23. Auguft feinen Poften verlajien; aber aus ihm € 
einmal fo entfchiedene Haltung des eben noch faft | 
Er jelbft wich ſchon im Juli nah Ansbach aus, b 
die Würfel gefallen, feinen perfönlichen Streit mehr w Im Aug 
als der Durchzug eines ruffiihen Heeres durch Ulm u * ihwab 
den Widerftand in Württemberg vollends Tähmte, ent, er 
die den Frieden mit Frankreich vertretenden Mitglieder des Gr 
die Staatäminifter von Urkull und bon —— er 
Hoffmann und berief den Grafen Zeppelin an die € je de 
aus lauter willfährigen Männern zujammengejehten % 
damals die baldige Rücklehr der Bourbonen auf ven f 
und glaubte durd einen Bruch mit der Republit und de 
verdienen. Jetzt teilte Friedrich dem Landtage mit, —* er fi 
gegen Frankreich angejchloffen habe, und berlangte € 
bebung von 4000 Mann und Erhöhung des Militär 
tag verwahrte fich gegen den Bruch des Friedens und 
frühere Bewilligung von 1600 Mann. Zrogdem ließ di 
Zeil feiner Truppen zu den Öftreichern flohen, die unter de 
MWolfsleel bei Lauffen die über Heilbronn beranridenden — 
warteten. Am 7. und 8, September beleiligten wi 
in der dortigen Gegend an Heinen Gefechten, konnten a 
der Feinde bis Nedarweftheim und Ottmarsheim nicht aı 
weile trafen eben Bean 0 eg A * dw 
ein und dieſer ſelbſt eilte von der Schweiz her mit bede | 
fräften über Tuttlingen, Tübingen Stuttgart gegen T 
die Franzoſen ihren Plünderungszjug im Hegogtum « 
den Rhein zurüdweichen mußten (18. September). 
Das Unglüd, das die Rufen bald darauf bei $ 
führte das öftreichiiche Heer durch das Herzogtum Ko Se 
und nach wenigen Wochen die Franzoſen wieder —— Ri 
Mann sollte ſich General Ney der öftreichifchen | 
bemädhtigen und Stuttgart und Ludwigsburg E 
bis Bonnigheim vor, während eine zweite Abteilung * dem : 
ufer gegen Ludwigsburg marjchierte. Aber ver a48 | 
gejanmelten Öftreihern und Württembergern in dem 9 
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wurde Ney am 3. November bei Löchgau angegriffen. Er Hatte ſchon daß 
Waldchen zwiſchen Löhgau und Bietigheim beſetzt, als er bier und bei 
nohmaligem Widerftande bei Erligheim mit großem Berlufte zurückgeworfen 
wurde; namentlih die mwürttembergifchen Jäger zeichneten fi) dabei aus. 
As die Franzoſen fih aufs Neue der württembergiſchen Grenze näherten 
(16. Rov.) und die Verbündeten ſchon ſich Hinter die Enz zurüdgezogen 
batten, wurde das Land dur den mit 10000 Mann über Hechingen 
und Zübingen herbeieilenden General Sztarray gerettet. 

Der engere landſchaftliche Ausichuß merkte, daß der Widerfland gegen 
die Politil des Herzogs unmöglich fei, und fegte in einem Rundjchreiben 
an die Mitglieder des Landtags die Sachlage auseinander. Doc gab er 
darum den Kampf noch niht auf. Schon beim Nahen der Franzoſen 
Hatte er an den Minilter der auswärtigen Angelegenheiten, den württem⸗ 
bergifchen Pfarrersfohn Reinhard, durch feinen Parifer Storrejpondenten 
einen Brief gelangen laffen, der um Aufredhterhaltung des Eonderfriedend 
Bat. Nah den Ereigniffen vom Anfang November jhidte er, entiprechend 
einem ſchon früher von Preußen erteilten Rate, einen Gejandten nad) 
Paris, der die Unfchuld ded Landes an dem Friedensbruch darftellen und 
um Schonung desfelben bitten ſollte. Er vermochte zur Übernahme diefer 
Eendung den belannten Berleger und Staatsmann Johann Friedrich 
Cotta, deſſen Beziehungen zu Reinhard ihn befonders geeignet erfcheinen 
fießen, zu gewinnen. Am 6. November reifte Cotta ab, — um Verdacht 
zu vermeiden, in Begleitung feiner Frau —; aber jener erflärte ihm, daß 
von dem Sonderfrieden nicht mehr die Rede fei und daB er fi nur für 
Schonung des Landes verwenden könne. Während der Verhandlungen 
mußte Reinhard das Miniſterium an Zalleyrand abgeben, der die Voll 
machten Cottas als ungenügend bezeichnete, jo daß derjelbe jeinen Zweck 
nicht erreichte. 

Inzwiſchen war die Erllärung des Reichskrieges endlich im Lande 
belannt geworden; der Kaiſer verlangte zur Unterjtüßung der regelmäßigen 
Truppen das Lundesaufgebet. So wenig dies dem Herzoge zufagte, traf 
er dod in den unmittelbar bedrohten Gegenden Anftalten zur Bewaffnung 
der Bauern und made hievon der Landſchaft Mitteilung. Sofort legte 
diefe gegen die Cigenmädhtigleit des Herzogs Verwahrung ein und erließ 
ein warnendes Rundfchreiben an das Land. Thatſächlich fanden die zu 
jenem Zwecke ausgejandten Räte nirgends guten Willen. Herzog Friedrich 
unterließ nicht, die Handhabe, welche diejes Vorgehen ihm bot, zu benüßen: 
er löfte am 30. November den Landtag auf. ALS diefer mit Berufung 
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auf die Verfaffung den einfeitigen Schluß der Verſamm 
erflärte und feine Situngen fortjeßte, wurde die ‘ 
deutlich ausgejprochen, daß niemand mehr — 
bon den Kanzeln beſtimmte Begründung der Nofregel 
ſchaft habe fich micht nur gegen den Lanbesherrn, | 
den Keiſer vergangen, fie Habe das im fie gejehte Ber 
und die Unterthanen in ihren guten Gefinnungen für den & 
führen gejucht. Zugleih wandte ſich Friedrich —— 
Den Beſtimmungen des Vertrags mit Oſtreich gemäß e 
17. Dezember ein ſcharfer Verweis des Neichshofrats an % 
weil fie mit ärgerlicher Vermeſſenheit und ſchnöder —— 
gegen das Reich ſich den Abſichten des Herzogs —— 
unter Strafandrohung angewieſen, denſelben in der ‘ 
Reichskrieg zu unterflügen. Zwar der landfchaftlidhe 9 
auf feinem ablehnenden Standpunkte und ſchickte noch im J Jabı 
Baz nad Wien, um den Reichshofrat eines Beſſeren zu bele = 
ale am 4. Februar 1800 die Aushebung bon 4000 — 
geſchrieben wurde, war die von Oſtreich zugefagte ı e ü 
behrlich; im Lande erhob fi fein Widerſtand. 
Um diefelbe Zeit traf bei Friedrich ein Säreiben } ei 
Karl ein, das vor einer weitverzweigten Raatsgefäßrlihen 2 
warnte. Mehrere MWürttemberger, darunter ein Mitglied } 
landichaftlihen Ausſchuſſes, Gerft von Balingen, waren 18 
nambaft gemadıt. Diejelben wurden jofort auf dem 
geſetzt; eine eigene Unterfuhungstommilfion ftellte ſttenge ® 
fand wohl vertrauliche Schreiben, die von der Stimm 
Lande Kunde gaben; eigentlich Aufrügreriiches ließ ih richt. 
Da aber der größere Ausſchuß gegen die ungejeplichen 2 haft ige 
Unterſuchungen die entſchiedenſte Einſprache erhob, ſah ſich ber & 
Neue veranlaßt, gegen die Landſtande wegen Mengels an jculbig 
furcht beim Kaiſer vorftellig zu werden. Diefe reichten ihwerfeils 
eine Sage beim Reichshofrat ein. Baz jollte das ganze verfaffungsmibr 
gehen Friedrichs zur Sprache bringen und dabei namentlich = = 
handlungen über einen Subfidienvertrag mit England und je 
einen Zeil der Kriegsloſten zu bezahlen, in das Licht fi 
fih feihft das Urteil ſprechen; denn der Berkag mit € 
ja einen bejonderen Wunſch des Kaijert, und jo war es dem 
Württemberg ein Leichtes, Baz in Wien als einem he 
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Nenſchen verhaften und zu den übrigen Gefangenen auf den Asperg führen 
w lafien (Ende Februar). Sein Zimmer im Landfchaftsgebäude wurde 
tbrochen. Unter den dortigen Papieren fanden fich ſolche über Cottas 
Sendung nad Paris vor, jo daß auch diejer in die Unterſuchung dere 
widelt wurde. Er wurde in Tübingen verhaftet und nad) Stuttgart ge⸗ 
ührt, jedoh nad kurzem Verhöre entlafien. Der Ausſchuß ſelbſt und 
achher Cotta wielen in ausführlihen Darlegungen den Borwurf hoch⸗ 
yerräteriicher Echritte zurüd. Auch gegen Baz ergab die Unterſuchung 
richte wirklich Belaftendes; troßdem wurde er feftgehalten und, als die 
Franzoſen bald darauf Württemberg überſchwemmten, mit fieben anderen 
Berbächtigen in eine bayerische Feſtung geflüchtet; erſt der Friede von Lüne⸗ 
le brachte ihm nach fünfzehn Dlonaten die Freiheit. 

Der Baziiche Prozeß gab dem Streite der Landichaft mit dem Herzog 
rime für jene ſehr ungünftige Wendung. Als fie fich über die Verhaf⸗ 
ungen noch einmal beim Reichshofrat beklagte, erhielt fie den Beſcheid, 
daß fie ſich aller ferneren Behelligung des Herzogs und unbefugter Ein» 
miſchung in die bon demjelben zur Sicherftellung feiner eigenen und der 
angrenzenden Reichslande verhängte Unterfuhung ſchlechterdings enthalten 
jolle (18. März). Und während die Mitglieder der Ausſchüſſe fi) vorher 
geweigert hatten, fi) der Unterfuhungstommiffion zum Berhör zu ftellen, 
erllärte das oberſte Reichsgeriht das Vorgehen gegen diejelben für ganz 
gerechtfertigt. Ja e3 ftellte dem Herzog anheim, behufs einer anderweitigen 
Bejegung der Ausſchüſſe, und ausſchließlich zu diefem Zwede, die Lande 
Rände einzuberufen. So gab der Reichshofrat dem Herzoge ſelbſt die 
Mittel an die Hand, fi) Über die Verfaſſung des Landes hinwegzuſetzen. 
Schon am 2. April beihloß der Herzog die Auflöfung der Ausſchüſſe, 
da geheime Verſchwörungen bekannt geworden feien, die nur in folge des 
Siegs der Öftreicher nicht an den Tag getreten, und da die eigenen land» 
ſchaftlichen Geſandtſchaften ftaatsgefährlich feien. Erſt zehn Tage Ipäter 
wurden die Ausichupmitglieder vor den Geheimeratspräfidenten von Zeppelin 
berufen und von diefem auf Grund des Reichshofratsbeicheides nach Haufe 
geihidt. Damit die verfaliunggmäßige Vertretung des Landes nicht zu 
lange in Schwebe gehalten würde, erfolgte die Ausfchreibung des neuen 
Landtags auf den 29. April. Schon ehe derjelbe zufammentrat, erging 
ein Geheimeratäerlaß an die beiden bisherigen Landſchaftskonſulenten Abel 
und Kerner, dag fie fi bis auf Weiteres aller Handlungen zu enthalten 
haben, die auf den neuen Landtag irgend einen Bezug hätten. Rad) den 
Bahlen forderte der Herzog von den Oberämtern Berichte über die Ab» 
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geordneten ein, namentlih mit Rüdficht darauf, J 
mitglieder gefügig wären. Außer den kraft ihres I 
vielfach jehr jelbftändigen Prälaten, 14 an der geht, 1 
(haft zum gröhten Zeile aus Vürgermeiftern und € 
Handwerlern. ——— cn Yen 9 
Prälaten als Präfidenten und eines gleichfalls jenem er 
fonjulenten willigen, wenn fie ſchon zugleich mit < 
Miederzulaffung von Abel und Kerner bat. Damals 1 
ſcheinung, daß einzelne Ständemitglieder, bejonders P 
julenten, die geheimften landſchaftlichen Berfandlungen di 
taten und fo die Gejchloffenheit der Körperſchaft und 
Unverantwortlichfeit des Einzelnen vernichten. Da der £ 
berigen Mitgliedern mit Berufung auf den kaiferlichen © 
fähigung wiedergewählt zu werden abſprach, verzögerte ſid * ® \ 
Ausihüfe Er lieh der Verſammlung erllären, er — 
nicht bald entſchließe, Zwangsmittel anwenden oder die 
ernennen. Das wirkte, und die Wahl vollzog fi im € 
der Herzog nur bei einem der Mitglieder — 
veranlaßt ſah. Der Landſchaft blieb nichts übrig, als b 
beim Reichshofrat Verwahrung gegen die — 
zulegen; jener berief ſich in der Antwort auf den % 
Zu weiteren Berhandlungen war, ad wenn joldye E 
feine Zeit; denn der Feind lam ins Land. Am 15.% ai m 
Landtag aufgelöft. er 
Da England die Fortjegung des Krieges mit Fraukreich eifr 
war endlich der von Friedrich angeftrebte | 1g zu 
fommen. Ein eigener englijher Gejandter erſchien am Stu 
und ſchloß am 20, April 1800 ein Bündnis ab, das, weit 
urfprünglichen Rahmen Hinausgehend, den Herzog bon —* m | 
jelbftändigen Gliede der Koalition gegen — 
berpflichtete ſich, unabhängig von ſeinem Reichelontingen 
5000 Mann aufzuſtellen, welches, womöglich als q ſſene Ein 
in Europa verwendet werden dürfe. England übernahm eq 
Sold und Unterhaltungstoften, den Abgang an Mannſchaft ha 
nachzuliefern. Des Weiteren verpflichtete ſich % 
ohne England zu ſchließen, während biejes — 
1) Es bezahlte für die Ausruſtung des Infanteriften a 
80 Thaler, —J 
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gewäbrleiftete und beim Friedensſchluſſe für ihm einzutreten verfprad. Es 
iR den Landfländen nicht zu verargen, wenn fie, auch ohne die näheren 
Beſtimmungen dieſes Vertrags zu kennen, denjelben von ihrem Stand- 
punkte aus verurdeilten; denn er bebeutete auf dem Gebiete der äußeren 
Bolitit Württembergs einen ebenjo ſtarken Bruch mit Verfaſſung und Her- 
fommen, wie derjenige, welcher auf dem der inneren erfolgt mar. 

Wenige Tage nach dem Abichluß des Bündniſſes mit England über- 
fritten die Franzoſen unter Moreau bei Kehl, Breifah und Bafel den 
Rhein (25. April). Ihnen fanden die OÖftreicher unter dem Feldzeug⸗ 
meifter Kray entgegen. Das württembergiſche Reichslontingent, etwa 2700 
Mann unter Generalmajor von Seeger befand fih als Zeil vom Korps 
des Tyeldzeugmeifterd Sztarray in der Gegend von Bruchſal. Es rüdte 
dem Feinde bis Oos entgegen, mußte fi aber bald zurüdziehen, ohne 
dag es bier zum Schlagen kam. 

Den Hauptftoß richteten die tyranzofen auf Oberſchwaben. Zu diefem 
Zwed ging ein weitered Korps derjelben am 30. April bei Schaffhaufen 
über den Rhein, General Vandamme mit über 10000 Dann rüdte am 
folgenden Tage gegen den Hohentwiel vor und forderte ihn zur Übergabe 
ouf. Droben lagen kaum mehr ald 100 Mann; zu gutem Zeile alt und 
breftbaft; fie hatten 27 Geichüge zur Verfügung, von denen nur‘ zwei 
ganz brauchbar geweſen fein jollen. Kommandant mar der greije General« 
major von Bilfinger, dem der Oberfilieutenant von Wolff beigegeben worden 
war. Mit Lebensmitteln und Schießbedarf war die Feſtung wohl ver⸗ 
ſehen. Es mar Mar, daß fie einem ernſtlichen Angriffe nicht Stand Halten 
tonnte. Sache der Befehlähaber war es aber, es auf einen ſolchen an⸗ 
fommen zu laſſen, da die Franzofen feine Zeit und Kraft auf die Gewinnung 
des unfchädlichen Tyelfenneftes verwandt hätten. Statt deſſen ließ fi der 
Oberitlieutenant von Wolff Sofort in perjönliche Verhandlungen ein und 
ein Striegsrat beichloß auf die Drohungen Bandammes hin die Übergabe. 
Berlodend war das Verſprechen des lepteren, den Hohentwiel beim Friedens⸗ 
ſchluſſe womoöglich in feinem damaligen Zuftande Württemberg zurüdzuftellen. 
Die tranzöfiihe Regierung kümmerte fid) jedoch nichts um diejes Verſprechen 
und ließ die Feſtungswerke jprengen. Bilfinger und Wolff wırden vom 
Kriegageriht zum Tode verurteilt, aber vom Herzog zu lebenslänglicher 
Freiheitsſtrafe begnadigt. 

Moreau trieb die Oftreiher durch die Gefechte bei Engen, Stodad), 
Meßkirch, Biberach, (3.—9. Mai) vor fi her hinter die Iller zurüd. 
Sranzöfiihe Streiftruppen kamen nad Tuttlingen. Da fid Ulm hielt, 
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dorthin eine Beſatzung. Ganz Württemberg war in i 
a aa a5 Tele: auftsche 
die fie wegen Lieferungen und Einquartierungen *5* 
dab ſich dieſelben bald auf über 16 Millionen Gulden 6 
wurden für manches Geldanweiſungen ausgeftellt; aber von | niöft 
feine Rede. Württemberg muhte es ſchwer —— * 
ſagte, in Folge zudringlich drohender Haltung der 8 und bei 
Minifteriums Frieden mit Frankreich gemacht. Ja Of 8* — N 
Neutralität des Landes jo wenig, da es bom Herzog bie — 
franzöſiſchen Geſandten aus Stuttgart erzwang. * 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen in der Schweiz ı 
neue Niederlagen erlitten; der Kongreß zu Raſtatt, vom % er 
namentli die Kurwürde erwartete, war aufgelöjt. pri. je 
lommen, das widermwillig feitgehaltene Verhältnis mi 
Schon im Mai verlangte der Herzog aufs Neue 9 
beiträge; die Stände beharrten auf ihrem —— 
nicht wenigſtens nach dem Vorgange Ludwig Eugens derh 
rat, wie jede Landesbehörde, dem Geheimerat unterftellt hen 
fafjung beeidigt werde, Vergebens diltierte Herzog Diana m 
Geheimerate den Befehl zur Aufbringung der nötigen 6 
Mehrheit der Minifter fonft verhindert Hätte. Er war | —* | 
Seine Weigerung, mehr als einen geringen Zeil der Srieg 
Rentlammer zu übernehmen, brachte das ganze Land gen 
da nad der Verfaſſung nur der Abmangel der Rentlanın 
ſchaft zu deden war, war das Anerbieten der letzteren — fr 
Kriegsichaden zwei Drittel, von dem öſtreichiſchen drei Vier — be 
als faſt zu großes Entgegenlommen aufgefaßt worden. 7 — 
da die Stände ihm kein Geld zur Rüſtung cht 
hergeben, das er in den Händen hatte. Um fine Matt u Härte 
er Hilfe von aufen. 

Verhandlungen mit Öftreich über a 
an das Land boten den Borwand, den Grafen 2 
Wien zu jchiden, während gleichzeitig der —— 
die ruffichen Verwandten zum Einfihreiten bewegen folte. g 
fi) der Herzog on feinen königlichen Schwiegervater in £ me 
gelder zur Aufftellung eines Heeres gegen —— —8* 
Paul, dem der Friedensſchluß Wurttembergs mit F / 
war mie die jelbftändige Haltung der dortigen Stände g 
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bern, wies die ruffiihen Botjchafter in Wien und London an, die Be⸗ 
Brebungen feines Schwagers zu unterflügen. Wieder verriet ein Miniſter 
pı Stuttgart den Landfländen den Auftrag der herzoglichen Abgeſandten; 
Re wandten fi) im langer Ausführung gegen die verfafiungswibrigen 
Schritte des Herzogs, namentlih den Plan eines Gubfidientraftats mit 
England, die Beifeitefegung des Geheimerats, die Nichtanerlennung folder 
Berabjhiedungen der letzten Herzoge, die nicht in förmliche Rezeßform 
gebracht worden, wie diejenige über die Unentlaßbarkeit der herzoglichen 
Räte. Die Verſtimmung, welche in Wien gegen die Stände herrſchte, 
machte ihre Borftellungen wirkungslos. Als fie merkten, daß ſich alles 
gegen fie verbunden hatte, gingen fie, um nicht nachgeben zu müflen, ein- 
fach auseinander. Fyriedrih war ſchon entichloflen, mit Hilfe des Erz⸗ 
herzogs Karl, der ihm dazu drei Reiterregimenter zur Verfügung ftellte, 
Die Aushebung zu erzwingen; nur der langjame Tyortgang der Wiener 
Berbandlungen beitimmte ihn noch zum Aufichub. 

Ten Abſchluß diefer Verhandlungen lonnte der Herzog faum erwarten; 
hoffte er doch dur ihn erſt Herr im Lande zu werden. Es litt ihn 
nicht mehr zu Haufe; er eilte heimlich über München bis nad) Marlil, 
der letzten Poftftation vor der öſtreichiſchen Grenze, um der Enticheidung 
näher zu fein. Dort erhielt er den Vertrag zur Unterfchrift, den Zeppelin 
am 2. Juli mit Oftreih abgeſchloſſen hatte!) In feiner Art ift diefer 
Bertrag ein Gegenftüd zu den Weifungen an Abel vom Februar des ver⸗ 
gangenen Jahres; nur tritt jept der Natur der Sache nad die Berein- 
beitlihung der Macht in den Vordergrund, weldden dort die Vergrößerung 
des Staatsgebieted einnahm. Der erzwungene Frieden mit Frankreich wird 
für ungiltig erllärt; der Herzog don Württemberg verbündet ſich mit ſtreich 
als Seinem Reihsmititande und flellt diefem 5000 Dann Imfanterie, 
200 Artillerie und 800 Kavallerie zur Verfügung; da er diefe nicht jelbft 
bezahlen lann, verihafit er fi das nötige Geld von England; zugleich 
verfpricht er, den ſchwäbiſchen Kreis zur Erfüllung feiner Pflichten gegen 
das Reich und zur Pflege der öftreichifchen Intereſſen anzuhalten. Oftreich 
andrerfeit3 will das Wohl Württembergs fördern, [chüßt den Herzog gegen 
die übergriffe feiner Landſtände, befonders auf dem Gebiete des Heerweſens, 
ermögliht ihm die Abjegung widerſpenſtiger Staatsdiener, macht den 
Landfländen wegen ihres verjaflungswidrigen Benehmens ernfllichen Vor⸗ 
halt, ſorgt für die Erhaltung des Landes und womöglich für Kriegsloften- 


1) Die Ratifilationsurfunde vom 6. Juli nennt natürli nicht Markil, fondern 
Zubwigsburg als Wusftellungsort. 
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entihädigung, verſpricht die Beförderung zur — 
Vertrags iſt völliges Geheimnis geblieben; der würtle 
in Paris, der beim Abſchluß ſchon abberufen fein j 
23, Auguft feinen Poften verlajien; aber aus ihm e 
einmal fo emtfchiebene Haltung des eben noch faft verzmeifel —* m Se 
Er jelbft wich ſchon im Juli nad) Ansbach and, | ” 
die Würfel gefallen, feinen perſonlichen Streit mehr ı 
als der Durchzug eines ruffiichen Heeres durd Ulm und € 
den Widerftand in Witrttemberg vollends lähmte, entlieh er 
die den Frieden mit Frankreich vertretenden Mitglieder 
die Staatäminifter von Urfull und von Wollwarth und 
Hoffmann und berief den Grafen Zeppelin an * en 
aus lauter willfährigen Männern zufammengejeßten % de 9 a 
— die baldige Rücklehr der Bourbonen auf *— 
und glaubte durch einen Bruch mit der Republil * 
verdienen. Jetzt teilte Friedrich dem Landtage mit, daß er ſich fr E 
gegen Frankreich angeſchloſſen habe, und verlangte entſchieden 
bebung von 4000 Mann und Erhöhung des Militärbeitrags. © 
tag bverwahrte ſich gegen den Bruch des Friedens eu Aeder en 
—* Bewilligung von 1600 Mann. Br el 
Zeil feiner Truppen zu den Öftreichern flohen, die 
Wolfsteel bei Lauffen die über Heilbronn —æ* 
warteten. Am 7. und 8. September beteiligten ſich die | 
in der dortigen Gegend an Heinen Gefechten, konnten aber 
der Feinde bis Nedarmeftheim und Ottmarsheim nicht ı 
weile trafen eben die Vortruppen des Erzherzogs Bar 
ein und dieſer felbit eilte von der Schweiz her mit 
fräften über Tuttlingen, Tübingen Stuttgart gegen ! 
die Franzoſen ihren Plünderungszug im Herzogtum «€ 
den Rhein zurüdweichen mußten (18. September). 
Das Unglüd, das die Rufen bald darauf bei — 
führte das oſtreichiſche Heer durch das Herzogtum 
und nach wenigen Wochen die Franzoſen wieder — 
Mann follte ſich General Ney der öſtreichiſchen 
bemädtigen und Stuttgart und Ludwigsburgeb pen. 
bis Bonnigheim vor, während eine zweite Abteilung Rs em 
ufer gegen Ludwigsburg marjchierte. Aber che dieje den be 
gejanımelten Öftreihern und Wiürttembergern in den Rüi ten } 
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vurde Ney am 3. November bei Löchgau angegriffen. Er hatte ſchon das 
Wöldchen zwiſchen Löhgau und Bietigheim befegt, als er Hier und bei 
ıchmaligem Widerftande bei Erligheim mit großem Berlufte zurückgeworfen 
purde; namentlich” die württembergiſchen Jäger zeichneten ſich dabei aus. 
Als die Franzoſen ſich aufs Neue der württembergijchen Grenze näherten 
16. Rov.) und die Verbündeten jchon fi Hinter die Enz zurüdgezogen 
yatten, wurde das Land dur den mit 10000 Dann über Hechingen 
md Zübingen herbeieilenden General Sztarray gerettet. 

Der engere landſchaftliche Ausſchuß merkte, daß der Widerfiand gegen 
Ye Politik des Herzogs unmöglich fei, und feßte in einem Rundſchreiben 
m die Mitglieder des Landtags die Sadjlage auseinander. Doch gab er 
yarum den Kampf noch niht auf. Schon beim Nahen der Franzoſen 
yatte er an den DMinifter der auswärtigen Angelegenheiten, den mürttem« 
dergiichen Pfarrersjohn Reinhard, durch feinen Parifer Storrejpondenten 
inen Brief gelangen laffen, der um Aufrechterhaltung des Eonderfriedens 
jat. Nach den Ereigniffen vom Anfang November jhidte er, entiprechend 
nem ſchon früher von Preußen erteilten Rate, einen Gejandten nad) 
Paris, der die Unfchuld des Landes an dem Friedensbruch darftellen und 
ım Schonung desfelben bitten follte.e Er vermochte zur Übernahme diefer 
Sendung den belannten Berleger und Staatsmann Johann Friedrich 
Sotta, deilen Beziehungen zu Reinhard ihn bejonderd geeignet erjcheinen 
ießen, zu gewinnen. Am 6. November reifte Cotta ab, — um Verdacht 
u vermeiden, in Begleitung feiner Frau —; aber jener erllärte ihm, daß 
von dem Sonderfrieden nicht mehr die Rede fei und daß er fi nur für 
Schonung de& Landes verivenden Flönne Während der Verhandlungen 
nußte Reinhard das Minifterium an Zafleyrand abgeben, der die Voll» 
nachten Gottas als ungenügend bezeichnete, jo daß derjelbe feinen Zweck 
sicht erreichte. 

Inzwiſchen mar die Erklärung des Reichskrieges endlich im Lande 
yelannt geworden; der Kaijer verlangte zur Unterftüßung der regelmäßigen 
Truppen das Yandesaufgebot. So wenig dies dem Herzoge zufagte, traf 
t dod in den unmittelbar bedrohten Gegenden Anftalten zur Bewaffnung 
er Bauern und machte hievon der Landſchaft Mitteilung Sofort legte 
jieje gegen die Cigenmädtigfeit des Herzogs Verwahrung ein und erließ 
in warnendes Rundſchreiben an das Land. Thatjächli fanden die zu 
enem Zmede ausgelandten Räte nirgends guten Willen. Herzog Friedrich 
ınterließ nicht, die Handhabe, welche dieſes Vorgehen ihm bot, zu benügen: 
r löfte am 30. November den Landtag auf. Als diefer mit Berufung 
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auf die Berfaffung den einjeitigen Schluß der $ 
erllärte umd feine Sitzungen fortjeßte, wurde die | 
deutlich ausgeſprochen, daß niemand mehr meer 
von den Kanzeln bejtimmte Begründung der —* 
ſchaft habe ſich nicht nur gegen den Landesherrn, 
den Kaiſer vergangen, fie habe das in fie geiehte 2 
und die Unterthanen in ihren guten Gefinnungen für — 
führen geſucht. Zugleich wandte ſich Friedrich — 
Den Beſtimmungen des Vertrags mit Oſtreich gemäß e 
17. Dezember ein ſcharfer Verweis des Reihshofrats am x* San 
weil fie mit ärgerlicher Bermefjenheit und ſchnöder —— 
gegen das Reich ſich den Abſichten des Herzogs widerjeßt haben 
unter Strafandrohung angewieſen, denjelben im der Mitır eh 
Reichskrieg zu unterftügen. Zwar der landfchaftliche % 
auf feinem ablehnenden Standpunkte und fchidte noch im I 
Baz nah Wien, um den Neichshofrat eines Beſſeren zu elehr Jre „ 
ale am 4. Februar 1800 die Aushebung von 4000 — 
geſchtieben wurde, war die von Oſtreich zugefagte ı 
behrlich; im Lande erhob ſich fein Widerftand, 
Um biejelbe Zeit traf bei Friedrich ein — 
Karl ein, das vor einer weitverzweigten ſtaatsgefähr J 3 wie 
warnte. Mehrere Würkttemberger, darunter ein ge 
landſchaftlichen Ausſchuſſes, Gerft von Balingen, waren ala Zei 
namhaft gemacht. Diefelben wurden fofort auf dem MW Bye g ae 
gejebt; eine eigene Unterſuchungskommiſſion  jtellte ſtrenge B tea 
fand wohl vertrauliche Schreiben, die von der 
Lande Kunde gaben; eigentlih Aufrühreriſches Tiek in 
Da aber der größere Ausſchuß gegen die ungeſetzlichen I 
Unterjuhungen die entichiedenfte Einſprache erhob, ſah fi) de 
Neue veranlaft, gegen die Landftände wegen Mangels an ſch sun 
furcht beim Kaiſer vorftellig zu werden. Dieje — ſe 
eine lage beim Reichshofrat ein. Baz ſollte das ganze verfaffu 
gehen Friedrichs zur Sprache bringen und dabei vom 
handlungen über einen Subfidienvertrag mit England —* 
einen Zeil der Kriegsloſten zu bezahlen, in das Licht 
fih, felhft das Urteil fpreen; denn der Bertrag mit Engl 
ja einen bejonderen Wunfch des Kaiſers, und jo war es 2 

























—— 


Württemberg ein Leichtes, Baz in Wien als einen gam 


— 409 — 


enjchen verhaften und zu den übrigen Gefangenen auf den Asperg führen 

lafien (Ende Februar). Sein Zimmer im Landihaftsgebäude wurde 
wochen. Unter den dortigen Papieren fanden ſich ſolche über Cottas 
mdung nad Paris vor, fo daß auch diefer in die Unterfuhung ver⸗ 
delt wurde. Er wurde in Tübingen verhaftet und nad) Stuttgart ge⸗ 
rt, jedoch nah kurzem Verhöre entlafien. Der Ausihuß ſelbſt und 
her Eotta wieſen in ausführlihen Darlegungen den Borwurf hoch⸗ 
räteriicher Schritte zurüd. Auch gegen Baz ergab die Unterjuhung 
Hs wirklich Belaftendes; trogdem wurde er feitgehalten und, als die 
anzofen bald darauf Württemberg überjchmemmten, mit fieben anderen 
erdächtigen in eine bayerische Feſtung geflüchtet; erſt der Friede von Lüne⸗ 
le bradte ihm nad fünfzehn Monaten die Freiheit. 

Der Bazifche Prozeß gab dem Streite der Landſchaft mit dem Herzog 
ıe für jene ſehr ungünftige Wendung Als fie fich über die Verhaf⸗ 
ngen noch einmal beim Reichshofrat beflagte, erhielt fie den Beſcheid, 
B fie ſich aller ferneren Behelligung des Herzogs und unbefugter Ein- 
hung in die von demfelben zur Sicerftellung jeiner eigenen und der 
grenzenden Reichslande verhängte Unterfuhung jchledhterviugs enthalten 
le (18. März). Und während die Mitglieder der Ausſchüſſe fich vorher 
weigert hatten, fi der Unterfuhungstommilfion zum Verhör zu ftellen, 
Järte daS oberfte Reichögeriht daS Vorgehen gegen diejelben für ganz 
rechtfertigt. Ja es ftellte dem Herzog anheim, behufs einer anderweitigen 
rjegung der Ausſchüſſe, und ausichlieglidh zu dieſem Zwecke, die Lande 
mde einzuberufen. So gab der Reich&hofrat dem Herzoge ſelbſt die 
ittel an die Hand, ſich über die Verfaſſung des Landes hinwegzuſetzen. 
Hon am 2, April beihloß der Herzog die Auflöfung der Ausſchüſſe, 
; geheime Verſchwörungen befannt geworden jeien, die nur in folge de& 
iegs der Cftreiher nicht an den Tag getreten, und da die eigenen land» 
raftlichen Geſandtſchaften ftaatögefährli feien. Erſt zehn Tage jpäter 
urden die Ausſchußmitglieder vor den Geheimeratspräfidenten von Zeppelin 
rufen und von diejem auf Grund des Reichshofratsbeſcheides nach Haufe 
ſchict. Tamit die verfaſſungsmäßige Vertretung des Landes nicht zu 
nge in Schwebe gehalten würde, erfolgte die Ausfchreibung des neuen 
indiags auf den 29, April. Schon ehe derjelbe zufammentrat, erging 
ı Geheimeratserlaß an die beiden bisherigen Landichaftslonfulenten Abel 
id Kerner, dap fie fih bis auf Weiteres aller Handlungen zu enthalten 
‚ben, die auf den neuen Landtag irgend einen Bezug hätten. Nach den 
Jablen forderte der Herzog von den Oberämtern Berichte über die Ab- 
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geordneten ein, namentlich mit Rüdfit darauf, ob fi 
mitglieder gefügig tmären. Außer den kraft ihres Prit un 
siefa je feßäntigen Pröften, 14 an der Zahl, beta 
ſchaft zum größten Zeile aus Bürgermeiftern und e J 
Handwerlern. Sie mußte in die Beſtellung —* 
Prälaten als Präfidenten und eines gleichfalls jenem er 
fonjulenten willigen, wenn fie ſchon zugleich mit großer © — 
Wiederzulaſſung von Abel und Kerner bat. Damals 1 | 
ſcheinung, daß einzelne Ständemitglieder, befonders Prälater 
julenten, die geheimften landichaftlichen Verhandlungen d 
raten und jo die Gejchloffenheit der Körperjchaft und t 
Unverantwortlichleit des Einzelnen vernichten. Da der £ erg * 
herigen Mitgliedern mit Berufung auf den laiſerlichen € | 
fähigung wiedergewählt zu werden abſprach, verzögerte ſich bi 
Ausihüfle, Er lieh der Berfammlung erllären, er werde, wen 
nicht bald entſchließe, Zwangsmittel amvenden oder die Aus hä 
ernennen. Das wirkte, und die Wahl vollzog fi in e “= he ee 
der Herzog mur bei einem der Mitglieder ini m 
veranlaßt ſah. Der Landſchaft blieb nichts übrig, ala | 
beim Reichshofrat Verwahrung gegen die — 
zulegen; jener berief ſich in der Antwort auf den | 
Zu weiteren Verhandlungen war, aid wenn jite 6 ie * 
feine Zeit; denn der Feind fam ins Land, Am 15. 9 — 
Landtag aufgelöft. X 
Da England die Fortſetzung des er mit 9 
war endlich der bon Friedrich angeftrebte © 
fommen. Ein eigener englischer Gejandter — am € 
und ſchloß am 20. April 1800 ein Bündnis ab, das, 
urfprünglichen Rahmen hinausgehend, den Herzog von % 
jelbftändigen Gliede der Koalition gegen —— 
verpflichtete ſich, unabhängig von feinem * | 
5000 Mann aufzuftellen, welches, womöglich) a ! 
in Europa verwendet werden dürfe. England — 
Sold und Unterhaltungsloſten, den Abgang an ft *— 
nachzuliefern. Des Weiteren verpflichtete ji 2 berg, I 
ohne * England zu Schließen, mährend dieſes alle 3 | 
2 1) @8 begaßlte für Die Ausrliſtung des — 
80 Thaler 


Hr no * 


— 41 — 


gewäbrleiftete und beim Friedensſchluſſe für ihn einzutreten verſprach. Es 
iR den Landfländen nicht zu verargen, wenn fie, auch ohne die näheren 
Beſtimmungen diejes Bertragd zu kennen, denjelben von ihrem Stand» 
punkte aus verurleilten,; denn er bedeutete auf dem Gebiete der äußeren 
Bolitit Württembergs einen ebenjo ftarfen Bruch) mit Verfaſſung und Her- 
fommen, wie derjenige, welcher auf dem der inneren erfolgt mar. 

Wenige Tage nad) dem Abſchluß des Bündniſſes mit England über- 
jhritten die Franzoſen unter Moreau bei Kehl, Breifah und Baſel den 
Rhein (25. April). Ihnen fanden die Öftreicher unter dem fyelbzeug- 
meifter Stay entgegen. Das württembergifche Reichölontingent, etwa 2700 
Dann unter Generalmajor von Seeger befand fi als Zeil vom Korps 
des Feldzeugmeiſters Sztarray in der Gegend von Bruchſal. Es rüdte 
dem Feinde bis Oos entgegen, mußte ſich aber bald zurüdziehen, ohne 
daß es hier zum Schlagen kam. 

Den Hauptitoß ridteten die Yyranzofen auf Oberſchwaben. Zu diefem 
Zwed ging ein meitered Korps derjelben am 30. April bei Schaffhaufen 
über den Rhein; General Vandamme mit über 10000 Mann rüdte am 
folgenden Tage gegen den Hohentwiel vor und forderte ihn zur Übergabe 
ouf. Droben lagen kaum mehr als 100 Mann; zu gutem Zeile alt und 
breſthaft; fie hatten 27 Gejhüge zur Verfügung, von denen nur zwei 
ganz brauchbar geweſen fein jollen. Kommandant war der greije General» 
major von Bilfinger, den der Cberftlieutenant von Wolff beigegeben worden 
war. Mit Lebensmitteln und Schießbedarf mar die Feſtung wohl ver- 
iehen. Es war Har, daß fie einem ernftlihen Angriffe nit Stand halten 
tonnte.e Sache der Befehlshaber war e3 aber, es auf einen foldhen an⸗ 
fommen zu laljen. da die Franzoſen keine Zeit und Kraft auf die Gewinnung 
des unſchadlichen yeljenneftes verwandt Hätten. Statt deſſen ließ fi der 
Dberitlieutenant von Wolff fofort im perfönfihe Verhandlungen ein und 
ein Kriegsrat beichloß auf die Drohungen Vandammes hin die Übergabe. 
Berlodend war das Verſprechen des legteren, den Hohentwiel beim Friedens⸗ 
ſchluſſe womöglich in jeinem damaligen Zuftande Württemberg zurüdzuftellen. 
Die franzöſiſche Regierung kümmerte ſich jedoch nichts um dieſes Verſprechen 
und ließ die Feſtungswerke ſprengen. Bilfinger und Wolff wurden vom 
Kriegsgericht zum Tode verurteilt, aber vom Herzog zu lebenslänglicher 
Freiheitsſtrafe begnadigt. 

Moreau trieb die Öftreiher durch die Gefechte bei Engen, Stodad), 
Meßkirch, Biberach, (3.9. Mai) dor fi her Hinter die Iller zurüd. 
Franzoſiſche treiftruppen kamen nad Tuttlingen. Da ſich Ulm hielt, 


jehten ſich die Feinde in der dortigen Gegend feft, m 
und biele umliegende Orte ſchwer zu leiden hatten; En 
bis Münfingen aus, Der Schreden im Herzogtum wurde jo 
die öffentlichen Kaſſen nad Franken geflüchtet wurden. # iedr | 
Hatte fon länger durch Kurfürft Mag Joſeph von Baern Die 
Kunde erhalten, daß Befehl ergangen jei, möglichit viele F 
den Herzog von Württemberg, gefangen nad Paris a 
ſich daher in der zweiten Hälfte des Mai nad) 9 # 
hier begab er fi nad wenigen When nad) Grlange, der Fi 
tung der Kaſſen entjtand in Stuttgart ein Vollsauflauf, F 
reiter unterbrüdten; zum Lohne wurden fie für ſich und i mi 
der Aushebung befreit, | 
In Folge der Niederlagen Krays mußte ſich auch Sytarrei 
ziehen. Um ſich mit jenem zu vereinigen, marjchierte er mit en d 
Herzogtum gegen Ulm und nach einigen Kämpfen in ve 
Stadt weiter nad) Günzburg, wo das württembergiſche R 
21. Mai eintraf. Den Tag vorher hatte ſich bie —* 
Brigade, das in engliſchem Solde ſtehende I gentserge 
lorps, dort eingefunden. Dieſelbe war in der —* nur 2 f 1 
Dann gebraht worden; mit ihr fam der Generallieutenant * 
den Oberbefehl über beide Brigaden übernahm. Der ı nglük > 
des Feldzugs führte dahin, daß die erfle wie die me 
Gelde unterhalten wurde. 
Schlag auf Schlag folgten die Niederlagen der Öfi — * 
19. Juni fielen bei Donauwörth drei mirttembergiiche F 
Gefangenihaft, die nad) Nancy ahgeführt, aber ſchon 
ausgewechſelt wurden; am 22. mußte ray die ne | 
geben und wandte fich über Giengen und Heidenheim r 
Die Franzofen folgten ihm auf dem Fuße und —— 
im Rüden noch da und dort beunruhigt wurden, m ne 
dorf, Göppingen, Kirchheim, Mekingen, Urach. Bor it 
die Iegten im Lande gebliebenen Öftreicher gegen & onn n 
Hauptheer unter Kran gewann mit Mühe bei —* 
und ſuchte, während die Franzoſen in Bayern fih «a 
öftreih zu deden. Am 17. Juli — aud Napoleon h 
Italien gefiegt — wurde zu Parsdorf (öfllih von 
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Hillftand verabredet, der fih bis im den November erfkredte. 
temberger lagen während dieſer Zeit in der Gegenb vom 9 
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Baflerburg am Inn. Als nad Kündigung des Waffenſtillſtands die Fran⸗ 
zoſen den Sieg bei Hohenlinden errangen und den Übergang über den 
Imn erzwangen, mußten die Württemberger gegen Salzburg ausweichen, 
und dann über Vödlabrud die Richtung nah Wien einjhlagen. Da fie 
die Nachhut des Heeres bildeten, hatten fie fortwährende Angriffe abzu- 
weifen und Schweres zu leiden. Sie kamen bis nad Grafendorf (bei 
St. Pölten), elf Stunden von der Kaiſerſtadt. Nachdem der Waffen⸗ 
Kiliftand von Steyr (27. Dezember) die Feindſeligkeiten beendigt hatte, 
brachen die Württemberger (1. Januar 1801) nad Böhmen auf, um dort 
den Friedensſchluß abzuwarten. Im April durften fie die Heimkehr an- 
treten. Sie hatten im Ganzen 8 Offiziere und 1076 Mann verloren; 
ehe fie die Grenzen des Baterlandes erreichten, wurden die Lüden möglichft 
ergänzt. Am 9. Mai lamen fie in ihre Garniſonen zurück. Ihre Tüchtigkeit 
und Standhaftigleit hatte Erzherzog Karl mit ehrenden Worten anerlamnt. 

Tas Herzogtum Württemberg war zunächſt vom Kriege nur wenig 
ummittelbar berührt worden. Erſt nah dem Parsdorfer Waffenftillftand 
wurden größere Zruppenverbände in das Land gelegt. Zuerſt fchlug 
General Richepanſe, deflen Divifion im Nedar- und Remsthal lagerte, 
fein Hauptquartier in Stuttgart auf. Ihn löſte St. Suzanne ab, bis 
dieſer Mitte September wieder jenem Pla machte, wobei übrigens das 
Hauptquartier nad Ehlingen lam. Auch an zahlreihen Durchmärſchen 
fehlte es nicht; der Wert der zu liefernden Kriegsbedürfniſſe belief fi 
auf gegen zwei Millionen Franlen. Es geſchah gleichfalls nach dem Waffen⸗ 
Hilftand, dag Moreau dem Lande eine Kontribution von ſechs Millionen 
Franken auferlegte, die in drei zehntägigen Friſten bezahlt werben follte; 
Oftreich hatte jeinen Verbündeten ruhig feinem Schidjal überlafien. Es 
wäre vielleicht möglich) geweien, die Höhe der Summe herabzudrüden, 
wenn Herzog Friedrich auf das Verlangen Moreaus eingegangen wäre, 
den engeren Streisfonvent in Memmingen zu beſchicken. Sonft hatte Würt- 
temberg nur den fünften Zeil der Kreislaſten zu tragen, fo aber wurde 
ihm gerade jo viel auferlegt, wie dem ganzen übrigen Kreis, der freilich 
zum Teile, darunter vor allem Baden, neutral geblieben war. 

Der landſchaftliche Ausfchuß hoffte, eine Herabſetzung der Kontribution 
erreichen oder doch die angedrohte militärische Exekution abwenden zu können 
umd Ihidte Abel zu Moreau nad) Augsburg (29. Juli 1800). Ex wartete 
nicht ab, bis durch den mit geringen Vollmachten ausgeflatteten Geheimerat 
beim Derzoge in Erlangen die Ernennung von lUnterhändlern in dieſer 
Sache ausgewirkt war. Herzog Friedrich verwies dem Ausſchuß die ver⸗ 
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faffungswidrige Sendung, tonnte fie aber nit meie ba 
Ergebnis der Verhandlungen Abels war, daß Moreau, d 
{onen und ben Herzog zu ftrafen beauftragt war, die 9 
bution dem leßteren zuwies. Nüdficht auf Friedrich be 
A Die Slderung ber genen Eaue Bbecrapen ga AAEEAER J 
nur um eine erfledfiche Beifteuer zu bitten. De berieben nid —* 
50 000 Gulden anbot, legte General St. Suzanne den = eräten i 
Stuttgart Soldaten in die Wohnung, bis wenigftens 1’); M —* 
wenn auch unter Vorbehalt der Schadloshaltung am 
berzoglichen Kaſſen bezahlt waren. Das Lam je Sa bier 3 
abgetragen, als in Folge der bevorjtehenden I 
jeligfeiten Württemberg eine neue Auflage von monatfid 6000 
gemacht wurde, wovon der Herzog 240 000 zu Genom 
Mährend der Ausihuß fid) auf die Gunft 9 
trieb der Herzog jeine Sache perjönlich bei —*8 mar 
über den Verbündeten, der ihm gänzlich im Stiche q — * 
wenigſtens bei —— Friebensverhanblumgen ı neht berildi 
zu werden. Er hielt fi daher zur Zeit des Waffenftillfta —* 
nate in Wien auf, fam aber zu der Erkennmis, baß dort = 
zu erhoffen ſei. Deshalb fchidte er, als Oſtreichs N eſi 
von Erlangen aus den Geheimerat von Normann, en | | 
und gewandteſten, aber auch willenlofeften umd j riſch 
nad) Paris, um für einen Sonderfrieden zu — * 
von Entſchädigungen für die verlorenen ——— 
Stelle zu ſein. Da der Lüneviller Friede, be Mürt — 
begriff, Entſchädigungen zunächſt nur grundfäglich t 
mann die Rolle zu, die Regierung in Paris feinem 
machen. 
Kaum war die Sendung Normanns im Lande zu 
jo verwaßrte ſich der landſchaftliche Ausſchuß dagegen, 
fein Wiſſen erfolgte. Da es ſich um diejelbe Zeit mei 
Negierung wegen Nachlaß der Kontribution anzugeben ı 
Sranfreich ein Anlehen aufzunehmen, jo erteilte der Aus Fa | 
Abel die Weifung, nicht nur diefe beiden Aufgaben zu überne —* 
auch den herzoglichen Geſandten in Paris zu —— 
Abel bedachte ſich ernfilich; er ſah Mar, daß er im Begriff Ham 
Herzog zum umberföhnlicen Feind zu — . ih 
feine und feiner Familie Zukunft durd den I hen An 
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tellen. Der Iebtere glaubte fo wenig Hehl aus der Aborduung Abels 
sachen zu follen, daß er dem Herzoge, freilih unter Verſchweigung des 
wichtigfien Grundes, Anzeige davon erflattete. Friedrich war empört. Aber 
ein Anfinnen auf Abberufung des Gefandten hatte jo wenig Erfolg wie 
Ke Bemühung, die franzöfifche Regierung zu defien Ausweifung zu ver» 
mlaſſen. Es gelang Abel, die Kriegslaflen Württembergs zu erleichtern; 
x blieb aber noch fernerhin in Paris, um feine politiiche Thaͤtigkeit für 
sie Landflände fortzufeben. 

In Württemberg herrſchte ftarle Erbitterung gegen den Herzog, der 
sicht nur jelbft dasſelbe preiszugeben jondern auch defien Rettung durch 
Ke Landſchaft vereiteln zu wollen ſchien. Erſt als die legten Franzoſen 
das Land verließen, Tehrte Friedrich mit dem Erbprinzen zurüd (18. Mai). 
Es Tonnte unter den obwaltenden Umftänden nicht von großer Wirkung 
ein, wenn er in einer, im übrigen verföhnlichen, Anſprache erllärte, daß 
dad ficherite Mittel zur Heilung der Wunden unbegrenzte Bertrauen in 
die Iandesväterlihen Abſichten det Regenten fei und daß die Vertreter bes 
Bofles jeden Anlaß zur Uneinigleit entfernen müflen. Wenige Wochen 
darauf verlor er jeinen ihm innig verbundenen Freund, den Grafen Karl 
son Zeppelin, der jo oft befänftigend auf ihn eingewirkt hatte und deſſen 
Zod fein Herz ſchwer verwundete. 

Gerade der Friedensſchluß bot neuen Grund zu Zerwürfnifien. 
Die Landſchaft wollte nicht zugeben, daß die zum Kriegedienſt Ausge⸗ 
bobenen jegt noch länger unter der Fahne bleiben follen: fie verlangte 
Löfung des Bündniffes mit England, damit Württemberg nicht in fremde 
Dändel hineingezogen werde. Bor allem befland fie darauf, bon der 
Thätigleit Normanns in Paris verftändigt zu werden. Die beunruhigendften 
Berüdhte durchſchwirrten das Land; es bieß, es folle zertrennt oder als 
Sanzes mit einem anderen vereinigt werden. Da regte ſich neben der 
Zucht, die Berfafjung erft recht zu verlieren, doch noch die Anhänglichkeit 
m da3 angeflammte Yürftenhaus, wenn aud Abel in der Trennung von 
demſelben kein Unglück ſah. Die Gerüchte waren nicht auß der Luft ge 
griffen. Ba Frankreich in Herzog Friedrich einen ausgeſprochenen Feind 
ah, tauchte der Plan auf, Württemberg nad dem Laufe des Nedars 
wiſchen Bayern und Baden zu teilen und, da man den Schwager des 
Raijerd von Rußland nicht einfady abjegen konnte, ihm etwa daß ſtur⸗ 
fürſtentum Hannover zu übertragen. Nachdem diefer Plan gefceitert, 
drohte eine neue Gefahr: Öftreich hätte gerne Bayern für den im Lüne- 
iller Frieden entjebten Großherzog don Zoslana gehabt und dem Fur- 
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fürften von Bayern ein Reih in Schwaben gej — 
dafür das Großherzogtum Berg zugedacht. Aber dieſer er 
nichts zu wollen, al3 ein Dorf jeines Landes abzutreten, u 
damit die Achtung Frankreichs. Den Sanbfäuben mir Die Ber 
wichtiger als das Fürftenhaus; fie wandten jih um —* utz derſe 
Frankreich und die Mächte, die ſich einſt für fie v 'gt, do | 
Preußen. „NRührend ift es, vie a er — 
tümer in den Staub janten und andere aus dem 
patriotijchen Männer um ihr ein und alles ſich je ine ı 
Verfaffung, die längft zur Unmöglichkeit geworden, 7 zum € 
urteilt war, indeflen die Welt fich verwandelte; rührend, w 
in Rieſenlämpfen fi erihöpfenden Gewalten eine Te ne * 
kleines Heiligtum vorausſetzen oder dieſe Teilnahme ei 
Sie trachten die entfeffelten Bergſtröme zu nuben, 
ein altertümliches Mühlrad zu lenlen, das in jöpfifger € 
nichts weiter begehrt, als fi ewig um ſich ſelbſt zu t 
Herzog wiederholte fein Verlangen nad Rudteufung 2 
diefem jelbft unmittelbaren Befehl zur Heimlehr. Beide < 
weniger, als die franzöfiche Negierung fi) eben damals 
befteaften politiſchen Verbrecher entſchieden annahm. Jept fa 
auch noch zu Ohren, was für Schritte der Ausfhuß r 
ung bei Frankreich geihan hatte. Ex ftellte ihn jcharf * 
da derſelbe eine Erllärung verweigerte, eine beſondere U 
ein, welche die Mitglieder einzeln verhören follte. Der A 
unter Berufung auf das Amtsgeheimnis und die Berpflicht * I 
verfaſſungsmäßigem Gehorfam. Schon glaubte er, Tr. 
Gewalt vorgehen und ihn jprengen werde; er erteilte t 
rat Abel Vollmacht, eintretenden Falls in feinem Namen be 
den die Verfaffung verbürgenden Mächten lage gegen * 
erheben (17. September), Trotz aller Weigerung wurden d der 
glieder des Ausſchuſſes dor die Unterſuchungsbehörde geladen, 
anzunehmen, daß noch Gewalt gegen fie gebraudt ı ben. ı märn 
nicht wieder Frankreich fich zur Abwehr dazwijchen eilt Hatte tt 

Die Bemühungen Abels hatten den Erfolg, * me 
der franzoſiſche Geichäftsträger beim ſchwabiſchen reife 9 
ruhe, wo er feinen Sit hatte, durch Napoleon md) © 


1) W. Lang, Bon und aus Schwaben 2, 83, 
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wurde, um ſowohl die fyreilaffung der politiichen Gefangenen zu verlangen 

8 fi Über die Verfolgung der Mitglieder des engeren landichaftlichen 
Ausichufles zu beflagen, da im Lüneviller Frieden Verzeihung für alle 
während des Kriegs verübten politifchen Vergehen ausbedungen fei. Der 
Herzog berief ſich auf die Befehle von Kaiſer und Reichshofrat und fuchte 
zu bemeilen, daß die gerügten Verbrechen auch nach dem Tyriedensichlufie 
begangen worden jeien; er gab Normann die Weilung perjönli in Paris 
zu verhandeln, um den läftigen Dränger loszumerden. Zugleich aber 
flellte er die Vorladung der Landichaftsmitgliedver ein, ſchlug die Unter- 
fuhung gegen Baz nieder und ließ die Gefangenen los, freilich nicht ohne 
die meiften vorübergehend oder dauernd des Landes zu verweilen. Bald 
darauf erging ein Beihluß des Reichshofrats (26. November), an den 
fi) der Herzog und der Ausſchuß wieder gewandt hatten. Dem erſteren 
wurden jene Borladungen förmlich unterfagt und anbefohlen, Abel und 
Kerner als Landſchaftskonſulenten zuzulaffen, während den Ständen die 
Bezahlung der Kriegäfteuer und der Abbruch aller Verhandlungen mit 
auswärtigen Mächten auferlegt wurde. Auch Maſſias erihien auf Neue 
und ftellte die !yorderung bedingungslofer Freigebung ſämtlicher Gefangenen. 
Bon zwei Seiten gedrängt geftand Friedrich die Wahlfähigleit der Mit- 
glieder der früheren Ausſchüſſe zu, beftätigte endlid die neugewählten, mit 
einer Ausnahme, die ihren Grund nicht in dem politischen Streite hatte, 
und erlannte jogar Abel und Kerner wieder an (21. Dezember). Maſſias 
tam nod ein drittesmal und verlangte außer der bedingungslojen Tyrei- 
lafiung die Wiedereinjegung des Ausſchuſſes von 1797 und die Einbe- 
rufung des Landtags. Jetzt konnte Friedrich mit Recht daran fefthalten, 
dab die Befugnijie jenes Ausſchuſſes verfaſſungsgemäs erlojchen feien und 
daß die Berufung der Stände ihm allein zuſtehe; Maſſias mußte fich 
beicheiden. 

Hatte Friedrich bei der Miederzulafiung Abels als Landſchafts- 
tonjulent die Nebenabſicht, ihn von Paris endlich mwegzubringen, jo ſchlug 
fie ihm fehl. Der Ausſchuß wählte fogar den Erlanger Profefjor Gros 
an die Stelle Abels. Derjelbe war Erzieher des Erbprinzen geweſen; 
dennod wurde ihm die Beitätigung verfagt, folange fein Vorgänger als 
Geſandter thätig fei (Februar 1802). Der franzöfiihen Regierung genügte 
vorlaufig die von Herzog Friedrich bewieſene Nachgiebigleit, da fie ihm 
Schonung Ihuldig zu jein glaubte Abel richtete nichts mehr gegen ihn 
aus; dagegen erreichte Normann am 20. Mai 1802 zu Paris einen Sonder- 


frieden, in dem Württemberg angemeijene Entſchädigungen für die abgeiteienen 
Echneider, Wuürtt. Geſchichte. 
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linlsrheiniſchen Gebiete mit ihren 50 000 er t Au usſich 
wurden. Die Landſchaſt machte wenigſtens ein Mittwirfungsrecht gel 
erinnerte an einen Artifel des Friedensvertrags von 1796, de er 
Abtei Ziwiefalten als Erfa der Kriegslaften verhieß; fie fie tete Ab 
Summen für Beftehungen zur Verfügung. Die m. 
der Herzog, dem dieſe Schritte hinterbradht murben, 
Geheimerats zur Abhör der Tandichaftlichen £ | 
Als daher ein faiferliher Erlaß die Rüdberufung Abe i in @rinm 
beate, mußte fh der Musfhuß zu defelben verchen (6. in ) 
fonnte ſich nicht entjchließen, nad Stuttgart zurüdzulchren, ne 3 
fi Urlaub. Da feine Anmwejenheit in Paris auf die € | 
dacht fortgefegter Verhandlungen warf und der * —* 
beſchwerte, baten fie ihm dringend um Abreiſe. Er z0g « or, ai 
treter der Hanſeſtädte in Paris zu bleiben; ns ar In er 
er von bier aus dem verhaßten Landesfürflen auf r 
noch herbe Qualen bereitete. 
Noch ehe der Reichsdeputationshauptſchluß reg 
Länderentihädigungen verteilt wurden, lonnte Herzog ® 
neuen Erwerbungen Befiß nehmen. Sie waren: die gefü 
Ellwangen, die Reichsabtei Zwiefalten, die —— 
Rottenmünſter und Margrethauſen, das Ritterftift $ 
Schönthal, die bisher dem Klofter Muri gehörige Hälfte Er 
mettftetten, das adelige Damenftift Oberftenfeld und bie » 
Aalen, Eplingen, Giengen, Gmünd, Hall, Heilbronn, R 
Weilderftadt, — zujammen etwa 120 000 Einwohner — 
Einlünfte. Namentlich in den Reichsſtädten wurde vn 
Württemberg gut aufgenommen. Es war nicht i 
werbungen nicht dem Lande einverleibt, ſondern * awin 
einem abſolut regierten Lande vereinigt wurden. Da fie al 
bloß für die verlorenen Gebiete, fondern zugleich für die Fe af 
Landes dienen follten, wurde die Vorenthaltung oz ei i 
altwürttembergifche Verfaſſung ſchloß ja latholiſche Unterihanen 
und diefe von dem proteftantiihen Zuwachs abzuſe 
vertehrtefte aller Wege geivejen. Schon im —* 1602 m Wu 
zum leitenden Staatsminifter für Neumürttemberg ernannt; a r 
erging eine Berordnung über die Einrichtung des eigenem i 
wurde in die Landvogteien Ellwangen, Heilbronn und Rottwe 
der Regierung war Ellwangen, des Oberfonfiftoriums $ 
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Erla vom 14. Februar 1803 gewährte freie Religiongübung und unge» 
ftörten Genuß des Kirchen- und Schulvermögend. Aber die Nüdfichte- 
lofigteit, mit der alles Hertömmliche über den Haufen geworfen und überall 
ftrenge Gleichmäßigkeit durchgeführt murde, ließ keine Freude an der 
neuen Regierung auflommen, wenn ſchon die Abſchaffung vieler Miß— 
bräuche und die an Stelle des Schlendrians getretene Planmäßigfeit in 
der Regierung bereit? die Ausföhnung anbahnte. 

Hatte ſich Herzog Friedrich darüber entrüftet, daß ihm Oſtreich im 
Lüneviller Frieden nicht die Kurwürde ausgemirft batte, jo war feine 
Befriedigung um fo größer, als fie der Reichsdeputationshauptſchluß brachte. 
Er teilte dem Lande die Erhöhung noch vor der kaiſerlichen Beltätigung 
mit und als dieje am 29. April in Stuttgart eingetroffen mar, wurde 
jogleih ein Feſt für daS ganze Land ausgeichrieben. Die Errichtung eines 
aus von Normann, Graf Winpingerode und dem General Nitolai beitehenden 
Etaat3minifteriums gab dem Gedanken der neuen Madtfülle Ausdruck. 
In jeinen Titel nahm Kurfürft Friedrich den eines Reichserzpanners auf, 
den jein Haus ſchon jo lange beanſprucht; dad Wappen wurde beträchtlich 
dermehrt, im Mittelihild trat die Reihäfturmfahne neben das Stamm- 
wappen. Im Streisverbande behielt der Kurfürft das Direktorium bei, 
während für das Streisausjchreibeamt ſtatt des Biſchofs don Conſtanz nun- 
mehr Kurbaden an jeine Seite trat. Die Entwidlung der deutfchen Dinge 
brachte e8 mit fih, daß die neue Kurwürde ein bloßer Ehrentitel blieb. 

Für die inneren Streitigleiten Württembergs bradte die Erhöhung 
der Herzogs zum Kurfürjten eher eine Verſchärfung. Nicht zufrieden mit 
der Entlafjung Abel3 aus dem Dienſte der Landſchaft, verlangte Friedrich 
RNechenſchaft über die Kojten der Sendung !); einer reichshofrätlichen Ent« 
ſcheidung gemäß ſchob er diefelben den Mitgliedern des engeren Ausſchuſſes 
zu, die fih natürlih durch die Landſchaft ſchadlos Halten ließen. Der 
Ausſchuß jeinerjeit? fand Mittel und Wege, um in Parid und Wien die 
Klagen gegen den Landesherrn nit verftummen zu laſſen. Dort hielt er 
an der Wiedereinjegung fämtlicher alter Ausfchußmitglieder feit, verlangte die 
Einverleidung der an Württemberg abgetretenen Reichsſtädte und die Ein- 
berufung eines Landtags zur Wiederherftellung der Berfallung. In Wien 
betrieben ftändige landichafllihe Agenten, die mit großen Mitteln zur 
Belebung der kaijerlihen Räte ausgerüflet waren ?), die Entlaffung der 

I) Eie beliefen fi auf gegen 120000 Gulden. 


*), Der Minifter von Mühl hielt fie über alles auf dem Laufenden, was über 
Württemberg verhandelt wurde. 
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es en des zum & ſchaf — 
— —— n. In 
—* 1803 fam der franzöſiſche Geſandte Didelot —* 
rands nach Stuttgart mit dem Begehren, daß die 7 
fände genehmigt würden. Er erflärte 68 für Ehrenfade 
mit Hilfe Oſtreichs vergetvaltigten Anhänger zu fügen; am 
aber wohl wieder das Geld gewirkt, mit dem He 
gegenüber nicht fargte. Als nah Monaten Didelot —* 
hatte, erhielt er (Januar 1804) die neue beſtimmte Weiſ „ Die 
verleibung der Reichsſtädte, die Wiedereimjegung der Ausſ uf mitglieder 
und die Benennung des Tags für — erlongr 
Wie fehr der Ausſchuß den franzöſiſchen Geſandten als jeiı nen © — 
anſah, iſt daraus zu erlennen, daß dieſer ſich anheiſchig | 1 ft, 
feinerjeits die Stände zu einem jährlichen —— von € 0.000 Gub 
den zu bewegen. Vergebens bejchwerte ſich der m tg 
von Steube in Paris über Didelot; Talleyrand —*8* var deſſen 
des Vorgehens, beſtand aber auf Berufung des Landtags und C inven 
der Reichsſtädte. Gleichzeitig erwirkten die Stände einen faii 
zur Entlafjung der ausgehobenen Landeskinder (18. Yebrı 
Durdführung das vom Aurfürften jcheel — * aden 
wurde. Friedrich konnte nicht umhin, wenigſtens einen Landiag 
zuſchreiben (25. Februar). Derſelbe wurde am 19. März 1804 mit dum 
Rede eröffnet, welche die Bezahlung der auf dem Lande laſtenden 
ſchulden als Zwed angab. Wichtig genug war biefer * ! 
der Kriegsſchaden war in der Zeit vom April 1792 sis 2 
über 251, Millionen Gulden angewachſen. Aber dem & 
in erſter Linie um Befriedigung jeiner —— 
wiederholte Nichtbeſtatigung feines Konſulenten Gros e 
Ein friedlihes Zufammengehen wäre unter diejen J 
faum dentbar geweſen; da traten nod) —— Wi 
Streit vergifteten und den Ausgleih unmöglich —— 
belam Stunde don geheimen Beziehungen zwiſchen ber X 
Erbprinzen. 
Erbprinz Iifjim Yale fi} ben jaion BOSSE 
faft noch mehr als das Land empfand, durch die Flucht ei 
freilich Anlak zu geredhtem Zadel gegeben, da er * 
verfehmten Legationsrats Abel in naher Verbindung f 
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zunädit unter fremdem Namen, dann, da er freundli aufgenommen 
wurde, offen nah Wien (April 1803), fpäter nach Paris begeben. Bon 
bier aus machte er eine längere Reife nach Italien. Friedrich wollte ihn 
wegen Yahnenfluht und Hochverrats verurteilen laſſen; aber der Schuß, 
den ihm Napoleon gewährte, entzog ihn dem väterliden Machtbereich. 
Doch joll jener e8 von dem erſten Konſul erreicht haben, daß die von Abel 
betriebene Bermählung Wilhelms in Paris unmöglid gemacht murde. !) 
Erft nad dreijähriger Abweſenheit kehrte der Sohn zurüd. Auf Wunſch 
des erfien Konſuls flellte der ftändifche Ausſchuß dem Erbprinzen beträdt- 
liche Mittel zur Verfügung und diefer veripradh zum Dante die württem⸗ 
bergiihe Verfaſſung zu ſchützen. Ja er machte fogar in Parid feinen 
Einfluß geltend, daß von dort aus das Verlangen nad Einverleibung 
der Reichsſtädte unterftügt wurde, da er fürdtete, fein Vater könnte aus 
Haß gegen ihn die neuerworbenen Gebietsteile dem jüngeren Eohne Paul 
dermadhen. 

Jetzt Tannte Friedrich Teine Rüdficht mehr gegenüber der Landſchaft. 
Am Abend des 11. Juni wurden plöglid einige Mitglieder des engeren 
Ausſchuſſes nebſt den Landſchaftsſekretär Stodmayer und dem Profeſſor 
Gros vor die kurfürftlichen Räte geladen. Das Verhör dauerte die ganze 
Nacht und -ald Ergebnis deijelben wurde ſchon am folgenden Tage ber 
Landſchaft vorgeworfen, daß ein geheimer Ausſchuß beftehe, der verfaſſungs⸗ 
widrige Rechte ſich anmaße und trotz der vorgejhüßten Leere der land» 
ſchaftlichen Kaſſen über einige Tonnen Goldes unverantmwortlic verfüge; 
fie wurde aufgefordert, einige Mitglieder in die Unterfuhungsbehörde ab- 
zuordnen und erhielt zugleich einen Verweis, weil fie dem nichtbeftätigten 
Gros, wie fid) jet herausftelle, amtliche Geichäfte Übertragen habe. Da 
die Yandichaft die Abordnung don Mitgliedern verweigerte und ihre eigene 
Haltung verteidigte, wurde fie fofort nad Haufe geihidt (20. Juni). An 
demjelben Tage ordnete Kurfürft Friedrich eine Unterfuhung der land« 
ſchaftlichen Verwaltung an, ‘an welcher der größere Ausſchuß teilnehmen 
jollte. Gin Ausichreiben an das Land begründete die Auflöfung der Ver« 
jammlung damit, daß fie nichts Erſprießliches geleiftet. Beide Zeile 
klagten beim Reih&hofrat ; aber Friedrich ſetzte trogdem die Unterſuchung fort. 
Mitglieder des engeren Ausſchuſſes wurden aller Verwahrungen ungeachtet 
dor die Unterjuchungsbehörde beichieden, eines derjelben, Magner von Calw, 
mit Gewalt vor diejelbe gebradht und nad dem Berhöre auf dem Stult- 
garter Rathaus feitgejeßt. Jetzt trat der Erbprinz often für die Land⸗ 

1) MW. Lana, Bon und aus Schwaben 2, 88. 
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ſchaft ein; in einem Schreiben an den Geheimerat Bars, 2 
erffärte ex feine döflige Übereinftimmung mit der patriotifcher | 
der Stände, verwahrte ſich gegen das verfafungsmibrige I | 
Vaters umd drohte, ſpater firenge Rechenſchaft von allen zu = 
ihrem ide umtreu geworden. Das Schreiben machte | 
namentlich auch in Wien. Als Verfaſſer und Verbeiter 
Gros feflgenommen und auf den Asperg berbraht (24. Auguf); 
erfaufte jeine freiheit nad) Wochen damit, da er * — Prof 
nad) Erlangen zurüdtebrte. 
Der engere Ausſchuß ging mit dem Gedanlen um, ſe 
in eine borderöftreichiiche oder badiſche Stadt zu m. 
demjelben nur ab, meil er in Wien wenig Beifall fand. Der 
Ausſchuß faßte noch einmal alle feine —— — 2. 4 
Es waren bejonders die Schwächung der verfaf J ei 
des Geheimeratd und der landfchaftlichen Behörben, daß ı unge 
Verfahren: bei Beſetzung öffentlicher Ämter, die Verletzu * Mi 
verfaſſung, geſetzwidrige Verwendung des — tung ? 
Landeöverträge, Bermweigerung von Beiziehung wi jute 
allgemeinen Laſten. Ohne auf die Beſchwerden e 1 m. it 1ö 
Kurfürft in einem offenen Ausfchreiben, daß er kraft der i 
oberiten Aufficht über die Verwaltung der Venen 
in den Händen derjenigen laſſen könne, die durch einje 
widrige Verwendung ihre Befugniffe überjchritten und \ durch ei 
ihwiegenheitsverbindung die Verwaltung vor ihm zu verl . lich “ 
hätten (22. September). Gleichzeitig wurden rünf & iſi 
Ausſchuſſes (Klüpfel-Stuttgart, BazeLudwigsburg, I 
Murrhardt, Bilfinger-Nürtingen) vorläufig von ie © 
Landihaftstoniulent Kerner und die Sekretüre Stodn 
abgelegt. Die Landestaffe jollte einftweilen von den t 
(Prälat Eleh- Blaubeuren, Kölle» Tübingen) wiennen 
Ausſchuß verwaltet werden. Auf diefe Weile hoffte 7 
blid in die Beziehungen der Landſchaft zu befommen, diem 
Truhe aufrecht erhalten wurden. Der —— 
verweigerte jeine Beihilfe und wurde dafür auf dem I 
er, um jeiner Frau Plaß zu machen, auf den Aäperg af 
furfürftliche Räte mit den beiden für gefügig gebalte 
des engeren Ausſchuſſes die Rechnungen der Landichaf 
follten, erhoben auch diefe den Einwand der Verfaſſun 
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Mitglieder anmejend fein müßten (15. Oktober). Nur der Landſchafts- 
onfulent Stodmayer, Bater des Selretärd, bot jeine Beihilfe an; aber, 
ils er die kurfürſtlichen Beamten in die landichaftlide Ratsſtube führte, 
varen die Rechnungen verihmunden (17. Oktober). In Vorausficht des 
tommenden hatte der Sohn feiner Frau den Auftrag gegeben, die Rech- 
wngen nötigenfalls bei Seite zu jchaffen. Die mutige Frau hatte fie im 
andichaftlihen Archiv verſchloſſen. Sie verheimlichte ihre Thäterfhaft nicht 
md wurde, da fie den Berfted nicht verriet, auf dem Rathaus gefangen 
wiegt (22. Ditober); der Landtag aber ſprach ihr als Dank des Vater 
andes eine Belohnung in Geld zu und „der legte Württemberger“, Eber- 
yard Georgii, vermachte ihr die ihm jelbft von den Ständen verliehene 
joldene Dentmünze. Umſonſt durchſuchten die Beamten die Wohnung 
Stodmayerd und die Regiftraturläften in der Ratsſtube der Landichaft. 
An fein Arbeitszimmer und das Archivgewölbe wurden wenigſtens Siegel 
ıngelegt, da die Schlüſſel ſich nicht finden ließen (3. November), Noch 
inmal verfuchte der Kurfürft feine Abfiht mit Güte zu erreichen, indem 
t dem größeren Ausſchuß gegenüber das Anfinnen auf Herausgabe der 
Rechnungen wiederholte. Aber in der Gewißheit der Erfolglofigfeit bei den 
erzeitigen Mitgliedern, jchrieb er, noch ehe eine Antwort eintraf, einen 
ıeuen Yandtag aus (10. November). Er gab dabei der zuverfichtlichen 
Erwartung Ausdrud, daß die Abgeordneten feinen, unverlennbar einzig 
uf das allgemeine Beſte gerichteten, Abfichten entgegentlommen und allein 
as untrennbare Wohl des Herrn und Landes vor Augen haben werden. 
118 die Eröffnung des Landtags herannahte, wurden Stodmayer die 
chärfſten Maßregeln angedroht, wenn er den Aufbewahrungsort der Rech- 
tungen nicht angebe; er hielt weiteren Widerftand für unzweckmäßig und 
ſehorchte (22. November). Sofort wurden er und jeine Frau auf freien 
zuß geießt. 

Am 26. November 1804 trat der Landtag zufanımen, der der letzte 
n Altwürttemberg fein follte. Zahlreiche Ämter hatten die Abordnung 
ine Bertreter3 unterlaſſen wollen; mie fie angaben, aus Sparjamtleit, 
— jedentalld aus Furcht dor Streit mit dem Kurfürſten. Aber gerade 
&eshalb beitand diejer auf der Abfendung. Um den Landtag verjöhnlich zu 
kmmen, hob Friedrich die Abjegung einiger Ausſchußmitglieder und Lund» 
haftsbeamten auf. Ta aber die Stände auf Anerlennung fämtlicher 
Ausihukmitglieder und auf Entfiegelung des landſchaftlichen Archivs als 
Borausjekung jür jede Verhandlung und demgemäß aud für den ange» 
onnenen Militärbeitrag beharrten, während die Regierung zuerft den letzteren 


wollte und der Entſcheidung über den Berfafjungsftreit t auswid), 
von Anfang an die Forldauer der grunbfäpfiäen. 3 nu 8 reichie 
zu Zage. Sie zeigte ſich bald auch darin, daß die 2 ft! 
fulenten Stodmayer wegen feiner — — zu 
tritt veranlaßte. Nur das Archiv wurde, da der Inlef w au 
entfiegelt (7. Dezember). Die Regierung verjuchte & n | 
den Landtag mürbe zu machen: Die einzelnen Amter dı 
noch jo bebürftig fein, ihre Stimmen nicht — 
eigene Abgeordnete unterhalten; ein Erlaß an die 
auf, ihres Eides als kurfürſtliche Diener eingedent zu f 
tretern, von denen hinterbradht "worden war, dab es 8 be 
Widerftand leifleten, wie der Prälat Fleiihmann von de = 
ſcharfe Verweife erteilt; die Ausbezahlung der en 
verzögert; der Wunſch, in die Weihnacdhtäferien entlaſſen zu 
abgejhlagen; auf Magiftrate und Amtsverfammlungen m | 
fie follen ihren Abgeordneten die Weifung zur N gi Sigteit 
Als alles nichts nühßte, lieh der Kurfürft die in den 2 eg 
rätigen Gelder wegnehmen und ſchrieb, da dieſe niät a 
aus die nötigen Steuern aus (23. Januar 1805). 
müfje notwendig unterhalten werden, wenn nidt unbe 
daraus entjpringen jollten, und es gereiche zum Vorteil 3 Im 
jelbft, wenn nicht Steuerrüdftände fi anfammeln, die d ei * 
aufgebracht werden müßten. Der Schritt ſchien dem Kurfürflen e 
jelbft eiwas gewagt; denn gleichzeitig * et, —* r De 
daß durch die Anordnung der Steuer feine I ſetzung erfül 
die Wahl der Mitglieder des engeren und des größere 
freilich nicht aller —, Klüpfel, Baz und Wagner Blchen at 
Keller und Bilfinger wurden nur vorbehältlich des F | 
verhängten Unterfuhung zugelaffen. Die —** 
die Schritte des ſturfürſten, verlangte Rüdgabe der | 
erflärte feierlich die Selbftbefteuerung für eines * 
Württemberger. Sie nahm aber doch die Herfiellung ey” 
eine berfaffungsmäßige an und erllärte fi darum 1D id 
Militärfteuer bereit. 

Inzwischen hatten landſchaftliche Bevollmächtigte in © 
funden, den Reichshoftat gegen den Kurfürſten in Bewegun 
Gleih nad den Gewalthätigleiten des Oftober waren Hü > | 
dorthin geeilt; einem auf dem Fuße nadhgeidhidten Regierum 
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weder in Bayern noch in ſtreich gelungen, ihre Verhaftung durchzuſetzen. 
Um 1. Februar 1805 erllärte der Reichshofrat die von dem Kurfürſten 
angeordnete Unterfuhung der Verwaltung der Landesgelder nebft allen 
damit zufammenhängenden Schritten für verfallungsmidrig und ungiltig 
md verbot ihm, die beiden Bevollmädtigten, die unter dem rang der 
Umftände die oberftrichterlihe Hilfe des Kaiſers angerufen, dies irgendivie 
entgelten zu laſſen. Der Enticheid des Neichehofrats diente wenigſtens 
dazu, den Streit zwiſchen Fürſt und Landtag äußerlich zu beſchwichtigen. 
Der engere Ausſchuß mählte zum Nachfolger des verftorbenen Konjulenten 
Kerner den dem Kurfürften genehmen Regierungsrat Schmidlin; Friedrich 
billigte die Verſtärlung des Ausichuffes durch drei Prälaten und neun 
Abgeordnete und die VBertagung des Landtags (2. März). Zugleid wurde 
eine Vergleichsdeputation aus Räten und ſtändiſchen Mitgliedern eingefebt, 
deren Thätigteit jedoch durch die großen militärischen Ereigniſſe des Jahres 
um fo mehr in den Hintergrund gedrängt wurde, als fi eine grund« 
fögliche Übereinftimmung über die gegenjeitigen Rechte und Pflichten auch 
bier nicht erzielen ließ. 

Trotz dem Verbote, die landſchaftlichen Bevollmächtigten zu beftrafen, 
ließ Kurfürft Friedrich Baz in Wien verhaften (7. März). Die öftreichiiche 
Polizei leiftete jelbft dabei Hilfe, weil ihm anderweitige Verbrechen zur 
Loft gelegt wurden. Durch die grundlojen Beſchuldigungen eines rach⸗ 
fühhtigen Menjchen war der heſſiſche Regierungsrat Sinclair, der freund 
und Beſchützer des Dichters Friedrich Hölderlin, eines Anſchlags auf das 
Leben des Kurfürften und feines erſten Minifterd Graf Winpingerode 
verdächtigt worden, Hölderlin Irrfinn follte die Folge eines böjen Ge⸗ 
wiſſens fein, da er zu den Eingemweihten gehört habe. Als erfier Mit⸗ 
ihuldiger war Paz bezeichnet. Monate lang hielt die Unterfuhung die 
Behörden in Aufregung, bis fie in Folge kräftigen Einfchreitens von hei» 
fiſcher Seite im Sande verlief. Sie hatte nur ein, freili ganz uner⸗ 
wartetes, Ergebnis: der eine der Angellagten, Regierungsrat von Secken⸗ 
dorf, enthüllte den Plan, den Prinzen Paul heimlih aus dem Lande zu 
entfernen und in ruſſiſche Dienfte zu bringen. Da der Kurfürft ohnehin 
ion über die Abweſenheit des Erbprinzen erbittert war, fleigerte ſich jein 
Mißtrauen und ſeine Menſchenverachtung. 

Die Bildung der dritten Koalition gegen Frankreich 
nötigte auch Württemberg zur Stellungnahme. Friedrich wäre am liebſten 
auf der Seite Öſtreichs geſtanden; ein Yündnis mit Frankreich ſchien ihm 
ſchimpflich und verräteriih. Aber ſtreich ließ ihm über den Etand der 
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Dinge vollſtändig im Unklaren. En Ma un 
Land wieder im Stich lafje, bemühte er fi r 
erlangen; er jehte ſich mit den Höfen don Münden m Kar 
Benehmen und rief den Schutz don Preußen und | — 
Plan mußte fehlſchlagen, ſchon weil Bayern ſich 
entſchieden hatte und weil das letztere leine —— 
Geſandter Didelot verlangte are Entſcheidung, ob für ot 
reich (27. Auguft 1805). Ws er nad wenigen Zum m 
Antwort beftand, mit dem Einrüden eines großen & 
Fall der Bundesgenofjenihaft einen Zeil der ſchwä 
Oſtreichs in Ausficht ftellte, ſprach ſich der Geheimerat f nid 
Franfreih aus, da das Land ſonſt völlig verloren fei. Der — —* q 
dem Gejandten eine entſprechende Erklärung abgeben, — ch 
Geheimhaltung vor, bis er durch die äußerſte Gewalt 
gegen die etwaigen Folgen fichergeftellt jei (30, —*— su 
feinem Zweifel, daß Friedrich, wenn er nicht einfach « Ion fen 
nicht anders handeln konnte, ala er gehandelt bat: die & 
fonnten und wollten ihm nicht helfen und der — 
ſich eben vor, die Erbſchaft freiwerdender Gebiete 
doch lieber ſelbſt fein Land vergrößern als es — 2 
Am 8. September gingen die —— 
ſchierten duch Bayern; fie ſammelten ihre Truppen bei I | 
Streifiharen bis in den Schwarzwald; zahllos waren die 8 
die fie den württembergiſchen Ortſchaften auflegten. Be * 2 
jchritten die Franzoſen den Rhein; nad) wenigen Tagen ef 
Freudenſtadt und in Mühlader; ein großer Teil zog das Reı 
Filsthal hinauf. Am 30. September traf Marihall 9 
ein. Der Aurfürft hoffte auf Grund feiner Einrii * 
Hauptftadt wie Ludwigsburg don — Ti 
Der franzöfiiche Unterbefehlahaber, der vor dem t enen 
thor erſchien, machte auch Halt, aber Ney ſelbſt erzwan * 
von Kanonen die Offnung des Ludwigsburger — 
Entrüftet bellagte ſich Friedrich bei Napoleon, aber Ney be 
jener noch feinen Vertrag geſchloſſen und die Öfreidper nid 
in das Land gehindert habe. Viele Tauſende J 
Stuttgart einguartiert; in den erften Tagen des —— 
Prinz Mürat große Paraden innerhalb der Stadt ab. 
blieb verichont, wo eben die Vermählung des jüngeren € 
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Prinzen Paul, mit der Prinzeffin Charlotte von Sadjen«Hildhurg- 
fen gefeiert wurde. 


Als ſchon die Yranzofen in Stuttgart lagen, traf ein öftreichiicher 
amter dort ein, der anzeigte, daß der Kaifer Württemberg ſich ſelbſt 
tlaffen und dem Kurfürften die zweckmäßigſten Maßregeln anheimftellen 
fee Er murde fchleunigit wieder abgejertigt; aber kaum war er fort, 
verlangte, weil Napoleon felbft in das Land kam, Didelot die jofortige 
tfernung aud des bei Friedrich beglaubigten Gefandten von Oſftreich 
» desjenigen von Rußland. Ehe fie erfolgen konnte, wurden ihnen 
ı franzöfiiher Seite Offiziere zur Bewachung in die Häufer gelegt. 
e Kurfürft war empört über diefe Verlegung des Völferrechts, die feine 
ne Ehre angriff, und erklärte fich jelbit als Gefangenen, folange die 
iandten nicht in Yreibeit fein. Wirklich tadelte Napoleon auf den 
pbenen Einſpruch hin jene® Vorgehen. Die Abſchiedsaudienz, um 
he die Geſandten nachſuchten, erteilte ihnen der Kurfürft aber nicht 
ye; er hatte fi ſchon zu feit an Frankreich angeſchloſſen. 


Napoleon traf in der Naht des 2. Oltober in Ludwigsburg ein; 
edrih empfing ihn auf das Feierlichſte. In der flundenlangen Unter- 
ung, die fie am folgenden Tage hatten, verjuchte der Kurfürft noch 
mal Neutralität zu erreichen; der franzöfifche Kaifer antwortete mit der 
lärung, dag, wer nicht für ihn, wider ihn fei, und mit der Drohung, 
irttemberg als eroberte Provinz zu behandeln und ihm adt Millionen 
ntribution, 2000 Pferde und die nötigen „Juhrleute für Artillerie und 
ain abzuderlangen. Friedrich madte, um die günftige Gelegenheit zu 
üßen, feine Abhängigkeit von den Landfländen geltend. Napoleon ſoll 
ı den Rat gegeben haben, fie einfach fortzujagen („chassez les bougres*) 
e vereinbarten einen Berttag, der am 5. Oltober zur Unterſchrift 
angte: Friedrih mußte 8000 bis 9000 Mann zu Fuß und 1000 zu 
erd jtellen; dagegen wollte ihn Napoleon in den Streitigkeiten mit den 
ndfländen wegen Aufbringung der nötigen Truppen und der Kriegs⸗ 
en unteritüßen und fagte ihm in geheimen XArtileln volle Souveränität 
rt jeine Staaten und Anteil an etwaigen Eroberungen zu. Damit war 
dings von dem Beſtand des deutſchen Reichs ſchon ziemlich abgejehen, 
nn auch die Behauptung des bayeriihen Miniſters Montgelas, die 
eimen Artikel diejes Allianzvertragd dürfen als eigentlicher Anlaß zum 
ıfturz des deutichen Reich angeſehen werden , Übertreibung und Aus» 
z eined ſchlechten Gewiſſens it. 





Um Tage der Unterzeihnung des Vertrags 
Geheimerat und dem verftärkten Iandjchaftlichen 2 i 
dem leßteren verlangte er die Aushebung von — ann 
halbe Million Gulden; er hielt ihm vor, daß er nm * m 
Napoleons Forderungen vortrage und daß eine ? De —— 
des Landes und das Unglück feines Haufes I en win 
niemals dulden werde. Dann mies er ihm ein Zimn er im Schl 
wo er ſich ſofort beraten ſolle. Der Ausſchuß fügte ich m no 
berwahrte fich aber gegen jeden in dem Bündnis ehwa uf bie | 
enthaltenen Angriff. Ihm bangte mit Grund vor dem Außerfi 
doch der Kurfürſt noch vor dem Nahen der Franzoſen ie Ta af 
Kaſſen erbrechen laſſen. Der Ausſchuß verjuchte einen 1 sten S 
Rettung der VBerfafjung: er wandte ſich noch einmal on: 
jagte ihm die Summe von einer halben Million Guten 
ihren Fortbeſtand ſicher. Der Minifter nahm ohne € 
Sendung von 50000 Gulden in Empfang; aber * tem ma 
Gejandten Didelot, der offenbar den Betrug 2 er 
verhinderte die nutzloſe Fortbezahlung. 

Sofort nad Abſchluß des Vertrags begab fi Napoleon 
Noch che die Wirttemberger ins Feld ziehen konnten, waren bie 
unter Mad in Um eingeſchloſſen; lange Züge von Gefangen 
mitten duch das Land nad Frankreich abgeführt. = rüh 
brachte nicht mehr als 6300 Mann mit 800 Pferben u 
zufammen. Den Oberbefehl erhielt Generallieutenant von S 
wadere einftige Intendant der Karlsſchule. Am 22, © J 
ſelbſt mit der erſten Abteilung zur Vereinigung mit t Ei 
Bapern ab und marjdierte dann über Braunau —* 
Schuß eine Fette an der böhmiſchen Grenze gezogenen 
ſich auch die zweite Abteilung, die am 18. November a 
erhielten den Auftrag, die Donaubrüde bei Krems — 
demgemäß den Fluß abwärts. Außer einer leichten F 
Mürttemberger kein Gefecht zu beſtehen; am 25. Januar 1 
in die Heimat zurüd. 

Der Sieg Napoleons bei Aufterlig verbürgte die jr 
Verbündeten. Bon mürttembergiiher Seite befand un e 
Minifter von Normann im franzöfifchen — — 
mit der Talleyrand jetzt ſein Geld — es ſoll eine 

— annahm, ließ ihm hoffen, einen anſehnlichen G 
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m zu erhalten. Schon war im Südoften Oberſchwaben bis über 
ıpten hinaus famt der Herrſchaft Montfort, der größeren Hälfte des 
venjeed und einem Teil von Vorarlberg Württemberg zugejhieden, als 
Widerſpruch des bayriihen Gefandten Napoleon mit einem kurzen 
erftrich über diefe Gebiete anders verfügte Württemberg blieben im 
ünner Bertrag vom 12. Dezember 1805 die Herrſchaft Ehingen 
ı die Donauftädte Munderkingen, Riedlingen, Mengen, Saulgau, die 
re und untere Grafſchaft Hohenberg, die Zandgrafihaft Nellenburg, die 
dvogtei Altvorf, ſoweit fie von mürttembergiihem Gebiet umgrenzt 
‘, ſamt dem norböftlihen Zeil des Breisgaus — der Herrihaft Tri⸗ 
1 — N), die Gebiete von Villingen und Breunlingen und die Grafſchaft 
ındorf. Dazu kamen die von Yriedrich vorher mit Billigung Napoleons 
Befig genommenen Güter des Deutichordend und des Johanniterordens 
‚ die Hoheit über die reichsritterfchaftlihen Befigungen innerhalb des 
des. Die Zahl der neuen unmittelbaren Unterthanen belief fih auf 
e 120000. Namentlih aber brachte der Brünner Vertrag und der 
beftätigende Preßburger Friede vom 26. Dezember dem Kur⸗ 
ten von Württemberg die verſprochene volle Souveränität und Die 
rigswürde. Uftreih mußte auf alle Anwartſchafts- und Lehenrechte 
iichten, — bis dahin Hatte es Anſprüche im Fall des Erlöſchens des 
ttembergiihen Mannsſtamms und war Lehensherr einiger Landesteile. 
H follte das Königreih no einen Teil des deutihen Bundes — fo 
de das Reich Hier genannt — bilden. 

Eo beflagendwert die Ohnmacht des abfterbenden heiligen römijchen 
ches deuticher Nation war, fo ſchmachvoll die Behandlung, die es fi 
: Napoleon gefallen lafjen mußte, jo wenig trifft gerade Württemberg 
bald ein befonderer Vorwurf. Denn wie oft hatten feine Yürften treu 
ı Saijerhaufe gehalten und maren von diefem im Stiche gelaffen 
erden. Wie die Souveränität, die Friedrih dur Napoleon Gnade 


1) Als Grenze war eine Linie vom Edlegelberg (nordweitlihd von Elzach) bis 
[bad angegeben. Letzteres fand fi auf feiner Karte und das gemeinte Mehlbach 
einem der Luellbähe der Wutah) auch nur auf einer. Die mwürttembergifche 
gergreifungsbehörde deutete nah einer andern Karte Molba als den oberhalb 
infeldens auf der linfen Eeite des Rheins miündenden Möhlibah und nahm den 
zen öftlichen Teil des Breisgaus mit Zell im Wiefenthal, Eädingen, Laufenburg 
Beſchlag, bis Baden mit franzöfiſcher Hilfe feine Rechte geltend madte. — Die 
Mellung eines öſtreichiſchen Agenten, der Molbach gar in die Linie zwifchen Altdorf 
eingarten) und der Grenze des Fürſtentums Ellwangen verlegt (gedrudt in: Yournier, 
torifche Studien und Skizzen S. 273) beruht auf Mikverftändnis. 

























jeine eigene Stellung und ben worden Befund 
‚ bon franzöftichen Kaiſer fih zum K 
eg fann ihm mr Denen, wer € en 


Hr 


ſächlich die — ae Eloaiengehiße die 
angebadnt. 
Noch im November 1805 Hatte der verftärkte landſchaft 
ſchuß das Ausichreiben einer Vermögensfteuer * * ust 
weiteren 1500 WRefruten bewilligt. Am 11. ge 
einen neuen Militärbeitrag, Ichnte aber einen —* um © 
zugleich) bat er um Entlaffung über Weihnachten. * 
genehmigte die letztere, machte aber die Wiedereinberu 
ſtanden abhängig. Sie erfolgte nicht mehr. Als am “2 
trauliche Nachricht von der Unterzeichnung des Prefburger F 
zeigte der Kurfürſt allen Sollegien ſowie bei der —— 
zum König an, An demſelben Abend wurden die ir ni ’ 
anwejenden Ausihußmitglievder in das Schloß —* 
ein Augenzeuge, ein langſam ſchwankender Zug dunlele 
mit gejenktem Blid. Dort wurde ihnen das Ende der 2 
gekündigt umd gedroht, der König werde jede nochmali 
als Empörung betrafen. Kafjen und Ardhiv der Stände m wurden 
genommen, Am folgenden Tag wurde die Gelbftändigkeit de 
verjammlungen, denen die Wahl und die Anweiſung der 3 
zuſtand, abgeſchafft, indem fie nur noch unter dem Bor 
tagen jollten. 
Ob die Aufhebung der altwürttembergijchen X 
nad) ald Staatsjtreich Friedrichs zu bezeichnen iR, fonm ann 
bleiben. Er jelbft bielt fie für die Folge, ja für ** 
zwiſchen Oſtreich und Frankreich geſchloſſenen Friedensver 08, 
Fafjung er freilich ſelbſt mitgewirkt hatte. Darüber if fe w 
Napoleon feinem Verbündeten die Souveränität hauptjächlic daru 
ſchoffte, damit dieſer in der Erfüllung der ihm auferlegten Ber 
unabhängig: ſei. Thatſächlich machten die neuen Be ef —* pe | 


iy v. 3. Teeitfhfe, Deutſe Gehihie im 19. Iahrhunbert 1, 
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er alten Berfajlung unmöglid. Die Frage konnte höchſtens fein, 
tan die württembergiſchen Stände in der napoleoniſchen Zeit ein 
nleben weiterführen ließ, das die Gefahr fortgejeßten Streites in ſich 

Uriprünglih lag eine Beleitigung der Verfaflung kaum in der 
# Friedrichs; er wollte nur die Stände in gewiſſe Schranken zurüde 
t, bor allem den engeren Ausſchuß, der feit der Regierungszeit Herzog 
die Stellung don Kafjendireltoren und eriwägenden oder anbringenden 
pertretern mit derjenigen von Mitregenten vertauscht zu haben ſchien. 
allmählich verihärfte fih der Streit. Dap Württemberg auf dem 
diſchen Feſtland das einzige größere Herrichaftsgebiet mit ftändifchen 
tungen war, erhöhte den Zweifel an deren Zmedmäßigfeit; und 
Berfajjung, welche Amtchen wie Bulach, Dornhan, Heubach, Hohened, 
nberg eigene Abgeordnete einräumte, war ohnehin veraltet. Deshalb 
bie Friedrih mit Freuden das durch die Umflände herbeigeführte 

Die Art freilih, wie er den Einfluß der Landflände brach, die 
lgungen, die er Über deren Mitglieder verhängte, find, obgleich er 
ch gereizt wurde, nicht dazu angethan, ihn in diefem Stampfe hervor- 
en zu laſſen. Das menſchliche Mitgefühl gehört den Männern, die, 
aud rein auf dem Buchſtaben und ihrer Auslegung degjelben fußend, 
a3 verbriefte Recht itritten und litten. Aber das ift nicht zu dere 
n: Der Keim für die zeitgemäße Entwidlung des Staatsweſens, die 
Ihe Vernunft, ift nicht auf der Seite der Landflände zu fuchen, 
m auf der des Fürſten. Tie8 um jo mehr, als eine Verſchmelzung 
euen mit den alten Landesteilen am ſicherſten durch eine übergangs— 
ich vollzog, in der ein gewaltiger Wille gleihmäßig vermijchte, was 
onjt in feiner Eigenart gar zu leicht geſchieden Hätte. 


Driffes Buch. 


Das Königreich Württemberg. 


*2 


Ed Ser Wat Witt. 28 


J. Abſchnitt. 


König Friedrich. 
1806 - 1816. 


Kanonendonner, Glockengeläute und Heroldsrufe verlündigten am 
zen des 1. Januar 1806, daß eben die amiliche Nachricht von der 
ezeihnung des Prepburger Friedens und damit von der Anerlennung 
Tönigswürde Friedrich in Stuttgart eingetroffen fei. Feſtgottesdienſte 
Teierlichleiten gaben fofort der Tyreude über das Ereignis Ausdrud; 
Neujahrsfeſt wurde dauernd zum Stönigsfefte beftimmt. Die erfte 
ke degerhöhung, die der neue König vornahm, war diejenige des Frieden 
"Händler3 don Normann zum Grafen. Am 18. Januar begrüßte 
»Ieon jelbft mit jeiner Gemahlin auf dem Rüdweg nad Frankreich 
Stönig in Stuttgart; der Bund der Souperäne war befiegelt. 

Es konnte nicht außbleiben, daß die durch Napoleon begünftigien 
ten das Abhängigkeitsverhältnis, in dem fie thatſächlich zu ihm ftanden, 

förmlih in einem eigenen Bunde anertennen mußten. Das war 
ach gar nit nad dem Sinne Friedrihs, der die Souveränität und 
Sehietövergrößerung ja eben dazu erftrebt hatte, um jelbftändig zu 
>en, und deſſen altfürftlihes Selbſtgefühl den franzöfiihen Empor⸗ 
mling im Grunde für recht mindermwertig erachtet... Als daher fein 
tifter Graf Winpingerode, der in Paris eine günſtige Auslegung der 
Tchädigungsartitel des Friedensvertrags betrieb, den erften Bericht über 
Plan einer Rheinbundsalte erftattete, verhielt fi fein König völlig 
ehnend (2. Juli). Er jebte fi fofort mit Bayern ins Benehmen, 
» aber erflärte, die Sache fei ſchon fo meit gediehen, daß nichts mehr 
machen jei. Talleyrand drohte, den Plan auch gegen den Willen 
jedrichs auszuführen und die noch im Königreich liegenden Franzoſen, 
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bis er nachgebe, nicht zurüdzuziehen. Zroßdem t 
old am 12, Juli die Bundesalte in Paris —— 
ſchrift. Erſt am 20. gab Wintzingerode der Gewalter 
ftätigte der König ſelbſt den Beitritt. Es war —** 
ift aber für die Auffaſſung Friedrichs bezeichnend, — 
und dem Kronprinzen eine geheime Urkunde a 
gegen diefe Vergewaltigung Verwahrung —* — 
in dem Vertrage bedungene Abtretung des altwürtt 
verweigert. Es hängt ſicher mit dieſer — 
zuſammen, daß das in Ausſicht genommene — 
ja die Grundordnung, durch die das Verhältnis der Staaten 
und nad außen näher beftimmt werden follte, nicht zu Stande 
daß von dem Zufammentritt einer Bundesverfammlung a J 
Napoleon ſelbſt deutete ſeine Stellung als Proteltor de 
Gebiet des Bundes ſchützen, —— 
der berbündeten Staaten miſchen werde. 
Menn wir jehen, daß die Rheinbundsalte mit | em 
Souveränität aud die Aushebung und die einfeitige B 
jo fällt jeder Zweifel daran weg, daß ſchon durch * Bug 
im Brünner Vertrag die Abſchaffung der wurttemt ya en 
ausgejprochen war. Nach außen freilid war die Souberänit 
nichtet, da das Bündnisrecht vollſtändig don dem 2 
abhängig gemacht tar. 
Unter den 15 lonftituierenden Mitgliedern des 
der König don Württemberg die zweite Stelle, * 
die ſpäter hinzutretenden Könige von Sadjen und 9 
ihm nachgeſetzt.) 
Das deutjche Reich Hatte aufgehört zu fein; a 
Kaifer Franz die deutjche Krone nieder. 
Als Mitgift zum Bündniffe erhielt Friedrich vom t dem | 
Herrihaft Wiefenfteig, welche Bayern, die nz Rn 
Baden abtrat; aus öoſtreichiſchem Beſitz Waldſee u [lin 
bie Deutſchordenslommenden Stapfenburg und ! ſſen ſon 
Bayern aufgehobene Abtei Wiblingen. Dazu kom die 2 dan ed 
zahlreiche Hürftentümer, Herrſchaften und Reideftifte: Hohent 
burg, Buchau, Marchthal, Ochſenhauſen, Warthaufen, U 


1) Zum Vorhergehenden vergl. Reyſcher, Pubfiziftiice AIR e 
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„Weißenau, Isny u. a. — im Ganzen mit etwa 180000 Ein- 
mern. Dagegen hatte Württemberg an Baden die im Preßburger 
den erworbenen Gebiete von Bonndorf, Villingen und Breunlingen 
ıtreten; an die Stelle des gleihfall® verlangten Tuttlingen trat die 
eihaft Zriberg, jo daß die Ausdehnung, die e3 im Südweſten genommen 
e, zu Gunſten Badens wieder rüdgängig gemacht wurde. Es war 
eine Folge der Vermählung des badiſchen Erbpringen Karl mit 
joleons Adoptivtohter Stephanie Beauharnaid. Dagegen breitete ſich 
Königreih im Südoften und Nordoften aus. Durch befondere Staats« 
träge mit Bayern und Baden murde eine große Zahl von innerhalb 
ritembergs gelegenen Beligungen erworben, bejonder in der Gegend 
Heilbronn, Geislingen, Plodingen, Zuttlingen, mit zufammen etwa 
000 Einmohnern. 

An dieſe Verträge jchloffen fih 1810 meitere an, die von Bayern 
mang, Buchhorn, Wangen, Ravensburg, Leutlich, Söflingen, Geis 
en, Alped, Crailsheim, Ulm, die Hoheit über Diſchingen und Neres- 
n, Hohenlohe⸗Kirchberg u. a. brachten — etwa 160 000 Einwohner —, 
rend an Bayern namentlih die Herrſchaft Weiltingen, an Baden 
dad, Hornberg, St. Georgen abgetreten wurden — etwa 50 000 Ein- 
‚mer. 

Gleichzeitig mit der Kundmadhung über die Königswürde wurden 
tlihe Beamte ihres Eides und ihrer Dienftpfliht entbunden und nur 
m den Schwur unbedingter Treue und Unterthänigkeit wieder beftätigt. 
ye wenige, darunter Eberhard Georgii, verzichteten auf ihr Amt. Bei 
Magiſtraten, denen gleihfoll& der neue Eid abverlangt wurde, ging 
nicht fo glatt ab, um Auffehen zu verhüten, wurde den Widerjpänftigen 
Entlajjung verweigert und bei der Verpflichtung die Erllärung Hin» 
ommen, daB fie nur der Gewalt weichen. 

Zu der völligen Vereinigung der Macht in der Hand des Königs 
drte, daß auch die bisher jelbftändigen Finanzverwaltungen verſchmolzen 
den; Rentlammer, Landichafteinnehmerei und Kirchenlaften wurden 
ı Oberfinanzdepartement zugewieſen. Damit war jeder Unterſchied 
ſchen den verſchiedenartigen öffentlihen Einkünften vollends verwiſcht. 

der Stönig alle auf dem geiftlihen Gute haftenden Berbindlichleiten 
mahm, hatte auch die Kirche, jomweit jener fein Verſprechen erfüllte, 
en Grund, fih zu beflagen. War dod fo wie fo der Einfluß der 
laten auf die Vermögensverwaltung ein äußerft geringer geweien und 
ndete fidy doch deren Vertretung im altwürttembergiihen Yandtag nicht 


erhalten, das Piel zweier Jahrhunderte des Verra s um 
geweſen fein joll ’), ift a8 der Gefihidte vein | 
feine eigene Stellung und den gejonderten Be —* rit 
retten, von dem franzoſiſchen Kaiſer ſich zumF 
Land vergrößern ließ, lann ihm nur verargen, — 
Geſinnung von ihm verlangt, wie ſie zu —— 
falls auch nicht bei ſeinen Mitfürſten, vorhanden war. 2 
ſachlich die Schaffung größerer Staatengebilde die I 
angebahnt, 

Noch im November 1805 hatte der — 
ſchuß das Ausſchreiben einer Vermogensſteuer = Mur 
weiteren 1500 Rekruten bewilligt. Am 11, iber q 
einen neuen Militärbeitrag, Ichnte aber einen It | * 
zugleich bat er um Entlaſſung über — F 
genehmigte die letztere, machte aber die Wied ing don 
ftänden abhängig. Sie erfolgte nicht mehr. * am ) u | 
trauliche Nachricht von der Unterzeichnung des Prefburger Fr Send € 
zeigte der Kurfürſt allen Stollegien ſowie bei der Pal & 
zum König an. An demfelben Abend wurden die ı 
anwejenden Ausjchußmitglieder in das Schloß beobte. 
ein Augenzeuge, ein langfam ſchwankender Zug dunlelgell 
mit gejenktem Blid. Dort wurde ihnen das ur —* 
gelündigt und gedroht, der König werde jede ı ie B 
als Empörung beftrafen. Kaſſen und Archiv — + wurd 
genommen. Am folgenden Tag wurde die Selbflän gt it den 
verfammlungen, denen die Wahl und die — Abgeordm 
zuftand, abgeihafft, indem fie nur noch unter dem Bart der 2 3 
tagen jollten. . 

Ob die Aufhebung der altwürttembergiihen 2 Paz jr 
nad als Staatöftreich Friedrichs zu bezeichnen it, Tann T ei gef 
bleiben. Er jelbft hielt fie für die Folge, ja für — 
zwiſchen Oſtreich und Frankreich geſchloſſenen Friedensber 
Faſſung er freilich ſelbſt mitgewirkt hatte. Darüber u, 
Napoleon jeinem Berbündeten die Souveränität I | 2 * | 
ſchaffte, damit dieſer im der Erfüllung der ihm an 3 
unabhängig ſei. Ihatjählih machten die neuen ‘ iſſe 
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n der alten Verſaſſung unmöglid. Die Frage konnte höchſtens fein, 
b man die mürttembergiichen Stände in der napoleoniichen Zeit ein 
Scheinleben weiterführen ließ, das die Gefahr fortgejegten Streites in fich 
arg. Urſprünglich lag eine Beleitigung der Berfaflung kaum in der 
Ibficht Friedrichs; er wollte nur die Stände in gewiſſe Schranken zurüd- 
wifen, vor allem den engeren Ausſchuß, der feit der Regierungszeit Herzog 
arls die Stellung von Kafjendireltoren und ermägenden oder anbringenden 
zolksvertretern mit derjenigen von Mitregenten vertaufcht zu haben ſchien. 
ft allmählich verichärfte fi der Streit. Daß Württemberg auf dem 
mopäijchen Feſtland das einzige größere Herrichaftsgebiet mit ftändifchen 
inrichtungen war, erhöhte den Zweifel an deren Zweckmäßigkeit; und 
ne Verfaſſung, welche Amtchen wie Bulach, Dornhan, Heubach, Hohened, 
hienberg eigene Abgeordnete einräumte, war ohnehin veraltet. Deshalb 
egrüßte Friedrich mit Freuden da3 dur) die Umftände Herbeigeführte 
nde. Die Art freilih, wie er den Einfluß der Landſtände brach, die 
erfolgungen, die er über deren Mitglieder verhängte, find, obgleich er 
ielfach gereizt wurde, nicht dazu angethan, ihn in diefem Kampfe hervor- 
uchten zu lajien. Das menjchlihe Mitgefühl gehört den Dlännern, die, 
enn aud rein auf dem Buchflaben und ihrer Auslegung desjelben fußend, 
ir da3 verbriefte Recht itritten und litten. Aber das ift nicht zu ver⸗ 
nnen: Der Keim für die zeitgemäße Entwidlung des Staatsweſens, die 
plitiiche Vernunft, ift nicht auf der Seite der Landflände zu fuchen, 
indern auf der des Fürſten. Dies um fo mehr, als eine Verihmelzung 
er neuen mit den alten Zandesteilen am ſicherſten durch eine libergangs- 
nt ſich vollzog, in der ein gewaltiger Wille gleichmäßig vermijchte, was 
ch ſonſt in jeiner Eigenart gar zu leicht geſchieden hätte. 


Briffes Buch. 


Das Königreidı Mirttemberg. 
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I Abſchnitt. 


König Friedrid, 
1806 —1816. 


Kanonendonner, Glodengeläute und Heroldsrufe verlündigten am 
rgen des 1. Januar 1806, daß eben die amtlidde Nachricht von der 
erzeihnung des Preßburger Frieden? und damit von der Anerlennung 
Königswürde Friedrichs in Stuttgart eingetroffen fei. Feſtgottesdienſte 
Feierlichkeiten gaben jofort der tyreude über das Ereignis Ausdruck; 
Neujahrsfeft wurde dauernd zum Königsfeſte beftimmt. Die erfte 
mdeserhöhung, die der neue König vornahm, war diejenige des Friedens⸗ 
erhändler® don Normann zum Grafen. Am 18. Januar begrüßte 
yoleon ſelbſt mit jeiner Gemahlin auf dem Rüdweg nad Frankreich 
König in Stuttgart; der Bund der Souperäne war beliegelt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die durch Napoleon begünftigien 
rtten das AbhängigfeitSverhältnis, in dem fie thatſächlich zu ihm flanden, 
b Förmlih in einem eigenen Bunde anertennen mußten. Das war 
lid gar nit nach dem Zinne Friedrichs, der die Souveränität und 
Gebietävergrößerung ja eben dazu erftrebt hatte, um jelbfländig zu 
den, und deſſen altfürftliches Selbftgefühl den franzöfiihen Empor- 
ımling im Grunde für redt mindermwertig eradhtete. Als daher fein 
nifter Graf Winkingerode, der in Paris eine günitige Auslegung der 
tſchadigungsartikel des Friedensvertrags betrieb, den erften Bericht über 
ı Plan einer Rheinbundsakte erftattete, verhielt ſich fein König völlig 
ehnend (2. Juli). Cr jegte fi fofort mit Bayern ind Benehmen, 
3 aber erllärte, die Sache fei ſchon fo weit gediehen, daß nichts mehr 
maden jei. Talleyrand drohte, den Plan aud gegen den Willen 
iedrihs auszuführen und die nod im Königreich liegenden Franzoſen, 
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bis er machgebe, nicht zurüdzuziehen. —— jerte U 
ala am 12. Juli die Yundesalte in Paris unterzeichnet wurde 
ſchrift. Erft am 20. gab Winkingerode ber — h; a 
ftätigte der König jelbft den Beitritt. Es mar vielleicht } oli if | 
ift aber für die Auffaſſung Friedrichs bezeichnend, daß er jamt br 
und dem Sronprinzen eine geheime Urkunde aufnehmen fi 17 
gegen diefe Vergewaltigung Verwahrung — — 
in dem Vertrage bedungene Abtretung des altwürttembe 
verweigert. 68 Süngt fir mi dir einen 
zufammen, daß das in Ausficht genommene S 
ja die Grundorbnung, durch die das Verhältnis dert 
und nad) außen näher beftimmt werden follte, —* zu € 
daß von dem Zujammentritt einer Bundesberſamm u ch 
Napoleon jelbft deutete feine Stellung als Brotefior t, da 
Gebiet des Bundes jchügen, ober fi wie Im Die mern 
der verbündeten Staaten mijchen werde. g 
Wenn wir jehen, daß die Rheinbundsatte mit ) 
Souveränität auch die Aushebung und die einfeitige F | 
jo fällt jeder Zweifel daran weg, daß er durch ws ju Be e 
im Brünner Vertrag die Abſchaffung der mürttem 
ausgeſprochen war. Nah außen freilih war die € 
nichtet, da das Bündnisreht vollftändig von dem 2 
abhängig gemacht war. — 
Unter den 15 konſtituierenden Mitgliedern des RE ein 
der ſtönig don Württemberg die zweite Stelle, * 
die ſpäter hinzutretenden Könige von Sachſen und 2 
ihm nachgejeßt.') 
Das deutſche Neih hatte aufgehört zu fein; — am 6. 
ſtaiſer Franz die deutſche Krone nieder. 
Als Mitgift zum Bündniſſe erhielt Friedrich * 
Herrſchaft Wieſenſteig, welche Bayern, die Reich 
Baden abtrat; aus öſtreichiſchem Beſitz Waldſee un 
die Deutihordenstommenden Kapfenburg und ' m or 
Bayern aufgehobene Abtei Wiblingen. Dazu * * 
zahlreiche Fürftentümer, Herrfchaften und —— 
burg, Vuchau, Marchthol. Dchſenhauſen, Worthauſen 8 
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), Weißenau, Isny u. a. — im Ganzen mit etwa 180000 Ein- 
hnern. Tagegen hatte Württemberg an Baden die im Preßburger 
eden erworbenen Gebiete von Bonndorf, Villingen und PBreunlingen 
utreten, an die Stelle des gleihfall3 verlangten Tuttlingen trat die 
richaft Triberg, jo dak die Ausdehnung, die e8 im Südweſten genommen 
te, zu Guniten Badens wieder rüdgängig gemadt wurde. Es war 
3 eine Folge der Vermählung des badifhen Erbprinzen Karl mit 
poleons Adoptivtochter Stephanie Beauharnaid. Dagegen breitete ſich 
; Königreih im Südoften und Nordoften aus. Durch befondere Staats⸗ 
träge mit Bayern und Baden murde eine große Zahl von innerhalb 
irttembergö gelegenen Beligungen erworben, bejonderd in der Gegend 
ı Heilbronn, Geißlingen, Plodingen, Tuttlingen, mit zufammen etwa 
000 Einwohnern. 

An diefe Verträge ſchloſſen fi 1810 weitere an, die von Bayern 
Hnang, Buchhorn, Wangen, Ravensburg, Leutlich, Göflingen, Seid 
gen, Alped, Crailsheim, Ulm, die Hoheit über Diſchingen und Neres- 
m, Hohenlohe⸗Kirchberg u. a. brachten — etwa 160 000 Einwohner —, 
brend an Bayern namentlih die Herrſchaft Weiltingen, an Baden 
odad, Hornberg, St. Georgen abgetreten wurden — etwa 50 000 Ein- 
hner. 
Gleichzeitig mit der Kundmachung über die Konigswürde wurden 
atliche Beamte ihres Eides und ihrer Dienſtpflicht entbunden und nur 
jen den Schwur unbedingter Treue und Unterthänigkeit wieder beftätigt. 
hr wenige, darunter Eberhard Georgii, verzichteten auf ihr Amt. Bei 
n Magiitraten, denen gleihfolls der neue Eid abverlangt wurde, ging 
nicht jo glatt ab; um Aufjehen zu verhüten, wurde den Widerjpänftigen 
Entlajjung vermeigert und bei der Berpflihtung die Erklärung hin- 
iommen, daB jie nur der Gewalt weichen. 

Zu der völligen Vereinigung der Macht in der Hand des Königs 
‚örte, daß auch die bisher jelbftändigen Finanzverwaltungen verſchmolzen 
den, Rentlammer, Landichaftseinnehmerei und Kirchenkaſten wurden 
n Überfinangdepartement zugewieſen. Damit war jeder Unterſchied 
iſchen den verjdhiedenartigen öftentliden Einkünften vollends verwiſcht. 
ı der König alle auf dem geiftliden Gute haftenden Verbindlichkeiten 
ernahm, hatte aud die Stirche, ſoweit jener fein Verſprechen erfüllte, 
ıen Grund, ſich zu beflagn. War doch jo mie fo der Einfluß der 
älaten auf die Vermögensverwaltung ein äußerſt geringer gemejen und 
indete fid) doch deren Vertretung im altwürttembergiichen Landtag nicht 
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ſowohl auf das Kirchengut überhaupt als auf die fi 
des fortdauernden gefonderten Beftands der alten Klof e | * | 
ftod des mit dem Staatsfammergut —— u 
aus 450 Ortſchaften, Weilern, Höfen * —* * Berte 
32%, Millionen Gulden und mit einer € hi von 68 
vorhandenen Sapitalien beliefen fich * 800 000 Gulden. 
tmalkung des Richenguis waren nicht weniger als = 
Diener angeftellt. Empfindlicher war, daß auch — * 
der evangeliihen und latholiſchen Pfarreien der $ 
unterftellt und durchaus nicht nur fiftungsgemäß v 
Oberſte Behörde für das ganze Land wurde —* 
württemberg errichtete Staatsminiſterium, das in erfter Lir 
der noch heute jo abgegrenzten ſechs 
(Organifationsmanifeft vom 18. März 1806). Urſprüngli 
Behörde fo ziemlich über alles, mas dem König — 
achten abgeben; da aber Friedrich doch feine E gen | 
ftändig traf, ſchaffte er bald die Beratungen derefßen al 
den Miniftern unmittelbar Bericht erflatten. Für die ı 
heiten erweiterte er dagegen das Staatsminifterium sum € 
freilich viel Gebraud von demjelben zu machen. 
Das Koönigreich wurde aufer ber — in; 
Kreishauptleuten an der Spitze eingeteilt. Das ı 
die Umänderung in ebenfoviele, nach Flüſſen * — ar 
vogteien herbei; beſonders deutlich zeigte ſich . — et w 
Auszeichnung von ſieben „guten“ Städten. 
der von den Sreishauptleuten und — 
dieſe zur Härte nach unten. Da zudem —35 
Gemeinden und Amtslorperſchaften abgeſchafft und deren 
und Diener ſtaatlich eingefegt wurden, entmwidelte fi 1 
des Mheinbundes genau nad dem Vorbilde eine 
wirtſchaft. 
Da der König in feiner alles — ai 
Meile fi jelten die Zeit nahm, zufamn m 
richtungen zu treffen, fam es, daß fein Streben ı 
und Regelung allein in den Jahren 18061814 * 
2342 Reſtripten und Verordnungen ſich äußerte, Die 1 
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felden wurde im Regierungsblatt veröffentliht !) und jo kam e8, daß fie 
vielfach von den Beamten gar nicht befolgt werden konnten, obgleich ihnen 
dafür Feſtungshaft und Abſetzung drohte. 

Auf dem Gebiete des Rechtes wurde in der Rheinbundszeit zunächſt 
bei den höheren Behörden die Trennung von Juſtiz und Verwaltung durd)- 
geführt und die oberfte Leitung der Rechtäpflege dem Juſtizminiſter über- 
tragen (1806). Bei den niederen wurde der ftaatlihe Einfluß verftärkt, den 
Stadt» und Dorfgerihten die Zuftändigleit bei Gegenftänden der firittigen 
Gerichtöbarleit entzogen (1811). Aud für dieje bildeten jeßt, jomeit fie 
geringfügig waren, die au8 dem Oberamtmann, Mitgliedern des Ortsmagi⸗ 
firatS und dem Stabtfchreiber zufammengejeßten Oberamtögerichte die erfte In⸗ 
tanz, die Provinzialjuftizlollegien zu Ludwigsburg, Rottenburg, Ulm die höhere. 

Es war eine tiefeinfchneidende, aber heilſame Maßregel, daß möglichft 
bald für das ganze Land Einheit des Rechts geichaffen wurde. Schon 
am 8. Mai 1806 wurde feitgejeßt, daß alle mit dem württembergiſchen 
Recht nicht übereinftimmenden Bräuche und Gemohnbeiten vom folgenden 
Jahr ab ungiltig fein follen. Am meiften hatte unter der neuen Rechts⸗ 
gleihheit der Adel zu leiden. Friedrich entzog ihm die niedere Gerichts⸗ 
barfeit auf den eigenen Befigungen und die Steuerfreiheit; er hob die zu 
fiherer Vererbung jeines Reichtums geftifteten Fideilommiſſe auf, nahnı 
ihm die befonderen Ehrenrechte und tilgte den Unterjchied zwiſchen adeligen 
und gelehrten Räten bei der Regierung. Dagegen erleicdhterte er den either 
im Lehensverbande Stehenden die Loslöſung von diefem Verhältniſſe. 


Im Grunde war es unverlennbarer Geredhtigleitsfinn, der Stönig 
Hriedrih in der Rechtspflege leitete. Bei bürgerlihen Streitigleiten, auch 
wenn fie jein eigenes Intereſſe betrafen, verläugnete er denn aud nie 
jeine Unparteilichkeit. Bei Strafjachen freilich glich er mehr dem zümenden 
Gotte, der, was ihm fündig erſcheint, mit unnachſichtlicher Strenge beftraft, 
ohne die erflärenden Umftände zu befehen. Die Urteile des Kriminal⸗ 
tribunal® waren eigentlih nur Anträge an den König, der rein nad 
Gutdünken entihied. Da feine Auffafjung von Recht und Gerechtigkeit 
derjenigen der Richter häufig widerſprach, machte das Verfahren leicht den 
Eindrud der Vergewaltigung. Nur die Erzmingung von Gefländniffen 
duch die Folter wurde abgeſchafft. Ein hartes Bee gegen Staatd- und 
Majeftätsverbrehen (1810), daS ein ausführliches Umſturzgeſetz darftellte, 
befaßte jeden Verſuch einer freien Meinungsäußerung über die Regierung 


I, Verhandlungen in der Berfammlung der Landftände, 1815, VI, 105. 
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in ſich. Es war im Sinne diejes Gejehes, bin 
Magifter Harter wegen Majeftätsbeleidigung als 
Geifteskranter eine unmenſchliche Behandlung zu er ul 
Das Finanzwejen erforderte um fo mehr eine 9 
ganze Verwaltung einer einzigen Behörde übertragen w 
zur Trennung in berjchievene Abteilungen, Sehisnen, Ya A 
Hof» und Domänenfammer, Errichtung zahlreicher B 
bier wurden die Anforderungen on die Unterthanen gl 
zugleich auch erheblich gefteigerte. Namentlich die € 
Befiger ſchwer, da diefen vom Reinertrag oft laum * 
Faſt der wichtigſte Zweig der Verwaltung war die Pol 
nur das Thun umd Laflen, aud) das Reden und 5 denken be er 
jollte beauffichtigt werden. Und damit niemand —J 
zöge, wurde nicht nur das Recht freier Auswanderung a hob 
ſogar jede Reife in das Ausland von beſonderer E — al 
nen, während andererfeits Fremde gemauer Über = 
Öffentliche Verſammlungen wurben verboten, —* 
ſich mit allgemeinen Fragen beichäftigten, wurden f 
worfen. Zahlreiche geheime Kundfchafter —— 
in den Wirtshäuſern und Privatgejellipaften; und da je 
ſpräch verboten war, wurden die Leute jo ängſtlich, — le Auf 
ſich verbaten, die nicht ganz harmlojer Ralur waren. Das 6: * fee | 
diefer Zuftand, daß fich bei den Gebilbeten ein « tlıc des 
an dem umberfänglichen Gebiete von Kunſt umd * 
lauter Mißtrauen wurden dem Volle, das bis m. htet war, 
und Harniſch bereit zu halten, die Waffen g J Feue 
gänzlih unterſagt; die Schützengeſellſchaften mußten 
gründliches Mittel gegen Äußerungen von Unzufri heit m pro 
die Einreihung von Verdächtigen unter das Militär. : — fred 
der polizeilichen Ordnung wurden Landreiter — 
der Überwachung führte zur Errichtung eines eigenen Poli li 
Die Fürſorge für den Verlehr zeigte ſich im der fr 
haltung der Straßen, in der Pflege der dem ne ah 
Poft. Handel und Gewerbe wurden durch hohe Yale ge 
platz für die Schweiz und Italien wurde dur 7 
ſtadt Buchhorn und des Mofters Hofen *5 
Die ſtaatlichen Salz- und Eiſenwerle —* —— | 
in Oberndorf erhob ſich die jpäter zu großer & gelar 
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ibrik. Da freilich der Vertrieb von Eifen, Salz und Tabak dem Staate 
orbehalten war, fo blieb in dem induftriearmen Lande der privaten 
chätigkeit wenig übrig. 

Das Religionsedilt vom 15. Oftober 1806 ſchuf gleiches Recht für 
ie chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe. Die edangeliiche Kirche wurde in 
inf, jpäter in ſechs Generalate geteilt; ihre geiftlihen Oberen rüdten 
a die Stelle der alten Slofterprälaten ein. Die unumſchränkte Herrſchaft 
a der Kirche wie im Staat behielt fi der König vor; er traf rein kirch⸗ 
de Anordnungen, ohne die zuftändigen Behörden zu Rate zu ziehen, 
rteilte den Geiftlichen Bermeife wegen irgendwie mißliebiger Amtshandlungen 
nd ſchloß Bauern- und Handwerlerföhne vom Studium in den theologiſchen 
Seminarien aus. Für Friedrich hatte die Kirche eigentlih nur die Be- 
eutung, daß fie Gehorfam gegen die Obrigkeit predigte. Die latholiſche 
irche hatte fich ausgedehnterer Fürſorge zu erfreuen, weil fie bis dahin 
us Altwürttemberg mit Ausnahme der jeit 1798 in Stuttgart und 
udwigsburg geitatteten Privatgottegdienfte verbannt war. Zur Wahrung 
iner Hoheitsrechte ſetzte Friedrich einen Kirchenrat ein, der alle katholiſchen 
rhlihen Angelegenheiten, ſoweit fie fid durch die Regierung in die Hand 
ehmen ließen, zu erledigen hatte. Die Bildung eines eigenen Landes⸗ 
istums mißlang troß großem Entgegenlommen des Königs, weil Napoleon 
m allgemeines Rheinbundslonlordat zu Stande bringen wollte Nur für 
ie jeither zu den Bistümern Augsburg (1812) und Würzburg (1814) 
ebörigen Gebiete fonnte Friedrich ein eigenes Generalvilariat durchſetzen. 
zig desjelben wurde Ellwangen, wo zugleih ein Prieſterſeminar und eine 
atholiſche Univerfität geftiftet wurde. Da die legtere keinem Bedürfnis 
ntiprab, wurde ſie jpäter (1817) nad Tübingen übertragen und bier 
ls katholiſch⸗theologiſche Fakultät der älteren Hochſchule einverleibt. 

Den Iſraeliten wurden einige Freiheiten eingeräumt, indem ihnen 
ie Erwerbung liegender Güter zu eigener Bebauung und die Ausübung 
änftiger Gewerbe geftattet wurde. 

Eine wichtige Anderung vollzog fi auf dem Gebiete des Schul⸗ 
yefend. Während bisher auch die höheren Schulen dem Konfiftorium 
nterſtanden. wurde für dieſe eine eigene Studienoberdireltion errichtet. 
jemem verblieb die Leitung der Volksſchule, zu deren Hebung ein flaatliches 
Shultehrerieminar in Eplingen gegründet wurde (1811). Die Univerfität 
yurde dem geiltlichen Tepartement für Kirchen, Schulen und Gelehrten- 
nftalten unterftellt und verlor ihre Sonderftellung (1806). Eine Eingabe 
es Senats, der fi für die bedrohte Militärfreiheit der Studenten ver⸗ 
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wendete, gab Anlaß, der Univerfität den Reſt der ei 

und die Vermögensverwaltung zu nehmen und a I 
oberdirellion zu unterftellen. Es nüßte nicht viel, —* u 
der Anftalt erkledliche Summen verwendet wurden; — 
Dochſchulen zurüd, da fein freies geiftiges Leben ı fo 
der dom Könige eingejeßte Kurator durch Ginpattung fi iger 3 
alle fremden Studenten vertrieb. Das Studium war von Königlich 
laubnis abhängig, die oft gegen den Wunſch von Eltern | di | 
für ein beftimmtes ach erteilt wurde, 


Je durchgreifender König Friedrich verfuhr, je m 2 
fömmliche und Liebgewordene, auch wo es möglich gemweien — hr 
und achtete, defto ſchwerer empfanden die ——— den Diud 
Hand. Zwar fehlte es nicht an Männern, die aus Unterwärfi 
aus Überzeugung die Unbefchränftheit des einen Mil 2= | a | 
der dee der Staatsallgemeinheit priefen; — mgen 
thatſachlich der Beſſerung und der Aufhebung von Mißſtänden; 
bat Friedrich nirgends Zufriedenheit ——— * fon ers 
württemberg ließ der ungewohnte ſtramme Beamtengeift da 
Vergewaltigung nicht verſchwinden. Statt die Bitterfeiten der men 
nung der Dinge irgend zu verfühen, fuchte man durch bl 2 reng 
würfigleit zu erzielen. Auch in Altwürttemberg gab er d 
über den Raub der VBerfaffung genug der Sagen über € 
Sie machten ſich zwar nur in unbedeutenden Unzuben © 
dem Plane jugendliher Schwärmer, nad der Sübfeeinje 
wandern; aber es fammelte fi) im Lande eine Fülle d 
die Friedrich gefährlich geworden wäre, went fie fd m 
die Franzoſen als Verteidiger des Despotismus —— 

Ein Hauptgrund der Unzufriedenheit war * Vie A 
weit überfteigende Aufwand, mwelder am Hofe F 
Zahlreiche Ehrenſtellen, die meift mit ausländifcem 2 
glänzende Hefte erhöhten die Pracht des neuen Königtums, 
die bejondere Liebhaberei des Königs, die Hegung dei 9 
anftaltung großer Jagdfefte. Als Grund für jene —* 
reichen Verpflichtungen angegeben, die der Hof zur Lieferung von 


Zu 
1) Thatfächli hatte z. B. allein die Witwe Herzog f 

auf die jährliche Lieferung von 12 Hirſchen, 12 Wildjweinen, 16 

40 Faſanen, 60 Feldhlihnern, 40 Schnepfen. 
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[ber die Sache wurde fo übertrieben, daß ein förmliches Landesunglüd 
araus entitand. Ein gebildeter und glaubmwürdiger Zeitgenofie ſchildert 
ie Beobadhtungen, die er jelbft in der Gegend von Ludwigsburg madıte i). 
Rings um die Stadt her, in einer der frucdhtbarften, mit unſäglichem Fleiße 
mgebauten Gegend des Landes, umfchrieb das konigliche Leibgehege einen 
Flächenraum von einigen Duadratmeilen, der einen großen Wildpart 
ildete, in dem Hafen, Rehe und Füchſe fih zu Zaufenden umbertrieben. 
Bas der Yandmann auf dem Acker oder in dem Weinberge und in dem 
Bärten im Schweiße feines Angefichtes gepflanzt hatte und pflegte, war 
hre Speije, ohne daß es jemand wagen durfte, fie im Genujle derfelben 
u bindern; und nur das, was fie übrig gelaſſen hatten, fonnte jeiner 
Zeit eingeheimft werden. Daß alle Beläftigung derſelben verhütet oder 
wbührend beftraft wurde, dafür forgte eine zahlreiche Schar von vornehmen 
ind gemeinen Jägern, melde im Bemwußtjein, daß ihnen die Hut des 
öchften Töniglichen Kleinods anvertraut jei, ihres Dienftes mit rohem 
Erog und Übermut warteten. Samen dann die Herbfimonate herbei, ſo 
purden große Zreibjagden veranftaltet, bei -denen Zaufende in der Nähe 
ınd Ferne aufgebotene Bauern das Wild in dichtem Gedränge dem Jagd⸗ 
chirm entgegentrieben. Kaum einer halben Stunde bedurfte e&, und es 
var eine furchtbare Niederlage unter den herbeigeiriebenen Hafen, Reben 
nd Füchſen angerichtet; e8 Tagen wohl 800—1000 derjelben tot oder 
chwer verwundet auf dem Schladhtfelde umher. Der Sieg war aber jo 
ht und mühelos, daß man das Vergnügen nicht recht begreifen konnte, 
ya8 man den Schüten während ihrer Blutarbeit im Geſicht lad. Noch 
Ihlimmer waren die Gegenden daran, in denen große Waldungen Hirſchen 
und Wildſchweinen geſchützten Unterjchlupf boten. Fraßen diefe doch oft 
nit nur den Segen eine Jahres ab, fondern ummühlten aud den 
laum bebauten Boden. Und wehe den Bauern, die, zum Zeil aus weiten 
Entfernungen, Wochen lang ohne Entgelt und Berlöftigung als Zreiber 
ju den Hodhmildsjagden aufgeboten wurden.?) Zwar Höflinge wie Mat⸗ 
tHiffon verherrlidhten ſolche Zianenfefte und Maler brachten fie im Bilde 
1, Pahl, Tentwürdigfeiten aus meinem Leben und aus meiner Zeit (1840), 
E. 384 fi. 

2, In einem einzigen CO beramt wurden in einem Jahre 21 584 Mann nebft 
3237 Pierden zu Iagdfrohnen aufgeboten (mehrfadges Aufgebot derjelben auch mehrfad 
zerechnet. Im Oberamt Heidenheim war 1814 der Schaden trog der Abwehr deb 
Wildes durch Hunderte von Wächtern fo groß, daß 5293 Morgen Feld brady liegen 


gelafjen wurden, obgleich die Eteuer daraus fortbezahlt werden mußte (Berhandlungen 
in der Berjammlung der Landftände, 1815, I, 96). 





— — 


bis er nachgebe, nicht zurüdzuziehen, —— — 
als am 12. Juli die Bundesalle in Paris u | x) 
ſchrift. Erſt am 20. gab Winkingerode vr 
ftätigte der König jelbft den Beitritt. Es war —— 
ift aber für die Auffafung Friedrichs begeichnend, daß er fa 
und dem Sronprinzen eine geheime Urkunde — 
gegen dieſe Vergewaltigung Verwahrung — — t e | 
in dem Bertrage bedungene Abtretung des « tgijhen Tut 
verweigert. Es hängt ſicher mit dieſer fine € m 
zuſammen, daß das in Ausſicht genommene Schiedsg für de 
ja die Grundordnung, durch die das —— F 5 * 
und nad) außen näher beſtimmt werden jollte, * m € 
daß von dem Zujammentritt einer Bundesverjam bg. 
Napoleon jelbft deutete feine Stellung ala Wrotettor d 
Gebiet des Bundes ſchützen, aber fi nie in die inneren % 
der verbündeten Staaten miſchen werde. V 
Wenn mir ſehen, daß die Rfeinbunbsafte mit ui 
Souveränität aud die Aushebung und die einfeitige % 
jo fällt jeder Zweifel daran weg, daß jhon durch die 3 
im Brünner Vertrag die Abſchaffung der württem ; 
ausgejprocdhen war. Nah außen freilid war die € 
nichtet, da das Bündnisreht vollftändig von dem 7 
abhängig gemacht war. 
Unter den 15 Eonftituierenden Mitgliedern des M !heir 
der König don Württemberg die zweite Stelle, 5 > 
die ſpäter Hinzutretenden Könige von Sachen und % 
ihm nachgejeßt.) 
Das deutjche Reich Hatte aufgehört zu fein; a 
Raifer Franz die deutfche Krone nieder. 
Als Mitgift zum Bündniſſe erhielt —— 
Herrſchaft Wieſenſteig, welche Bayern, die | 
Baden abtrat; aus öſtreichiſchem Beſitz Waldjee m 6 he 
die Deutihordenstommenden Kapfenburg und Alt au e 
Bayern aufgehobene Abtei Wiblingen. * tam >ant 
zahlreiche Fürftentümer, Herrſchaften und % J— Yi 


n, 


burg, Buchau, Marchthal, Ochſenhauſen, Wartpaufen, Beinger 
1) Zum Borhergehenden vergl. Reyſcher, Bustüitiihe ve 
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‚ Weißenau, Isny u. a. — im Ganzen mit etwa 180000 Ein- 
mern. Tagegen hatte Württemberg an Baden die im Prekburger 
Den erworbenen Gebiete von Bonndorf, Billingen und Breunlingen 
ıtreten; an die Stelle des gleichfalls verlangten Iuttlingen trat die 
eidhaft Zriberg, fo daß die Ausdehnung, die e8 im Südmeften genommen 
e, zu Gunſten Baden: wieder rüdgängig gemacht wurde. Es war 
eine Folge der Vermählung des badifhen Erbprinzen Karl mit 
yoleond Adoptivtochter Stephanie Beauharnais. Dagegen breitete fich 
Königreih im Südoften und Nordoften aus. Durch befondere Staats⸗ 
räge mit Bayern und Baden wurde eine große Zahl von innerhalb 
rttembergs gelegenen Belitungen erworben, bejonderd in der Gegend 
Heilbronn, Geislingen, Plodingen, Zuttlingen, mit zujammen etwa 
000 Einwohnern. 

An diefe Verträge jchloffen ſich 1810 weitere an, die von Bayern 
mang, Buchhorn, Wangen, Rovensburg, Leutfich, Söflingen, Geid- 
en, Alped, Crailöheim, Ulm, die Hoheit über Difhingen und Neres⸗ 
n, Hohenlohe⸗Kirchberg u. a. brachten — etwa 160 000 Einwohner —, 
rend an Bayern namentlih die Herrihaft Weiltingen, an Baden 
dad, Hornberg, St. Georgen abgetreten wurden — etwa 50 000 Ein- 
mer. 

Gleichzeitig mit der Kundmachung über die Köonigswürde wurden 
tlihe Beamte ihres Eides und ihrer Dienftpflicht entbunden und nur 
en den Schwur unbedingter Treue und Unterthänigleit wieder beftätigt. 
jr wenige, darunter Eberhard Georgii, verzichteten auf ihr Amt. Bei 
ı Magiftraten, denen gleihfol5 der neue Eid abverlangt wurde, ging 
nicht jo glatt ab; um Auffehen zu verhüten, wurde den Widerfpänftigen 
Entlaſſung verweigert und bei der Verpflichtung die Erllärung Hin» 
ommen, daß fie nur der Gewalt meiden. 

Zu der völligen Bereinigung der Macht in der Hand des Königs 
örte, daß auch die bisher jelbftändigen Finanzverwaltungen verſchmolzen 
den; Rentlammer, Landichaftseinnehmerei und Kirchentaften murden 
ı Sberfinanzdepartement zugewieſen. Damit mar jeder Unterſchied 
hen den verjdhiedenartigen öffentlihen Einkünften vollends verwildt. 

der König alle auf dem geiftlihen Gute haftenden Berbindlichleiten 
mahm, hatte auch die Kirche, jomeit jener fein Verſprechen erfüllte, 
en Grund, fih zu beflagn. War dod jo wie jo der Einfluß der 
HMaten auf die Vermögensverwaltung ein äußerſt geringer gemejen und 
ndete fi) doc) deren Vertretung im altwürttembergijhen Landtag nicht 


ee 
des forfdauernden gejonderten Beſtands der alten ſe 
ftod des mit dem Staatstammergut — 
aus 450 Ortſchaften, Weilern, —— 
323, Millionen Gulden und mit einer ( 
vorhandenen Kapitalien beliefen fi auf 300.000 4 
waltung des Kirchenguts waren nicht weniger als 1 
Diener angeftellt. Empfindlicher war, daß auch es: * 
der ebvangeliſchen und katholiſchen Pfarreien der ſtere 
unterftellt und durchaus nicht nur fiftungsgemäß b 

Oberfte Behörde für das ganze Land wur dab unäd 
württemberg errichtete Staatsminifterium, das in erfter 2 
der noch heute jo abgegrenzten ſechs Verwa | > in n fi 
(Organifationsmanifeft vom 18. März 1806). —— glich 
Behörde jo ziemlich über alles, was dem Königer 1 
achten abgeben; da aber Friedrid doch feine € 
ftändig traf, ſchaffte er bald die Beratungen ——* 
den Miniſtern unmittelbar Bericht erftatten. Für die ı 
beiten erweiterte er dagegen das Staatäminifterium zum € 
freilich viel Gebrauch von demfelben zu machen. 

Das Königreich wurde aufer der ae ha > 
Kreishauptleuten an der Spike eingeteilt. Das n 
die Umänderung in ebenjoviele, nah Flüſſen * 
vogteien herbei; beſonders deutlich zeigte ſich —* 
Auszeichnung von ſieben „guten“ Städten. 
der von den Sreishauptleuten und —— 
dieſe zur Härte nach unten. Da zudem jegliche € Selbſtde 
Gemeinden und Amtskörperſchaften abgeſchafft und ber n Bertt 
und Diener ftaatlich eingeſetzt wurden, entwidelte ſich * jren 
des Nheinbundes genau nad dem Vorbilde eine franzöfi 
wirtſchaft. | J 

Da der König in ſeiner alles Ikerihauenden, e 
Weiſe ſich ſelten die Zeit nahm, zuſamm 
richtungen zu treffen, lam es, daß in Streben ı i x 
und Regelung allein im den Jahren 1806-1814 im nid 
2342 Reftripten und Verordnungen fi äußerte. Die He 


1) von Miede in: Das Königreich Württemberg 1,232 8 
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en wurde im Regierungsblatt veröffentlicht !) und jo kam es, daß fie 
fah don den Beamten gar nicht befolgt werden konnten, obgleich ihnen 
ür Feſtungshaft und Abſetzung drohte. 

Auf dem Gebiete des Rechtes wurde in der Rheinbundszeit zunächſt 
den höheren Behörden die Trennung von Juſtiz und Verwaltung durd)- 
ührt und die oberfte Leitung der Rechtäpflege dem Juftizminifter über- 
jyen (1806). Bei den niederen wurde der ftaatliche Einfluß verftärkt, den 
dt» und Dorfgerichten die Zuftändigfeit bei Gegenftänden der ftrittigen 
richtäbarteit entzogen (1811). Auch für dieſe bildeten jegt, ſoweit fie 
mgfügig waren, die auß dem Oberamtmann, Mitgliedern des Ortdmagi- 
18 und dem Stadtjchreiber zujammengefeßten Oberamtsgerichte die erſte In⸗ 
13, die Provinzialjuftizlollegien zu Ludwigsburg, Rottenburg, Ulm die höhere. 

Es war eine tiefeinfchneidende, aber heiljame Maßregel, daß möglichft 
d für das ganze Land Einheit des Rechts geichaffen wurde. Schon 

8. Mai 1806 murde feftgeleßt, daß alle mit dem mürttembergijchen 
H nicht übereinftimmenden Bräuche und Gewohnheiten vom folgenden 
hr ab ungiltig jein follen. Am meiften hatte unter der neuen Redts- 
ichheit der Adel zu leiden. Friedrich entzog ihm die niedere Gerichte. 
keit auf den eigenen Beſitzungen und die Steuerfreiheit; er bob die zu 
erer Vererbung feines Reichtums geftifteten Yideilommifje auf, nahm 
ı die bejonderen Ehrenrechte und tilgte den Unterſchied zwiſchen adeligen 
d gelehrten Räten bei der Regierung. Dagegen erleichterte er den jeither 
Lehensverbande Etehenden die Loslöſung von diefem Verhältniſſe. 


Im Grunde war es unverfennbarer Gerechtigkeitsſinn, der König 
jedrich in der Rechtäpflege leitete. Bei bürgerlihen GStreitigleiten, aud) 
nn fie jein eigenes Intereſſe betrafen, verläugnete er denn aud nie 
ıe Unparteilichleit. Bei Strafſachen freilich gli er mehr dem zürnenden 
tte, der, was ihm fündig erjcheint, mit unnadfichtlicher Strenge beftraft, 
te die erflärenden Umftände zu bejehen. Die Urteile des Kriminal⸗ 
Junal3 waren eigentlih nur Anträge an den König, der rein nad 
tdünlen entihied. Da feine Auffallung von Recht und Gerechtigleit 
jenigen der Richter häufig widerſprach, machte das Verfahren leicht den 
ndrud der Vergewaltigung. Nur die Erzmingung von Geftänbnifien 
ich die Folter wurde abgeſchafft. Ein hartes Gejep gegen Staatd- und 
ajeſtätsverbrechen (1810), daS ein ausführliches Umſturzgeſetz darftellte, 
aßte jeden Verſuch einer freien Meinungsäußerung über die Regierung 


1) Verhandlungen in der Berfammlung der Landjtände, 1815, VI, 1085. 
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in ſich. &5 war im Sinne dis fee, da ei zit 
Magifter Harter wegen Majeftätsbeleidigung als a oX 
— — Behandlung zu erdulden hatte, 
Das Finanzweien erforderte um fo mehr eine Neuorbmum 
ganze Verwaltung einer einzigen Behörde übertragen ı — I: 
zur Trennung in verſchiedene Abteilungen, Au icheid 
Hof- und Domänenlammer, Errichtung zahlreicher B wer m 
bier wurden die Anforderungen an die Untertanen gleichm 
zugleich auch erheblich gefteigerte. Namentlich die ( dfleuer deli 
Befiger ſchwer, da diefen vom Neinertrag oft faum ein $ inf d bi 
Faft der wictigfte Zweig der Verwaltung war ie Polige 
nur das Thun und Laffen, auch das Reden und 5 1 der Ä 
ſollte beauffichtigt werden. Und damit niemand —— ſicht 
zöge, wurde nicht nur das Recht freier — 
ſogar jede Reiſe in das Ausland von beſonderer Erlaubnis a 
macht, während amdererjeits Fremde gemauer — ng u 
Offentliche Verſammlungen wurden verboten, * t 
ſich mit allgemeinen Fragen beſchaftigten, wurden ftrengfter Zen 
worfen. Zahlreiche geheime Kundſchafter belauſchten wa 
in den Wirtshäufern und Privatgejelligaften; und da j 
ſprüch verboten war, wurden die Leute fo ängſtlich, daß fie 
fich verbaten, die nicht ganz harmlojer Natur waren. EL 
diefer Zuftand, daß ſich bei den Gebilveten ein a 
an dem unverfänglichen Gebiete von Kunft umd Lit 
lauter Mißtrauen wurden dem Volle, das bis dahin ve 
und Harniſch bereit zu halten, die Waffen geno 
gänzlich unterfagt; die Schützengeſellſchaften au 
gründfiches Mittel gegen Außerungen von Un 
die Einreihung von Verdächtigen unter das Bit. 
der polizeilichen Ordnung wurden Landreiter < : 
der Überwachung führte zur Errichtung eines —* 
Die Fürforge für den Verlehr zeigte fih im ? ſie 
haltung der Straßen, in der Pflege der dem Hau * ai 
Boft. Handel und Gewerbe wurden durch hohe Söle ge gejchü 
plab für die Schweiz und Italien wurde durd) 7 
ſtadt Buchhorn umd des ſtloſters Hofen 
Die ftaatlihen Salze und Eifenwerle — 
in Oberndorf erhob ſich die ſpäter zu großer 2 
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zrik. Da freilich der DVertrieb von Eijen, Salz und Tabak dem Staate 
rbehalten war, fo blieb in dem induftriearmen Lande der privaten 
yätigleit wenig übrig. 

Das Religionsedikt vom 15. Oktober 1806 ſchuf gleiches Recht für 
e chriftlihen Glaubensbekenntniſſe. Die evangeliiche Stiche wurde in 
nf, jpäter in ſechs Generalate geteilt; ihre geiftlihen Oberen rüdten 
die Stelle der alten Stlofterprälaten ein. Die unumſchränkte Herrſchaft 
der Kirche wie im Staat behielt ſich der König vor; er traf rein kirch⸗ 
be Anordnungen, ohne die zuftändigen Behörden zu Rate zu ziehen, 
teilte den Geiftlichen Vermweife wegen irgendwie mißliebiger Amtshandlungen 
ıd ſchloß Bauern- und Handmerlerjöhne vom Studium in den theologiſchen 
eminarien aus. Für Friedrich hatte die Kirche eigentlih nur die Be⸗ 
utung, daß fie Gehorfam gegen die Obrigkeit predigte. Die latholiſche 
rche hatte fich ausgedehnterer Fürſorge zu erfreuen, weil fie bis dahin 
3 Altwiürttemberg mit Ausnahme der feit 1798 in Stuttgart und 
ıdiwigäburg geftatteten Privatgottesdienfte verbannt war. Zur Wahrung 
ner Hoheitsrechte ſetzte Friedrich einen Kirchenrat ein, der alle katholiſchen 
lichen Angelegenheiten, fomeit fie fi) durdy die Regierung in die Hand 
hmen ließen, zu erledigen hatte. Die Bildung eines eigenen Landes⸗ 
ztums mißlang troß großem Entgegenlommen des Königs, weil Napoleon 
ı allgemeines Rheinbundstontordat zu Stande bringen wollte. Nur für 
e jeither zu den Bistümern Augsburg (1812) und Würzburg (1814) 
hörigen Gebiete fonnte Friedrich ein eigenes Generalvilariat durchſetzen. 
ig desjelben wurde Ellmangen, wo zugleih ein Priefterfeminar und eine 
tholijche Univerfität geftiftet wurde. Da die legtere feinem Bedürfnis 
tjprach, murde fie jpäter (1817) nah Tübingen übertragen und hier 
z katholiſch⸗theologiſche Fakultät der älteren Hochſchule einverleibt. 

Den Iſraeliten wurden einige Freiheiten eingeräumt, indem ihnen 
» Erwerbung liegender Güter zu eigener Bebauung und die Ausübung 
nftiger Gewerbe geitattet wurde. 

Eine wichtige Anderung vollzog ſich auf dem Gebiete des Schul. 
eſens. Während bisher auch die höheren Schulen dem Konfiftorium 
terftanden, murde für dieſe eine eigene Studienoberdireltion errichtet. 
nem verblieb die Leitung der Volksſchule, zu deren Hebung ein ftaatliches 
Aullehrerjeminar in Eplingen gegründet wurde (1811). Die Univerfität 
urde dem geiltlihen Tepurtement für Kirchen, Schulen und Gelehrten- 
‚alten unterftellt und verlor ihre Sonderjtellung (1806). Eine Eingabe 
B Senats, der fi für die bedrohte Militärfreiheit der Studenten vers 
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und bie Bermögensverwaltung zu nehmen und au ier 
oberdireltion zu unterflellen. Es nüßte nicht viel, daß auf | 
der Anftalt erkiedlihe Summen verwendet wurden; * Si Ä 
———— — 

der dom Köonige eingeſetzte Kurator durch Einhaltung f 
alle fremden Studenten vertrieb, Das Studium war bo im 
laubnis abhängig, die oft gegen den Wunſch von Gitern um 

für ein beftimmtes Fach erteilt wurde, 


Je durchgreifender König Friedrich verfuhr. je m 
lömmliche und Liebgewordene, au wo es möglid g vör 
und achtete, defto ſchwerer empfanden die — en 
Hand. Zwar fehlte es nit an Männern, die aus U * 
aus Überzeugung die Unbeſchränktheit des einen Bien 
der Idee der Staatäallgemeinheit priefen; — 
thatſächlich der Beſſerung und der Aufhebung von ® 
hat Friedrich nirgends Zufriedenheit bewege. 
wiürttemberg ließ der ungewohnte ftramme Bea: 
Vergewaltigung nicht verſchwinden. Statt die 
nung der Dinge irgend zu verfühen, fuchte man dur 
würfigfeit zu erzielen. Auch in Altwürttemberg gab en 
über den Raub der Verfaſſung genug der lagen *5* 
Sie machten ſich zwar nur in unbedeutenden Unruhen &ı 
dem Plane jugendliher Schwärmer, nad der Sül en 
wandern; aber es jammelte ſich im Lande eine Fülle de 
die Friedrich gefährlich geworden wäre, wenn fie * 
die Franzoſen als Verteidiger des Despotismus g 


Ein Hauptgrund der Unzufriedenheit war der d 
weit überfteigende Aufwand, melder am Hofe F 
Zahlreiche Ehrenjtellen, die meift mit ausländifdiem be 
glänzende Feſte erhöhten die Pracht des neuen Königk: 
die bejondere Liebhaberei des Königs, die Hegung des I 
anftaltung großer Jagdfefte. Als Grund für * Rn, 


ei 


reichen Verpflichtungen angegeben, die der Hof zur & 


1) Thatfäglidh Hatte z. ©. allein die Witwe Herzog & 
auf die jährliche Lieferung von 12 Hirfchen, 12 Wild 
40 Faſanen, 60 Feldhühnern, 40 Schnepfen. 





— 443 — 


Über die Sache wurde jo übertrieben, daß ein förmliches Landesunglüd 
daraus entitand. Ein gebildeter und glaubmwürdiger Zeitgenoſſe ſchildert 
die Beobachtungen, die er felbft in der Gegend von Ludwigsburg machte i). 
Rings um die Stadt her, in einer der fruchtbarſten, mit unſäglichem Fleiße 
angebauten Gegend des Landes, umfchrieb das Löniglihe Leibgehege einen 
Flachenraum von einigen Quadratmeilen, der einen großen Wildpart 
bildete, in dem Hajen, Rebe und Füchſe fih zu Tauſenden umbertrieben. 
Bas der Landmann auf dem Ader oder in dem Weinberge und in den 
Gärten im Schweiße feines Angefichtes gepflanzt Hatte und pflegte, war 
ihre Speije, ohne daß es jemand wagen durfte, fie im Genufje derjelben 
zu binden; und nur das, mas fie übrig gelafjen hatten, konnte feiner 
Zeit eingeheimft werden. Daß alle Beläftigung derjelben verhütet oder 
gebührend beftraft wurde, dafür forgte eine zahlreiche Schar von pomehmen 
und gemeinen Jägern, welche im Bewußtſein, daß ihnen die Hut des 
böchften königlichen Kleinods anvertraut jei, ihres Dienftes mit rohem 
Trotz und Übermut warteten. Samen dann die Herbftmonate herbei, fo 
wurden große ZTreibjagden veranftaltet, bei -denen Zaufende in der Nähe 
und Ferne aufgebotene Bauern das Wild in dichtem Gedränge dem Jagd⸗ 
ſchirm entgegentrieben. Kaum einer halben Stunde bedurfte e&, und es 
war eine furchtbare Niederlage unter den herbeigeiriebenen Hafen, Reben 
ımd Füchſen angerichtet, e8 Tagen wohl 800—1000 derjelben tot oder 
ſchwer verwundet auf dem Scladtfelde umher. Der Sieg war aber jo 
leiht und mühelos, daß man das Vergnügen nicht recht begreifen konnte, 
da8 man den Schüßen während ihrer Blutarbeit im Geſicht lad. Noch 
ihlimmer waren die Gegenden daran, in denen große Waldungen Hirjchen 
und Wildſchweinen geſchützten Unterfchlupf boten. Fraßen dieſe doch oft 
nicht nur den Segen eines Jahres ab, ſondern umwühlten auch den 
laum bebauten Boden. Und wehe den Bauern, die, zum Teil aus weiten 
Entfernungen, Wochen lang ohne Entgelt und Verkoſtigung als Treiber 
zu den Hochwildsjagden aufgeboten wurden.) Zwar Höflinge wie Mat- 
thifjon verherrlichten folche Dianenfefte und Maler brachten fie im Bilde 
u 1) Pahl, Denkwürdigleiten aus meinem Leben und aus meiner Zeit (1840), 
©. 384 fi. 

2, In einem einzigen Oberamt wurden in einem Jahre 21584 Mann nebfl 
3237 Pierden zu Jagdfrohnen aufgeboten (mehrfaches Aufgebot derjelben aud) mehrfach 
gerehnet.. Im Eberamt Heidenheim war 1814 der Schaden trog der Abwehr deb 
Bildes durch Hunderte von Wächtern fo groß, dab 5293 Morgen Feld brad liegen 


gelafien wurden, obgleich die Eteuer daraus fortbezahlt werden mußte (Verhandlungen 
in der Verſammlung der Xandjtände, 1815, I, 96). 
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auf die Nachwelt; aber wer die ungeheure Bedrüdung be 
— 
in beijen Witte alles, was König Friedrich Großes u 

Für Stuttgart hatte die Prastliebe des Re 
endlich das Reſidenzſchloß ausgebaut und daß der L 
Cm Sind Ar Gm ad u 

Floßte Friedrich den Untertanen Furt ein, 
andererfeits ſich eine achtungsvolle Stellung gegenüber de 
Napoleon zu verſchaffen. Zwar unterdrüdte er ängjil a all Us, 
Proteltor hätte reizen können; mand)e — 
manche Beſchränkungen in Handel und Wandel ige 
Auch konnte er nicht umhin, feine einzige —— 
des Kaiſers, dem zum König don Weitphalen E ten 5 
Gemahlin zu geben (12. Auguft 1807). Aber er rate X 
alle Übergriffe in die innere Verwaltung des Sandıb » 
Seite vermieden oder auf jeine BVorftellungen hin wie 
wurden. Es war augenfällig, wie jchonend die franzöf om 
Württemberg derfuhren, während fie in Bayern —— ie 
Namentlid wo & fih um die Wahrung - 
war Friedrich unbeugſam. Als der Prozeß wegen | 
„Deutſchland in feiner tiefften Erniedrigung“, dem Palm * 
Opfer fiel, auch auf mwürttembergiiche Untertbanen « 
einer von ihnen, Merkle aus dem noch gar mit m 
bergiſchen Nedarjulm, vom franzöfifchen — 
wurde, ließ der König nicht nach, bis derſelbe zu ( 
und ihm übergeben wurde. Er kam dann wie * 
berwidelten Landeslinder mit einigen Wochen 5‘ af 
Als jpäter ein franzöfifcher Oberft auf dem Batman 
einen des Diebftahls bezüchtigten Bürger in — 
führen laſſen wollte, drohte ihm Friedrich gar, die | 
gegen ihn aufzubieten und zwang ihn, um Berzeihum N bit 
einmal das eigenmächtige Einfangen von Hirſchen für den 
duldete er und rügte jcharf die Nachgiebigfeit — 
glaubt Hatten, einem dahin gehenden Befehl des P 
leiften zu jollen. 

Auch bei den perjönlichen — 
mit den andern Rheinbundsfürſten einen $ | 
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mußte, hat König Srievrich feine Würde möglihft gewahrt. So lehnte 
er in Erfurt (1808) die Abfendung württembergijcher Truppen nach Spanien, 
obgleich andere Bundesfürften ſich fügten, entſchieden ab. Napoleon konnte 
nur jein Bedauern ausſprechen, daß er Friedrich nicht den Krieg erflären 
könne, da derjelbe ein zu Feines Heer bejige. So blieb er in Paris (1809), 
als nad) dem Wiener Frieden neue Länderverteilungen ftattfanden, fand» 
boft gegen die Zumutung, fein Erbland mit Hannover oder Portugal zu 
vertaufchen. 

Als Mitglied des Nheinbundes hatte Württemberg für den Striegs- 
fall 12 000 Dann zu ftellen. Es bedurfte der ganzen Thatkraft Friedrichs, 
um ein foldes Heer in dem dienftentmöhnten Lande aufzubringen und 
&hlagfertig zu maden. Schon länger hatte er dur Feldübungen und 
beſſere wiſſenſchaftliche Vorbildung von Dffizieren die Brauchbarleit feiner 
Truppe erhöht. Jetzt gab ihm das Herrſcherrecht die Möglichkeit an die 
Hand, die brauchbarſten Leute zur Fahne auszubeben. Die Wehrordnung 
vom 6. Auguft 1806 ſprach den Grundſatz aus, daß jeder Unterthan zum 
Heeresdienft verpflichtet fei, nahm aber den Adel, die größte Zahl der 
Beamtenföhne, in bedingter Weife auch die Einwohner von Stuttgart und 
Ludwigsburg, Studenten, Künftler u. a. aus. Die Dienftpflict begann 
mit dem 18. Lebensjahre und erfiredte fi bei der Infanterie auf ſechs, 
bei der Kavallerie und Artillerie auf zehn Jahre, wozu noch acht, be= 
ziehungsweile ſechs in der Landwehr kamen. Die Wehrordnung vom 
20. Auguft 1809 Hob faft alle Ausnahmen von der Dienftpflidt auf und 
dehnte Diele auf die Zeit vom 18. bis zum 40. Lebensjahr aus. Nur 
wiſſenſchaftliches Studium, zu dem aber bejondere Erlaubniß gehörte, -bes 
freite von der Aushebung, ohne übrigens zu verhindern, daß bejonders 
fattlihe Studenten, die dem Könige auffielen, unter die Garde geftedt 
wurden. Mitglieder der früher reichdunmittelbaren Fürſten und Adels— 
familien unterlagen zwar feinem gejeglidhen, aber einem ſtarken moralifchen 
Zange zum Kriegsdienft. Den ausgedienten oder dienftunfähig gerordenen 
Soldaten wurde genügende Berforgung in Ausficht geftellt, für einen Zeil 
der legteren wurde das Invalidenhaus gegründet. 

Als 1806 das Aufgebot Napoleons gegen Preußen fam, waren die 
württembergiichen Bataillone noch nicht zu Regimentern umgebildet. Doc 
gelang es bald, die bedungene Zahl ind Feld zu ſchicken. Sie befland 
aus drei Keiterregimentern, drei Batterieen, wovon eine beritten, und elf 
Bataillonen Infanterie; die letztere war eingeteilt in Linie, Yüfeliere, Fuß⸗ 
jäger und leichte Infanterie. Ten Oberbefehl erhielt Generallieutenant 























von Sedendorff, dem aber Napoleon den General 7 
Da die Disziplin der Truppen viel zu wünſchen oT 
Sedendorff jpäter durch von Gamerer erfeßt. Am 14. ® 
der Schlacht von Jena, mufterte König Friebrid rich die < 
und forderte fie in einem Tagesbefehl auf, ſich —* 
neben dem ſiegreichen Heere Napoleons zu lampfen. 
über Heilbronn, Hall, Rothenburg, Baireuth durch S 
Am 8. November wurden die Wurttemberger in —* 
Dipifionen zum neunten Armeekorps unter Prinz | 
erhielten den Auftrag, die von Napoleon im Rüden | 
ſchleſiſchen Feſtungen zu belagern. 
Zuerft fam Glogau an die Reihe. Nachdem — 
von den Bayern die Einſchließung übernommen hatten ( * . Rot 
begab fi Bandamme jelbft zu ihnen; nad) kurzer % g ergab 
die ſchlecht verteidigte Feſtung (3. Dezember). Das g Roc ammelt 
ſich wieder vor Breslau. Die Württemberger nn r Ob 
Borftadt und hatten Mühe, die Entſatzverſuche des —— ab 
Ein Sturm auf die Stadt mißlang; aber fie f um 
5, Januar 1807. Schon am 10, lagen die Würtiemberger 
wieder allein, vor Schweidnit. Auch hier wurden fe du 
ſcharen des Fürften Pleß ftark beunruhigt. Erſt nach d 
Belagerungsgeſchütze ein, die ein ernſteres Vorgehen eı 
6. Februar verſprach der Befehlshaber der Feftung die 
wenn bis dahin nicht der Entſatz erfolge. Diefer ih 
nad) furzer Raft angetretenen Mari gegen Neiffe n 3 
Silberberg durch abgeſandte kleinere Abteilungen vergeblid jun 
aufgefordert. Vor Neifje war zunächſt, da man fich zug eu * | 
fälle aus Glatz zu deden hatte, nur die Beobachtung —* ſtu 
Die tapferen Verteidiger ſetzten ihrem Gegner ftarf i Au— af 
nahmen einmal eine ganze Kompagnie nad try, | 
gefangen (8. März); eim größerer Angriff derfelben m 
abgeſchlagen (17. März), fo daß jene Kompagnie gli w 
werben konnte, Mitte April wurde endlich mit den e 
arbeiten begonnen; am 16. begann die Brian, 
tagender Kühnheit ausgeführter Sturm auf ein ı ei 
diejes in die Hände der MWürttemberger. —* N 
Belagerten noch mehrere Ausfälle. Erſt auf die V 
verſtand ſich der Befehlshaber zu dem erden; 
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Reife zu öffnen, wenn es bis zum 16. Juni nicht entjeßt werde. Da 
Bandamme mit ftarten Abteilungen den Weg von Glaß verlegte, von wo 
allein ein Entſatz möglich war, fiel die Feſtung. Bon der Beute erhielten 
die Württemberger drei Fahnen, einige hundert Pferde, 950 Gewehre. 
Bährend die Divifion bier beichäftigt war, halfen zwei Regimenter der⸗ 
felben beim Angriff auf das von Gneifenau verteidigte Kolberg; fie hielten 
fi) tüchtig bei dem freilich vergebliden Sturm auf den Wolfsberg. Noch 
war Glatz unbezwungen, in dem fi Graf Bögen mit feinen zujammen- 
gerafiten Hilfötruppen gelagert. Mit eiuer bayerifhen Divifion fiel ber 
württembergiſchen die Aufgabe zu, dasfelbe zu erobern. Am 21. Juni 
war die Stadt umſchloſſen; ſchon nad) zwei Tagen gelang ein keder Sturm 
auf die Außenwerle. Er hatte eine Übereinkunft zur Folge, nad) der die 
Feſtung am 26. Juli übergeben werden follte. Der vorher zu Zilfit ge 
ſchloſſene Friede rettete fie für Preußen. 

Die Württemberger blieben zunächſt in Sclefien liegen, bis der Befehl 
fam, nad Berlin zu marſchieren (31. Juli). In Frankfurt a. O. erhielten 
fie aber die Beſtimmung, Quartiere in der Mittelmart zu beziehen. Erſt 
Ende November braden fie dort wieder auf und zogen über Torgau, 
Leipzig und Hof na Baireuth, um hier wieder Halt zu machen. Dringende 
Borfiellungen König Friedrichs bewirkten, daß ihnen die Nüdtehr in die 
Heimat geftattet wurde. über Nürnberg und Dinkelsbühl trafen fie am 
20. Dezember 1807 in Ellwangen ein. Ehe fie fi trennten, wurden fie 
bier dom Könige gemufter. Der Abgang bei der Divifion hatte gegen 
1200 Mann und 400 Pferde betragen; darunter waren 11 Offiziere 
und 735 Mann tot oder verfrüppelt. In Schlefien Hinterließen die Würt- 
temberger den Ruf üblen Hauſens; ihre Feldtüchtigkeit und Unerſchrockenheit 
hatten fie glänzend bewährt. 

Im März 1809 wurden die Truppen der Rheinbundsfürften gegen 
Öftreich ins Feld gerufen. Der König beftimmte den Feldzeugmeiſter von 
Gamerer zum Yührer der Divifion. Trotz entihiedener Einwände gegenüber 
Rapoleon gelang es ihm aber auch jeßt nicht, die Emennung Bandammes 
zum Oberbefehlshaber zu Hintertreiben. Camerer, der mit diefem zu wider- 
wörtige Erfahrungen in Schleſien gemacht hatte, wurde von feiner Stelle 
entbunden, in die Generallieutenant von Neubronn einrüdte. König Friedrich 
befahl jeinen Offizieren, Vandamme mit der gebührenden Achtung und 
Höflichfeit zu begegnen, warnte fie jedoch dor jeglicher Kriecherei und ver⸗ 
traulier Annäherung, die doch nur ihre Mißhandlung zur Yolge hätten. 
Am +. April übernahm Bandamme den Oberbefehl über das bei Heiden 

























ze. Ba ü 
heim verjammelte Heet, am 11. rüdte e& aus * iner Starle von 
Mann, 2530 Pferden, 22 Gejhügen, 40 Munition = 
Tage vorher hatten die Oftreicher den Inn ül — *8* n. 
nad) Dillingen und von da die Donau abwärts. 
Napoleon, der Tags zuvor ſich noch kurz in Lu 
batte, in Donauwörth an und Tieß fi durch m 
nad Ingolftadt geleiten.. Am 20. mar das ante 8 
berg vereinigt. Napoleon befand ſich allein bei den W — 
feiner ſtolzen, padenden Weiſe ſprach er fie an und jc 
vor. Nach Higigem Kampfe drängten fie dem cehten 
zurück und trugen viel zu dem emtjheidenden Siege 2 
fie Landshut; ———— 
ruhmvoll in erſter Linie. Während das — 
und am rechten Donauufer hinabzog, wurde die 
nad Linz befehligt. Sie befeßte, um den —— 
ſichern, auch das auf dem linlen Ufer gelegene Uahe und ı 
dort aus weitere Streifzüge. Am 17. Mai wurden d die : eh | 
 Württemberger in ihrer Stellung bei Linz bon minbeflen “2 
reichern angegriffen. Mit Aufbietung aller ſträfte — 
warfen die Angreifer zurüd. Hier geſchah es, daß ein a 
berg ftammender berittener Jäger einen —— 
er von ſeinem früheren Dienſte her einen Haß hatte, w. 
Regiments weg als Gefangenen holte. Als Abends i 
reich borgedrungenen Württemberger eine neue —— 
gab es noch einmal harte Arbeit. Vandamme verſagte de 
— aus Bosheit, wie die württembergiſchen Führer a 
Stelle geſchaffte Munition; jo ging es denn bei ** 
vor und dem Oberbefehlshaber zum Trotz wurde — 
auch hier geworfen. An der für Napoleon ungünftigen © 
und Ehling (21. und 22, Mai) nahm nur ein Ge nbe 
regiment Zeil; die Diviſion ſelbſt hatte die weite 5 
bis Wien zu deden. In diefer Zeit wurde der e 
bon Neubronn durch den bisherigen —** 
warth erſetzt. Erſt Anfangs Juli folgten die 2 
Vorwärtäbewegung nah Wien und kamen — 
Schlacht bei Wagram (5. und 6. Juli) bie Feinde a 
rechte Donauufer zu Hindern und bie — 
Der Waffenſtillſtand von Znaym (12. Juli) E 
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Ye Divifion blieb zum größten Zeil in und bei Wien. Nachdem am 
4. Oltober der Friedensſchluß mit ungeheurem Jubel und allgemeiner 
jerbrüderung begrüßt worden war, marjchierte fie jofort der Heimat zu. 
Im 10. Januar 1810 hielt König Friedrich Mufterung über fein tapferes 
yeer. Es hatte 14 Offiziere und etma 500 Mann verloren. Der Preis 
es Sieges, wie er im Wiener Frieden und dem bejonderen Vertrag von 
Sompiegne (24. April 1810) feitgefeßt wurde, betrug einen Zuwachs 
on 110 000 @inmwohnern.?) 

Der Krieg Öftreihs rief zwei gleichzeitige Erhebungen hervor, die 
Bürttemberg in Mitleidenihaft zogen, am Bodenjee und in Mergentheim. 
Die Erhebung Tirols unter Führern wie Andreas Hofer dehnte ſich über 
on Borarlberg aus. Um fie aufzuhalten, mußte ein befonderes fran« 
öfifhes Heer abgefandt werden, zu dem aud ein wäürttembergijches Regi- 
went nach Kempten abging. Schon unterwegs Hatte das letztere bei 
Yenyn mit vorarlbergiichen Streificharen zu fämpfen. Durch die Aufftellung 
ver Franzoſen wurde die Südoſtgrenze Württembergs nicht gededt. König 
Friedrich jchidte daher den Generalmajor von Scheler mit 1200 Mann 
m Fuß und einigen Schwadronen an den Bodenjee. Außer drei Feld⸗ 
yeihügen führte derjelbe eine Anzahl Stüde zur Ausrüftung einer Heinen 
Flotte mit fi; denn ſchon mwagten die Gegner fi auf den See. Kaum 
vor Sceler angelommen, als der Fall Innsbrucks die Vorarlberger zum 
Rüdzug zwang; er fonnte Lindau bejegen, und, wenn auch mannigfach 
beunruhigt, einen Vorſtoß über Bregenz bis Dombirn maden (25. Mai). 
Aber die Nachricht, daß die Tiroler den Kampf nicht aufgegeben, rief fofort 
die Vorarlberger wieder unter die Waffen; Scheler mußte Bregenz räumen 
und ſich hinter die Argen und Schuſſen zurüdziehen (1. Juni). Nur Lindau 
wurde, namentlih dur drei aus Kempten abgegebene württembergiſche 
Kompagnieen, bi8 zum Ende des Feldzugs tapfer gehalten. Friedrich 
Ihidte, was er an Verftärfungen auftreiben konnte, nad. Mit ihnen kam 
Senerallieutenant von Phull, um den Oberbefehl zu übernehmen. Der 
König jelbft begab jih nah Biberad. Zujammen mit franzöfiihden und 
badiichen Abteilungen bejegten die Zruppen die Linie von Lindau big 
Leutlich. Der Feind ftand diesſeits von Bregenz (15. Juni), Während 
fh die Gegner beobachteten, wurde duch Abberufung eines franzöfiichen 
und eines gegen die Aufftändiichen in Mergentheim beftimmten eigenen 
Regiments die Streitmaht Phulls jo geſchwächt, daß er wieder eine Ver⸗ 


1) Bergl. oben €. 437. 
E&ncıter, Württ Geichichte. 29 








teidigungsitellung hinter der Schuſſen beziehen m 
die Vorarlberger vor und pläntelten täglich * de ı m 
























Erft als die Gefahr im Norden Württemberge beſein eitigt 
dorthin aufgebotenen Kräfte für die **— 
hier wieder entſchiedener vorgegangen werden. Außer der 
waren jetzt 12 Bataillone, darunter 10, und 9", Sch 
5 mürttembergifche, beieinander. Es war die 
war in die Hände der Aufftändifchen gefallen, in 6 
Widerftand gegen die württembergifche Aushebung —* 
drüdt werden. Schon am Tage, nachdem König F 
Bataillonen in Weingarten angelommen war (18. 2 
hisigften Angriffe auf die württembergifche Stellung. 
es dem Feind, den Poften zu werfen (14. Juni); } ch lonnt | 
Scheler wieder verjagt werden. Auch Jany —— ieſen T 
mal angegriffen; hier fiel auf Seiten der 7 t ber 
Dichter geihäßte Hauptmann Lohbauer. Am —* 
dem zwiſchen Napoleon und Oſtreich geſchloſſenen 2 
und am folgenden fnallten noch die Büchſen bei te 
Wangen. Die Vorarlberger ſchenlten jener Nachricht le 
der König betrachtete es nicht als feine Aufgabe, 9 
bahriſche Provinzen zu beruhigen, ſchidte einen —* = 
heim und überließ dem Kronprinzen Wilhelm den Oberbe 
zurüdbleibenden. Da Tirol unterworfen wurde, muſ e® dor: 
folgen (Anfang Auguft). Die Gegend don Bregenz — 
ohne Schwertſtreich beſetztt. In Bregenz liejerte ſich de "Su 
wegung, Dr. Schneider, dem Kronprinzen aus, um mich 
der Franzoſen zu fallen, die ihn erſchießen mollter € 
täufchte ihm nicht. Er wurde wenige Tage auf dem U 
dann an Bayern ausgeliefert, das ihn nad eimi 
Bald konnte auch Wilhelm mit feinem Bruder, dem glei 
gezogenen Prinzen Paul, wieder heimtehren. * 

Der mit demjenigen am Bodenſee gleichzeitige K 0 ” 
beim wurde durch gewaltthätiges Vorgehen des ön nigs | 
gerufen. Es heißt die Thatſachen völlig auf dem $ 
von einer Empörung gegen den Landesherrn und bo 
geiproden wird. Noch che Napoleons Tages 
(24. April) den Deutſchorden aufhob, lieh $ 
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durch den Senerallandslommillär von Maucler vorläufig in Beſitz nehmen. 
Er ftügte fi) dabei auf den Preßburger Frieden von 1805, der die da- 
mals ſchon von den benachbarten Yürften eingenommenen Deutſchordens⸗ 
gebiete denſelben zuerkannte. Am 7. Juni wurde die förmliche Einver⸗ 
leibung in das Königreich befannt gemadt. Al am 13. die Huldigungs- 
formel vorgeiprocdden wurde, erfolgte faſt allgemeines Stillichweigen und 
niemand erhob die Hand zum Schwure; am nädften Sonntag wurde das 
Gebet für den König durch lautes Geräuſch übertönt. Sofort follte mit 
der Aushebung von Rekruten begonnen werden. Eben nahten von Böhmen 
her öftreihiihe Scharen der Gegend. Es war natürlid, daß unter diefen 
Umftänden die Aushebung nicht glatt vor fih ging. Der Major und 
der Oberamtmann, die fie in Wahbah und Markelsheim vomehmen 
wollten, wurden von den Bauern kurzerhand gefangen und nad) Mergent- 
beim geichleppt. Bon allen Seiten ftrömten die erregten Bauern zur 
Etadt; die 46 Mann de3 Ludmwigäburger Landbataillons, melde die Bes 
dedung der Beamten bildeten, waren im nächſten Augenblid entwaffnet; 
Maucler wurde ſchwer mißhandelt und mit feinen Begleiten eingejpertt. 
Tage lang herrfchte der Pöbel in Mergentheim; nur mit Einjeßung des 
eigenen Lebens gelang es befonnenen YBürgern, vor allem zwei Deutſch⸗ 
ordendrittern, den Freiherrn von Maucler vor den rajenden Bauern zu 
retten. 

König Hriedrih war empört über die Mergentheimer Kreignifie. 
Eben war er im Begriffe durch Aufbietung verabichiedeter Soldaten, durd) 
Einberufung ungeübter Landbataillone dem drohenden Eindringen jenes 
öftreichiichen Korps zu begegnen, deilen Kommen die Mergentheimer Bauern 
erhofften. Er ſah hier eine noch größere Gefahr ald am Bodenſee und 
begab ſich jelbit mit feiner Garde auf den Schauplatz. Als er in Ele. 
mwangen eintraf (1. Juli), waren die Öftreiher, die ſchon Nürnberg bejept 
hatten. vor den von Würzburg hHerbeieilenden Franzoſen gewichen; dent 
gegen Mergentheim vorgeichidten General Scheler war es deshalb leicht 
gelungen, den dortigen Unruhen ein Ende zu maden. 

Auf die Kunde, dag die Württemberger nahen, jammelten fich die 
bewarineten Bauernhaufen in der Stadt (29. Juni). Sie wurden durch 
Lift wieder hinausgebracht und ftellten ſich in Schlachtordnung, zerftoben 
aber auf die erſten Schüſſe. Mergentheim jelbit betradgtete die Württem- 
berger ala Befreier; man hätte gar zu gerne mit ihnen verhandelt oder ihnen 
einfach die Thore geoffnet. Tas fortgeſetzte Feuern derjelben machte beides 
unmöglid. So drangen fie denn mit Gewalt ein und behandelten die 
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Stadt als eroberte, obgleich niemand Widerſtand leiſtele. Bergebens 
der bejonnene und menſchenfreundliche Maucler Ruhe zu ſchaffen; beinahe 
wäre er jelbft ein Opfer feiner Landsleute geworden. 

Mit den Schuldigen follte auf Befehl des Königs firenge ins Geridt 
gegangen werden. Da aber die eigentlichen Anftifter geflohen waren, nah 
der mit der Beſtrafung beauftragte von Reiſchach Anſſand, Unfeulbige 
die Härte friegägerichtlicher Sprüche fühlen zu laſſen. Er wurde hafır 
durch dem gefügigen Grafen von Taube erfeßt, der durch Hinrichtung von 
ſechs Beteiligten das gewünfchte abjchredende Beijpiel aufflellte. Die bed 
Deutjhordensritter, denen Maucler feine Rettung verbanfie, murben de 
Landes verwieſen, Maucler jelbft wurde einige Monate in Daft gef 

Die wenigen Friedensjahre, weldhe dem Kampf gegen 
benüßte König Friedrich zur Neubildung feines Heeres, Sunberie von 
Studenten und fonftigen noch vom Dienfte Befreiten wurden nad mil 
fürlichfter Auswahl eingezogen. Als das Heer im Jahre 1812 geam 
Rufland marſchieren mußte, war es geſchuller und friegstüdhliger alt 
Um Mitternacht des 15. Februar fam der Befehl zur Marjäbereitihefl. 
Schon am 1. März konnte der König bei Öhringen die Heerſchau 
Es jammelten fi zwölf Bataillone Infanterie unter Generallientenant von 
Scheler, vier Regimenter Kavallerie unter Generalfieutenant von Wöllwartt, 
zwei Batterieen zu Fuß. Mit dem feit faft einem Jahre nad Deniz 
verlegten Infanterieregiment und den jpäter nachgejhidien Erfapbataillenm 
gingen 15 800 Württemberger mit 3400 Pferden und 32 Geige dem 
Verhängniffe in Rußland entgegen. Den Oberbefehl fibernahm auf Gebe 
des Baters Kronprinz Wilhelm; fein Generalftabshef war Gemeralmajr 
von Ferner. Als Freiwilliger 309 Herzog Adam von Württemberg mit 
während des Königs Bruder, Herzog Alerander, und fein Neffe, * | 
Herzog Eugen, auf ruffiicher Seite fochten. 

Am 11. März begann der Marſch in vier Solonnen, 6: 0 | 
über Würzburg, durch den Thüringer Walb nad Seipsig 1 
fint a. ©. Unterwegs wurden die Württemberger als 
großen Armee mit zwei franzöfiichen zum dritten Urmeelorpe under & 
Marſchall Ney vereinigt. Durch Polen führte der Weg 
am 25. Mai erreicht wurde. Dann zog das Heer auf | 
Märfchen bei jchlechtefter Verpflegung der ruſſiſchen Grenze zu. —— 
wurde dieſe auf dem Niemen überjchritten; Rapoles 
den Übergang. Da die Württemberger meift die Nadhut bilbelen, kan 
fie nichts als leere und verwüftete Orte. Schon in ben erflen bee Zug 
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eben mehr als taufend Dann aus Erihöpfung liegen, Ruhr und Nerven» 
jer hielten fchrediihen Einzug. Am 29. ging es über die Wilija, um 
ı Außeriten linten {ylügel des Heeres zu bilden. Wohin die MWürttem- 
ger famen, dehnte fih Moraft aus, fo daß die Mannſchaften die Nächte 
hend zubringen mußten, daß die Uniformen am Leibe verfaulten, daß 
Pferde der Artillerie zahlreich ftürzten. Im Städtchen Maliaty fanden 
eine fünftägige Raft; aber wieder ergriffen die Krankheiten taufend 
ann. Glühende Hitze bei Tag wechſelte mit ſchneidender Kälte bei Nacht, 
d als in der Richtung nad) Nordoften Braslaw erreiht war, mußte der 
onprinz, der bis dahin ein glänzendes Beilpiel von Selbftüberwindung 
eben, krank zurüdbleiben (19. Juli). Er konnte nad einigen Wochen 
ch Wilna gebracht werden, erlitt dort einen Rüdfall der Krankheit und 
tie dann nah Haufe. Den Oberbefehl übergab er dem trefflihen General 
n Scheler. In Braslam wurde durd die Ankunft einer Lebensmittel- 
dung aus der Heimat der größten Not für einige Tage abgeholfen, 
daß der Zug, der jet aufwärts dem rechten Ufer der Düna folgte, 
itergehen konnte. Am 28. Juli marſchierte die Divifion dur Witebst, 
‚ dem fi das ganze Heer vereinigte, und durfte in Liozma eine zmölf- 
jige Ruhe genieken. Treilih war fie auf kaum fünftaufend Dann 
jammengejhmolzen, obgleich ſich an Gefechten biß jeßt nur das bon der 
vifion abgetrennte dritte Reiterregiment beteiligt hatte. Während dieler 
it übernahm ein franzöjiiher General, Marchand, an Stelle Schelers 
n Oberbefehl. 

Napoleon entſchloß fih gegen Moskau vorzurüden. Am 12. Auguft 
adhen die Württeniberger auf, bald jegten fie unter den Augen Napoleons 
i Krasnji über den Dnieper und rüdten vor Smolensk, wo eine Haupt⸗ 
ladjt erwartet wurde. Auf dem äußerften Iinten Flügel, der von den 
lüirttembergern gebildet wurde, begann am 17. der Kampf. Nur 200 
3 300 Dann jtart konnten die Bataillone noch aufmarfdieren. Dennoch 
kürmten fie die Vorſtadt auf dem diesjeitigen Ufer des Fluſſes. Das 
ewehr im Arm erwartete man den Tagesanbruch; er zeigte Smolenst 
n den Ruſſen geräumt; nur ihre Nachhut wehrte den libergang. ine 
ürttembergiiche Yrigade, nur von einem halben Bataillon Portugieſen 
iterſtützt, durchwatete unterhalb der Stadt den Yluß und fäuberte in 
ufigem Ringen die tragen vom ;yeinde, jo daB es möglich wurde, 
rüden zu ſchlagen und das Hauptheer überzuführen. 730 Mann, darunter 
> Lffiziere, Toftete die Divifion der Sieg. Schon eine Stunde rüdmwärte, 
nter dem heiligen Thale, ftellten fi die Ruſſen wieder. Nachdem 
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das Gefecht Lange unentfhieden geblieben, gelang « — 
Stodmayer im dichteſten Nebel und Pulverdampf 
auf das ſich der rechte Flügel des Feindes fügte, und f I 
vieles beizutragen (19. Auguſt). An diefem Zage fd 
bergiiche Divifion auf kaum 2200 Mann zuſamm m. 
wurde durch Krankheiten jo vermindert, daß —* 
ganze Infanterie aus etwa 1400 Mann beftand; e 
nur noh 3—6 Mann. Napoleon ordnete daher m 
bergern eine andere Einteilung der Truppenlörper an; ihre 
zu einem Regiment von drei Bataillonen unter —* 
vereinigt. Die vier Reitertegimenter mit zufammen 7 Maꝛ 
tillerie mit 420 blieben in der bisherigen Zuſammenſehn 
Die überzähligen Offiziere folgten zu etwaigem — 
Nah einigen Tagen der Ruhe wurde der 1 
7. September ftand das Heer bei Borodino den 9 
einen legten verzweifelten Verſuch machten, Mostau re 
furdjtbaren Gemepel, das hier entitand, hatten die I —* * 
gabe, ſich einer Schanze auf dem linken feindlichen & r ul 
Sie wurde gewonnen und ging berloren. — ıng 
zoſen daraus zurüdftrömten, drangen jene vor und 3) Diele 
beiftlürmende ruffiiche Reiterei fam ihnen in den Pr 
Stodmayers gelang es, nad) beiden Seiten | 
leiſten. Mürat ſelbſt flüchtete ſich in a — 
entſchieden war, hatte die Heine Schar der I r übe 
verloren; auch General Scheler war —— er 
Der Weg nah Mostau war frei. Neiterei, am if 
3. württembergiſche Regiment, durchzog prüfend bie en 
Am 14. September rüdte Napoleon mit jeinen ** ei 
feuchteten die Flammen auf, durch welde die Ken d em 
nungen und Vorräte vernichteten. Als der Brand n 1 
auch die Württemberger Quartiere beziehen; die $ we Vor 
ihnen angewiejen. Endlich konnten fie ſich der Rufe Hi 
fie, ſeit der Niemen überjchritten, nie aus den —— 
* zwar waren bie Häuſer der Vorſtadt; auch fe 
; jonft aber fanden fih Vorräte in Hülle u 
— ſich noch, als eine Vorſtadt innerhalb der 
durfte. Am empfindlichſten war ber Mangel an | 
die Abteilungen, welche deshalb die Gegend ee wu 
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empfangen. Zur Sidyerung wurden drei württembergiiche Reiterregimenter 
und eine Abteilung Infanterie einige Stunden weit vorgefhoben. Das 
3. Neiterregiment nahm an der Verfolgung der Ruſſen unter Mürat 
rühmlichen Anteil; als e8 aber nah Moskau zurüdtehrte, beſtand es noch 
aus zwei Unteroffizieren und vier Reiten. Am 18. Oktober hielt Na- 
poleon über die Garden, das 1. und 3. Armeelorps Parade ab. Zur 
Anerfennung der tapferen Daltung der Württemberger ernannte er dabei 
General Sceler zum franzöfiichen Reichsgrafen und verlieh ihm eine Totation 
von 20000 Franken, den übrigen Offizieren zujammen eine joldhe von 
80 000. Scheler wurde bald darauf aud in den Grafenftand des Konig⸗ 
reich erhoben und durch eine Dotation von 60 000 Gulden ausgezeichnet. 
Eben kamen 1000 Wiedergenefene bei der Divifion an, fo daß die In⸗ 
fanterie aus etwa 1500 Mann beitand, die Stavallerie aus nicht ganz 400, 
die Artillerie aus 480 mit 30 Geſchützen. 

Schon am folgenden Zage begann der Rüdzug aus Moslau. 
Da die vorausziehenden franzöfiihen Garden alles Vorhandene verzehrten 
und die Ortichaften anzündeten, blieb den jpäter Kommenden nicht einmal 
mehr ein Obdach. Der Verſuch Napoleons, eine unberührte Straße für 
den Deimmeg einzufchlagen, wurde durch die andrängenden Ruflen vereitelt. 
Bei Borowsk wurden auch die Württemberger angegriffen und auf die 
Straße nad Smolensk gedrängt. Immer didhter waren die Ruſſen auf 
den Ferſen; der ganze Wagenparf mit dem Gepäd der Divifion fiel ihnen 
in die Hände. Am 3. November eröffneten die Ruſſen bei Wjasma einen 
bigigen Kampf; zwei franzöfiiche Armeekorps wurden geworfen, das dritte, 
vor allem die Württemberger, dedte ftandhajt den Rüdzug. Dafür wurde 
ihm die ebenjo ehren- als dornenvolle Aufgabe zu teil, von nun ab die 
Nachhut der ganzen Armee zu bilden, jo daB fie fi täglid mit den 
ſchwärmenden Koſalen herumzujchlagen Hatten. Dazu kam jept tiefer 
Schnee und grimmige Kälte. 

Am 11. November wurde Smolensk erreiht. Wieder waren die 
Magazine ſchon geleert; doch trieb General Scheler noch Brot und Brannt- 
wein auf, die für einige Tage ausreihten. Nur hundert MWürttemberger 
behielt Ney bei der Nachhut. Die übrigen ſchloſſen fihd an das voraus» 
ziehende 5. Korps an, mußten aber bei Krasnji durd die in den Weg 
tretenden Ruſſen ſich durchſchlagen und ihnen die legten Geſchütze über 
latten. Als Ney die Divifion wieder erreichte, hatte er von Württembergern 
nur noch einen Offizier und jieben Dann bei ſich. Sie waren im Ganzen 
auf 300 Mann zujammengeihmolzen. 
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An der Berejina hatten ſich die Ruffen aufgeftellt, um bem Beten 
der großen Armee den Garaus zu maden. Es wäre um dieje nällig 
gejchehen geweſen, wenn nicht zahlreiche friihe Truppen den amp fi 
die abgematteten übernonunen hätten. Unter jenen war auch bas ton 
Danzig nachgeſchobene 1600 Mann ftarle 7. württembergiiche Infanterie 
regiment. Es hatte unterwegs, namentlih bei Minst (15. Nopembe) 
ſtarle Verlufte erlitten. Jetzt follte es mit den Polen den Übergang bei 
Borifow halten, wurde aber daraus vertrieben und ging bis auf 150 Dam, 
die fi mit der Divifion vereinigen fonnten, zu Grunde. Ym ben da 
27. November überjchritt das Häuflein Württemberger die Berefina, Am 
150 Mann unter General Kerner marſchirten noch bewaffnet und geidlofien 
in guter Haltung, die fie vor dem größten Zeil deö Heeres aı 
Nach zwei Tagen hatten auch fie fi) bis auf 57 Mann aufgelöft, | 
verwundete Landsleute mußten über dem Fluß zurüdgelafjen werben und erlogen 
meift der Kälte oder dem Hunger, ehe fie in die Hände der Ruſen 

Immer grimmiger wütete der Winter; immer endlojer fdhienen i& 
die nadten Gefilde auszudehnen. Es war nur noch eine Vermehrung dei 
Jammers, daß 8000 neue deutjche Truppen, darunter 1000 Würtiem 
berger eintrafen, um den Nüdzug zu deden (6. Dezember). Die Iehiem 
hatten ſchon unterwegs 300 Mann zurüdgelafjen; jebt wurden fie in ba 
allgemeinen Untergang vermwidelt. Als Wilna erreicht wurde — 
die nachſtürmenden Ruſſen verteidigt werden mußte (8.—9. 
zählte das Ergänzungsregiment nod 60 Mann. Surz war bie 
in Wilne. Am 10. Dezember wurde es bon ben Rojalen | 
47 württembergijche Offiziere und 600 Mann, die in ben 
tälern lagen, wurden zu Gefangenen gemadt. General Scheler 
2008 durch Zurüdlaffung von Ärzten uud Geld möglichft erleichtert; ber 

ruſſiſche General Herzog Wlerander von Württemberg nahm über 
warm an; jpäter genofjen fie die Unterftügung der Kaiferin- Mutter 
Feodoromwna; aber faft ale erlagen einer gräßlich wiltenden Sende. Bas 
ſich noch aufrecht Halten fonnte, floh eiligjt der Grenze zu, die Rejalen 

erften Fläche 








































auf den Ferſen. Endlich, am 13. Dezember, erblidien die 
tigen die Grenze: don den Wiürttembergern lamen eimwa 300 über ben 
Niemen zurüd. Was nicht tot war, wurde gefangen in bad 
lands bis nah Afien geidhidt; erſt im Anfang des Jahres 1 
die Deutjchen ein Befehl des Zaren. 

Als Sammelplak für die nad Oſſpreußen — Eile 
berger wurde Inowrazlaw, jüdlid von Thorn, beftimmi. Mit den früßer 
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in der Gegend Zurüdgebliebenen kamen bier im Anfang des Jahres 1813 
etwa 280 SKavalleriften und Artilleriftien mit 130 “Pferden zujammen, 
von der Infanterie 7 Offiziere und 182 Mann. Die leßteren wurden 
in Poſen zurüdgehalten und mußten jpäter Küftrin verteidigen helfen, 
während die anderen auf Befehl des Königs nach Haufe geführt wurden. 
Im Januar und Februar famen dieje in die Heimat zurüd, wo ſchon 
der König gewaltige Unftrengungen machte, um die jchmerzlihen Verlufte 
zu erſetzen. 

Noch am 17. Dezember hatten die Stuttgarter Zeitungen die über⸗ 
ſchwenglichſten franzöfiihen Siegesberihte gebradt. Erft die Nachricht 
von der ſchnellen Rüdtehr Napoleon? machte ftußig. An Weihnachten kam 
die Echredensbotihait von der wahren Lage der Dinge. König Friedrich 
war von dem Unglüd tief ergriffen. Ex beftellte die an Neujahr üblichen 
Feierlichleiten ab; er begleitete ein notmwendiges Ausfchreiben neuer Steuern 
mit Ausdrüden des Bedauernd über die ſchweren ihm und dem Lande 
auferlegten Opfer; er allein unter den Verbündeten enthielt fi, dem harten 
Oberherrn feine Teilnahme an den großen Berluften auszubrüden. Daß 
er auch noch eine Liſte der umgelommenen und gefangenen Offiziere ver⸗ 
öffentlihte, nahm ihm Napoleon als Verhegung des Landes bejonders übel. 

Die Stimmung in Württemberg, angefadht durch die Kunde von 
Preußens Erhebung, machte fih in lauten Verwünſchungen gegen Frank⸗ 
reich, in begeiftertem Verlangen nah Anſchluß an die deutſche Sache Luft. 
Friedrich zögerte nicht, den Umijtänden Redinung zu tragen, und nahm 
die diplomatifhen Schritte Öftreih® und Preußens eifrig auf. Jenes ge» 
wann ihn, indem es ihm die bisherige Unabhängigkeit in Ausſicht flellte; 
dieſes erhielt den Cindrud, daß er nur auf Oſtreich und Bayern warte, 
um ſeinerſeits fi) von Napoleon loszuſagen. Schon erllärte er dem 
franzöfiihen Geſandten, daß er fein Heer nicht mehr aus dem Königreich 
binausmarjdieren laſſe; und dieſer fühlte fi am Stuttgarter Hofe wie in 
den Bann gethan. Selbit Napoleon gegenüber, der ihn zur Unterdrüdung 
jeglicher Umſturzbewegung aufforderte, führte er eine ſtolze Sprade; er 
wies bin auf die Treue der deutihen Stämme, auf das Fehlſchlagen aller 
Aufmieglung&verjude in feinem Lande, auf die adhthundertjährige Verbindung 
Württembergs mit feinem Dauje. Aber die jo lange unentidhiedene Haltung 
von Oftreich und Bayern nötigte den König, zugleich dem franzöfiichen 
KRaiier gegenüber die Stellung des Verbündeten einzuhalten. Als daher 
Napoleon dem mürttembergiichen Vertreter in Paris bittere Vorwürfe über 
die Schritte Friedrichs machte, jah fich diejer veranlaßt, einen außerordent- 
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lichen Gejandten zur Beſchwichtigung des — 
Strenge verfuhr er gegen öffentliche Kundgebungen, d 
legenheit bringen fönmen: für den Anſchlag eines U 
der die nahe Erlöfung dur Oſtreich —— 
Bürger harte Strafe leiden und wurden die X 
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der Stadt gebrochen. v 
Die Neutralität Oſtreichs, der Abbruch) — v an. B 
Bayern geführten Verhandlungen trieben König F —* 


an Napoleon. Doch war er entſchloſſen, wenn —* 
zurüchziehen müſſe, ſeine Truppen abzuberufen. Um ID 
lehnte er das don Bayern insgeheim amgetragene eı 
(April 1818). 
Die Schaffung eines neuen Heeres wurde mit a 
jchleunigt. Am 19, April konnte die erfte —* 
1400 Pferden von Mergentheim aus nach Sachſen a 
Oberbefehl führte Generallieutenant von — 
den geheimen Auftrag wegen des etwaigen Rüdzuge. 1 
berger fih an der Elfter mit dem 4. Korps unter € 
einigten, das noch aus einer franzöfiihen und einer ü 
zufammengejegt wurde (d. Mai), hatte Napoleon Dr 
über die Elbe zurüdgedrängt. Bei Baugen (20. ı 
es wieder zur Schlaht. Am zweiten Tag —— 
bergiſche Divifion den Befehl, die Höhen, welche den € 
feindlichen Flügels bildeten, im Sturm zu nefmen, 
mute, der die Bewunderung Napoleons erregte, wurde be 
geführt. Franquemom wurde verwundet, 48 Offigiere mb 4 
Mann gingen verloren; aber die —— en fi | 
zum Siege beigetragen; namentlid Generalmajor von Stodm: 
fi Hervorgethan. Die Verfolgung, die nad; Schlefien fi 
ein verluftreiches Gefecht bei Jauer. Dann traf — 
am 4. Juni vereinbarten Waffenftillftand ein. Die 7 
in Schleſien, fpäter bei Baruth in Brandenburg, fi 
Mährend des Waffenftillftands fam die am 2. 
zweite Abteilung, 4360 Mann mit 1830 Pferden — 1 ie 4 
Döring, die Kavallerie unter Graf Karl von — 
Sie wurden gegen die Streifſcharen verwendet, die 
beunruhigten. Die kühnſte war diejenige des Dejors Du 
bielt fi nicht genau an die Beilimmungen des 1 
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delte aber mit franzöfiihen SHeerführern über feine Marſchrichtung. 
poleon hielt die Gelegenheit für günftig, die verhaßte Freiſchar auf» 
ben. Auf feinen Befehl fchidte der Herzog von Padua einen Zeil 
Brigade Döring ab, um Lützow aufzufuchen (15. Juni). Als ders 
e bei SKiben gefunden war, wurde er durch den Herzog bingehalten; 
jelbe jandte den Divifiondgeneral tyournier mit der Brigade Normanns 
» franzöfiihen Truppen an Ort und Stelle (17. Juni). Fourniers 
finnen, Lützow verrätcriicher Weile gefangen zu nehmen, wies Normann 
rüflet zurüd. Dem Befehle, ihn mit feinen Leuten zur Übergabe auf- 
dern, mußte er folge leiften. Da die Lützower eilig gegen Leipzig 
ogen, entitand in der jchon einfallenden Dämmerung ein förmliches Wett⸗ 
nen. Ein Schuß, der aus den Reiben der Freifchar fiel, gab vollends 
Zeichen zum Kampf. Die Lützower wurden zeriprengt; Theodor Körner 
tt dabei eine ſchwere Verwundung. Die Wiürttemberger verloren nur 
n Toten und ſechs Verwundete. Um die Schande des liberfalls von 
abzumälzen, verläugneten Napoleon und feine Generale ihre Befehle, 
‚ fo blieb fie ungerechte Weife an Normann und den Württembergern 
gen, die fi unter diefen Umftänden nicht verteidigen konnten. 

Der Kongreß zu Prag, der mährend des Waffenftillftandes den 
eden herbeiführen jollte, endete mit dem Anſchluß ſtreichs an Preußen 
Rußland. Napoleon befahl dem Marſchall Dudinot, mit drei Armee- 
38, darunter dem vierten, gegen Berlin zu rüden. Die württembergijche 
gade Töring hatte fih mit der übrigen Divifion vereinigt, während 
Reiterei Norinannd zum Korps des Marſchalls Marmont abbefehligt 
de. In Die Niederlage, die fih Oudinot bei Großbeeren zuzog, wurden 
Württemberger nicht vermwidelt, doch erlitten fie auf dem Rüdzuge über 
erbog nah Wittenberg, da fie die Nachhut bildeten, fait tägliche Verluſte. 

Raum bei Wittenberg angelangt, erhielt das Heer den Befehl, noch 
nal den Vorſtoß auf Berlin zu verſuchen. Jetzt trat Ney an die Spiße. 
3 vierte Korps bildete den rechten Flügel der franzöſiſchen Aufftellung; 
Württemberger jtanden auf dem äußerften Flügel bei dem Dorf Eupern. 
4. und 5. September kamen fie hier ins Gefecht, wobei fie zwar den 
ringenden Gegner aufbielten, aber 480 Mann, mehr als ein Drittel 
beteiligten Brigade, verloren. Am 6. September entipann fi durch 
übbereifer des Grafen Bertrand, der die Ankunft des andern Korps 
5 nit abmartete, die Schlacht bei Jütterbog und Dennewitz. Tas 
ite und das ſiebte mwiürttenibergiihe Regiment murden von dem über- 
nen Feinde gefangen genommen. Etwa 2300 Dann toftete die Schlacht 
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die Wurtlemberget. Und doc) waren fie die einzigen, bie auf dem milden 
Rüdzug noch einige Ordnung einhielten. In ihre Bataillone flüdiein 





fi) die franzöſiſchen Generale jelbft. Wieder mußten fie die Nadiiet 
übernehmen und litten Unmenſchliches. Es waren Tage, die am bie Gefite 









es nur noch möglich, vier ſchwache Bataillone mit 
Mann zu bilden; über Reiterei verfügte fie faft gar —3 

Die Berichte, die Franquemont an König Friebrid ei 
anlaßten ihn, Napoleon vorzuftellen, er möge die traurigen Refte 
ziehen lafjen, da fie fonft nicht einmal mehr als Stamm für € 
dienen könnten. Als nad einigen Wochen Bayern im 
mit Öftreich zu verbünden, wiederholte Friedrich feine bringenben 
Aber Napoleon mochte vorausjehen, daß, was er jeht dem 
ziehe, dod nur gegen ihn verwendet werben würde, und — 
der MWürttemberger zurüd. 

Noh einmal muhten diefe gegen die Verbündeten Fämbfen. ©* 
Preußen ſchickten fih an, bei der Elftermündung die Elbe zu überiheiim. 
Bertrand ftellte daher jein Korps bei Wartenburg auf; die Würkim 
berger, 1500 Mann ftark, follten Bleddin halten. Gegen fie riditele fi 
der Hauptangriff des überlegenen fyeindes (3. Oktober). Nadı jechefländigt 
heißer Gegenwehr zogen fie fi zurüd; auf dem Müdzug gingen di 
lebten Gejchüge verloren; nur 900 Mann kamen davon, ein Hä 
in den folgenden entſcheidenden Kämpfen feine Rolle mehr fpiele 
Nüdwärts bis Leipzig, dann wieder vorwärts nad dem bon ben Be 
bündeten geräumten Wartenburg ging der Mari. Am 16, Ole 
beim Beginn der Völterjchlacdht, ftanden die Württemberger unter Frames 
mont unmittelbar dor dem Gerberthor von Leipzig am der Girafe mal 
Halle, um einen Artilleriepart zu deden. Am 17, wurden fie in bu 
Halleſche Vorſtadt zurüdgejchidt; am 18. brach das ganze Hlorps Bert 
gegen Weißenfels auf, um für den Fall einer Niederlage Napoleons ba I 
Übergang über die Saale zu fihern und die Nachhut zu bilden 

Währenddem befand ſich Normann mit jeiner Meiterbrigune nah 
beim jechiten Korps umd erlitt bei Mödern große Berlufle. ME 
17. und 18, beim Kloſter St. Thella auf VBorpofien ftand, Tieh er ih 
durch feine Offiziere beftimmen, eine Sache aufzugeben, — 
annahmen, auch ihr König jetzt abfallen würde Zugleich 
Verbündeten zeigen, daß er perjönlich Teinen Grund habe, 
verrufenen That don Kitzen vor ihnen zu ſcheuen. (Er trat ber mir 
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Bedingung, daß er nicht ohne Befehl feines Königs fi am Feldzug 
ifigen müſſe. Aber Friedrich, der jede Eigenmächtigkeit verabicheute, 
billigte den Schritt des Generald und befahl, ihn bei dem Betreten 
Landes zu verhaften. Normann wurde gewarnt und ging in die 
mde. Erft nad Friedrichs Tod öffnete fi ihm die Heimat wieder. 
duldete ihn bier nit. Um feine Ehre wieder herzuftellen, trat er in 
Reiben der griechiichen fyreiheitsfämpfer und erlag den dortigen Mühjalen. 
Der Reft der gefchlagenen Divifion unter Franquemont geleitete den 

ı anvertrauten Artilleriepart über Erfurt, Gotha, Eiſenach nah Yulda. 
gleich die Verfolgung eine jehr jchonende war, jchrumpfte er immer 
re zufammen. In Fulda eröffnete der Führer den Seinigen, daß fie 
die Heimat marjchieren werden. Er hatte jept von dem König den 
ehl erhalten, fih von den Franzoſen zu trennen und lieber fi) ihnen 
ingen zu geben, al3 gegen die Verbündeten zu kämpfen. Jenſeits der 
ıdt, mo fih die Straßen nad Frankfurt und Würzburg ſcheiden, gab 
en Park an die den erfteren Weg einichlagenden Franzoſen ab (27. Okt.); 
jelbft kam am 31. Oktober in Mergentheim an, wo fih im Ganzen 
a 1000 Württemberger mit 180 Pferden und 2 Geſchutzen jammelten. 
Trog aller Vorfihtsmaßregeln hatte fih in Württemberg die Stim- 
ng zu Gunften der gemeinjamen deutſchen Sache noch gefteigert. Zwar 
e der Briefmwerhiel der Soldaten mit der Heimat unter Aufficht geftellt 
rden, damit ja feine beunrubhigenden Nachrichten fämen; zwar war den 
ımten und Geijtlihen jede Außerung über die politiſchen Verhältniſſe 
europäijhen Mächte und über den Krieg bei Strafe der Abfegung ver: 
m. Aber das Gefühl, daß die Befreiung nahe, ließ ſich nicht unter- 
den und allgemein war die Freude, als fich der König gezwungen jah, 
den Verbündeten anzuſchließen, weil der Proteltor fi nicht mehr in 
ı Valle befinde, den übernommenen Berbindlichleiten nachzukommen. 
Tie Urt, wie König Friedrich die Schwenlung vollzog, zeugte von 
nfoviel Nüchternheit als Selbftgefühl. Nachdem er feinen Verpflichtungen 
en Napoleon, jo lange er fonnte, nachgelommen, wollte er ſich nicht 
ingung3lo8 auf die andere Seite Stellen. Am 17. Oltober kam an den 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen fyerdinand von Zeppelin, 
e Anfrage des bayriihen Generald Wrede, weſſen er fi von Württem⸗ 
g zu veriehen habe, da er fi deilen Grenzen nähere. Die Antwort 
tete friedlih. Wrede drohte mit Beichlagnahme und Verwaltung des 
ades, wenn nicht jofort ein Bündnis zu Stande komme. Der König 
r empört und wandte ſich an ſtreich. Es kam fofort zu einer vor⸗ 
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läufigen Militärfonvention (23, Oftober), was zur Folge hatte, da der 
franzöfiiche Geſandte Stuttgart verlieh. 

Zur Führung der Verhandlungen mit den Verbündeten war Miniter 
von Jasmund beſtimmt. Als diejer aber feiner Freude darliber Wuktend 
gab, daß er für die Befreiung Deutichlands von dem fremden Jodie iii 
jein dürfe, verwies ihm der König dieje firafbare Einmildung im Iein 
Abfihten. An feiner Stelle wurde Zeppelin abgeſchidt (19, Oktober), nah 
ehe der Ausgang der Leipziger Schlaht befannt war. Er Hatte den Ad 
trag, Neutralität und Anerkennung des derzeitigen Umfangs des 
reich® zu verlangen, ja als Preis für den Übertritt die Einverleibung vn 
Hechingen und Sigmaringen, gegen die im Notfalle einzelne Danbesiik 
abgetreten werden könnten; die Teilnahme am Striege jollte mit der 3 
gründung der Erihöpfung des Landes abgelehnt werden. Bon ide 
Bedingungen fonnte natürlich nad) Leipzig nicht mehr die Mebe fein um 
Friedrich beftand nur noch darauf, daß ſich württembergiicdhe Truppen ben 
Verbündeten nicht anſchließen dürfen, ehe die andern von den frame 
entlaffen jeien. Dod) traf er fofort neue Rüftungen und lieh noch wäh 
der Verhandlungen zwei Infanterieregimenter mit zwei Kompagnieen 
Infanterie, ein Reiterregiment und eine Fußbatterie nad) Ajheffendun 
Mrede aufbrechen. 

Am 2. November ſchloß Zeppelin in Fulda einen Berirag mi 
Oſtreich. Württemberg erklärte feinen Austritt aus dem Mheinbund ums 
vereinigte feine Truppen mit denen der Berbündelen; dem König mut 
Schuß feiner Souveränität zugefagt, doch mit leiſem Vorbehalt der hard 
einen deutichen Bund notwendigen Beichräntung, und geredjte Entjchädigung 
für den Fall eines Gebietstaufches, wobei aber lein | 
Zeil in Betradht fommen follte; zunäcit hatte er 12000 Mann ins Feb 
zu ſchicken; Oſtreich verſprach Verwendung bei Preußen und Suklaı 
wegen Loslafjung der Gefangenen und Vermittlung gegenüber bon Engl 
Am 14. November trat Rußland dem Vertrage bei, am 21. Brauer pe 
Frankfurt, wo ſich König Friedrich ſelbſt im Hauptquartier eimfiellte. Sie > 
wenige Tage nad) dem Abſchluß hatte Friedrich jeinem Lande Die me 7 
Stellungnahme fundgegeben. Der Unterhändler Zeppelin zog Ti we 
ſchwere Ungnade des Königs zu, weil er die Selbitänbigfeil des mirlias 
bergifchen Korps nicht Scharf genug betont habe. Doc ee om 1.de 
zember, als beichlofien wurde, den ſtrieg nad Frankreich zu fragen, Arilie 
Kaifer Franz die Erfüllung dieſes Wunſches an Friedrich mit: basiefhe | 
follte mit Meineren öftreichiichen und rujfiichen Mbteilungen bay ieie 
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Urmeelorps unter dem SKronprinzen Wilhelm bilden, einen Zeil des 
Schwarzenbergſchen Heeres. 

Im Ganzen belief fi) die Zahl des württembergifchen Heeres auf 
24500 Dann mit 2900 Pferden und 24 Geichüben. Befehlshaber war 
Seldzeugmeifter Graf von Franquemont, die Neiterei führte Herzog Adam 
von Württemberg. Sie rüdten in einzelnen Abteilungen gegen den Rhein. 
Die eine Brigade, welche nah Aſchaffenburg abgefandt worden war, eilte 
nach dem Rüdzuge der Franzoſen gleichfalls dem Oberrhein zu und bezog 
Bei Kehl eine ſehr ausgeſetzte Stellung (8. Dezember), Schon eröffnete 
der überlegene Feind einen Angriff von Straßburg aus, als ein Gegen- 
befehl denſelben zurüdtief (23. Dezember). Am 28. Dezember waren die 
Bürttemberger bei Freiburg verfammelt; in den zwei leßten Tagen des 
Jahres überjchritt das vierte Armeelorps unterhalb Hüningen den Rhein. 

Die erſte Aufgabe war, Neubreifach einzufchließen; diefe wurde jofort 
gelöh. Nach der glei darauf erfolgten Ablöfung ging es durch bie 
Bogefen gegen Epinal. Hier verteidigte filh der fyeind, wurde aber bald 
geworfen und heftig verfolgt (11. Januar 1814). Beinahe wäre der 
mutig dordringende Kronprinz das Opfer eines Echufleß geworden, der 
aus einem Haufe der Stadt auf ihn fiel. Der Marſch richtete fich gegen 
die Hochebene von Langres, die vom fyeinde geräumt wurde. Der Kron- 
prinz wandte ſich ihm nah nad Chaumont und lieferte ihm dort ein 
glädliches Gefecht. Er fellte fi damit an die Spiße des Schwarzen» 
bergſchen Heeres. Jetzt follten die Franzoſen aus Bar fur Aube entfernt 
werden. Bei Eolombey wurden fie gerade noch erreicht und gegen das 
fh zurüdziehende Hauptheer verfolgt. 

Napoleon kam auf dem Kriegsſchauplatz an; Blücher mußte fi) vor 
ifm zum dritten und vierten Korps zurüdziehen. Am 1. Februar ging 
Blücer wieder zum Angriff vor und ſchlug den Gegner bei la Rothiere. 
Den Württembergern glüdte e8 dabei unter General Stodmayers Leitung, 
das wichtige Dorf La Giberie zu erflürmen, fo daß Blücher felbf mit 
Gneiſenau zu ihnen ritt, um fie zu beloben. Sie verloren 16 Offiziere 
und 532 Mann. Napoleon zog fi nah Troyes zurüd. Als die Würt⸗ 
temberger anrüdten, war aud) dieſes geräumt. 

Ta die Deutichen ſich wegen der Schwierigleit der Verpflegung 
trennten, ftürzte fi Napoleon plöglid auf Blücher und ließ gegenüber 
dem Heere des bedächtigen Schwarzenberg nur eine Heinere Abteilung zurüd. 
Kronprinz Wilhelm erhielt den Auftrag, einen Daupiftüßpunft derfelben, 
die Stadt Sens, zu nehmen. Durch ein Zoch, das in die Mauer gebrochen 
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En 
lichen Gejandten zur Beſchwichtigung des Zürnen 2 a 
free brfu gegen fetfe Rnbgebungen, | 
fegenheit bringen fünnen: für den Anſchlag eines % * 
der die nahe Erlöfung durch Oſtreich een 
Bürger harte Strafe leiden und wurden die Bi hren 
der Stadt gebrochen. 

Die Neutralität Oſtreichs, der Abbruch der 
Bayern geführten Verhandlungen trieben König F 
an Napoleon, Dod war er entichloffen, wenn —* fer über 
zurüdziehen müſſe, jeine Truppen abzuberufen. Um freie da 
lehnte er das von Bayern inägeheim angetragene e 
(April 1813). 2 

Die Schaffung eines neuen Heeres wurde mit a 
jchleunigt. Am 19, April konnte die erfte —— 
1400 Pferden von Mergentheim aus nad Sachſen al 
Oberbefehl führte Generallieutenant von — 
den geheimen Auftrag wegen des etwaigen Rüczugs. 
berger ſich an der Elſter mit dem 4. Korps unter © * 
einigten, das noch aus einer franzöſiſchen und einer i 

zufammengejeßt wurde (4. Mai), hatte Napoleon die 
über die Elbe zurüdgedrängt. Bei Bautzen (20. u 2 
ed wieder zur Schlacht. Am zweiten Tag —— 
bergiſche Divifion den Befehl, die Höhen, welche den € 
feindlichen Flügels bildeten, im Sturm zu ame. 3 
mute, der die Bewunderung Napoleons erregte, wurde 
geführt. Franquemont wurde verwundet, 48 — 
Mann gingen verloren; aber die Württemberger —* aft da 
zum Siege beigetragen; namentlid) Generalmajor von * 10! 
fich Hervorgethan. Die Verfolgung, die nad Schlefien fü 
ein verluftreiches Gefecht bei Jauer. Dann traf die 3 
am 4. Juni vereinbarten Waffenftillfiand ein. Die 
in Schleſien, ſpäter bei Baruth in Brandenburg, f 

Mährend des Waffenflillftands fam die am u 
zweite Abteilung, 4360 Mann mit 1830 Pferden — bie Fı 
Döring, die Havallerie unter Graf Karl von Normann — in | 
Sie wurden gegen die Streificharen verwendet, die don © 
beunrubigten. Die kühnfte war diejenige des — 
hielt ſich nicht genau an die Beſtimmungen dei 8 





















— 49 — 


handelte aber mit franzöfiihen Seerführern über feine Marſchrichtung 
Repoleon hielt die Gelegenheit für günftig, die verhakte Freiſchar aufs 
reiben. Auf feinen Befehl fchidte der Herzog von Padua einen Teil 
ver Brigade Döring ab, um Lügom aufzuſuchen (15. Juni). Als dere 
jelbe bei Riten gefunden war, wurde er durch den Herzog bingehalten; 
verfelbe fandte den Divifionsgeneral Fournier mit der Brigade Normanns 
md franzöfiihen Truppen an Ort und Stelle (17. Juni). Fourniers 
Nufinnen, Lutzow verräteriicher Weiſe gefangen zu nehmen, wies Rormann 
mirüftet zurüd. Dem Befehle, ihn mit feinen Leuten zur Übergabe auf 
mforbern, mußte er Folge leiflen. Da die Lüßomwer eilig gegen Leipzig 
ibzogen, entfland in der ſchon einfallenden Dämmerung ein förmliches Weit⸗ 
emnen. Ein Schuß, der aus den Reiben der Freiſchar fiel, gab vollends 
as Zeichen zum Kampf. Die Lügomwer wurden zerfprengt; Theodor Körner 
tiitt dabei eine ſchwere Verwundung. Die Württemberger verloren nur 
inen Toten und ſechs Verwundete. Um die Schande des liberfalls von 
ich abzumälzen, verläugneten Napoleon und feine Generale ihre Befehle, 
md fo blieb fie ungerechter Weife an Rormann und den Württembergern 
öngen, die ſich unter diefen Umſtänden nicht verteidigen Tonnten. 

Der Kongreß zu Prag, der während des Waffenftillfiandes den 
Srieden herbeiführen follte, endete mit dem Anſchluß Öſtreichs an Preußen 
md Rußland. Napoleon befahl dem Marſchall Oudinot, mit drei Armee» 
orps, darunter dem vierten, gegen Berlin zu rüden. Die mürttembergifche 
Brigade Döring hatte ſich mit der übrigen Divifion vereinigt, während 
ie Neiterei Normanns zum Korps des Marſchalls Marmont abbefehligt 
vurde. In die Niederlage, die ſich Oudinot bei Großbeeren zuzog, wurden 
Ye Wiirttemberger nicht verwidelt; doch erlitten fie auf dem Rüdzuge über 
yüterbog nad) Wittenberg, da fie die Nachhut bildeten, faft tägliche Berlufte. 

Kaum bei Wittenberg angelangt, erhielt dad Heer den Befehl, noch 
iamal den Borftoß auf Berlin zu verſuchen. Jetzt trat Ney an die Spipe. 
Das vierte Korps bildete den rechten Flügel der franzöfiichen Aufftellung; 
He Württemberger ftanden auf dem Außerfien Flügel bei dem Dorf Eupern. 
Um 4. und 5. September famen fie bier ins Gefecht, wobei fie zwar den 
dringenden Gegner aufbielten, aber 480 Mann, mehr als ein Drittel 
der beteiligten Brigade, verloren. Am 6. September entipann fi durch 
den Übereifer des Grafen Bertrand, der die Ankunft des andern Korps 
Reys nicht abwartete, die Ehladht bei Jüterbog und Dennewig. Tas 
weite und das jiebte mwürttenibergijche Regiment wurden von dem über- 
egenen Feinde gefangen genommen. Etwa 2300 Wann kofete die Schlacht 
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die Württemberger. Und doch waren fie die e 
Nüdzug no einige Ordnung einhielten. ui 
ſich die franzöſiſchen Generale ſelbſt. Wieder 
übernehmen und litten Unmenſchliches. Es waren 2 
Rußlands erinnerten. Als fi die Divifion Sei 2 
es nur noch möglich, vier fAmade Baaene mit 1 
Mann zu bilden; über Reiterei verfügte fie faft g 
Die Berichte, die Franquemont an König 8 na ei 
anlaßten ihn, Napoleon vorzuftellen, er möge die traum — 
ziehen laſſen, da ſie ſonſt nicht einmal meht als S 
dienen könnten. Als nad) einigen Wochen * —* 
mit Öftreich zu verbünden, wiederholte Friedrich fe 
Aber Napoleon mochte vorausjehen, daß, was er jept 
ziehe, doch nur gegen ihm verwendet werben mwilrde, 
der Württemberger zurüd. 4 j 
Noch einmal mußten dieſe gegen bie Verbündeten f 
Preußen ſchickten fi an, bei der Elftermündung die 6 —*— 
Bertrand ſtellte daher fein Korps bei Wartenburg aı 
berger, 1500 Mann ftart, follten Bleddin halten. Geg n 
der Hauptangriff des überlegenen Feindes (8. — 
heißer Gegenwehr zogen fie ſich zurück; auf dem 9 
legten Gejchüge verloren; nur 900 Mann kamen bat 
in den folgenden enticheidenden Kämpfen feine Rolle 
Rüdwärts bis Leipzig, dann wieder vorwärts nad) dem 1J 
bündeten geräumten Wartenburg ging der zz m 
beim Beginn der Völlerſchlacht, ftanden die 7 | e um 
mont unmittelbar vor dem Gerberihor von Leipzig an 
Halle, um einen Artilleriepart zu deden. Am 17. m Dur 
Halleſche Vorftadt zurüdgeichidt; am 18. brach das g 
gegen Weißenfels auf, um für den Fall einer ' 
Übergang über die Saale zu ſichern und die —* 
Waährenddem befand ſich Normann mit je * 
beim ſechſten Korps und erlitt bei Mödern große 2 
17. und 18. beim Kloſter St. Thella auf Bere 
durch feine Offiziere beftimmen, eine Sache aufzug: 
annahmen, aud ihr Stönig jegt abfallen würde. Zug! 
Verbündeten zeigen, dab er perjönlidh feinen Grund ! 
verrufenen That von Kitzen vor ihnen zu ſcheuen. E 



































Ps 





— 461 — 


der Bedingung, daß er nicht ohne Befehl feines Königs fi) am Feldzug 
Beteiligen müfle. Aber Friedrich, der jede Eigenmädhtigleit verabjcheute, 
mißbilligte den Schritt des Generals und befahl, ihn bei dem Betreten 
des Landes zu verhaften. Normann wurde gewarnt und ging in die 
Fremde. Erſt nad Friedrichs Zod öffnete fih ihm die Heimat wieder. 
Es duldete ihn hier nicht. Um feine Ehre wieder herzuftellen, trat er in 
die Reihen der griechiſchen Freiheitsfämpfer und erlag den dortigen Mühſalen. 

Der Reft der geichlagenen Divifion unter Franquemont geleitete den 
ihm anvertrauten Artilleriepart über Erfurt, Gotha, Eiſenach nah Fulda. 
Obgleih die Verfolgung eine jehr ſchonende war, ſchrumpfte er immer 
mehr zufammen. In Fulda eröffnete der Yührer den Seinigen, daß fie 
in die Heimat marjchieren werden. Er hatte jebt von dem König den 
Befehl erhalten, fi von den Franzoſen zu trennen und lieber ſich ihnen 
gefangen zu geben, als gegen die Berbündeten zu lämpfen. Jenſeits der 
Stadt, wo fi die Straßen nah Frankfurt und Würzburg ſcheiden, gab 
er den Park an die den erfteren Weg einjchlagenden Franzoſen ab (27. OH.) ; 
er ſelbſt lam am 31. Oltober in Mergentheim an, wo fih im Ganzen 
etwa 1000 Württemberger mit 180 Pferden und 2 Geihüßen jammelten. 

Trop aller Vorlihtsmaßregeln hatte fih in Württemberg die Stim- 
mung zu Gunften der gemeinjamen deutſchen Sache noch gefleigert. Zwar 
war der Briefwechſel der Eoldaten mit der Heimat unter Aufficht geftellt 
worden, damit ja feine beunruhigenden Nachrichten kämen; zwar war den 
Beamten und Geijtlihen jede Äußerung über die politifchen Verhältniſſe 
der europäiſchen Mächte und über den Krieg bei Strafe der Abſetzung ver- 
boten. Aber das Gefühl, daß die Befreiung nahe, ließ ſich nicht unter- 
drüden und allgemein war die Freude, ala ſich der König gezwungen ſah, 
fih den Verbündeten anzujdließen, weil der Proteltor ſich nicht mehr in 
dem Falle befinde, den übernommenen Berbindlichleiten nachzukommen. 

Tie Art, wie König Yriedrih die Schwentung vollzog, zeugte von 
ebenioviel Nüchternheit ala Selbftgefühl. Nachdem er feinen Verpflichtungen 
gegen Napoleon, jo lange er fonnte, nadhgelommen, wollte er ſich nicht 
bedingung3los auf die andere Seite Stellen. Am 17. Oltober lam an den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Ferdinand von Zeppelin, 
eine Anfrage de3 bayriihen Generals Wrede, weſſen er fi von Württem⸗ 
berg zu verjehen habe, da er fi deſſen Grenzen nähere. Die Antwort 
lautete frievlih. Wrede drohte mit Beſchlagnahme und Verwaltung des 
Landes, wenn nicht fofort ein Bündnis zu Stande komme. Der König 
wor empört und wandte jih an Oftreih. Es kam fofort ju einer vor⸗ 
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läufigen Militärkonvention (23. Oltober), was zur Fi 
franzöfiihe Geſandte Stuttgart verlieh, * —* 
Zur Führung der Verhandlungen mit den B Br 
bon Yasmund beftimmt. Als diejer aber feiner & L x 
— de fr Bun Daetns von dm Fe en. 
jein dürfe, verwies ihm der König dieſe * 
Abſichten. An feiner Stelle wurde Zeppelin ı 
ebe der Ausgang der Leipziger Schlacht — mar. ı 
trag, Neutralität und Anerlennung des derzeitigen U 
reichs zu verlangen, ja als Preis für den libertritt d 
Hechingen und Sigmaringen, gegen die im — 
abgetreten werden könnten; die Teilnahme am —* llten 
gründung der Erſchöpfung des Landes abgelehnt en | 
Bedingungen Tonnte natürlich nach Leipzig pe: —* R 
Friedrich beftand nur noch darauf, daß ſich m 
Berbündeten nicht anſchließen dürfen, ehe die andern 
entlaffen jeien. Doc traf er ſofort neue Rüftungen u 
der Berhandlungen zwei Infanterieregimenter mit zwei 9 
Infanterie, ein Neiterregiment und eine Fußbatterie n 
Wrede aufbrechen. 
Am 2. November ſchloß Zeppelin in Fulda ei 
Öftreih. Württemberg erflärte feinen Austritt aus dem R 
vereinigte jeine Truppen mit denen der Verbündeten; d wen 
Schuß feiner Souveränität zugefagt, doch mit leiſem Vorbehe 
einen deutfchen Bund notwendigen Beichränftung, und 
für den Fall eines Gebietstaufches, wobei aber — 
Teil in Betracht lommen follte; zunächit hatte er 121 
zu ſchiden; Oſtreich verſprach Verwendung bei Preußen 
wegen Loslafjung der Gefangenen und Vermittlung gegenüber b 
Um 14. November trat Rufland dem Bertrage bei, am 21. 
Frankfurt, wo ſich König Friedrich felbft im Hauptquartier e 
wenige Zage nad) dem Abſchluß halte Friedrich ſei 
Stellungnahme fundgegeben. Der Unterhändler Ze 
ſchwere Ungnade des Königs zu, weil er die Selbitä diglei 
bergiſchen Korps nicht ſcharf genug betomt habe, Doch ſch 
zeniber, als beichlofien wurde, den Krieg nad) Frantteich 
Kaifer Franz die Erfüllung dieſes Wunſches an Fri 
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neelorp8 unter dem Kronprinzen Wilhelm bilden, einen Zeil des 
warzenbergſchen Heeres. 

Im Ganzen belief ſich die Zahl des württembergiſchen Heeres auf 
500 Mann mit 2900 Pferden und 24 Geſchützen. Befehlshaber war 
dzeugmeiſter Graf von Franquemont, die Reiterei führte Herzog Adam 
Würtiemberg. Sie rückten in einzelnen Abteilungen gegen den Rhein. 
: eine Brigade, welche nad) Aſchaffenburg abgelandt worden war, eilte 
h dem Rüdzuge der Franzoſen gleichfalls dem Oberrhein zu und bezog 
Kehl eine ſehr ausgeſetzte Stellung (8. Dezember). Schon eröffnete 
überlegene !yeind einen Angriff von Straßburg aus, als ein Gegen. 
ehl denjelben zurüdtief (23. Dezember). Am 28. Dezember waren die 
irttemberger bei Freiburg verfanmelt; in den zwei lebten Tagen des 
hres überſchritt das vierte Armeekorps unterhalb Hüningen den Rhein. 

Die erfte Aufgabe war, Neubreifach einzufchließen; dieje wurde fofort 
if. Nah der gleih darauf erfolgten Ablöfung ging es durch die 
gejen gegen Epinal. Hier verteidigte fi) der Feind, wurde aber bald 
yorfen und heftig verfolgt (11. Januar 1814). Beinahe wäre der 
tig vordringende Stronprinz das Opfer eines Schuſſes geworden, der 
‚ einem Haufe der Stadt auf ihn fiel. Der Marſch richtete ſich gegen 
Hochebene von Langres, die dom Feinde geräumt wurde. Der ron. 
13 mandte jih ihm nah nah Chaumont und lieferte ihm dort ein 
dlihes Gefecht. Er fiellte fi) damit an die Spitze des Schwarzen- 
giehen Heeres. Jetzt jollten die Tyranzojen aus Bar fur Aube entfernt 
den. Bei Colombey murden fie gerade noch erreiht und gegen das 
zurüdziehende Hauptheer verfolgt. 

Napoleon fam auf dem Kriegsihaupla an; Blücher mußte ſich vor 
ı zum dritten und vierten Korps zurüdziehen. Am 1. Yebruar ging 
icher wieder zum Angriff vor und flug den Gegner bei Ya Rothiere. 
n Mürttembergern glüdte es dabei unter General Stodmayers Leitung, 
wichtige Torf La Giberie zu erllürmen, fo daß Blücher jelbft mit 
eilenau zu ihnen ritt, um fie zu beloben. Sie verloren 16 Offiziere 
, 532 Mann. Napoleon zog jih nah Zroyes zurüd. Al die Würt⸗ 
Iberger anrüdten, war auch dieſes geräumt. 

Ta die Teutihen ſich wegen der <chwierigleit der Verpflegung 
ınten, ftürzte Sich Napoleon plößlih auf Blücher und Tieß gegenüber 
ı Deere des bedädhtigen Echwarzenberg nur eine kleinere Abteilung zurüd. 
nprinz Milhelm erhielt den Auftrag, einen Hauptitügpunft derjelben, 
Stadt Sens, zu nehmen. Durch ein Loch, das in die Dauer gebrochen 


wurde, drangen die Stürmenden mit Todesverachtung ein; inzwildhen gelang 
es, einige Thore zu jprengen; Send wurde erobert. Der Weg bas Zbal 
der Nonne hinab zur Einmindung in die Seine bei Monteram ı 
Aber jetzt wollte Schwarzenberg, durch die Niederlage des 
Heeres erjchredt, fich zurüdziehen, um die Verbindung mit dieſem 
ftellen. Dazu jollten die Übergänge über die Seine nur noch 
gehalten werden, Bis zum Abend des 18. Februar jollte A 
beim den bei Montereau verteidigen. An eben biefem S 
auf den Höhen nördlich des Orts von Marſchall Bictor angegriffen. Grin 
8500 Mann hielten dem überlegenen Feinde hartnädig Stand, Da kim 
Napoleon jelbft mit feinen Garden herbei. Bor den nunmehr 30000 
Franzofen mit 60 Geſchützen mußten die Verteidiger weichen. Ein geflähr 
licher Nüdzug den Berg hinab und durd die engen Straßen gegen bi 
neue Brüde koftete zahlreiche Opfer; faft wäre der Kronprinz jelbit in die 
Hände ber feindlihen Reiter gefallen. Mit Mühe erreichte er das anber 
Ufer und jhidte von dort aus ein friiches Regiment über die Brüde ver 
um die Fliehenden aufzunehmen. Gegen 800 Mann mwurben geiötet ober 
berwundet; etwa 2000 fielen in Gefangenſchaft. Der tapfere Wiberlians 
hatte Napoleon zu dem Glauben veranlaßt, er habe das 
Schwarzenbergs vor ſich. 

Dieſer zog ſich bis Hinter Trohes zurück. Als er ſich endiih — 
vorwärts wagte, fam ihm Napoleon bei Arcis jur Aube entgegen. Du 
Kronprinz don Württemberg, der die Borhut befehligte, fick mil de 
Reiterei des ihm damals unterftellten dritten, vierten und fünften Me 
auf die franzöfiiche Gardelavallerie und warf fie mit unbebeutenbem Ber 
fufte (20. März). Am folgenden Tage ſah ſich Napoleom dur bie Üben 
macht der ihm überflügelnden Gegner gezwungen, feine Stellung aufzugehen. 
Alle Heerfäulen der Verbündeten richteten fich gegen Paris, obgleich ve 
franzöfifche Kaifer verjuchte, fie durch einen Marc) gegen Nancn abzuleniı 
Die von ihm zurüdgelaffenen Marjchälle wurden von ber Weitere dei 
Kronprinzen Wilhelm bei Fere Champenoije fed angegriffen (25, Min) 
Dieſelbe eroberte 15 Kanonen und machte 4000 Gefangene, währe dk 
Württemberger mur 40 Mann verloren. Der Weg war frei. Am 30. Mi; 
wurde Paris jelbft angegriffen. Das vierte Korps drang über Royal 
gegen Bincennes vor, warf feine Gegner nad St, Maur am ber Maree 
von hier am Fluſſe hinunter nach Charenton. Auch diefes murbe erfläcuk; 
württembergifche Reiter ftreiften ſchon bis zur Vorftadt St, Unteine. Ds 
fam die Nachricht vom Waffenſtillſtand, den die Erfolge der Preupen wi 
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en herbeigeführt. Der Verluft der Württemberger belief ſich an diefem 
auf etwa 160 Mann. Unter den Truppen, die nad der Kapitulation 
Zaris einziehen durften, waren auch zwei württembergiihe Bataillone. 

Der Kronprinz jammelte feine heimiſchen Regimenter im Mai bei 
yes; in der erften Hälfte des Juni erreichten fie die Heimat. Mit 
benen Gefühlen tehrten fie zurüd aus dem erflen Kriege, an dem Dffi« 
und Soldaten mit Begeifterung teilgenommen, mit Wärme begrüßt von 

auf die Xeiltungen ſeines Heeres ſtolzen König, mit Jubel von dem 
eiten Vaterlande, deilen Stimmung Ludwig Uhlande Mufe herrlichen 
drud verlieben. 

Als die Niederlage Napoleons entichieden war, hatte Friedrich feine 
ter Katharina aufgefordert, fih von dem Gatten Jerome zu trennen. 
edle Frau weigerte fi), denjenigen im Unglüd zu verlaflen, dem fie 
» eigenen Willen im Glück angetraut worden war, und teilte feine 
idiale (geit. 28. November 1835). 

Mährend die Truppen im Felde ftanden, begannen die Verhand⸗ 
jen megen der künftigen Geftaltung Europas. Bei der Berfchiedenheit 
Anfichten, wer über Frankreich herrſchen folle, ſchlug Kaifer Alerander 
Rußland, wie wenigſtens Wellington berichtet, dor, den Kronprinzen 
Württemberg zum Stönige zu emennen. Beſtimmt wurde er dazu 
I durch die lebhafte Zuneigung, die jeine Schwefter Katharina damals 
n dem Prinzen entgegenbradhte. Wilhelm felbft war von joldhen Ge⸗ 
ten frei und jegte vielmehr im Widerſtreit mit dem ruffiihen Staijer 
3 daran, um das linke Rheinufer, befonderd das für die Sicherheit 
ddeutichlands mötige Straßburg von Frankreich loszureißen. Das bis 
Kurzem württembergiſche Mömpelgard Hatte ſchon dem alten Herren 
igen müſſen. 

Ter erite Pariſer Friede verihob die Löſung der großen politischen 
gen auf den Wiener Kongreß. Am widtigften war die Frage der 
ndeäverfailjung. Cs war für Württemberg mißlich, daß König Friedrich 
en jeiner undeutihen Gejinnung von den Mächten mit Mißtrauen be- 
htet wurde. Der Verfaſſungsentwurf, den der Freiherr von Stein 
ch nad den franzofijchen Niederlagen verfertigt Hatte, ſchloß Mürttern- 
j don dem leitenden Ausſchuſſe aus. Dennoch trat König Friedrich 

großen Hofnungen und Anforderungen an den Kongreß heran. Lag 
doch im Intereſſe Oſtreichs, die Nheinbundfürften zu fhonen, um fie 
en Preußen anszutpielen, wie in demjenigen Frankreichs, um ein ftarles 


atſchland unmoglid zu machen. 
Edhre:’r:, Werrtt. Geichichte. 30 
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Die Weifung, welche der mürktembergifche Gejanbte, Pr 
rigen nad) Wien mitbefam (2. September), be andelte m 
glichleit der Gebietserweiterung. Rußland und L — eie 
— durch Baden zu vergrößern; der Groß tzog ſo 
linfen Rheinufer entſchädigt werden. Die — 
für Württemberg wegen Anknüpfung neuer Handel: beziel 
— müſſe das an Baden abgetretene 9 
ordweitgrenze durch Einbeziehung von — 
al werden. Über Hohenzollern müſſe —— 
erlangt werden — gerade wie in dem Programm t 
dürfe die Souveränität des Königs durch das meue fi 
im mindeften beſchränkt werden. Was Friedrich se, © 
ein deutfcher Bund mit voller Selbſtändigkeit der ( i 
bund, jogar ohne Proteltor; und um dieſe Sell e it ge i 
größeren Staaten zu bverbürgen, die möglicfte 2 B * ng ber 
auf Koften der Meinen. Wer der liberzeugung ift, daß damal 
für den Einheitsftaat nod nicht gelommen war, wird zuge ben, h 
richs Plan gegenüber der Zerrifjenheit des alten Reichs ei 
ſchritt bebeutete, wer eu an ar. — 


Der König begab ſich mit dem Kronprinzen Bitem m 
tember perfönlid nad Wien. Des Vaters Auftreten ei 
bewußtfein und der Pracht, die er zu Haufe vor f 4 
Freigebigleit wurde berühmt. Der Sohn, ein — der bon m 
Geſinnung feines Vaters, zog aller Blicke auf ſich. Da er ſich 9 J 
geſchictter Offizier gezeigt, hoffte er auf das Generalat der d 
armee, Seine jpätere Gemahlin, die geiftreidhe ( 
beftärkte ihn im feinen folgen Träumen. Das junge 1 
ſolchen Nimbus geiftiger Größe um ſich zu verbreiten, d 
Männer meinten, von dem Stuttgarter Hofe werde d 
Zeitalter über Deutichland ausgehen. Manche ſahen ir be m Pa 
den künftigen deutihen Kaifer.!) Der Freiherr von Stein jd 
vor, ihn zum deutſchen Feldmarſchall umd Beſehlshaber de 
Mainz zu ernennen. 

Bald traten die Verhandlungen des Ausjchufies f ür bie 
der Bundesverfaffung in den Vordergrund, Wilrktemberg io 
neben Öftreih, Preußen, Bayern umd Hannover — 
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1) von Treitſchle: Deutſche Geſchichte im 19. Jah 
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ſilhelm hatte den Kaiſer Alerander von Rußland dazu vermodht, den 
eußiſchen Minifter Hardenberg zu einem Entwurf zu bewegen, der den 
Kttelftaaten ziemlichen Einfluß einräumte. Auf Grund dieſes Entwurfs 
urden dem Ausſchuſſe zroölf Artilel vorgelegt (16. Oltober), welche eine 
mteilung Deutſchlands in Kreife und einen leitenden Rat der Kreis—⸗ 
erften, darunter Württemberg, vorjahen. Als weitere Vertretung follte 
ne Bundesverfammlung unter dem gemeinjamen Borfige von Oftreich 
ıd Preußen gebildet werden. In den einzelnen Staaten follte den Unter- 
anen durch eine ftändifche Verfaſſung ein gewiſſes Mindeſtmaß von 
echten eingeräumt werden; Streitigleiten follten vor ein Bundesgericht 
bracht werden. Diefer Entwurf ging den Heineren Staaten nicht weit 
nug; jie wollten lieber durch ein neues Kaiſertum den Schuß der Schwachen 
reihen. Die Mittelftaaten ſahen in ihm eine unleidlide Beichräntung 
ter Beiugniffe. Württemberg ſprach den Großmächten Oſtreich und Preußen 
5 Recht ab, je zwei Stimmen al3 Kreisoberſte zu führen; von einem 
undeägericht, vollend® mit der Befugnis, Beſchwerden der Stände an⸗ 
mehmen, wollte es gar nichts wiſſen; das Recht, Bündnifje zu jchließen, 
ollte es fih, fo wenig wie Bayern, nehmen laflen. Seine Bevoll- 
achtigten, jet als erſter Graf von Winkingerode, vertraten ihren Stand» 
unkt mit ſolcher Schroffheit, daß e8 bald zum Bruche fam. Am 16. No- 
ember übergaben fie dem Ausſchuß eine Note, welche die Unzufriedenheit 
wes Herrn mit dem Gange der bisherigen PVerhandlungen über die 
rutichen Angelegenheiten ausſprach: niemand wiſſe eigentlid, was er mwolle; 
eder die Mitglieder des Bundes noch der Umfang der einzubeziehenden 
eſitzungen jeien bekannt; nur von Berzichtleiftungen jei die Rede, denen 
ine Porteile gegenüberftünden; ehe an die innere Ordnung gegangen 
erde, müſſe ein Plan des Ganzen feflgeftellt werden. Metternich erklärte, 
ap letteres gar nicht die Aufgabe des Ausſchuſſes jondern allgemein 
sropäiiche Angelegenheit jei, daß die entftandenen Schwierigleiten namentlich 
uf Rechnung Mürttembergs lommen, das eine Vergewaltigung der Mit- 
ande angeitrebt babe, und madte mit dürren Morten darauf aufmerkſam, 
aß der Zweck der großen Allianz und der Parijer Friede feinem einzelnen 
eutſchen Fürſten freitelle, dem Wunde beizutreten oder nicht. Die Folge 
yar aber, daß die Sitzungen des Ausſchuſſes mehr als fünf Monate aıı8» 
ejept wurden. 

Es war namentli die Itrenge Yehandlung des Königs von Sadjen, 
ie Friedrich ſtutzig machte, und der beabfihtigte Eingriff de Bundes in 
08 Verhältnis don Fürſten und Unterthanen. Seine lebte Hoffnung. 


= ZB 


Rußland zu einer Bürgſchaft für einen Bund jelbfländiger Fürften Deus 
lands zu gewinnen, jchlug fehl. Er entichloß ſich, zunächtt umbeliimme 
um das, was in Wien vor fi) ging, zu handeln und teifte ab (26. 2% 
zember). Seine Weifungen an den zurüdbleibenden 
fi noch auf die leere Hoffnung auf Rußland, 

Eines wenigſtens wollte König Friedrich durch feine Abreife für kb 
retten, in der Annahme, daß davon die ganze Art der Einfügung in im 
undermeiblichen Bund abhänge, die jelbftändige Verleihung einer Verfafiun 
Baden hatte die gleiche Abſicht ſchon vorher erllärt. Denn das zeigte ih 
in Wien bald, daß das Verlangen der führenden Staaten nad) Berfaflunge 
für die Einzelländer eigentlih nur den Mitte- und SMeinfinaten galt mb 
in erfter Linie darauf abzielte, den früheren Rheinbundsfürfien burh San 
fände Zügel amzulegen, welche die Wiederholung eines Rheinbumbs um 
möglich machen würden, Im welder Weile die Berfaifungen eingeriätt 
werben jollten, blieb dahingeftellt. König Friedrich fürdhiete aber weil, 
dab die Wiederanerfennung der früheren VBerfafjung vom ihm verlag 
werden würde und entichloß ſich fofort, eine eigene — 
11. Januar 1815 verlündigle der König zu allgemeiner 
daß es don dem Augenblide an, da gebieterifche politifche Berbältuige bir 
Staatäveränderung vom Jahre 1806 herbeigeführt haben, fein feiler ink 
ſchluß geweſen jei, dem Königreiche eine den Rechten der Einzelnen und den 
Bedürfnifjen des Staats angemefjene Nepräjentation zu geben, jobalb u 
fefter Stand der Dinge eingetreten fein werde; biefer Zeitpumft je mm 
gelommen. Bald erfolgte ein Ausjchreiben über die — — 
neuen Ständelammer; auf den 15. März wurde fie einberufen. 

War der Schritt Friedrichs, wie der ähnliche Bayerns ud Se 
auch ficher gegen die Wiener Abfichten gerichtet, jo entiprach er bad ie 
Natur der Dinge und half einer Verfajfung zum Leben, die, men ik 
auf Weifungen von Wien hätte warten müfjen, ungeboren geblieben wi: 
Denn bald genug jah Metternich auch in den — —0 
der Mittelftaaten eine Gefahr für die von ihm vertretene abſol ) 

Als eben die Landftände in Stuttgart zujammentraten, 
die Nachricht von der Landung Napoleons bekannt. König 9 





































fofort ein Heer von 20 000 Mann unter die Walfen, Er trat Dem — 


Bündnis vom 25. März am 8, April bei und bebang fi nur Dar 
aus, beim Frieden mitzureden, joweit er feine Intereffen berükk 
ben legten Tagen des April begann fein Geer gegen ben Oberbein 

rüden, wo Schwarzenberg eine Armee jammelte, deren bei Ba 
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Württemberger neben Oftreihern und Heilen-Darmftädtern unter dem Befehl 
des Kronprinzen Wilhelm bildeten. Nachdem Napoleon fi nad Belgien 
gewendet und dort jeinen Meifter gefunden Hatte, überjehritt Schwarzenberg 
den Rhein. Das dritte Korps erhielt zumächit die Aufgabe, Landau ein- 
zuſchließen; drei mwürttembergifche Landwehrregimenter unter General Stod« 
maner wurden nach dem Chereljaß abgegeben. Der Kronprinz drang über 
Surburg und Hagenau vor. Hinter dem Suffelbah bei Schiltigheim 
ſtellte fih ihm der franzöfiihe General Rapp. Nach heftigem Kampf, 
in dem der Kronprinz perjönlic drei Reiterregimenter gegen den Feind 
führte, zog ſich dieler unter die Kanonen von Straßburg zurüd (28. Juni). 
Ron einem Berluft des dritten Korps von 1150 Mann trafen 930 die 
Rürttemberger. Kronprinz Wilheln verlegte fein Qauptquartier nad 
Bendenhein. Am 5. Juli wurde dad Korps abgelöft und marſchierte 
nad den Innern von Frankreich. Bon Tropes aus eilte der Kronprinz 
nah dem inziwilchen eroberten Parid; feine Truppen bejegten die Demar- 
tationelinie bei Autun und Never. Im Ofltober konnten fie den Heim⸗ 
weg antreten und trafen am 16. November bei Vaihingen a. €. in der 
Heimat ein. Vor ihnen waren die drei Landmwehrregimenter zurüdgelehrt, 
nachdem fie tapfer an den Belagerungen von Sclettftadt und Hüningen 
teilgenommen. 

Aus Furcht, General Rapp könnte von Straßburg aus die Magazine 
in Durlad und Raſtatt überfallen jowie Baden und Württemberg bedrohen, 
batte Konig Friedrich im Juli noch 3000 Mann mit 680 Pferden und 
12 Geihügen nad Kehl geihidt und bei Freudenſtadt 7000 Mann 
Reierve aufgeitellt. 

Bei den Friedensverhandlungen trat der Kronprinz von Württemberg 
mit noch größerer Entichiedenbeit, al3 das Jahr vorher, für die preußiiche 
Forderung ein, das Elſaß wieder mit Deutjchland zu vereinigen. Auch 
der im großen Hanptquartier anmejende Gejandte Wingingerode wirkte in 
dieſer Richtung. Jener handelte fiher nit in der Abſicht, ſich einen 
Thron im Elſaß zu ſchaffen, woran andere dachten, ſondern in der klaren 
Erkenntnis, daß ohne Schuß der Südweſtgrenze die ſüddeutſchen Staaten 
nit don der Gefahr befreit würden, aus Selbiterhaltungstrieb ſich mit 
Frankreich verbinden zu müſſen. Sein Gefühl als Deutjcher mie als 
Erbprinz eines Mittelitaatet bäumte ſich Dagegen auf, daß die europäiſchen 
Großmächte ohne Rüdiiht auf die Wünſche und Bedürfniſſe des deutſchen 
Südweſtens die neuen Grenzen beitimmten. Damals zuerit hat er daher 
ven Gedanken de& reinen Teutihlands gegenüber den nicht Ddeutiche, 
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> fonbern europäifihe Politit treibenden Großmächten 
geiprochen. 


In Wien hielt Württemberg, wie Bayern, nad) dei 
Napoleons die Verhandlungen hin und wollte bis zum 9 * is 
PERS — br 
auf größere Entihädigungen zu erlangen. Als t 
einen neuen Verfaſſungsentwurf eröffnet wurden, k 
mächtigten unter nichtigen Vorwänden ferne. di 
8. Juni fam daher ohne ihre Mitwirkung zu © 
fih, gleich ihren badiſchen Aıntsgenoffen, diefelbe a | 
erften elf, die allgemeine Verfaffung des Bunde ı | 
Alte für gemügend, ie weiteren oe fir Eingrife ar 
ihres Frürften erklärten. Bis nad) dem Tode des $ * ie 
temberg die Aufregung an, die durch die Ungenifkit de ® itri 
fi unter dem mediatifierten Adel, verurſacht wurde, 
denjelben wurde in der erften vertraulichen Sitzung ber 7 
(1. Oktober 1816) übergeben; fie trug das Datum des 1. S ptembe: 
ange unterließ nicht, dabei zwiſchen joldgen 3 ti > I * wu | 

die zum Zwede des durch den Parijer Frieden f —* Bı 
erfordert werden, und jolchen, die wenigftens mit Rei 
geiprochenen Grundjägen vereinbarlich jeien. 
r Die Aufnahme Friedrichs im die heilige . de 
Grundſätze jo bald die Selbſtherrlichleit als Zwed off 
noch kurz vor feinem Tode. 

Den deutichpatriotiihen Geift, der fih nad) den } 
verabjcheute König Friedrich ala umftürzleriih. Beſon 
ihm geheime Gejellihaften, wie der für noch ortdauern ge 
bund. Er beauftragte daher feinen Geſandten in Berlin, 
General Neuffer, ſich über deſſen Thätigleit genaue A ter 
ſchaffen. Als diefer ihn als harmlos bezeichnete und | 
fürdjte man ein Gewitter bom Süden ber, wie ı 
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jo daß Reuffer froß war, als er nach — j⸗ t murbe 
zeichnete Friedrich den Geheimerat Schmalz für feine ihm eingel 

über politische Vereine mit dem Zivilverdienftorden aus 
gleichzeitig für feine Verdienſie in Preußen einen O * 
die Belohnung des als Verfolger der Teutfchtüimler b 
großes Aufſehen. 
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Die Verzögerung des Bundesverfaſſungswerks in Wien wirkte flart 
den Gang der Berfajjungsperhandlungen in Württemberg. Aber 
rend dort daS Berlangen, in den Einzelflaaten einen Tamm gegen 
ſtherrliche Willtür aufzuführen, nad und nad in dad Gegenteil um« 
ug, tegte es jich Hier mit unmiderftehlicher Gewalt. Eeinen Ausdrud 
d es in der Behauptung, daß die altwürttembergifche Verfaſſung ihre 
tigleit niemal3 verloren habe und daß fie ald ein den Landesfürften 
dender Vertrag, höchſtens mit geringfügigen Abänderungen, dem ganzen 
de zu gut fommen müſſe. Dazu fam, daß die ehemaligen Reichs⸗ 
fen und der Adel fih den Plänen Friedrichs feindfelig entgegenftellten, 
fie vom Bunde die Einräumung weit größerer Rechte erwarteten als 
n König und zum Teil ihre Uinterwerfung unter Württemberg noch gar 
yt anerlannten. Beltand dod Graf Georg von Walded ganz auf dem 
en alten Rechte, weil das Hochgräflich limpurgiſche Haus, deilen Stimme 
führte, die Abdankung des römischen Kaiſers noch nicht gebilligt habe. 
Am 15. Mär; 1815 erfolgte in dem Gebäude, das ſpäter das 
tharinenitift aufgenommen, die Eröffnung des Landtags. Er war 
ammengejeßt aus 31 Mediatifierten, 19 Virilſtimmführern adeliger 
milien, 4 Vertretern der Kirchen und der Univerfität und 71 Abgeordneten 
guten Städte und der Oberamtsbezirke. Die leßteren waren von den 
irgern, die ein Einfommen von mindeftens 200 Gulden aus Liegen- 
ıften Hatten, unmittelbar gewählt. Nach der löniglihen Verfaſſung 
te der YZujammentritt der Stammer alle drei Jahre flattfinden, die 
äfidentihait dem jedeemaligen Erbmarſchall zuftehen. Als Befugniſſe 
‘ Stände war die Mitwirkung bei der Befteuerung bezeichnet, — doch 
rften die Steuern für die Regierungszeit des jegigen Königs nicht herab» 
egt werden: ebenio bei der Geſetzgebung, für welche die Initiative dem 
nig verblich, der Stammer aber das Recht zu Wünſchen eingeräumt 
rde; ferner da3 Tetitionsrecht überhaupt und das Recht der Erhebung 
ı Anllagen gegen Staatebeamte. Ein landfländifcher Ausſchuß follte 
den Jahren, da die Kammer nicht einberufen würde, vier Wochen lang 
ammentreten, um dringende Angelegenheiten zu erledigen. Im Einzelnen 
gten ziemlich freilinnige Yeftimmungen über die Rechte der Staatsbürger. 
Kaum hatte der König in der Cröftuungsfigung die Urfunde über- 
en, jo beantragte Graf Walded ihre Zurückweiſung. Dieſelbe erfolgte 
 einjtimmig. Außer dem Verlangen nad der alten Berfaflung und 
ı auf den Bund gejegten Hoffnungen war für die Ablehnung aus» 
laggebend, daß zwar feine neuen Gejege ohne Einwilligung der Stände 
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erlaſſen werden, daß aber die vielen harten aus > Say je ! 
zu Recht beftehen jollten. Einen bejonderen 9 a 
Beltimmung, daf die Wähler den feine be 
erteilen und fich mit unmittelbar mit Eingaben an 
durften. 
So jah ſich denn die Ständeverjammlung als e 
an, während der König fie —— — ehend 
und ihr mur das Recht zuſprach, Bitten um einzelne % se 
zubringen. Die öffentliche Meinung ftand auf ihrer € 
bahriſche Geſandte nahm ſich derfelben am, fo daß jeine A * 
mußte. Trotz der verſchiedenen Grundvorausſetzungen fa 
weiter und ſuchte den König zum Nachgeben zu £ 
Zufammenftellung der Landesbeſchwerden jollte Sof m ge 
Thatigleit bieten. Der König traf zwar jogleid; Abhilfe dei 
die ſich freilich im Folge mangelhafter —— 
holten; im Übrigen beharrte er darauf, daß zuerft b 
Berfafjung zu erfolgen habe. Er beriet fid) mit dem A 
bollsfreundlihe Haltung die Eröffnung eines —* 
erllärte die Vorlage der neuen Verfaſſung für einen J 
werfung Sicher vorauszujehen geweſen jei. Um — 
ſei die Einſetzung einer gemeinſchaftlichen Gummi 
offentundigen Veraltetjein mancher ——— 
ſtändiſche Vertretung, Verſchiedenheit der E ubensbefenntn 
ein Übereinlommen nicht ſchwierig. Freilich müe den ® 
alte Verfafjung zu Grunde gelegt werden, Er jelbit © 
mittlung, ohne daß der Würde des ſtönigs etwas t 
Friedrich ſah eine Verlegung feiner Würde ſchon Bm. 3 
Frage der Grundlage nachgebe, und bot den Ständen ı 
handlungen durch Bevollmächtigte an über — 
weiterer Beſtimmungen aus ber alten Verfaſſung gerichtet 
Um feinem Anerbieten leichtere Annahme zu sta, 
ragende Gegner aus Stuttgart, jo den Grafen 9 
eines Landvogts belleidete, duch eine Sendung im d 
quartier, ni 
Der Zwiſt Hätte wahrſcheinlich ſogleich zum Brude q 
nicht der neue Ausbruch des ſtriegs — 
gemacht hätte. Gotta vor allem trat für ollgemeine B 
bemwilligung zu den Rüftungen ein, wenn er au mw 
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ung die Bürgihaft für da8 Gelingen eined Anlehens ſah. Taher kam 
gemeinjchaftlihe Ausſchuß mirtlih zu Stande (24. April). Bald be= 
nten die ftändiichen Vertreter fechd Punkte, auf deren Annahme die 
idesverſammlung beharre. Es war befonders die Belafjung der Steuer« 
valtung bei den Ständen und ein bleibender ſtändiſcher Ausſchuß. Das 
? Verlangen wurde namentlih mit Rückſicht auf die ins Ungemeſſene 
iegenen Laften des Landes geitellt. !) 


Raum war der Ausihuß beieinander, jo machten die verſchiedenen 
inde ihre befonderen Ansprüche geltend. Die evangeliihen Prälaten 
ten vorher ſchon um die Wiederberftellung ihrer alten Rechte gebeten; 
Univerfität verlangte felbftändige Vermögensverwaltung; die katholische 
he die Dotation eines Bistum?, Rückgabe ihrer Güter und verhältnis. 
Bige Vertretung in der Kammer; der Adel beanjpruchte ungehinderten 
muß der gutsherrlichen Einkünfte, befonderen Gerichtäftand, Eteuerfreiheit 
ideliger Güter, Forſt- und Jagdgerichtäbarkeit, Patrimonialgerichte (Zivil- 
chtsbarkeit erfter Inftanz), Patronatredht, eigene Wahl von Abgeordneten 
t der königlichen Ernennung. Die königlihen Agnaten jelbft wahrten 
hieden ihre durch Friedrichs Hausgeſetze abgeichafiten Rechte. 


Tie Verhandlungen jchritten gar langfam vorwärts, weil immer wieder 
grundjäglihe Streitfrage aufgeworfen wurde. Nur der Abgeordnete 
ih von Aalen fpottete in der Sammer über die Anſicht, daß nichts 
Nfommeneres zu finden fei, als die Verfallung des ehemaligen Herzog⸗ 
is und mußte ſich eine derbe Zurechtweiſung don derjelben gefallen 
en. Gotta fuchte menigftens in der Frage der ftändifchen Kaffe eine 
mittlung zu finden. Gr war es auch, der feine Amtsgenoſſen nad) 
Unterzeihnung der deutihen Bundesakte darauf aufmerkſam madte, 
; die Reftimmungen derjelben, ob fie ſchon in Württemberg noch nicht 
jenommen war, nicht ohne Einfluß auf das württembergifche Verfallungs« 
A bleiben können. Als die Verhandlungen zu ftoden ſchienen, richteten 
Stände eine icharfe Vorftellung an den König, in der fie wieder die 
rechtmäßigleit der Verfaſſungsaufhebung begründeten und die Beſchwerden 
Landes offen vortrugen (26. Juni). Sie wieſen Hin auf die Zu- 
jörigleit Württembergs zu Teutihland und auf die Notwendigkeit, durch 
e freie Verfaſſung mit ihm in Verbindung zu treten. Das Beitreben 
Regierungen jei in neuerer Zeit ofienbar dahingegangen, aus jedem 


1, 1812—1813 hatten die Steuern 20 Gulden auf den Kopf betragen, 
4—1815 161. Qulden; falt ein Drittel verſchlang der Hofhalt. 
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deutſchen Lande ein ogetlofenes Ganzes zu maden. € 
feindliche Stellung geweſen, im welche deutiche 9 
einander feßten. Selbft die deutſche Wiſſenſchaft fol, * 
zwang gezeigt, nicht mehr Gemeingut fein.  Taffe 
Belireben mit dem großen Grundjaß, ee he Si 
Baterlandes feien, und mit der Bildung eines t 
bereinigen; aber ebenjomenig lönne es der geifigen © 
duftrie und dem Wohlftande der einzelnen Länder f 
Die Antwort des Königs war die Entlaffung ı 
25. Juli befahl er, am folgenden Tage die — 
Kammer ernannte ſofort einen größeren Ausſchuß, der w 
tagung fie vertreten jollte. Der König wies ihn a 
die Bezeichnung von vier Bevollmächtigten für die 7 
fafjungsverhandlungen. Die Kammer beftand auf ihrem 3 | 
der Erwartung des Kommenden führte fie eine jchon I ge 9 * 
aus und wandte ſich hilfeſuchend an die Minifter der ei 
für die altwürttembergiiche Verfaſſung, der Könige bon 3 
und Dänemark (26. Juli), Bis gegen Mitternadht b 
auf die Enticheidung Friedrichs harrend. Dieſe me 
Tag, verlängerte die Situng noch bis zum nä n 
die Aufftellung von zwölf Bevollmächtigten zu. "Die fl 
von faljhen Borausjegungen über den Sinn der Bun 
entichied, daß die Annahme der Grundſätze des Königs d 
geben fönnte, daß er den Forderungen des Wiener A reſſe es 
ſtandiſche Verfaſſung errichtet habe, während es — ur 
einer ſolchen ſei. Von dem größeren, fie ſelbſt verteeiend 
wollte fie keineswegs laſſen. Eine Gegenerflärung blieb m 8, 
das Verfaſſungswerk gänzlich abgebrochen. 
Bald nad der Vertagung wandte fi) der König im 
Erflärung an das Volk und verfündele die Sitte: einer | 
Doch ſchon wurde angedeutet, daß im äußerften Falle n ne » 
ein Recht auf die frühere hätten, — ein Anfang der 9 
zu weiterer führte. Unter den wenigen Berteibigerm ix 
Stellungnahme ragte neben dem Philoſophen Hegel, de er 
jpäter öffentlich hören ließ, der damalige Kurator der Unid ef | 
Wangenheim, mit feiner Schrift über die —* iner 
hervor; er wurde jeht mit der Nermittlung f 
Gehilfen fand er in Gotta, den feine vieffeitige € 
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fafjender Blid den ftarren Brinzipienftreit als fruchtlos erfennen lieb. 
Am 3. September ſchien der Ausgleich jo weit angebahnt, daß die Stände 
auf 16. Oktober wieder einberufen wurden. Doch gaben die während 
der Vertagung über einzelne Mitglieder verhängten Unterſuchungen und die 
Überwadung, die jie alle empfanden, neuen Anlaß zu Klagen. Diesmal 
erſchienen auch ſolche Yürften und Adelige, die auf die Feſtſetzung ihrer 
Rechte durch den Wiener Kongreß gewartet hatten und fi) an der Einzels 
ausführung beteiligen wollten, was bei der Abneigung Friedrichs gegen 
die Anjprüche diefer Stände nicht viel Gutes verſprach. Tod traten die 
Sonderintereffen zunädft in den Hintergrund. Zur Eröffnung verſprach 
der König in verföhnlidem Sinne, alle von der alten Berfafjung bei- 
zubehalten, was mit den jekigen Umſtänden ſich vereinigen laſſe. Die 
Beier des 18. Oftober, die Begrüßung des aus dem Felde heimfehrenden 
Kronprinzen dur die Stände ſchien eine gehobene Stimmung hervor- 
jurufen, welche die Gegenfäge abflumpfte. Auf Wangenheims Drängen 
gab der König jeinen Standpunlt völlig preis, erlannte die innere Giltig- 
keit der alten Landesverträge an und zog nur deren allgemeine Anwend⸗ 
barkeit zu einer Zeit, da ich alles umgeftaltet Habe, in Zweifel (13. Nov.). 
Zugleich führte er vierzehn Punkte auf, die als Grundlage weiterer Ver⸗ 
bandlungen dienen follten, darunter gemeinjame Prüfung der Vereinbarkeit 
aller bisherigen Gejege mit der neuen Verfaſſung, unbeichränttes Steuer: 
bewilligungsrecht und ſtändiſche Schuldenzahlungstafje, Veranwortlichkeit 
der Staatsdiener, zeitgemäße Rechte des Adels, ſtändige Wirkſamlkeit der 
BollSvertretung. Für den unfeligen Yall der Nichtvereinigung ſei er ent⸗ 
ihlofjen, dem Stammlande die alte Verfaſſung zurüdzugeben, in den 
neuen Gebieten aber eine den Verhältniſſen entiprechendere einzuführen. 
Es waren Cinräumungen, die das Maß des Pilligen erreichten und die 
alten Rechte paffend in das Neuzeitliche übertrugen. Außerhalb Württem- 
berg3 war der jajt allgemeine Eindrud, daß jet nur der ſchroffe Eigen« 
finn der perſonlich erhigten Aftrechtler die zur Verfländigung gebotene 
Hand zurüdmeifen Tönne. 

Jenes Zugeftändnis war den König jehr ſchwer angelommen. Er 
lieb die Stände feine Verſtimmung fühlen, als fie wenige Tage nachher 
an die zurudgelehrten Iruppen eine Dankadreſſe erließen. Es genügte ihnı 
nit, daß General Graf Franquemont diefelbe nit annahm und da3 
Staat&minijterium fie zurüdichidte, fondern er erteilte jenen auch noch einen 
iharfen Verweis wegen der liberjhreitung ihrer Befugniſſe. Nach heftigen 
Wortgeiehten, bei denen Cotta wieder die Ausdehnung der alten Verfaſſung 
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auf Neuwürttemberg als finnlos angriff, nahm d he 
geringer Mehrheit den Vorſchlag an, af Od 
in neue Verhandlungen einzutreten. In der erften % 
den Bevollmächtigten ftattfand, nahm Wangenheim de 
Königs infoweit zurüd, als er als Aufgabe die erſtell * 
—— auf dem Weg des Vertrags bezeichnele um 
ſprach, daß aus der alten beibehalten werden — vas —* 
ſei. Man vereinigte ſich dahin, daß — gg 
eine Verfaſſung entwerfen und fi dann über die € 
ftändigen follten. Zur Erleichterung der Arbeit wurde e | 
die Benügung des alten Iandichaftlichen Ardivs, wer am de gu in 
eines königlichen Archivars, geftattet (17. Dezember). 
Immer woch betrachteten ſich die Parteien als üı 

Der ftreitbare Graf Walded wurde von den Ständen 5 
gewählt, aber vom König nicht beftätigt, jo er er ve 
Eine bei diefem Anlaſſe gefallene Äußerung eines Abel Dr 
bochverräterijh gerügt und derjelbe, nachdem die $ 
antwortlichleit behauptet und daher das Angebot eine € 
abgelehnt Hatte, vor das Kriminaltribunal verwieſen. 
der vormals Reihsunmittelbaren um ihre Rechte beim % 
peinlihen Unterfuhungen. Die einfeitige — 
lichen Behörden erzeugte, um fo mehr als ganze 
waren, bittere Streitigfeiten zwiſchen König und 
Juni 1816 durch Wangenheim auch noch das Zweilammerfufler 
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ſchlag gebracht wurde, platzten die Meinungen vollends aufeinand 
zuerſt hatte entweder eine reine Vollslammer verlangt oder — 
von denen die eine Adel, Gelehrte und Geiſtlichleit im fic J m 
eine Art Erhaltungsrat bilden jollte. Wangenheim geiff i 
auf und ſchlug dem König eine Mdelsfammer als € N! alt — 
derſelbe ging ſofort darauf ein in der Hoffnung, — ur 
Kammer dem Einfluß des hohen Adels, den er für de = | 
zogen werde. Die Stände beharrten auf der einen $ 

longten neben den Standesherrn und ber Nitterfchaft die 
einem Angehörigen der Univerfität, von — * vangeliichen 3 
vier Vertretern der latholiſchen Kirche, von Abgeordne — 
der Städte Stuttgart, Tübingen, —— 
und nemürttembergiihen Hauptftädte, aller Städte m 
wohnern und don fünf gemeinfamen Vertretern der Heinen 
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Reicheftädte. Bei ragen, welche einzelne Stände oder Kirchen bejonders 
berührten, follten dieje dad Recht Haben, ſich einem gegen fie gerichteten 
Mehrheitsbeſchluß nicht zu fügen. Der leitende Gelichtepunlt war, die 
alten Rechte troß der großen Umwälzungen möglichft als fortbeftehend zu 
behaupten und die bisherigen Eigenarten zu ſchützen. Faſt der einzige 
Gegner diejes die Staatseinheit gefährdenden Vorſchlags blieb der uner= 
Ihütterliche Gotta, der auf ſich und feine Blätter, vor allem die Allgemeine 
Zeitung, den ganzen Zorn der Landftände zog. 

Ter Streit jpigte fi zu, als Waldeck perfönlid ſich nod einmal 
in einem Schreiben an die Bürgen der alten Verfaſſung wandte und 
gleichzeitig Oſtreich als ehemalige Kaiſermacht zum Schutze aufrief. Er 
wurde dor Gericht geladen und erſt unter König Wilhelm außer Verfolgung 
gejegt, nachdem er die Zuftändigleit der württembergifchen Behörden endlich 
anerlannt hatte. 

Die Verhandlungen waren völlig ausjiht8los geworden, als König 
Friedrich unerwartet raſch verſchied (30. Oftober 1816). Bei der 
Befihtigung von Ausgrabungen vorgeſchichtlicher Nefte bei Sannftatt, denen 
er großes Jutereſſe entgegenbradhte, Hatte er fich eine ſchwere Erkältung 
jugezogen, die eine Lähmung der Zunge berbeiführte. Am 1. November 
murde er in der Yamiliengruft zu Ludwigsburg beigejeht. 

Zeine allverehrte Witwe Charlotte Mathilde folgte ihm am 6. Oltober 
1828 im Tode nad. Sein jüngerer Sohn Paul ftarb den 16. April 1852 
mit Hinterlaſſung einer Zochter Charlotte (geb. 9. Januar 1807, geflorben 
9. Januar 1873), die fih al$ Helene Paulowna mit dem Großjürften 
Michael von Rupland vermäßlte, und zweier Söhne, de& Prinzen Friedrich 
(geb. 21. Februar 1808, geftorben 9. Mai 1870) und des Prinzen Auguft 
(geb. 24. Januar 1813, geftorben 12. Junuar 1885), tes Führers der 
preußiihen Garden im Krieg gegen Frankreich. 

Tas Urteil über König Friedrich ift fehr verichieden ausgefallen und 
wird veridieden bleiben, je nachdem man den Hauptnahdrud darauf legt, 
mie er jeinen Zeitgenoſſen erjhien oder darauf, wie er die Entwidlung 
Württemberg! beeinflußt hat. Bei rein menſchlicher Auffaflung bietet er 
freilid wenig gewinnende Seiten. Durch und durch rüdjichtslos, jelbfi- 
ſüchtig und gewalıthätta, ein yürjt, der die Untertanen vom höchſten bis 
zum niederjten nur als willenloje Werkzeuge behandelte, der feinen Umgang 
nach dem Tode dei waderen Karl von Zeppelin fafl nur bei einer niedrigen 
Schar von Günſtlingen juchte, hat er fi wenig Freunde erworben. Als 
er jtarb, hatten die Yeamten die größte Mühe, öffentliche Freudenbezeugungen 


IL Abſchnitt. 


König Wilhelm I. bis zu den Hevolutionsjahren. 
1816 — 1848. 


König Wilhelm I. (1816—1864) war am 27. September 1781 
der damaligen Garnijon des Vaters, Lüben in Schleſien, geboren. Nach 
ter Jugend lämpfte er 1800 im öſtreichiſchen Heere ala Freiwilliger 
em Napoleon. Seine öffentlie Laufbahn wurde aber durch die Flucht 
> Paris jäh abgebroden. Erſt 1809 übernahm er ein Kommando in 
Heimat. Der ruſſiſche Yeldzug führte ihn widerwillig unter franzöftfche 
nen, bis ihn eine Krankheit befreite. Um fo freudiger fämpfte er nad 
Wendung der Politik jeines Vaters gegen den bisherigen Unterdrüder. 
e haben gejeben, wie er ſich den Ruhm eines tapferen und einfichtigen 
xjührers erwarb. 

Es mar Troß gegen Napoleon und den eigenen, mit dieſem ver- 
Deten Vater geweien, daß ſich Wilhelm 1808 mit der Prinzeffin Char- 
e von Bayern vermählte. Cr hatte nur der Gefahr begegnen wollen, 
ch dem badiihen Frbprinzen für eine Verwandte Napoleons beftimmt 
werden und betrachtete ſich völlig als unverehlidht, bi das Band nad 
a Sturze Napoleons im Auguft 1814 gelöfl wurde. Schon damals zog 

fein Herz zu der verwitweten Prinzeſſin von Oldenburg, der ruffiichen 
opfürftin Katharina, Schweiter des Kaiſers Alerander(geb.21.Mai 1788). 
e Vermählung mit derjelben eriolgte am 24. Januar 1816 zu Peters- 
eg. Ter Einzug Wilhelms mit der edlen Gemahlin in Stuttgart zeugte 
n den froben Horinungen, die das Land auf das künftige Fürflenpaar 
te Noch in demjelben Jahre fiel ihm die Krone zu. 

Es bedeutet ſicher einen ablihtlihen Brud mit der Vergangenheit 
d eine Losſagung von den Grundfäßen Friedrichs, wenn der neue König 
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in allem, was zur Bezeichnung jeiner Perfon und jeiner * 
Abänderungen traf. Er ſelbſt ließ fich jegt al mu | 
nachdem er bis zum Tode des Vaters amd) 
(er war Wilhelm Friedrich Karl getauft — — 
gewordenen gehäuften Titels den einfachen des $ 
an; er behielt ftatt des reichen, zufammengejegten U 
ſchild mit den angeftammten Hirihftangen und ben | 
er wählte, nachdem das mwürttembergiihe Schwarz, 
gardiſche Rot- Gold unter Friedrich zu Schwarz Rr 
worden war, Schwarz-Rot zur Landesfarbe. !) a 
e3 auch zujammen, dab er jein ehrwürdiges Stamm nied 
wenngleich der Wunſch der verehrten Gemahlin, — 7* 
zu finden, den Anſtoß gab. J 
Als König Wilhelm den Thron beftieg, —— 
einer traurigen Lage. Zu der politiſchen Unzufriedenhe 
und Hungersnot. Die Preiſe der Früchte ſtiegen * 
des dreißigjährigen Krieges. Es gelang, durch ſta 
ausländifchem Getreide, durch Erſchwerung Ha, 
Ausbeutung und nicht zum wenigften durch vB} 
Königin der Not zu fteuern, obgleich die 5 
deutfchen Bund zu Schritten für zollfreien Bertehe de A 
halb ſeiner Grenzen zu veranlaſſen. Katharina —* 
bon Gotta, ein förmliches Netz von Wohlthe 
überall entftanden örtliche Vereine, die mit der 3 
in Berbindung gejeßt wurden. Die Königin —* 
Leben, um Anleitung zum Verdienſſe zu geben. Ben 
alten Schlags darüber fpotteten, daß eine Frau be 
lie Verwaltung erlaube, die Unterthanen gewannen bie 
dab eine neue Auffaffung dom Verhältnis ven 
Miürttemberg eingezogen fei. Auch nad der Abwendur 
Gefahr wirkte Katharina zur Hebung der * 
verdanlt die württembergiſche Sparlafje ihre € 
höhere Mäpdchenbildung geftiftete Anjtalt, das nad * bene 
Rift, half fühlbarem Mangel ab. So wirkte fie üı berjöhne 
auf die Stimmung des Landes, und als ein fri — 
1) In Folge der Ausmerzung bes — Bol 3, db 
einzige Metollfarbe unter den dreien war, iſt Die $ nftellung el 
als unheraldiſch geworben. 
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(9. Januar 1819), da hat kein GBeringerer als Ludwig Uhland, der lob« 
farge, auf feine Unabhängigleit ſtolze Mann, die Berflärte befungen. 

Wilhelm trat die Regierung mit dem Entſchluſſe an, dem Geifte 
der Zeit weitgehende Zugeftändniffe zu machen. War er doch ſchon durch 
feine Beziehungen zur alten Landſchaft gebunden. Wenn er fpäter feine 
Gefinnung änderte, fo liegen die Urſachen davon befonder in dem Drude 
der freiheitsfeindlichen Großmächte und in der Überzeugung, daß er nad 
dem endlichen Zuftandelommen der Verfaſſung das Seinige in dieſer Rich⸗ 
tung gethan und wenig Dank geerntet habe. Schon in der erften Anſprache 
an fein Bolt ftellte der Sönig eine zeitgemäße Berfaflung in Ausſicht. 
Die Wiederherftellung des Beheimerats ftatt des Stantsrats, die Anordnung 
der Unterfuhung der Schreibereimißbräudhe, die Abſchaffung des Aufpafler- 
unmejens, die Gewährung von Pre» und Auswanderungsfreiheit, ſowie 
des Rechts, Waffen zu tragen, die Zulafjung von Gemeindewildfchüßen 
entjprachen den gehegten Erwartungen. Auch die fofortige Berufung des 
geiftoollen, freifinnigen Wangenheim zum Minifter der geiftlichen Angelegen- 
beiten, die Ernennung des von Friedrich verfehmten früheren Landſchafts- 
tonfulenten Gros zum Präfidenten des Obertribunals, die durch Wangen- 
beim und den ungeftümen Lift bejorgte Errichtung einer ftaatswirtichaft« 
lichen Yalultät in Tübingen zeugen deutlich genug von der Unbefangenheit 
des jungen Königs. Dan hätte erwarten können, daß die berufenen Ver⸗ 
treter des Volls dem Fürften gegenüber ihrerjeits einiges Entgegenlommen 
gezeigt hätten. 

Die Stände waren am 7. Dezember 1816 vertagt worden. Am 
3. März 1817 traten fie wieder zujfanımen. Nachdem ihr Ausſchuß mit 
der Auffiellung eines Verfafjungsentwurfs nicht fertig gemorden war, legte 
ihnen der Stönig einen eigenen vor. Derſelbe trennte den Landtag in zwei 
Kammern: die „erfte” ſollte eine reine Vollslammer darftellen, deren Mit⸗ 
gliedichaft für die Hälfte an ein Vermögen von 8000 Gulden gebunden 
war; die Wahl joflte mittelbar durch Wahlmänner vollzogen werden; von 
den Urmählern wurde eine Steuerleiftung von mindeftens fünfzehn Gulden 
verlangt. Die „zweite“ Sammer follte aus vormals Reihtunmittelbaren, 
dreisehn Mitgliedern der landjäpigen Ritterſchaft, allen Adeligen mit reiner 
Landrente von 5000 Bulden, ſechs evangelifchen Prälaten, dem tatholifchen 
Biſchof und zwei weiteren Geiftlihen, vier Vertretern der gelehrten Anftalten 
beſtehen. Es wur eine Zujammenfegung, ähnlidy wie fie, abgefehen vom 
Wahlrecht und Zenſus, fpäteren Geſchlechtern ala Ziel vorſchwebte. Bei⸗ 
lagen zur Veriajjung bildeten ein Gejeß über Preßfreiheit, ein Aeisfatut, 


E&xtıder, Warn. Geichichte. 
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Beſtimmungen über Wiederherſtellung des evangelichen Slirdhenguis mb 
Dotation des fatholifcen Bistums, eine Verordnung über die Univerftit 
Tübingen, die unmittelbar dem Kultminifterium unterſtellt werden 

Der königliche VBerfaffungsentwurf ftimmte vielfah mit dem um 
vollendeten ftändifchen überein. Abweichend war in dieſem namenilid dus 
Verlangen einer einzigen Kammer und eines größeren ſſändiſchen 
ſchuſſes ſowie einer ſtändiſchen Schuldenzahlungstaffe als Einnehmerin aller 
Steuergelder. Bei der großen Nacpgiebigleit des Königs, über Die in be 
Bundesverfammlung bald tadelnde Außerungen fielen, wäre ein Ylusglad 
nicht ausſichtslos geweſen, wenn der Landtag fih nur auf die Behanblumg 
ſachlicher Fragen beichränft hätte, ftatt in die alte allgemeine Mebmerel zu 
verfallen. Wangenheim bot alles auf, um eim Abjchweifen von dem Tages 
ordnungen zu verhüten. Umſonſt; die Abgeorbneten zogen immer micber 
die längften Abhandlungen über ihre Grundjäge aus ber Zafdıe Bir 
heute diefelben lieft, begreift, daß der Regierung die Gebuldb aukging 
Dazu kam eine weitere Verzögerung. Die Altwürtiemberger und mit ihm 
der Adel wiederholten die Behauptung, daß fie Sonderredhte befihen, übe 
deren Abänderung die Mehrheit nicht enticheiden könne. Bon jemen miben 
jegten fi nur Cotta und Griefinger; jofort drang ein Pöbelbaufe in bus 
Ständehaus ein, um fie zu bebrohen. Die Mehrheit prach gegen 
jenen Standpunft aus; aber die Altwürttemberger legten feierlide Ben 
wahrung ein. Dadurch jah ſich die Regierung veranlaßt, den Mehrkeiik 
beihluß zum Geſetz zu erklären. 

Am 24. Mai wurde auf Mauclers Betreiben der PBräftsent da 
Kammer mit den Mitglievern des früheren Beratungsausichufies var bes 
König in das Schloß berufen und wegen der Langjamleit der 
getadelt. Zwei Tage nachher erfolgte die ſchriftlich Wufforderung, I 
bis zum 4. Juni zu äußern, ob der Verfaflungsentwurf im 
angenommen twerde; doc) follten noch einige Vertreter der Banbidafi mi 
denen des Königs die ftrittigen Punkte vorbehältlid; der Genehmigung iii 
nächſten Landtags ins Reine bringen. Würde dieſe verjagt, jo — 
der König auf den Weg des Vertrags und werde abwarten, melde — 
fäge über Verfafjungen in den zum beutjchen Bunde gehörigen Elsa 
allgemein angenommen würden; doch werde er einfieilem tm Fi au 
fein Voll im den Genuß der dargebotenen Rechte jepen. Diefer Hiawek 
auf die motgedrungene Regelung durch den Bund erllärt beuilid WDilkeiek 
jpätere Schritte. Zugleich ging der König auf zahlreiche weitere Abanderucc 
vorſchlage ein; ja er bewilligte jogar, daß durdh die Regierung und a 
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der beiden Kammern eine Änderung herbeigeführt werden könne, wenn fich 
innerhalb drei Jahren zeigen follte, daß die Einführung einer einzigen 
Kammer beiler ſei. 

Die Haltung der württembergiſchen Stände machte auch andere Re⸗ 
gierungen ftußig; der nur hemmenden Thätigkeit derjelben gab man allgemein 
Schuld, daß die Gegnerſchaft gegen Berfafjungen in Deutſchland erſtarkte. 

Am 2. Juni erllärten die Altwürttemberger unter Führung von 
Weishaar das Geſetz, nad dem die einfache Mehrheit gegen fie entjcheiden 
fönnte, für unverbindlid; 67 gegen 42 Stimmen lehnten die vom König 
verlangte Äußerung ab; mande nicht, weil fie mit der Verfaſſung un- 
zufrieden geweſen wären, ſondern weil fie ſich gegen den für die Be 
ihleunigung ausgeübten Trud ſtemmten. Pielen, wie dem Yreiherrn Karl 
von Darnbüler, mar dad Zweikammerſyſtem unannehmbar. Für den Yall 
der drohenden Auflöjung empfahl die Kammer die Bitte der Altwürttem- 
berger um vorläufige Herftellung der früheren Verfaſſung für die Erblande. 
Am 4. Juni verbot der König den Ständen die Yortjegung ihrer Gib» 
ungen. Er war jo jehr erzürnt über die Ablehnung feiner Vorſchläge, 
daß er die nit in Stuttgart mohnenden Mitglieder von dort auswies und 
dem Freiherrn von Barnbüler, feinem fpäteren Yyinanzminifter, die Kammer⸗ 
herrnſchlüſſel abforderte, die diejer jeinerjeit3 mit der Poſt als Saden ohne 
Wert zurüdididtee Am 5. gewährte König Wilhelm dem Lande die in 
jeiner Verfaſſung enthaltenen Rechte und legte gegen den Beſchluß der 
Abgeordneten Berufung an die alten Wahlkörper, die Amtsverfamimnlungen, 
ein. Bei dem lebteren Schritte täuſchte er fih in der Etimmung der 
Maſſe, die ihren langjährigen Führern Folge leiftete und in Uhlands alt- 
rechtleriſchen Gedichten den Ausdrud ihrer ganzen Stammesart fand. 

Für die Einführung der durch die verworfene Verfaſſung in Aug» 
fiht genommenen Zuftände waren bejonderd die Minifter Wangenbeim und 
Karl Kerner thätig, der letztere, urjprünglid Soldat, ein nüchterner, praf. 
tiiher Mann und edler Charakter. Beide mußten bald weichen, weil der 
König für die innere Verwaltung zu dem firammen Qeamtentum eines 
Maucler hinneigte. Dennoch wirkt ihr Einfluß in den Organijationsedilten 
von 1817 und 1818 nad, durch welche die ganze Staatsverwaltung auf 
einen neuen Zoden geitellt wurde. Sie betrafen Erleichterung und Ab: 
168barleit der Abgaben, namentlih Aufhebung der Leibeigenihaft, Tilgung 
der Staatsjhulden, Cinteilung des Königreichs in vier Kreiſe mit 64 Ober 
ämtern, Feſtſetzung von fünf Miniiterien, Beauflihtigung der tyinanz- 
verwaltung, die Stellung der Staatsdiener, ferner die öffentlichen Rechts⸗ 
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verhältniffe der Gemeinden, Oberämter und Stiftung —* 
die Einſetzung von der Kreisverfaſſung — nben 
Trennung von Nechtspflege und Verwaltung — 

von Oberamtsgerichten. 

Zur Hebung der Landwirtſchaft wurden I 
ee die 
angeordnet (1818). 

Mährend fo im Lande durch die ? weish « > 
Umſchwung der Stimmung ee — 2 | 
Bundestag feine Thätigfeit unter den ungünftigiten A 
Ging doch das Beſtreben der meiften Beteiligten dafin, ge ur. 
regeln zu verhindern und die Sonderinterefjen zu hühen. 
ichärfften Vertreter diefer Richtung war der, — 
Mandelslohe erſetzte, württembergiſche Gejandie von % 
für bindende Beſchlüſſe Einſtimmigleit — I 
bei Abweſenheit eines einzelnen Gejandten für u 
jchienen die Heinen und mittleren Staaten ei — 
nur den Herrſcher gewechſelt zu haben, da Öftreich und P 
zu Rat gezogen. Auch Wangenheim, der nad 
Minifterium zum Gefandten am Bundestag ernannt made (iR | 
mar, obgleich begeifterter deutjcher Patriot, ein — Fe d 
Grofmächte als Bedroher der deutfchen Freiheit und f ir 
ftändigfeit der Einzelftaaten. Er gewann ſolchen Einflu u ı ınd 
jo fühn und offen auf, daß fi) Metternich bald in 
beflagte. Wangenheim ift ein Hauptvertveter des € 
eine jo große Rolle jpielte, daß neben und q 
Preußen, dieſen zugleih europäijchen Mächten, na 
übrigen deutihen Staaten, des reinen Deutjchlande, | u 
ſprach diefe „Triasidee“ an ſich den damaligen 7 
Anwendung auf die Bundeskriegsberfaſſung, wie ri 
gefährlih. Württemberg trat mit den übrigen $ 
Preußens, ihre Truppen zwei Heeren unter fine u 
einzureiben, entſchieden entgegen und forderte v 
dritten Bundesheer unter einem bom —— 
Der Hintergedanle dabei war, etwaige ſtriege — 
ausfechten zu laſſen und das eigentliche Bunde 
Zwede des Bundes aufzuſparen. Damit fiel der X 
Politif nicht als große Einheit in die — 
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Es geihah gleihfalls, um Oſtreichs und Preußens Einfluß zu 
Ihwäden, daß Württemberg die Aushebung von nur einem Prozent der 
Bevollerung zum Heere und einem halben für den Erfah zugeftand und 
daß es, wenigſtens in Friedenszeiten, die einzelnen Korps möglichſt unab« 
hängig ftellen wollte. Da Oſtreich in diefem Punkte nachgab, mußte ſich 
auch Preußen fügen. 


Einen ftarlen Grund zum Mißtrauen gegen die Großmächte bekam 
Württemberg mit dem ganzen Südmweften bei den Berhandlungen über 
Erbauung einer neuen Bundesfeſtung. Da Straßburg Frankreich nicht 
abgenommen worden war, hatte man aus der franzöfiichen Kriegskontribution 
20 Millionen für eine Feſtung am Oberrhein beitimmt. Württemberg und 
Baden ſchlugen dazu Raftatt vor, Oftreih Ulm. Preußen ſchloß fich 
legterem an und ließ mit ihm den Südweften im Stid. Da kein Zeil 
nachgab, kam lange gar nichts zu Stande; zuleßt ſetzte Württemberg die 
Befeſtigung beider Plätze durch. 


König Wilhelm hatte feinen widerjpenftigen Ständen in Ausſicht 
geftellt, er werde fi wegen des Zuftandelommens einer Berfajfung an 
den Bund wenden. Nach der Auflöjung des Landtags wartete er zunächſt 
noch auf die Enticheidung der Amtsverfammlungen. Als auch diefer Weg 
fehlihlug, griff er zu dem angedrohten lehten Mittel. Wangenheim in 
Frankfurt befam den Auftrag, beim Bunde auf eine genauere Erläuterung 
des Artikels 13 der Bundesalte zu dringen, damit dad Maß und die 
Grenzen der den Ständen einzuräumenden Befugnifje feftgejebt würden 
(Rovember 1817). Bald darauf erhielt er die Weiſung abzumarten, bis 
der Wiener Hof, an den fich der König gleichfalld gewandt hatte, dem 
dortigen Geſandten, dem jüngeren Winpingerode, Eröffnungen gemacht 
habe. Es ijt begreiflih, daß der eben feines Minifterpoftens enthobene, 
ſeines unmittelbaren leitenden Einflujjes auf das Verfaſſungswerk beraubte 
Wangenheim nunmehr den Verdacht ſchöpfte, daß fi der König den 
realtionaren Schritten anderer Höfe angeichloiien habe, und daß er in 
Schreiben an Freunde erflärte, er habe die Hoffnung auf den König auf- 
gegeben, da er jich jekt in den Händen einer Clique befinde!) Was er 
davon finchtete, war nicht das Verbot freilinniger Verfaſſungen durch den 
Bund, jondern die Aneignung des öſtreichiſchen Standpunkts, wonach die 
Art und Zeit der Finführung von PVerfafjungen, den Einzelftaaten zu 


I, Tie Einſichtnahme der handichriftlihen Ariefe Wangenheims an den Geheimerat 
v. Hartmann verdanfe id) der Güte des Herrn Profefior Dr. Julius Hartmann. 
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überlaffen fei. Denn dann mußte nad) feiner P 
temberg das Verfafjungswert endgiltig ind ton 
deutjchen Bölkern in der Bundesalte gegebene 7 
Es ift auch natürlich, daß Winkingerode — Zen De © 
als ob in dem Schritte des Königs ein E mmen | m 

Anſchauungen liege. Thatſachlich war Winpingerodes 7 — 
Stimmung für die württembergiſche Verfaſſung zu — ein 
des Artifels 13 herbeizuführen, die den Inhalt des — 
Entwurfs als zu liberal erſcheinen laſſe. Dadurch ſollle 
in Angſt verſetzt werden, daß ſie ihren — 


Metternich wäre bereit geweſen, den Verfafjungsartitel z 
aber in ganz anderem Sinne als König — injcht hatte. 
diefer an dem Gedanlen der vertraggmäßigen Wertung fe eſthielt 
eigentliche Vollsvertretung in Ausſicht nahm, erllärte 
Standpuntt für revolutionär und wollte nur die alte landſſan 
fafjung anertennen. Nach langen ergebnislojen Verhandfi — 
— es war die Zeit, als Kotzebue ermordet worden N i 
Maßregeln gegen die revolutionären Bewegungen überbe 
und berief den Karlsbader Kongreß. Wilhelm * 
ſchwanlend geworden und trug ſich mit der —* dren F 
abzuwarten. Aber die Einführung von Verſaſſungen im Bayern | 
trieb ihn wieder vorwärts, und als Metternichs E 3 
fam, waren die Vorbereitungen ſchon jo weit — 
der Ständeberſammlung nichts mehr im Wege erg, 


Wintzingerode, der inzwiſchen das — 
Angelegenheiten übernommen hatte, ging, da der Einladung te 
Vorjchläge beigefügt waren, mit jehr allgemein ge 
Starlabad; doch Hatte er ſchon den Auftrag, die De tung 
im Sinne des Königs als dringlich binzuſtellen. r R 
Verkehr, nachdem in Württemberg die Stände ſchon ver 
flellte Metternich an ihn das Anfinnen, bei feinem Hofe d | 
daß gegen jene womöglich feine neuen Verbindlichlei en bor 
der hiefigen Verhandlungen eingegangen werben r 
mwiderte, dab der Abſchluß des württembergifchen B 
mehr lange verzögern lafje, daß er übrigens nur in d pe 
eine Grenzlinie für die Verfaflungen zu ziehen, went dadu | 
derjelben, wie es fi in einzelnen Bundesftaaten bereits 
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nicht beeinträchtigt würde. Die Folge war wirklich, daß die Verfaſſungen 
gerettet wurden.!) 

Die württembergijhen Stände waren am 10. Juni 1819 zu 
großer überraſchung des Landes auf 13. Juli nach Ludwigsburg einberufen 
worden. Die Wahlen waren regierungsfeindlich ausgefallen: der berühmtefte 
Altrechtler, der junge Uhland, war in Tübingen gewählt worden, die beiden 
einzigen, die auf dem legten Landtag vermittelt hatten, Griefinger und 
Cotta waren unterlegen; doch trat der legtere als Vertreter des Grafen 
von Bilfingen in die Kammer ein. Die Wahl eines der ſchroffſten Radi⸗ 
talen, Lift von Reutlingen, wurde vom Minifterium und jpäter aud von 
der Kammer beanftandet, weil derjelbe aus Unkenntnis feines Geburtstags 
die Vollendung des dreigigften Lebensjahr nicht nachweiſen fonnte. Um 
die Gegnerſchaft niederzuhalten, unterdrüdte die Regierung deren Zeitung 
und wies den auf Beſuch von Heidelberg in die Heimat geeilten Altrechtler 
Paulus aus. Der königlide Verfaffungsentwurf fand denn auch zunächſt 
wenig Gnade; die Verhandlungen arteten wieder in ein langatmiges Gerede 
über die Geichäftsbehandlung aus. Da vertagte der König am 23. Juli 
die Kanımer und ließ feinen Entwurf durch beiderfeitige Benollmädtigte 
durchberaten. Als am 2. September die Kommiſſionsbeſchlüſſe der Ver⸗ 
fammlung vorgelegt wurden, Jaftete auf diejer ſchon die Furcht vor den 
in Karlsbad drohenden Beichlüfien, eine Furcht, die von Seiten der Regierung 
noch gefteigert wurde. Schon am 8. erflärte der die Berhandlungen 
leitende Bizepräfident Weishaar, daß jede Minute koſtbar ſei; um 15. 
ſprach Albert Schott e& aus, daß die Sammer mit dem freien Vernag 
eilen müſſe, da den ſtaatsrechtlichen Berhältnifien des deutichen Vaterlands 
in den nächſten Tagen eine genauere Beitimmung bevorftehe. Tie Kammer 
beſchloß, von jebt ab täglid von 7—11 und 12—4 Uhr zu beraten. 
Ein Antrag. daß nur nod zu den Hauptpunlten das Wort genommen 
werden dürfe, wurde zwar abgelehnt, aber dieje jelbft wurden jo raid) 
erledigt, daß fogar die Einrichtung von zwei Kammern, obgleich eigentlich 
gegen den Willen der Mehrheit, angenommen und nur die Bitte an den 


I, Ausdrücklich ſei hier bemerkt, daß unſere Darftellung den Alten entnommen 
iſt. Tas häßliche Bild, das H. v. Treitichle Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert 
2, 544 fi. von dem Toppelipiel König Wilhelms entwirft, ift unrichtig. Wenn der 
König jemand hinter das Licht geführt bat, fo war e8 ftreich und der Bund, nidt 
aber fein eigene Land. Der Yrrtum ſcheint durch einen mikverfändlihen Brief 
WBangenbeims an den Geheimerat Hartmann und die einfeitige Berteidigungsihrift 
eines Sohnes des Grafen Wingingerode entitanden zu fein. 
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König um baldige Abänderung beigefügt wurde. Du 6 
diefer oder jemer Vertreter in der erften oder en. 
folle, brachte fogar Uhland mit der Bemerkung zum © 
gleich wichtig umd ehrenvoll ſei. Auch —— 
dem Wunſche nach Vertretung aller über 5000 € 
und. der fräheren Reihefäbte, nad; ferierer Wahl der 8 Bert 
lifchen Geiftlichleit und der Hochſchule zu Zeil werden fie 
genommen. Am 18. September war die — 
Eingaben zahlreicher Bürger vor — 
König noch den verjdhiedenften Abänderung 
erfolgte am 23. September die Abflimmung, Si 1 
Ja; Uhland bemerkte, daß zwar Mancher Manches vermiff ie 
aber das MWefentliche beftehe, vor allem der Urfels — * em 
Vertrag. Am 25. fand im Schloffe zu Ludwigsburg der 
taufch der beiden Berfaffungsurfunden ftatt. 
Die Berfaffung handelt im 1. Kapitel don * 
bon dem Könige, der Thronfolge und der | 
den allgemeinen Rechtsverhältniſſen der —* Y 
Staatsbehörden, im 5. von den Gemeinden und Am ein | 
6. von dem Berhältniffe der Kirche zum Staat, = en | 
der Staatögewalt, im 8. von der Finanzverwaltung, it 
fländen, im 10. von dem Staatsgerichtähof. Von altwürk 
Einrichtungen ift die, freilich jpäter als unmöglich e * 
Verwaltung des Kirchenguts, das Beſtehen des Gehe — + 
Minifterien, der ftändige landſchaftliche Ausſchuß, 
Staatsihuldenzahlungsfafje durch ftändifche —— 
nicht aber eine ſtändiſche Steuerlaſſe. Einen mie 
die Notwendigkeit ſtändiſcher Zuflimmung zu allen ( 
bedingte Bubgetrecht der Kammer. Auch — —* 
iſt, wenn auch im Weſentlichen nur die Form ſich q 
bejferung nicht zu verfennen; namentlich war — 
der Wahlmänner von einer höheren Steu 
Hätte König Wilhelm wirklich bei Bunde „Si 
eigenen Liberalismus“ gejucht, jo ift rein — J 
auf den Abſchluß einer jo freiſinnigen Verfaſſiumg drängte, 
es ihm geweſen, die Furdht der Stände vor den Beſch 


1) Yet wurde die Kammer der Standeöherren als erſte ſte 
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bader Kongreſſes in rüchſchrittlichem Sinne auszunützen. Nichts von 
alledem! Bielmehr, nachdem der Bundestag eben jenen Beſchlüſſen bei- 
getreten war (20. September), brachte Wilhelm ſchnell noch, ehe diejelben 
veröffentlicht wurden, feine Verfaſſung in Sicherheit. Denn was bedeuteten 
die Streitpuntte zwiſchen König und Ständen gegenüber dem grundfäßlichen 
Gegenfage, der fie von dem in Karlsbad herrſchenden Geifte trennte? Oder 
follte der König beim Bunde gegen feine Stände und bei den Ständen 
gegen den Bund ein Ränkeſpiel getrieben haben aus bloßer bo&hafter 
Freude an einem folhen? Den Ruf des „Eonftitutionellen Muſterkönigs“ 
hätte er behalten, auch wenn er ſich jcheinbar gegen den eigenen Willen 
durch den Bund hätte zur Zurüdnahme weſentlicher Einräumungen zwingen 
laſſen. So aber konnte Wangenheim in der Freude, daß fein Verdacht 
gegen den König unbegründet geweſen war, einem freunde zurufen: nie 
bat Württemberg eine ruhmwürdigere Stellung gehabt und, wird fie ganz 
begriffen und einfichtövol behauptet, fo gewinnt es eine innere Stärte, 
die jeder Außern gewachſen bleibt. 

Ter Findrud von der Haltung Wilhelms war jo groß, daß man aller- 
orten in Deutjchland von ihm die Durchſetzung von Verfaſſungen erwartete 
und ih ihn als SKaifer an der Spibe eines neuen Reiches vorftellte. 

Den Großmächten gegenüber hatte König Wilhelm einen jchweren 
Stand. Kurz vor Abſchluß der Verfaffung hatte ihm Kaiſer Franz 
geichrieben, jede Schwäche jeinerfeit3 Fönne den Triumph der Revolution 
berbeiführen, und hatte ihn beſchworen, die verabredete Verfaſſung nicht 
zu gewähren oder doch bis nah den in Ausſicht genommenen Wiener 
Berhandlungen zu warten. Er ließ ſich nur beftinnmen, die Einberufung 
der neuen Kammern zu verſchieben. Um Hilfe zu juchen, eilte er zu feinem 
Schmager, dem Staijer Alerander von Rußland, nah Warſchau und erreichte, 
daß Diejer, obgleih mit Wilhelms Haltung ſchon nit mehr ganz ein- 
veritanden, ein Rundfcreiben an feine Gejandten in Deutſchland erließ, 
worin er die fonftitutionellen Etaaten der Unterftügung gegen Oftreid 
verjicherte. Groß mar der Jubel im Lande, als der König heimkehrte; 
die Stuttgarter gingen ihm bis Cannftatt entgegen, jpannten am Thore 
die Pferde aus und zogen ihn im Triumph in die Stadt. Für eine 
Feſtaufführung Ddichtete Uhland den Prolog zu feinem Herzog Emft von 
Schwaben, in dem er den volfsfreundlichen Fürſten pries. Ulmer Offiziere 
heger eine überſchwängliche Adreſſe an den König abgehen, in der fie fi 
bereit ertlärten, zum Schutze der Verfaffung auch gegen die Großmächte 
ihr Yeben in die Schanze zu ſchlagen. Als Oſtreich und Preußen deren 
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Beſtrafung forderten, behandelte fie der König for 
Württemberg blieb aber mit feiner Haltung allein; n 
zeigte ſich willig, ihm beizutreten. Um daher 2 
ſehr zu zeigen und fid) völlig zu vereingeln, tat goris BR 

bader Beſchlüſſen mit innerem MWiderftreben bei. Wi 0 
eine Abfonderung für jhädlih und eine Weigerung, t d e Bei 

zuführen für unmöglich, während Wangenheim vor Annabı — 
durch den Bund ſeine Bedenken geltend machte, aber —— 
mußte. Doch wurden die gegen die —— 

in Tübingen jo milde ausgeführt, daß ein | 
mit Hilfe der Regierung und, wie er jelbft — mit Ge 
des Königs ſich retten fonnte. Württemberg weigerte fid 
in die Mainzer Zentralunterfuchungstommilfion aan. 
der Preffreiheit wurde, menigftens im —* 
die Zenſur dem Miniſter der auswärtigen A 
nicht auf Beſprechung der inneren Verhältniſſe — ai 


Die Verhandlungen von Karlsbad follten — die M 
Einzelftaaten in Wien feitgefegt werden. Der tı mberg ih 
Graf Mandelslohe hatte in libereinftimmung mit dem be 
mädhtigten dafür Sorge zu tragen, daß die L rfaſſungen 
würden, und es gelang den beiden in die Biener | + hluße 
15. Mai 1820 die Beſtimmung aufnehmen zu laſſen, da 
erfannter Wirkſamkeit beſtehenden Verfaſſungen nur auf ve 
Wege wieder abgeändert werden können. 
die Befugnifje der der Bundesverjammlung eintraglichen K eren 
an dem Machtſpruch Oſtreichs und dem Mangel an Un terfti um 
ſetzte er es dur), daß die Beichlüffe wenigitens, um die Fr yorm ji 
vom Bunde wiederholt wurden. War do ſogar jer 
Gemwaltthätigkeit, welche die Großmächte auf den bei —* * 
anwandten, ein Dort der Freiheit. Mag dieſe mittelftantliche 
jo ſelbſtſüchtig, ja mandmal bösartig gewejen fen, Ir wor 
dem Fehlen eines Haren Programms für die nationale Weit 
bei der Selbftvemütigung Preußens vor Öftreich * 3 
berechtigt und hat ſich, wie ſelbſt ihre heftigſten @ gi te 
das bleibende Verdienſt erworben, die Grundlagen win mot 
lebens gegen die Eingriffe des Wiener Rabineits zu ei 


1). von Treitſchte, Hiſtoriſche und politiſche Yuffäge I, 22 
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König Wilhelm wurde von dem Zorn, der in ihm über die Bevor⸗ 
dung dur die Großmächte und deren rüdjchrittliche Politik kochte, 
ter weiter fortgerifien. Da er ihm nicht offen den Lauf laſſen konnte, 
te er insgeheim auf die öffentlihe Meinung zu wirten. Im September 
O0 erihien dad Manuſtript aus Süddeutihland von George 
hion, gedrudt in London. Es follte die natumotwendige Entwidlung 
deutihen Zinge auf Grund der Geſchichte der letzten Jahrzehnte dar- 
m. Der Basler Friede habe Preußen dem Süden von Deutſchland 
rendet, das nun feinen anderen Schirmvogt als Oſtreich hatte. Oſtreich 
“habe nur für fich jelbft geforgt, fo daß alle diejenigen, die den Niefengeift 
neuen Zeit erlannten und jeine Bahn berechnen konnten, vielleicht gegen 
Neigung, anderswo Schuß ſuchen mußten als unter den Fahnen des 
1, ehrivürdigen Kaiferhaufes. Frankreichs Abſicht, die Heinen deutlichen 
flen durch Vergrößerurg ihrer Gebiete von Oſtreich unabhängig zu 
ben, habe gegenüber von Preußen und Hſtreich ein unvermiichtes 
tſchland geichaffen, daS fih enger verbünden müſſe, um, wie einft der 
inbund — durch Einführung einer neuen Militärverfaffung, durch Er- 
erung des Blicks der Regierungen — die Freiheit Deutichlands vorbereitet, 
dieje „zreiheit zu wahren. Dabei fei das reine Deutſchland, fobald 
Parifer Kabinett einen Schub gegen Oftreih und Preußen nötig habe, 
n natürlicher Verbündeter. ſtreich ſchade durch Selbſtſucht und Gewalt⸗ 
igkeit, Preußen durch Vertretung des zu weit gefaßten deutſchnationalen 
ankens. Denn deutſch im ſtrengen Sinne feien nur diejenigen Staaten, 
be nicht europäiihen Mächten angehören, da die andern als ſolche ein 
\onderte® nterelie haben. Seit der Aund beflebe, feien die kleineren 
Hte durch die großen völlig bevormumndet worden; der ganze Bund ſei 
auf das llbergewidht von Oſtreich und Preußen berechnet; der Bundes⸗ 
kenne jeine Befugnifie jelbit nicht und fchlage mit Stleinigleiten die 
tot. Ter Militärplan des Bundes Habe durch Erridtung von neun 
eelorps die Streitkräfte der Meineren Staaten gewaltſam getrennt; in 
Frage der ſüddeutſchen Yundesfeftung werde der Süden im Stid 
en. So jei da& reine Teutichland auf eine engere Bereinigung 
wieſen, die fih auf die öffentlihe Meinung flüge. Die leptere jei 
tig in Folge Einführung der jüddentihen Verfaffungen und der Haltung 
rttembergs und Bayerns, die den Fortbeſtand derjelben gefichert habe. 
ı mülle vergelien, daß es einen deutjchen Bund gebe, fi aber um fo 
licher daran erinnern, daß Cilreih, Preußen, England, die Niederlande, 
ſemark den andern Sliedern desielben fo wenig zu gehorchen haben, 
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als dieje jenen gehorchen wollen. Nach turebung 
Mächten gehörigen Gebiete bleibe das reine Dentſchland n 
Einwohnern auf 3687 Quadratmeilen übrig, im € 
ſüdliche Teil Deutjchlands, der ich faft in jeder © 
auszeihne. Im Süden würden Bayern und 7 
Staaten um fi gruppieren. — Eine it 
mwärtige Page Europas“ wies noch bejtimmter auf Köni: * 
Württemberg als den deutſchen Bonaparte hin, der bie öf 
für fi gewinne und Deutihland die zwedmäßigfie I 
63 war der gröbfte Rheinbundsſtandpuntt, * 
ſtript aus Sülddeutſchland ſeinen Ausdruck fand, 
nationaldeutſchen Sinnes und voll Überſchätzung der S 
vor allem Württembergs. Und doc) vermochte die Schrift, | 
Urheber befannt wurde, nicht das Anſehen zu vernichten, im d 
Wilhelm als Verteidiger der Verfaſſungen umd als Gegner de 
Reaktion in Deutfchland ftand. Aber Yayern, in dem bie | 
einigen irreführenden Bemerkungen entftanden fein — * het 
ſchieden gegen die darin ausgejprochenen Gedanlen und b = igt 
württembergifche Regierung der Urheberſchaft. Bayern ji 
gedanken vielmehr einen Verzicht auf den notwendigen S 
bie man nicht beleidigen dürfe, Öftreich, — und 9 
Württemberg Verwahrung gegen die Schrift ein, und obgle 
jede Mitwiffenichaft läugnete, blieb die Stellung der 6 
temberg feindjelig. König Wilhelm felbft geitand iinem 2 M 
dem Verfaſſer, einem Dr. Lindner, die Gedanten eingege hr 
gerode tadelte offen das Vorgehen des Königs, da ei iswe 
ſterium in Württemberg leinen Zwed habe, wenn t ve ertranen 
mächte jo leidhtfertig verſcherzt werde; auch Wangenheim, ob 
Hauptgedanfen einverftanden, mißbilligte den t en 3 x 
Noch mehr wurde Wilhelm erbittert, als, PR | 
Troppau und Laibah die Großmächte ihre — 
fortſetzten. Aus vollem Herzen dankte er, ala ein 
England, wie es ſich gegen dieje Politit ausſprach. 2 ji 
begleitete er die Aufftändifchen in Sardinien und l. 
erſteren ein Häuflein Tubinger Studenten zuzog; er u hi 
Kronprinz don Bayern, für die um ihre —— 
Doch lonnie er nicht umhin, Oſtreich für ſeine B 
werfung der Revolutionen pflichtſchuldigen Dant a bzu 
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Zum völligen Bruch mit den Großmächten führte der wegen der 
anifhen und griedhiihen Unruhen berufene Kongreß zu Verona im 
ahre 1822. Öftreih und Preußen waren entſchloſſen, unter Mißachtung 
t Heineren Staaten in der biäherigen Weife zu verfahren und, um jeden 
ziderſtand zu brechen, den Bundestag von allen jelbitändigen Elementen 
ı jäubern. Dazu gehörte in erfter Linie die Demütigung des Königs 
zilhelm von Württemberg. Denn Württemberg, jo ſchrieb der preußiiche 
tinifter Bernflorff an jeinen Meifter Metternid, war der Hauptbrennpuntt 
le8 revolutionären Treiben in Deutjhland und jein König ein der 
hat und Abficht nach entſchiedener Feind des Bundes. Wilhelm gab 
n Gegnern die willlommene Gelegenheit, ihren Plan auszuführen. Der 
erdacht, daß in Verona die Bundespolitit zur Sprache kommen werde, 
ranlakte König Wilbelm, fih von Wingingerode ein Gutachten abftatten 
wlaſſen. Der Minifter war der Anficht, es fehle an jeder völlerrechtlichen 
efugnis. auf einem europäifchen Kongreß eine Abänderung in den Grund« 
feßen und der Organijation des Bundes oder gar den Umſturz beftehender 
erfatiungen in Antrag zu bringen; es fei aber ſchädlich, ſich gegen die 
woßmäcdhte aufzulehnen, denn ohne Annäherung an fie ſei Witrttemberg 
aftlos. Ta mallte in dem Könige troß dem Gefühle der Ohnmacht die 
inze dynaſtiſche und fittliche Entrüftung gegen dag Metternihihe Syſtem 
4. „Mein Charakter und die Verhältniſſe meines Landes“. ermiderte 
, „erlauben mir nit, den chien couchant zu fpielen. Ich habe ihn 
iht gegen Napoleon in einer weit gefährlideren Zeit gejpielt und mill 
icht jetzt, wo ich einen begründeten Ruf habe, tamit anfangen einem 
Renichen gegenüber, den ich jo gründlich verachte, wie Metternid. Starl 
sch mein Gewiſſen, durch die Liebe meiner Unterthanen, durch die öffent- 
he Achtung Deutſchlands erwarte ich feften Fußes die geſchloſſenen Reihen 
3 Machhiavelliemus des ſchwachen Metternid. Dies ift mein legtes Wort.“ 

Als ein Rundichreiden Metternih® aus Verona vom 14. Dezember 
m deutichen Regierungen die treue und beharrlide Mitwirkung zur Aus- 
Ihrung der ohne jie beſchloſſenen Maßregeln gegen die revolutionären 
ewegungen zumutete, bat König Wilhelm den Kaifer von Rußland um 
ne vertrauliche Ilnterredung. Sie famen an Weihnadten zu Mittenwald 
n bayrijhen Wald zujammen; Staifer Alerander mar völlig von Metter- 
ih gewonnen und fand, daß Wilhelm gänzlich verborben und von den 
hlechteſten Grundiätzen durchdrungen ſei. Trotzdem mußte Wingingerode 
em württembergiichen Geſandten im Ausland eine Note zuftellen (2. Jan. 
823), in der der Überzeugung Ausdrud gegeben war, daß der König 
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dem, was die verbündeten Mächte von ihm era 
ſprochen habe, und der lage, daß fie, die Erben & 
Napoleon in Teutichland angemaft Hatte, die Bade m 
jogar den deutſchen Bund, feiner Einladung zu jo n 
wie die in Verona, gewürdigt haben. Die Rote war a 
teilung don Seiten der Gejandten befimmt und der. @ 
Berlin hielt fich für ermächtigt, fie im Wortlaut n 
war, dab fie nad einigen Wochen an die —e— 
beteuerte Wintzingerode, daß mit der Note ein unbea | 
getrieben worden fei; vergebens läugnete ein ofisfer a titel 
garter Hofzeitung die derjelben umd dem Beſuch in 9 
gelegte tiefere politifche Bedeutung. Preußen benüßte j 
um den umbequemen württembergiichen Gejanbten mi 
werden. Eben fanden in Wien wieder Konferenzen d 
behufs Reinigung des Bundestags und Abänderung der 8 
fie forderten fogleic zur Sühne des Gejchehenen die 2 
heims. Wilhelm zeigte ſich injofern — 
langen nach Verſchärfung der Zenſur nachgab, freilich —* 
Erllärung an jeine Geſandten, daß er nur dem Zwan * 
indem er den in Stuttgart erſcheinenden — 
leidigung der Mainzer Unterfuhungstommiffion unterdrüd die. = 
heim wollte er nicht fallen laffen. Die *888 
nicht don württembergiſcher Seite veranlaßt, verichärfte } 
April rief König Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
aus Stuttgart ab. Diejenigen von Öftreich umd Preußen f 
babrifige ging wenigftens fo lange in ein Bad, bi8 F 
wieder zurüdjchidte, Wilhelm ſeinerſeits ließ ſeine — 
ihren Poſten und benüzte im Juli einen Vorwand, 
abzuberufen. Aber eben meil der König den Anfcein. er 
babe damit nicht dem Drude nachgegeben, blieben die frem 
noch weiterhin weg. 
So fiel Wangenheim der Ungnade der ( “ 
und wahrlich er hatte ihnen Grund genug zu Bier 
War er doch das Haupt der Oppofition am Bunde, 
bängigfeit der fleineren Souveräne fämpfte; ex war in & 
fireit für das Recht auf Verfafjungen — 
Bundes behauptet, in Holſtein auf Bitte von 
die alte Berfafjung berzuftellen, hatte einen Bejchl 
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e Mainzer Unterfuhungstommijfion aufgehoben werden follte, hatte das 
echt der Käufer weſtphäliſcher Domänen gegenüber der brutalen Gewalt 
8 Kurfürften von Hellen vertreten. Nicht einmal, daß er Preußens Zoll⸗ 
Kitil befämpft hatte, erwarb ihm die Fürfprache Oſtreichs. 

Nah Wangenheims Entlaffung litt es König Wilhelm nit mehr 
Etuttgart; er machte eine längere Reife nah Italien. Ihm flogen 
arnende Briefe der Großmädte an die dorligen Höfe voraus. Bei feiner 
Betehr fand er das Entlafjungsgefuh Winingerodes, der nad dem 
tißerfolg der von ihm getadelten, aber nad außen vertretenen Politik 
gen des Königs Willen feinen Poften verließ. Da er nad feiner Ber- 
ſchiedung ſich in einer Pariſer Zeitung über die Großmachtſucht feines 
Bherigen Herren luſtig machte, ließ fich derjelbe nur durch die Fürſprache 
8 einit um Württemberg verdienten Vaters bewegen, ihn in dem Genuß 
ner Würden und Bezüge zu belajlen. 

Wangenheim war erzwungenerweiſe entlafjen, Winpingerode verräterifch 
ggegangen, die Großmächte hatten den König in die Acht erflärt, da 
Iannte diejer, daß er allein zu ſchwach fei wider den Stachel zu löden 
d ergab fih. Es ift unverlennbar der Einfluß des damaligen Juſtiz- 
miſters Maucler, der König Wilhelm dazu brachte, rein mit den gegebenen 
erhältnifjen zu rechnen, was die Großmächte von ihm verlangten, über 
h ergehen zu laflen und feine Befriedigung in der ftrammen Berwaltung 
ned Landes zu ſuchen. Damit hielt die Reaktion ihren Einzug auch 
Württemberg. 

Die Wiederanfnüpfung der Beziehungen zu den Großmächten wurde, 
mit ſich der König nichts vergebe, langjam vorbereitet. Erſt im Juli 1824 
llte fih Maucler bei Metternih auf Schloß Johannisberg ein. Würt⸗ 
nberg erlannte foiort die dom Bunde angenommene Erneuerung der 
irlsbader Beſchlüſſe an und am 23. September jchrieb Wilhelm an den 
mig don Preußen und an den Kaiſer von Öflreih in verföhnlichem 
inne. Daraufhin kehrten endlich die Gejandten zurüd. 

Auf dem Gebiete der innern Politik ſetzte ſich nach der Vollendung 
5 Verfafjungsmerls die Neuordnung in zweckmäßigſter Weile fort. Das 
mptverdienit erwarb jich dabei der Minijter des Innern und des Kultus 
dmiblin, ein charaltervoller, bei allen Parteien angejehener Mann. Ta 
Vorſchlage und Maßregeln der Regierung den Wünſchen des Zander 
Hpraden, vollzog fi alles in größter Ruhe, ohne daß deshalb von 
end einem <tillftand die Rede fein könnte. Nicht einmal daß die 
ımmer der tande&herren, deren Glieder die Unterordnung unter den 
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König von Württemberg noch nicht verwinden konnten, zeilweiſe fi m 
tonftituierte, hemmte den Fortſchritt der Gejeßgebung. Der erfie nad 
neuen Verfaffung zuſammengeſetzte Landtag trat am 15. Januar 1820 
ſammen; er tagte jetzt in dem fertiggeftellten Ständehaufe zu — 
Daß er meiſt aus Beamten beſtand, hatte damals ſeinen * in dem 
Vertrauen der Wähler zu der Regierung. Beinahe wäre in ber —* 
Friedrich Liſts der Hecht in den Karpfenteich gelommen. Aber eine 
ihm verfaßte Reutlinger Gingabe mit maßlofer Schmähung der Bas 
haft zog ihm eine Kriminalunterfuhung zu, feine jharfe Verteidigung 
rede in der Sammer verſchlimmerte feine Stellung und fo wilfehch be 
Landtag dem Verlangen des Yuftigminifters, ihn auf Grund 
auszufchließen. Zugleich behielt er jedoch Lift fir ven Fall 
gelegten Beichwerde ftattgebenden Ertenntnifjes des höheren Gerichts fein 
Stellung vor und bat die Regierung um Abänderung ber 
Derfaffungsbeitimmung. Nachdem das Gericht die Beſchwerde abgemiee. 
hatte, wurde Lift zu zehmmonatlicher Feitungshaft verurteilt, Gr entwih, 
fehrte aber fpäter zurüd und wurde gefangen geſetzt. Nachden dinm 
Teil der Strafe abgebüßt, wurde er vom König begnabigl. Das Be 
fahren war völlig gejegmäßig, hat aber bei dem Anſehen, das ame 
dem Rufe König Wilhelms ftark geichadet. 

Die erfte Zufammenftellung des Staatshaushalts mies einen Eh 
mangel von 514067 Gulden auf, während die Einnahmen aus birdim 
Eine nur 2400000 Gulden betrugen. Es galt zumäcit bier Hanbel 

u Schaffen. Dies gelang, ohne daß die Steuerkraft des Lanbes übe 
Gebühr angeftrengt worden wäre, und in einer Weile, dak bie Zalm 
gleihmäßiger verteilt wurden. Dagegen wurde die vom Regierung ab 
Volt dringend gewünjchte Ablöfung der grumdherrlichen Medhte dur das 
Widerftand der Privilegierten lange vereitelt. Auch die nachten 
arbeiteten erfolgreich an der Aufgabe, aus dem alten patrimonialen € | 
ftaat einen Staat der konftitutionellen Kontrole zu machen, wenn | 
Ausführung bald einem ftarten, büreaufratiichen Geift verfiel, Die Di 
pragmatit von 1821 ſchuf einen ehrenbaften umb verbältn q umab 
hängigen Beamtenftand; das Verwaltungseditt von 1822 gab den | 
wieder eine größere Selbitändigfeit. Durch Unterftüßung der beridhich 
Fabrilationszweige wurde der Wohlſtand gefördert, der Berlehr 
erleichtert; am 1. Dezember 1824 ſchwamm bas erfte Dambiid 
dem König „König Wilhelm“ genannt, auf dem Bodenjer. 
erjter Linie das Beftreben der Regierung auf materielle Hebung © 
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io wurden doch auch die geiftigen Intereſſen nicht vernadläffigt: zahlreiche 
Anweiſungen für die Geiſtlichkeit ordneten die kirchliche Verjorgung. Die 
bürgerlihen Rechte der Juden wurden erweitert. Realſchulen, eine Gewerbes 
und Kunſtſchule wurden gegründet, ein zweites Waifenhaus in Weingarten, 
eine Taubftummen- und Blindenanftalt in Gmünd ins Leben gerufen. 
Die Verhältniffe der vormaligen Reichsritterſchaft wurden durch Verleihung 
von Privilegien geregelt, die Übrigens auf den altlandjäßigen Adel aus» 
gedehnt wurden; diejenigen der Standesherren wurden durch befondere mit 
ihnen abgeſchloſſene Verträge mit Mühe ins Reine gebracht. Tas einzige 
verfaifungsmäßige Verlangen, das nicht befriedigt wurde, war das der 
Ausſcheidung des Kirchengutd. Schon der erite Landtag Hatte einen Aus- 
ſchuß dazu eingefegt; die Schwierigkeiten ließen ji aber damals fo wenig 
überrwinden wie diejenigen, die jpäter der Abficht entgegenflanden, der 
Kirche eine entjprechende Rente auf die einzelnen Kameralämter anzuweiſen. 

Cine der ſegensreichſten Maßregeln war die Gewerbeordnung vom 
Jahre 1828: die ſchweren Mißbräuche der Zunftverfajjung wurden auf« 
gehoben, einzelne Gewerbe für nichtzünftig erllärt, der Handel von zahle 
reihen Schranten befreit. 

Die auf Veranlaſſung des Bundestags einbredende Reaktion machte 
ih in Württemberg, wie wir geliehen haben, zuerft gegenüber der Preſſe 
bemerklich. Heinrich Heine belam dies ebenfalls zu jpüren. Als er die 
Meibertreu bei Weinsberg bejuchte, erfragte ihn ein Beamter als den 
Verfaſſer der Neijebilder und brachte ihn auf dem Schub über die Grenze. 
Am meiften mwütete die Reaktion gegen die Hochſchule. Die Burſchenſchaft 
wurde in Tübingen zunächſt geduldet. 1824 madte Preußen die Ent- 
dedung don dent Beſtehen eined politiichen Geheimbundes daſelbſt und 
verbot jeinen Landedangehörigen dort zu ftudieren. Der König war auf- 
gebradht über dieie Peranlafjung zu fremdem Einſchreiten und f&hidte eine 
Abordnung behufs Anderung der Univerfitätsverfafjung nah Tübingen. 
Eben damals erreichten die Streitigleiten zwiſchen dem Yurjchenverein und 
den Landsmannſchaften ihren Höhepunlt; darum wurde beichlojien, Diele 
Berfafiung ganz außer Wirkung zu jeben und einen auferordentlichen 
Kommiſſar mit zwanzig Gensdarmen nah Tübingen zu ſchicken. Es war 
der Oberjuſtizrat Hofader, der diefe Aufgabe übernahm und mit der ganzen 
ihm zur Verkigung ftchenden Plumpheit ausführte. Zahlreiche, übrigens 
meift auf Beichl der Mainzer Zentralbehörde angeordnete Unterjuchungen 
jollten die Hochſchule von dem burfchenichaftlihen Gift reinigen, doch 


famen die Verurteilten, ſehr im Unterſchiede von andern Staaten, mit 
SQneider, Wirte Geſchichte. 99 
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furzer, gelinder Feftungshaft davon, Auch Karl Haſe, der nadhmals 
berühmte Gelehrte, damals Privatdozent in Tübingen, wurde im die Unies 
ſuchung verwickelt und ſaß acht Momate auf dem Asperg in Haft, währe 
welcher der jpätere Yuftizminifter von Priefer als Unterfuchungsrichter bir 
Sporen an ihm verdiente, Haſe wurde zu zwei Jahren FFeflung ber 
urteilt, aber bald ohne Anrechnung der Gerichts und Zehrungslofien en. 
laſſen. Er hatte einft zu jenen burſchenſchaftlichen reifen gehört, die 
davon vedeien, daß Wilhelm Kaijer von Deutichland werden jollie 

Als nah Jahren die Univerfität ein neues Statut belam (1820) 
fiel e& jo fehr nad dem Sinne Mauclers aus, dab nicht einmal die frie 
Wahl des Rektors und der Delane übrig blieb, Damals jchrieb Shelng 
die ſpottiſchen Verfe: 

Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 

Iudice Mauclero perdita tota iacet.!) | 
Der allgemeine Ummille jedoch, welcher fich gegen das Statut erhob, in 
in der Kammer ausgejprochene Zweifel an deſſen Berfaffungsmähigi 
führte bald zur Beſſerung (1831). 

Die katholiſche Kirche befand fich bei Wilhelms Negierungdanieit 
in einer nur vorläufigen Berfafjung. Es galt die bisher verichiebenen 
Bistlimern zugehörigen Landesteile zu einem zu vereinigen. Da fih ii 
diejem Beſtreben der Wefjenbergihe Gedanke einer Nationallirde ala 
machte, erhoben fi) von päpftliher Seite zahlreihe Schwierigleiten. Sen 
1817 fuchte Wangenheim in Frankfurt eine größere Zahl von Einsie 
darunter Hannover und Oldenburg, zu gemeinfamem Vorgehen zu ven 
anlafien. Nur Baden, die beiden Helen, Nafjan ımb die Eknbi Frasl 
furt fchlofien fih an. Eine Geſandtſchaft, an der würtiembergiidherieiit 
Baron von Schmiß- Grollenburg, ein audgetretener Geifllicher mb zer 
bewußter Diplomat, teilnahm, ſuchte vergebens die auf dem Prraniiueie 
Konferenzen aufgeltellten Grundjäge in Nom annehmbar erihemm 
laſſen. Auch ein fländiger Gejandter richtete nichts aus, Der Papk ver 
ftand ſich nur zur Feilfeßung der Grenzen der Bistümer der neuen din 
rheiniſchen Kirchenprovinz in der Bulle Provida sollersque dom 16, Hug 
1821. Nod gab es langwierigen Streit über die Einfehung der Bist 
und Domkapitel, der auch durch die Bulle Ad dominiei gregis eusiodiss 
vom 11. April 1827 nicht erledigt wurde. Die Iehtere wurde au 

1) Deutich eima: 


Nauclers ſchaffendes Wort half einflens Tübingen gründen, 
Mauclers ftrafender Spruch hat es zu Boden gefiredi, 
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rttemberg nur unter Vorbehalt veröffentlicht, da die Beſtimmungen über 

Brieflerfeminar, den freien Verkehr mit Rom und die bijchöfliche 
ihtsbarteit zu weit gingen. Trotzdem wurde am 20. Mai 1828 der 
erige Generalvilar Keller ala Biſchof von Rottenburg eingejeßt; er mußte 
zuvor auf die Staatsgeſetze verpflihten. 1830 ſtellte die Regierung 
Ibereinftimmung mit den beteiligten Staaten weitgehende Beftimmungen 
: ihre Auffichtsrechte auf, die freilih von der katholiſchen Kirche nie 
tannt wurden. 

Der ſcharfe Bid, den König Wilhelm für die Hebung des Volks— 
Iftandes hatte, zeigte fich bei feinen Bemühungen um Abſchluß von 
IIverträgen. Die Hungersnot beim Beginn feiner Regierung hatte 

die Schädlichkeit der achtunddreißig deutichen Zolllinien vor Augen 
ihrt. Nocd ehe der von Lift gegründete Handelsverein den Bund um 
hebung der Zollichranten und Erlaß eines deutſchen Zollgeſetzes bat, 
e Wilhelm in Karlsbad neben der Erläuterung des Artiteld 13 der 
adesakte diejenige des Artikels 19 über das Zollweſen in Anregung 
cat. Aber Preußen zog den Abſchluß von Verträgen zwiſchen den 
elnen <taaten der gemeinſamen Regelung durd den Bund por und 
indete durch ein gegen die Nachbarn rüdfichtslofes Zollgefeß feine Abſicht, 
ächft nur für Die eigenen Interejlen zu forgen. König Wilhelm wurde 
urch gezwungen, gleichfall$ den Weg der Verhandlungen mit den Nachbar- 
ten zu beichreiten.. 1820—1823 fanden in Darmftadt Konferenzen 
jüddeutichen Regierungen ftatt, die troß Württemberg3 ſelbſtloſem Ent- 
enlommen und feines Gefandten Wangenheim unermüdlichen Ausgleichs“ 
juchen ergebnislos blieben. Sofort Inüpfte Württemberg mwenigftens mit 

beiden hohenzollerijchen Fürſtentümern Verhandlungen an, und diefe 
rin im Juli 1824 zum erften zwiſchen deutſchen Staaten geichlofienen 
Üvertrag. Gleichzeitig gingen die Anregungen in Münden fort, wo 
ymig-Srollenburg im Sinne Wangenheimd thätig war. Als dann Baden 
- Heilen Tarmftadt fich geeinigt hatte und der badiſche Minifter Nebenius 
iſt nach Stuttgart kam, um aud bier zu verhandeln, ließ fi Bayern 
Wiederaufnahme der Stonferenzen in Stuttgart beftimmen (Februar 1825). 
ch verhinderte der Figennuß der meijten Xeteiligten jedes libereintommen. 
t als in Nanern König Ludwig I. den Thron beftieg, eröffneten fid) 
aſtigere Ausſichten. Im Dezember 1826 jchrieb Wilhelm felbit einen 
ief an denjelben , in dem er ihm die Sache anempfohl. Es fam am 
. April 1-27 zu einer vorläufigen Abrede und, nachdem König Wilhelm 
September perionlih in Münden fi mit feinem früheren Schwager 








— 50 — 


verſohnt Hatte, am 18. Januar 1828 zu einem & 
Württemberg und Bayern, an dem Hohenzollern te 
nachher trat Heffen-Darmftadt mit Preußen in — 
die beiden Vereine zuſammenzuſchweißen. Während % Br. 
gehen Preußens ſcheel ſah, erlannte Brenn a in 

zu dem eigenen Ziele. Im Sommer prüfte Gotta die St 

Berlin; es gelang ihm Bayern zu gewinnen. Um | 
durfte er im Auftrage beider ſuddeutſcher Konigreiche in & 
läufige Verabredung treffen. Bald lehrte er mit förml 


zurüd, und am 27. Mai 1829 war der Ha I I Fi 


zum deutſchen Zollverein führen follte. In —— 
der Finanzminiſter Karl von Varnbüler ſich um den J 
bandlungen verdient gemacht. Der König war auf F 
obgleich von preußiſcher Seite der Gedanle a 
Preußen als der Grundpfeiler für die Sicherheit D 
werde und der Sandelsvertrag den Grund zu einem 2 
Preußen und den füddentichen Königreichen lege, das 
einen feiten Halt gewähren werde, 
Die ſtarle Wirlung, welche die — 
Juli 1830 auf Deutſchland ausübte, war auch in | 
zu berjpüren. Die Unzufriedenheit richtete ſich hier be 
fratiiche Beamte und verlangte entjchiedenes —— 
alle Beſchränlung der Freiheit. Ihr Sprachrohr — —— 
fition in dem neuen Blatte „der Hochwächter“, dem nachme * | 
Da don Anfang an nicht zu verlennen war, daß fie re tan 
verfolge, während die Demagogen von 1823—1825 am } er I onſti 
Monarchie feſtgehalten hatten, fand fie in König Wilhelm eine 
Feind. Er teilte die Furcht der Großmächte, daß bie * 
ftügten deutſchen Ständeverſammlungen die Macht ber Regi —* J 
fönnten, und trat den Beſchlüſſen des Bundes bei, durch welch 
verijchärft und den Regierungen Schuß gegen | F aahidunm * 
Ruhe zugeſagt wurde. Er weigerte ſich, den Landtag, ui ; 
Frühjahr 1830 ihr Ende erreicht hatte, vor dem A 
fafjung gebotenen Zeitpunlt wieder zu berufen. Die 1e 
des Volle, die durch die Teilnahme für die auffä wi | 
bie Bildung zahlreicher Polenvereine noch er 
König am beften durch umnerjchütterliche er 
innen. Wirtlih bat fi in Württemberg jo gut w 
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Etaaten, durd die damalige revolutionäre Bewegung das Niederhaltungse 
ſyſtem nur befeftigt. 

Ein Hauptaugenmerk richtete der König, da zugleid äußere Berwid- 
lungen drohten, auf den Schuß der deutſchen Grenzen. Als er im Juni 1831 
in Straßburg mit König Louis Philipp zufammentraf, ließ er ihm feinen 
Zweifel daran übrig, daß die Zeiten des NRheinbundes vorbei fein. Er 
ſelbſt Schlug auf eine Anregung von Preußen vor, im Kriegsfall dem Feld⸗ 
marſchall Wrede den Oberbefehl über das 8. Armeelorpd zujammen mit 
dem über daS bayerifche zu übertragen, und verfland fi) zu einer Über⸗ 
eintunft mit Baden und Hefien wegen größerer Gleihförmigteit in der Aus⸗ 
bildung und Bewaffnung des erfteren. Er begünftigte den Plan, dasfelbe bei 
Heilbronn zu Feldübungen zuſammenzuziehen, und ging darauf ein, daß 
nötigenfall3 zwei au& Bundestruppen und Preußen zufammengejepte Deere 
am unteren, ein öſtreichiſches am oberen Rhein aufgeftellt werden jollten. 

Allerdingd waren das nur vorübergehende Einräumungen, die teils 
durch die europäiſche Lage, teil dur die in Folge der Zollvereind- 
verhandlungen eniftandene Bellerung des Verhältniſſes zu Preußen ver« 
urfadht waren. Daß er nicht gewillt war, fi von diefem Staate abhängig 
zu maden, zeigte feine Haltung gegen Paul Pfizer, den Propheten des 
unter Preußen? Yührung geeinigten Deutſchlands. Als Pfizer in feinem 
mit Friedrich Notter geführten Briefwechſel zweier Deutihen (1831) in 
Preußen die einzige Macht erfannte, von der da8 Heil des Naterlands 
fommen lönne, erhielt er von dem Juftizminifter Daucler einen fo ſcharfen 
Zadel, daß er aus dem Staatsdienft außtrat; und wie er darauf bon 
Tübingen in die Kammer gewählt wurde, weigerte fi) der König, diefelbe 
perfönli zu eröffnen, um ihn nicht den Ständeeid in die eigene Hand 
ablegen laſſen zu müſſen. 

Die Wahlen zum Landtag am Ende des Jahres 1831 braten 
der liberalen Oppofition die Mehrheit. Gerade die Verzögerung der Ein- 
berufung der Sammer hatte zu den lebhafteiten Umtrieben und zur Gründung 
von Volksvereinen geführt, denen die Regierung feine geſchloſſene Partei 
entgegenzuftellen hatte. Nah dem Ausfall der Wahlen wurden alle Ver⸗ 
jammlungen über öftentlihe Angelegenheiten verboten. Aber die Liberalen 
hielten für fi einen Zag zu Boll ab (30. April 1882) und verlangten 
die Ginberufung des Landtag. Schon waren in Wien neue Waffen 
geihmiedet, um die Umſtürzler famt den ehrlihen DVerteidigern der Ber- 
fajjungen niederzujchmettern. Der Bundestag war gerne bereit, diefe Waffen 
als rechtmäßige anzuerlennen; aud König Wilhelm waren fie willlommen. 
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Die ſechs Arlilel, die der Bund am 28. Juni 1892 annaf 
offener Angriff auf die Nechte der Landftände. Die Fur 
in der Ausübung beftimmter Rechte an die Mit twirlu = | 
bunden und haben jede ein anderes Gebiet 1 —* ingabe 
ohne weiteres zu verwerfen; gegen Steuerr mie ing 2 
Beroilligung werde der Bund einichreiten; die i 
deutſchen Staaten dürfe den bundesmäßigen Verbindlichkeiten 
fein; ein bejonderer Ausſchuß des Bundes jolle die I 
handlungen in Deutjchland überwachen; Angriffe auf Me 
ftändifchen Berfammlungen müfjen von den Regierungen det 
die Auslegung der Bundesalte ftche nur dem Bunde | . 
folgten die weiteren Bejchlüffe, nad denen bie Lu —— Ai 
Schriften verichärft, politiiche Vereine verboten, Hamm! Sr 
ſtrenge Aufficht geftellt, der Gebraud) von — 
deutſchen Farben unterſagt, der Karlsbader Beſchluß * 
wiederholt, die wechſelſeitige Unterſtützung der Regierun 
ſtaatsgefährlicher Verbindungen eingeſchärft — "Si m Ittte 
Regierung veröffentlichte diefe Beſchlüſſe mit — * * d 
der Verfaſſung und namentlich dem Steuer je echt 
feinen Eintrag thun werden. Der König — 
bon Italien aus dieſe Verſichetrung. Aber es war nich 
wenn den Hörern der Volſchaft der Glaube fehlte. Die er ier 
überzeugt fein, daß fih eine Anwendung der Beichlüfje d 
dem Buchftaben der Verfaffung gerecht würde, Aber ihre inr 
feit mit der leßteren fag fo auf der Hand, daß ſich die Fi 
des Landes nicht bannen ließ. Vergebens eille —— önig 
perjönlich feine Berfafjungstreue zu beteuern und die € 
Jetzt übernahm Schlager das Minifterium d 
Kultus, vorübergehend — Maucler war Pre 
worden — aud das der Juſtiz. Er war eim f 
aus niederem Stande heraus ſich durch eifernen 
höchſten Stellen gebahnt, ein Meifter der Berebtjar 
Verſtands und perjönlihen Wohlwollens, — etragen 
Selbftgefühl und der Überzeugung, daß er alles am beiten wi 
durch ein moderner Bureaufrat. Ihm fiel die Aufge de zu 
deffen Einberufung fi nicht mehr umgehen ließ, im & 
Am 15. Januar 1833 mwurde der Landtag eröffn 
feiner Fruchtloſigleit fpäter der vergebliche hieß. € 
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zeigte fih Schlahyers zwingender Einfluß. Die Abgeordneten Kübel, Rödinger, 
Tafel, Wagner, alle vier Rechtsanwälte, waren vor Jahren wegen Beteili- 
gung an einer revolutionären Verbindung auf die Feſtung gebracht, aber 
bald begnadigt worden. Sept jollten fie, obgleich ausdrücklich in die bürger- 
lihen Ebrenrechte wieder eingejeßt, auß der Sammer ausgejchlojjen werden; 
denn die Verfaſſung erlläre jeden für nicht wählbar, der zu Feſtungs⸗ 
firafe mit angemefjener Beichäftigung verurteilt worden fei. Wirklich trat 
die Kammer, wenn auch mit geringer Mehrheit, der Auffaſſung der Regierung 
bei. Sie hielt feit an dem YBuchftaben der Verfaſſung, um ja keine Hand» 
babe zu bieten, vdiejelbe irgendwie zu umgehen. Wangenheim war im 
Oberamt Ehingen gewählt worden. Er hatte, da er nicht württembergifcher 
Staatsbürger war, die Aufftellung als Kandidat dem Könige mitgeteilt 
und von dieſem ſofort ein gnädige8 Schreiben erhalten, wonach ihm das 
Staatsbürgerrecht verliehen jei; Ehingen madte ihn zum Ehrenbürger. 
Aus dem Schreiben des Stönigs erſah Wangenheim, dab derfelbe der er- 
warteten zahlreihen Oppofition gegenüber die Stellung eines ſoldatiſchen 
Regenten einnehmen wollte, der in jeinem Gewiſſen überzeugt war, daß 
er nicht nur die Abſicht gehabt Habe, jeine Pflicht gegen das Volk treu 
zu erjüllen, tondern auch den rechten Weg eingejchlagen, um die Wohl- 
fahrt ſeines DVaterlandes zu fördern. Wangenheim in feiner offenen Weije 
ſuchte den Konig über den bereihtigten Kern der Oppofition aufzullären 
und ihn zu warnen, ihre gegen das Minifteriun gerichteten Schritte als 
ihm perjönli feindjelig aufzufalien. Diefer Widerjprud beleidigte den 
König. Er lich, nachdem die Wahl ſich nicht hatte verhindern laflen, 
Wangenheim mitteilen, dab fie wegen Unvereinbarteit mit der Verfaſſung 
nicht bejtätigt werden werde; denn dieſe verlange, daß die Gewählten im 
Lande mohnen. Als jener auf der Giltigleit feiner Wahl befland und 
jogar die Boller Verſammlung bejudte, ſetzte es Schlayer durch, daß die 
Kammer jich der Auffallung des Königs anſchloß. Waungenheim rechtfertigte 
fein Verhalten im einer eigenen Schrift und veröffentlichte die auf die 
Verleihung des Staat3bürgerrehts bezüglihe Stelle aus dem Löniglidhen 
Handſchreiben. Ties hatte zur Folge, da ihm der König die heſtigſten 
Borwirfe machte und völlig mit ihn brad). 

Tie Vorlagen, melde die Regierung an die Kummer brachte, waren 
ebenjo gut gemeint als zweckmäßig aufgearbeitet. Es handelte fi) nament⸗ 
ih um Herabſetzung ofentlider Abgaben, um Aufhebung der auf dem 
Grundeigentum ruhenden yeudallaften, um Erweiterung des Verlehrs mit 
Erzeugnifien des Hodens und des Gewerbefleißed. Aber die Kammer war 
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nicht in der Stimmung, fi auf einzelne, wenn aug mod 
Mafregeln einzulaffen; fie erklärte fi) für das ı 
Staates, für die öffentlihe Stimme eines unter Out m 
leidenden Volles; !) fie wollte zuerft eine freiheitlihe W 
Verfafjung für Württemberg und ganz — 
zeigte ſich die Richtung mächtig, die Wirrttemberg und 
Aufgabe zuwies, Deutfchlands politiſche hi 
waren adjtunggebietende Geftalten, die Uhland, —* 
aber die Machtverhältniſſe Württembergs ftellten fie bi 
Albert Schott forderte laut die Wiederheritellung der 3 
berwarf die ſtarlsbader Beichlüffe als rechtswidrig. 5 
der Landtagsperiode der Antrag der Hammer an * 
daß eine Antwort erfolgte. Am 13, Februar brachte J 
ein, daß die Beitrittäerflärung des württembergiſchen & 
Bundesbeſchlüſſen vom 28. Juni 1832 suridgenommen o 
legteren zu landſtändiſcher Verabſchiedung gebracht w oflı 
dahin haben fie in Württemberg feine Giltigteit; der Ya * 
die Anwendung aller verfaſſungsmäßigen Mittel vor, um jeine 
berwahrung Kraft zu geben. Der Geheimerat bang 1 
die Motion, die ihm aufrühreriſch Hang, mit t Ummi len ; 
weiſe. Römer erklärte, die Kammer werde ber Meinung, d 
der berechtigte, fie der verpflichtete Teil fei, mie beitreten, 
Aunfen von Ehr- und Selbftgefühl im fi trage 
verbreiteten Außerung, daß bei ſolchem Ginmifgungsreät de 
Berfaffung eine Hundelomödie fei, zog ihn der König fe 
haft. In einer von Uhland verfaßten Adreſſe wurde d 
Geheimerats am 13. März abgelehnt. Nachdem au r 
Motion gegen das Verbot von Bollsverfammlungen begrü dei 
die Kammer am 22, aufgelöft. Im ganzen Yande fi 
dem bebvorftehenden Einrüden öftreichiicher — 


Die Thorheiten einiger Leute ſchienen das Beſlehen eh 
Gärung in Württemberg zu beſtätigen. Nach m * m 
furter Attentats ftellte e& fich heraus, daß in S und 
eine revolutionäre Verſchwörung beſtanden Hatte, wi 
Verbindung ftand und die Gründung einer beuticen We 
Beſonders war das Militär bearbeitet worden; bier ft 


1) Bergl. Köftlin, Wildelm I. S. 509 fi. 


—o» 


— 505 — 


eritz an der Spige. Die Genoſſen wurden ſchwer beftraft; doch wurde 
erig mit einem gleihfalls zum Xode verurteilten Feldwebel noch auf 
ı NRichtplag begnadigt. In Tübingen ergab fi) das geheime Daſein 
rt Burſchenſchaft und die Beichidung eines republikaniſchen Burſchentags, 
3 zahlreiche Berhaftungen zur Folge Hatte. Darüber entftandene Studenten« 
valle wurden durch Soldaten unterdrüdt. Die vom YBund wieder ins 
en gerufene Lentralunterfuhungstommiffion dehnte ihre Arbeit auf 
irttemberg aus. 

Nah der Auflöfung des Landtags erließ der König ein Manifeft 
fein Voll, in dem er der Kammer Gehäffigkeit gegen die Regierung 
warf, injofern nicht ganz mit Unrecht, als, was dieſe geboten, gut war, 
ı dasjenige, was die Kammer von ihr verlangte, über ihre Kräfte ging. 
3 Land wurde flugig Über die gerade damals vollzogenen politijchen 
haftungen; denn e8 war weit entfernt von gewaltjamer Auflehnung. 
: Drud der Regierung that das Übrige. So fielen die Reumahlen 
N im Einne der legteren aus; doch konnte fie es nicht verhindern, daß 
ıde die Führer der Oppofition wiedergewählt wurden. Freilich erhielt 
er Schott noch Uhland, damals Profefior in Tübingen, den erbetenen 
aub. Beide nahmen ihre Entlafjung, Dem letzteren wurde fie mit 
Bemerkung „ehr gerne“ bewilligt, wahrſcheinlich, weil der König durch 
Anſpielung in einem Gedicht verlegt war. Wieder fließen die Gegen- 
» aufeinander, Die Regierung jchritt auf dem Wege der materiellen 
eichterung des Volles weiter; ein Geſetz über die Aufhebung künftiger 
ibruchzehnten kam auch zu Stande und die Staatsaußgaben wurden 
zlichſt herabgeſetzt. Im Namen der Oppofition verlangte Römer Eicher» 

der perjönlihen Freiheit, Schott aufs Neue die verfaljungsmäßige 
Bfreiheit, beides wieder Fyorderungen, durch welche die Rechte des Bundes 
ritten wurden. Uhland vertrat bei der zweiten Forderung offen den 
ımdpunft, daß in der württembergifchen Sammer der Hebel für eine 
ferung der öffentlichen Verhältniffe Deutſchlands angeſetzt werden müſſe. 
echte und Freiheiten“, jo führte erauß, „die in der Pflege Heinerer ftändifcher 
jammlungen nur mühjam gedeihen, fönnten, wenn wir fie nur treulid 
rmen und furchtlos verteidigen, einſt noch von größeren Volävertretungen 
in der Mitte jelbjtändiger Bundesftaaten von einer deutſchen Rational« 
ammlung zu voller und fegengreidher Entfaltung gebracht werden.“ 

Aus dem Mißtrauen gegen die Politit der Regierung, zugleid mit 
jenigen gegen das realtionäre Preußen erflärte es ſich au, daß die 
pofition den Zollverein verwarf. Seit 1832 hatten in Berlin Ber- 
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handlungen mit Württemberg und Bayern über die U ei un— 
bertrags ſtattgefunden. Im Folge der Kleinlichteit de 
en Moriz Mohl drohten fie völig zu fe 
der König felbft im das Mittel und verftändigte =. 
Ludwig don Bayern. Der bayrifche Finanzminifter von % 
Bevollmächtigten beider füddeutichen Rönigreiche beftellt und an 
wurde zwiſchen den Staaten des Handelövertragd der be 
berabredet, der am folgenden 1. Januar ins Leben t 
Mehrheit der württembergijhen Kammer ließ 19 im We 
dringendes AZureden der Regierung zur Annahme 6 N, 
fie eine Zollordnung für ganz Deutſchland vorge ogen. hät 
Mai 1835 erfolgte durch Vermittlung Preufens der 2 t 
Während die württembergiiche Kanmer vertagt ı we ei = 
Angriffe des Bundestags auf die fonftitutionellen Rechte. Bon den 
Miener Beichlüffen im Juni 1834, die zum Zeil erſt —* 
wurden, wurde die Errichtung eines —— 
Landſtänden veröffentlicht, das die eigentliche d ng 
vorbehielt. Ein weiterer Bundesbeſchluß follte die 1 —* ep 
in Banden legen. Als die Kammer am 27. November 1 
Moden wieder zufammentrat, brachte Pfizer eine neue: ot — ng 
Beſchluß wegen des Schiedsgerihts ein; diesmal e * or 
nicht einmal den Drud derjelben. Die nädhfte Sikungszeit 
bis Juli 1836 brachte endlich mehrere —— 
Geſetze über Ablöjung von Frohnen, Grundzinſen und © 
Entihädigung für aufgehobene Leiftungen aus der $ fd 
die Vollsſchulen mit Veſſerung der Lage der Lehrer, 3 
die Finanzlage jo günftig, daß die Steuern bedeutend ee 
Unter diefen Umftänden nahm es die zweite Kammer nicht fd 
Berlangen der erften für die Ablöfung der Fyeudallaften de = iur 
fachen Betrag zu bewilligen, während die Regierung — en | 
angeboten hatte. Zu einem lebhaften Kampf kam 
Regierung dem außerordentlihen Landtag von Cr 
Strafgeſetzbuch vorlegte. Die Oppofition, vor allem 1 
mit Schärfe gegen die hohen Strafen für eg 
ftrafe, die Beibehaltung der Prügelftrafe, die dehnb * Be 
über die Strafdauer, die Aufhebung des Rechts zu politiichen We 
Die Standeöheren wollten von dem Paragraphen * * 
Wildſchaden nichts wiſſen, und als die Regierung nadgab | 
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Wildſchadensgeſetz einbrachte, wurde dieſes von der zweiten Sammer ver⸗ 
worien. Zulegt ging das Strafgejegbud doc mit 62 gegen 28 Stimmen 
dur) (19. Oltober). 

Damals gab die Aufhebung der hannoverſchen Berfajjung 
der Regierung und den Ständen Württembergs Anlaß, ihre eigene Bere 
faflungstreue auszusprechen. Die Stände gaben zu Protofoll, daß in jener 
Aufhebung eine offenbare Rechtsberletzung liege, die den Rechtszuſtand in 
ganz Deutichland gefährde. Die Tübinger Juriftenfafultät, von der Stadt 
Osnabrück um ein Gutachten in der Sache angegangen, erllärte fi in 
einer Abhandlung Reyſchers gegen das Verfahren des Königs Ernft Auguft, 
und die Regierung ließ fi auf die Klage Hannovers nur zu einer Aus⸗ 
ftellung wegen einiger anftößiger Stellen herbei, verteidigte aber jonft die 
Haltung der Fakultät. Ja fie ſchloß fi) dem Antrag Bayerns an den 
Bund an, Hannover zur Aufrechthaltung des Rechtszuſtands aufzufordern, 
einen Antrag, den freilich Oſtreichs und Preußens Holtung zu Fall 
brachte. König Wilhelm nahm einen der entlafenen Göttinger Sieben 
in Tübingen auf, unbelümmert darum, daß der König don Hannover 
feinen Unterthanen den Beſuch diejer Hochſchule verbot, und erwiderte Ernſt 
Auguit bei einem Zujammentrefien in Berlin auf die Frage, warum er einen 
von ihm fortgejagten Profeſſor angeftellt habe, ruhig: „Ebendesmwegen!“ 

Tie Maſſe des Volles war mit der Regierung zufrieden. Mußte 
doch Albert Schott 1838 gejtehen, daß die gegenwärtige Regierung jeit 
derjenigen Eberhards im Bart die befte fei. die das Land gehabt habe. 
Für die allgemeineren Gedanken fand fi beim Volle fo wenig Sinn wie 
bei der Regierung und dem Bund. Madtlofigkeit in grundfäglicden ragen 
und Ontriftung über die Gejügigleit der Mehrheit veranlaßte die Liheralen, 
ch dom Kampie zurüdzuziehen. Menzel, Pfizer, Römer, Schott und 
Uhland erklärten, eine Wahl nicht mehr anzunehmen. Die Folge war, 
dab im Jahre 1839 eine ganz unjelbfländige Kammer gewählt wurde 
und daß die nächſten Jahre mit Recht ala die Blütezeit des Bureau⸗ 
kratismus bezeichnet werden. Ordnung und Ruhe wurde das Schlagwort 
für das politiiche Leben. 

Tie Haltung des franzoſiſchen Minifteriumsd Thiers bedrohte den 
europäiſchen Frieden (1840). Zu den deutſchen Sicderheitämaßregeln 
gehörte die, dem Vorgeben nad) nur zu Truppenübungen erfolgte, Zufammen« 
ziehung des 8. Armeelorps zwiſchen Mannheim und Heilbronn. 14000 
Württemberger ftießen zu 16000 Badenſern und Heflen- Darmftäbdtern. 
König Wilhelm jelbit leitete die Übungen. 
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Die Kriegsgefahr ging bald vorüber, nachdem ſie 
Patriotismus wieder hatte auflodern laſſen. isan vor 
im Gefühle voller Sicherheit das fünfundzwan; sigiährige Yu 
Königs feiern. Es mar ein —— des 
gart, wo in feſtlichem Zuge alle Bezirke, | t 
ee 
brachten. Seine Bollstümlichkeit zeigte ſich —— 
dichtgedrängten Straßen ritt. An der Stelle der damaligen 
die ſchlanle Jubiläumsfäule zum Gedächtniſſe des in 

In die Zeit des ftillen Fortſchreilens auf dem € 
Handel und Landwirtihaft und der Mugen und bei ae * gen 
dürforge für diefelben fiel die Entſcheidung über bie E 2. Tee 
namentlich durch die Schriften Liſts brennend — N 
Erwägungen, ob Privat- oder Staatsbahnen t yen jeiem 
Hauptbahnhof beſſer in Stuttgart oder in Santa m 
die Regierung den Ständen 1842 den erften E 
Zuerft wird die Strede GannflatteUntertürtheim b 


E3 war ſchon ein MWetterleuchten — 
Tübingen Stimmen hören ließen, die den Gereigenben 
mungen laut widerſprachen. Veranlaßt dur die 
1839 der Profefior der latholiſchen Theologie, — 
veröffentlicht, in der er die Verpflichtung der fatk titen 6 eiftlis 
Einfegnung von gemijchten Ehen befämpfte, und — Q 
Pfarrei dverfeßt worden. !) Friedrich Viſcher, der ms 
ernannt worden war, benüßte 1844 jeine 9 
die ihn befehdende Orthodorie loszuziehen. Die ı 
tegung veranlaßte die Regierung, ihm auf mei 3 
Vorträgen zu verbieten. 

Bei den Neuwahlen von 1845 ftellten ſich vie? 
Verfügung. Zu ihnen gehörte Robert Mohl, der b 
lehrer, der in Balingen ohne Erfolg als —— 
einem Brief an einen Wähler die bureaufratiiche Landesbe uch 
getadelt. Die PVeröffentlihung des Briefes —— hm 
Verſetzung an die Ulmer Kreisregierung, der er —* 
dem Staatsdienſte entzog. Wieder griff die Of 
Beichränlung der Prefreiheit an. Daß fie dabei ı 


I) Vergl. Reyſcher, Erinnerungen &. 86, 
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geieg über das Bundesgeſetz ftellte, lag an der gründlichen Verachtung, 
die fi) der Bundestag zugezogen hatte. Es dauerte nicht lange, bis König 
Wilhelm, natürlich vergebens, beim Bunde jelbft für die Prepfreibeit eintrat. 

Jetzt wurde auch die große politiiche Frage aufgerollt, die diejenige 
der deutihen Berfaffung in Fluß bringen follte, die ſchleswig-hol— 
Reiniihe. Schon ehe König Chriſtian VIII. von Dänemark in feinem 
offenen Brief die Einverleibung der Herzogtümer in Ausficht geftellt Hatte, 
batte fich die württembergifche Kammer an die Regierung um Schuß von 
ES chleswig- Holftein gewendet (1845). Nah dem Erſcheinen des Briefs 
derficherte eine Zujchrift der Tübinger den holſteiniſchen Landtag ihres Mit- 
gefühls beim Kampf um die gerechte Sache (1846). Im ganzen Lande jah 
man den Streit als einen deutichnationalen an. Der Beſchluß des Bundes, 
der für die Verfalfung der Herzogtümer eintrat, berubigte nur wenig. 

Tas Jahr 1847 brachte für Württemberg in Folge einer im Vor⸗ 
jahre meitverbreiteten Startoffeltrantheit Teurung und Hungersnot. Es 
fam im Mai zu einem Brotkrawall in Stuttgart, bei dem die aufgeregte 
Menge nit nur das ausgerüdte Militär mit Steinen bewarf, jondern 
auch den König, der perfönlich beichwichtigen wollte, gefährlid bedrohte. 
Als die Soldaten in die Luft ſchoſſen, wurde ein Neugieriger durch eine 
derirrte Kugel tötlich getroffen. Regierung und Private thaten dad Mögliche, 
um der Not zu fteuern; die Errichtung einer Zentralitelle für Gewerbe 
und Handel, die in diefe Zeit fällt, follte auch die Beifuhr von Lebens- 
mitteln erleihtern. Die Aufregung glimmte weiter. 

Sie Ihafite fi Luft in einer Stuttgarter Wählerverfammlung vom 
17. Januar 1848. Man verlangte hier Preß⸗, Berfammlunge-, Vereins⸗ 
und Gemijjensfreiheit, Volksbewaffnung, Offentlichleit und Mündlichkeit 
des Gerichtsverfahrens, Hebung des Volleunterrichts, Betreibung des An⸗ 
ſchluſſes jämtliher deutiher Staaten an den Zollverein, Vereinfahung 
der Staatsverwaltung, Wahlrecht ſämtlicher Steuerpflichtiger, völlige Ab- 
löfung der Zehnten und anderer Grundlaften. Das Minifterium zeigte 
wenig Gntgegenlommen. Aus Furcht, die Regierung werde den Brot- 
krawall zum Anlaß nehmen, die Zügel noch ftraffer zu ziehen, hatte 
Hriedrih Römer an den fländiihen Ausſchuß eine Eingabe gerichtet mit 
der Beſchwerde über gejeßwidriges Verfahren bei Anwendung von Waffen» 
gewalt. Nah dem Zujammentritt der Kammern beantragte er, nähere Be⸗ 
Himmungen über den Gebrauch don Feuerwaffen zu treffen, und forderte 
eine Erllärung, warum die Regierung annehme daß bei jener Ausſchreitung 
der Tämon des Radikalismus oder Das Gefpenft des Kommunismus eine 





Rolle gejpielt habe. Schlayer warf ihm vor, daß er fi — 2 
auf die Seite der Unrubeftifter ftelle; die Kammer, welche je t bi Ordaung 
für vom Möbel bebroft hielt, wandte fid) gegen ben | Jr 1 geltenden. 
Vollsmann und verwarf feinen Antrag. Aber es war ein 9 % jen, dab 
auch in Württemberg etwas in der Luft lag, das leicht zur —8 
gebracht werden lonnte. 
Als der Funken hereingeworfen wurde, der —* 
urſachte und zugleich die allgemein deutſchen Fragen w 
grund ftellte, war König Wilhelm zu der Anſicht gelamı wo er Don 
Oftreich wenig Gutes zu erwarten habe, Son daß ma ee der leptem 
Kriegsgefahr (1842) Hatte er der Überzeugung Ausdru gege n 
Öftreiche Mbficht dahingehe, Württemberg mit Pr in u ntjiDeien 
Preußen ftehe und falle mit Süddeutſchland, * Io Of I 
an der Schwäche Deutjchlands liege, um es defto be 
zwede außnüßen zu können. In den — Km 
im deutſchen Intereſſe zu handeln, nicht aber dieſes; da 
Unterredungen mit Metternich im vorigen Herbft ihm ba 
„Sein übelverdedter Grimm gegen den König bon Beruf —* 
böhmung jedes Acht deutſchen Nationalgefühls, jeine ri rn 
alles Schlagbäume zwiſchen ihm und ung, Die (wohl m 
tüncht werben können, aber auch veranlafjen müflen, 
feinem römiſchen Jeſuitismus verfinten zu jehen. un Ion | 
trompete fi einft hören läßt und fein Staat in jeiner ga nze 
Schwäche erſcheint, wenn Deutſchlands Wiedergeburt vb fi | 
jo muß Öftreid) untergehen, ift mein Wahlſpruch, fo la it | u 
Krieg mit diefen Iefuiten und allen ihren Werten!” a 
der König dem öſtreichiſchen Gefandten gegenüber m u 
dab ihm aud damals an Preußen nicht alles gefiel; e hatt 
Furcht, dasjelbe ftrebe nach völliger Oberherrſchaft. — 
ſich König Wilhelm über ſtreich, als dieſes im Hungerjahn 
ausfuhr auf der Donau verhinderte. Um es am den rn * | 
beantragte der König, zufammen mit Preufen, den Drud | 
Bundestagsprotofolle, den aber Oſtreich verhinderte. { 


1) Schreiben an den wlrtiembergiichen Geſandten v. Biöm 
(öfter8 gebrudt). 


















III. Xbſchnitt. 


———— 


König Wilhelm I. feit den Hevolutionsjahren. 
1848 — 1864. 


Als in den lebten Tagen des Februars 1848 die Nachricht von der 
Baris ausgebrochenen Revolution nad Württemberg gelangte, war das 
d in ziemlicher Erregung. Sie war verurſacht nit nur durch die 
igniffe in Stuttgart, fondern auch durch den überall lebhaft beſprochenen 
ichen Antrag auf die Herbeiführung einer Vertretung der deutichen 
indelammern am Bundestag. Man erwartete ald Yolge der Revolution 
eg mit Frankreich; man war entſchloſſen, denjelben mutig aufzunehmen, 
e zugleich dafür zu forgen, daß die Früchte des Krieges dem deutjchen 
fe zu gut fämen. Sofort wurden die Tyorderungen bezeichnet, durch 
n Erfüllung allein das Bolt das Ziel jeiner Wünfche erreiche: vor 
m Prepireiheit, Vollsbewaffnung, Schmwurgerichte, deutfches Parlament. 
on am 29. Februar richtete der ſtändiſche Ausſchuß eine Adrefle an 

Konig, in der er die Treue der Unterthanen beteuerte, aber auch 
Hofinung zum Ausdrud brachte. Die Negieruug jah ſich jofort ver⸗ 

aßt, ohne Rüdfiht auf den Bund das freifinnige Preßgeſetz von 1817 
der einzuführen. Am 2. März antwortete der König dem Ausſchuß, 
er für alles eintreten werde, was die Cinigleit und das Wohl Teutich- 
»s fordern könne, er verſprach, das Necht des Waffentragens zu regeln, 
Veriammlungzfreiheit thunlichjt zu gewähren. Bald darauf wurden 
) Schwurgerichte in Ausſicht geitellt. Cine gedrudte Belanntmadung, 
überall angejchlagen wurde, forderte zu Vertrauen, Ordnung und Gehorjam 
und erllarte, Da& der Honig, wo dem Baterlande Gefahr drohe, an 
Spitze des Volles zu jehen fein werde. 

Tie Bekanntmachung batte feine Wirkung mehr. Man hatte überall 

Gefühl, daß jept die Zeit gelommen fei, freiheitliche Verfaſſungen für 
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das Land und den Bund durchzuſetzen. Eine — 
in Stuttgart verlangte auf Römers —— 
Parlaments, Schwungerichte, Preßfreiheit, 
berechtigung der religiöſen Belenntniſſe, Gleichheit in der 
befreiung, Entwidlung der handelspolitiihen Macht T 
mahung de3 ganzen Volles. Am padendften — d X | 
Tübinger Verfammlung bejchloffene, von Uhland verf —* 
„Der Sturm, der in die Zeit gefahren iſt, hat die } 
Deutſchlands in ihrer ganzen unjeligen Geftalt, allen er 
Es ift nötig im dieſer bewegten Zeit, daß — 
nicht um herauszufordern, gewiß aber zu Schuß und € 
Allein es foll die Rüftung anlegen, den wunden dien au 
aber ſchmerzt er tief und es thut not, daß er raid q 
Das Minifterium Schlayer erhielt jeine Entfefung (6 
jedoch der König zwar zu Einräumungen bereit war, * 
los fortreißen laſſen wollte, ſtellte er an die Spitze der € 
herrn Joſeph von Linden, einen entſchloſſenen, thatfräft 
malelloſem Charalter. Er ſollte das Innere übernehmen, F 
büler das Äußere, Die Kunde von der — 
weitere Kreiſe gedrungen, als einige Abgeordnete V 
dieſelbe im Lande die größte Erregung —— 
erklärten ſich die Mitglieder der Oberregierung für ge 
einzureichen. Galt doch vor allem Linden für ee 
daß das neue Minifterium nad) wenigen Stunden zur ü dirat, 
blieb vorläufig. Am 8. März bat der ftändifche Ausſchu * 
was ohne Mitwirkung des Landtags zur Berubigung * 
lönne, ſofort auszuführen. Am 9. wurde auf Schlayers R 
aus Männern der Oppofition gebildet. Der Emihte = 
da aber diefer feinen Eintritt von demjenigen Paul % 
jeinigen von dem Römers abhängig machte, —* dem 
bedeutendften die Leitung zu. Zu ihnen fam —* gsgeno 
während die Miniſter des Auswärtigen, Graf B | * 
Graf Sontheim, beibehalten wurden. Damit — er defc 
bruchs der Revolution vorläufig befeitigt. — | 
warnte fofort vor Ruheftörungen und verſprach P 
des Heeres auf die Verfaſſung, — 
fernerhin Schwurgerichte, Entlaſtung des Grundeige 
Volls beim Bundestag, In Stuttgart wurde dem 5 
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Aufzug Dank gefagt. Auch die Standesherren erflärten der Regierung 
ihr Vertrauen. 

Die am 14. März zujammengetretene Kammer erledigte innerhalb 
zweier Wochen Geſetze über die Errichtung von Bürgerwehren, über Ber- 
fammlungsreht und Ablöjung der mit Lehensverhältniſſen zujammen- 
hängenden Laften. Dann murde fie aufgelöft, da wegen der veränderten 
politiihen Lage Neuwahlen angezeigt ſchienen. Noch während der Tagung 
fand die verſprochene PVereidigung des Heeres auf die Verfaſſung ftatt 
(18. März). Um das Boll im Sinne der neuen Regierung zur Mit« 
wirtung heranzuzichen, wurden Vaterlandsvereine gegründet. 

Die Furcht ver einem Einfall der Franzoſen war noch nicht ver⸗ 
fhmunden. Dazu fam die Nachricht, dag ſich in Paris eine deutiche Legion 
gebildet habe, um nad Südweſtdeutſchland zu ziehen und hier die Republit 
audzurufen. Am 20. März hatte die württembergifhe Regierung „aus 
guter Tuelle” die Mitteilung, daß am 21. oder 22, etwa 6000 Mann 
von Paris gegen den Oberrhein ausrüden werden. Zweifellos wurden 
die Beamten der Grenzbezirte davon in Kenntnis gejeßt; die Nachricht 
verbreitete fich und erregte bange Erwartung. Unter diefen Umftänden 
genügte ein geringfügiger Anlaß, wie etwa das Rüdfirömen unbeſchäftigter 
Arbeiter über den Rhein, das Gerücht herborzurufen, daß die Franzoſen 
da jeien. Weil gerade die darauf vorbereiteten Beamten in ihrer Hilfe 
lofigteit dasſelbe meiter berichteten, jo fand es leiht Glauben und ver» 
größerte ſich raſch. Überallhin flogen Reitende mit den unfinnigften Nach- 
richten; SKoftbarteiten wurden vergraben, Frauen und Slinder geflüchtet; 
oft nur mit Senjen und Prügeln verjehene Scharen rüdten mutigen oder 
auch jihiveren Herzens dem Feinde entgegen. Zwei Tage dauerte die Auf- 
regung; beionder8 der zweite, der Yranzofenfeiertag (25. März, 
Mariä Verkündigung) jah allgemeine Kopflofigleit. Die Regierung fuchte 
möglidjit zu beruhigen, auch dur Abgabe alter Waffen. Da der Yeind 
fh nirgends zeigte, legte fich der Lärm. 

Was der ganzen damaligen Bewegung ihre hauptjädliche Kraft 
verlieh, die deutſche Frage, murde zunädft von einzelnen Männern 
ohne amtlihen Auftrag vorberaten. Aus Württemberg war es Friedrich 
Romer, der aut dem Heidelberger Tage (5. März) die Wahl einer deutichen 
Nationalvertretung berürmortete. Er gehörte dem Siebenerausfhuß an, 
der im Auftrage der Verfammlung auf 31. März die deutfchen Rammer- 
mitglieder zu einem Norparlament einberief. lm im Sinne diefed Aus- 
Ihunes zu wirken, lamen Gagern und Graf Lehrbah nad Stuttgart. 


shne:Ner, Wartt (heil icte, 83 
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König Wilhelm billigte die Einfegung einer Vollsvertretung am Bundes 
tage; badijche und mürttembergifche Vertreter begleitelen die beiben mahı 
Münden, Dresden und Berlin. Der König erfannte, daf dem Bunde 
bolfstümliche Elemente beigegeben werden müſſen, wenn er neh 
haben jolle, und war jogar bereit, die Leitung des fo umgeftalteten Bumibek, 
wenigftens zumächft, dem König von Preußen zu üiberlaffen, Der Bundes 
tag wollte ji die Führung nicht entwinden laffen und geielite fh 17 
Vertrauensmänner bei, darunter Ludwig Uhland. Am Tage vor der in 
Öffnung des Vorparlaments mußte er fi dazu verfichen, die Buhl cin 
verfafjunggebenden Nationalverfammlung anzuordnen. Nebenher gingen 
die Veftrebungen der Großmächte, die Entjcheidung wieder anf einem Dirk 
matenfongreß herbeizuführen, Beftrebungen, denen fid) namentlich Bayer 
als wirkungslos widerſetzte. Der Aufftand in Wien und die 
Metternichs gaben Preußen den Mut zu dem Berjucdhe, bie Borherriceit 
Oſtreichs abzujchütteln und die Verwandlung des Staatenbundes im nm 
Bundesſtaat unter Preußens Leitung zu verfünden. Aber die U, mi 
Friedrich Wilhelm IV. nad den Berliner Strafenlämpfen fi Til an 
die Spike Deutſchlands ftellte, war nicht geeignet, ihm die Zumeigung bei 
Südens zu gewinnen. Eine freie Vereinbarung der deutjchen Berfafiung 
war hier der Wunſch, nicht eine jelbfiherrlihe Aneignung der hödie 
Gemwalt, die zudem nur als ein der Furcht vor der Revolution eniflammenber 
Schachzug erihien. In Stuttgart wurde als Antwort auf die Ben 
Märztage unter Leitung don Johannes Schere das Bilb Friebrih BE 
helms IV. im den Feuerſee geworfen. König Wilhelm wurde vom pn 
Miptrauen gegen Preußen erfüllt. 

Die revolutionäre Wendung, welche die Bewegung in — 
genommen hatte, führte württembergiſche Truppen als Zeile des von x 
dortigen Regierung herbeigerufenen 8, Armeelorps in das Feld 6 Bataillon, 
8 Schwadronen und 1 Patterie, zujammen gegen 5000 Mann, dien 
anfangs April unter Generallieutenant von Miller an die Grenze. Die 
befehlähaber des &. Korps war Prinz Friedrich von 
wurde die Grenze beobachtet. Als aber die Aufftändiichen fi im 
ausbreiteten, rüdte General Miller vor und jäuberte bie 
Freiburg bedroht war, zog er gegen das Höllenibal, nad 
Freiburgs dur Bundestruppen in das Wieſenthal, während 
tolonne nad Sädingen vordrang. Am 25. April fm 
zu einem leichten Gepläntel mit den aus Freiburg fli | 
man begrrügte ſich, diejelben aus dem Land zu verſcheuchen 
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Zage maridierte die Borhut der Würtiemberger über Zell nah Schopf- 
heim, in deſſen Nähe inzwiſchen Herwegh mit der deutichen Legion über 
den Rhein herüber angelangt war; diejer fuchte auf dem Umweg über 
Doſſenbach Schopfheim zu umgehen und den Rhein wieder zu gewinnen. 
Wie er mit nod etwa 850 Mann in verzetteltem Marſch dur die Mald- 
wege daherkam, ſtieß er auf eine württembergijche Kompagnie unter Haupt- 
mann Lipp, welche die Gegend austundichaftete (27. April). Sobald die 
eriten Schüſſe gemechjelt worden waren, fuhr Herwegh mit Yrau in feinem 
Magen davon, die andern griffen das Häuflein Soldaten an. Der tapfere 
Schimmelpennig drang mit jeinen Senjenmännern auf fie ein; er ſelbſt 
fiel durch einen Bajonetftih, nahdem er im Zweikampf mit dem Haupt⸗ 
mann bon dieſem niedergeichlagen worden war. Eine herbeieilende weitere 
Abteilung Württemberger vollendete die Niederlage der Legion, die zeriprengt 
und über den Rhzin gejagt wurde. Gegen Ende des Mai kehrten Prinz 
Friedrich und Miller mit einem Zeil der mwürttembergifhen Truppen aus 
Baden zurüd. Der Reit folgte erit im Auguft. 

In Württemberg jelbit behielten die Anhänger der fonftitutionellen 
Monarchie die Cherhand. Zwar veranlapte die Verhaitung eines demo- 
kratiſchen Unteroffiziers in Stuttgart einen Auflauf dor der Hauptwache 
und der beſchwichtigende Römer wurde jelbit bedroht, in Nagold wurden 
die Bezirtsbeamten mißhandelt, im Fränkiſchen einige Ztandesherren an 
ihrem Eigentum geichädigt. Aber im Ganzen harrte man mit ruhigen 
Vertrauen auf die von den Märzminiſtern verſprochene Beilerung. König 
Wilhelm brachte perjönliche Opfer; er überließ die Hofjagden außerhalb 
der Wildparle unentgeltlih den Gemeinden. Aber die Miniſter verlegten 
den Schwerpunkt ihrer Ihätigteit nah Frankfurt, jo daß zu Hauſe nicht 
biel von ihr zu verjpiren war. Die Unficherheit der Lage führte zur 
Ztodung von Gewerbe und Handel. Tie Verhätielung der Bürgermehr 
fteigerte noch unter den Soldaten die Unzufriedenheit mit dem jtrammeren 
Tienite. In Heilbronn bewog ein Unteroffizier Soldaten de3 8. Regiment3 
zu einer gemeiniamen Klage über jchlechte Behandlung. Als er feitgenommen 
wurde, erziwangen Soldaten und Yürger jeine Loslaſſung und zogen nad) Weins⸗ 
berq, um auch dort Gefangene zu befreien. General Miller jtellte mit 3000 
Mann Die Ordnung wieder her (16. Juni); das 8. Regiment wurde nad 
Y“udiwigeburg verſetzt. Andererjeit3 rief der Sturm aufgehepter Soldaten in 
Ulm auf ein Dauptauartier der Temofraten eine gefährliche Aufregung hervor. 
Tas feite Veriprechen Homer, die Wünſche des Volles in Bälde zu erfüllen, 
das er don Frankfurt aus gab (27. Juni), glättete doch noch die Wogen. 


—. 








— 516 — 


Der Frankfurter Nationalverfammlung get er 586 1 
2 Ye Br el, - 
Schoder, Böblingen Albert Schott, Göppinge \ 8* 
Kirchheim · Nürtingen Rümelin, Reutlingen de. 
des Grundjages der Vollsjouveränität durch — 
Wilhelm auf eine Vereinbarung mit den $ 
des Erzherzogs Johann zum Reichsderweſer und den 6 
tag& bejuchte der König jenen perjönlic in 9 
Huldigung der württembergifchen Truppen für den ® 
ftellte ein Reiter-, zwei Infanterieregimenter und eine Batterie 
fügung für die Divifion, die unter dem Befehl vs 6 ꝛeneralli 
von Miller die deutſchen Truppen in Schleswig⸗He — | 
Infolge des Waffenftillfionds von Malmö fam diefelbe mi 2 
Verwendung; nur ein Regiment Württemberger Blich in de —* 
erſt im Auguſt des nächſten Jahres wieder in die £ ; 
regiment und die Batterie halfen auf dem —— 
Frankfurt niederwerfen. Dann eilten die ——— 
Oberland, wo Heder und Struve die Fahne des 8 
Das Hauptquartier fam nad Freiburg. 

Die republitanifche Bewegung in Baden verfefste au 
Erregung. An demjelben Tage, da Struve geſchlagen und 
genommen wurde (24. September), beſchloß eine Vollsverjam 
Rottweil, auf Antrag des Fabritanten Rau von Gaildorf, eine 
Niefenverjammmlung aus Anlaß des Gannftatter —— 
wäre zweifellos der Ausgangspunft für einen Aufftand ge 
nur Rottweiler und Schramberger Bürgermebrleute mad 
Meg und Ichrten, da fie feinen Zuzug erhielten, bald m 
wurden zu Hauſe mühelos entwaffnet und entichuldigten I. 
damit, daß fie die Abficht gehabt Haben, der Regierur 9* u Huf 
Der König zeigte der Stuttgarter — fein I 
fie im Begleitung des Kronprinzen und des —— 
Geburtstage mufterte; er wurde mit lautem Jubel be 
des Vollsfeftes wurden zwar umfafende militärifdhe Borfi 
getroffen; aber König Wilhelm nahm perfönlid an demf 
ziehende Heinere Scharen legten ihre Waffen, J 
ſtießen, nieder. Statt jener — - 
vaterlaändiſchen Vereine in Cannſiatt. Dieſelben h 
der Vollsſouveränität feſt, vertraten aber den vom e 
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Königs, General von Bangold, in einer Eingabe an die Nationalverjamm- 
lung verfochtenen Gedanken, daß der Tyortbeftand der gegenwärtigen Staaten- 
einteilung mit des deutſchen Bolles Größe und Wohlfahrt unvereinbar 
fei und daß daher von der Nationalverfammlung eine neue Einteilung 
Deutſchlands erwartet werde. Man hatte im Auge, daß das zerrüttete Baden 
und die hohenzollernſchen Fürſtentümer mit Württemberg vereinigt werden 
folten. Ta auch Römer jpäter in Frankfurt dahingehende Andeutungen 
machte, fo ift nicht unwahrſcheinlich, daß König Wilhelm jelbft fi) mit ſolchen 
Hofinungen trug. Und meil dieſer dazu die Unterftügung Preußens nötig 
hatte, ſchidte er, wahricheinlich ohne Willen feiner Minifter, einen geheimen 
Agenten nad Berlin, der die Gründung eines eigenen Fürſtenbundes ohne 
Oſtreich unter Preußens Vorſitz in Anregung bringen follte. Eine jo bedeutende 
Bergrögerung Württembergs, ein Mitdiretorium über das neugeordnete 
Deutichland und dazu noch die Stellung eines Reichsoberfeldherrn entiprad) 
fiher den höditen Wünjchen Wilhelme. Um dieſen Preis hätte er das 
ungefügige ſftreich gerne aus dem deutjhen Bunde ſcheiden gejehen. 

Am 20. September 1848 hatte ſich der württembergiihe Landtag 
derjammelt; der König war daher aus dem Süden zurüdgelehrt. Es mar 
ein Zeichen der Zeit, daß die Abgeordneten zum erſten Mal den ber- 
kömmlichen Mantel und die Uniformen abmwarfen und in den bürgerlichen 
rad jchlüpften, noch mehr, daß die einft beanftandeten Rödinger, Tafel 
und Kübel ihren Sitz in der Kammer einnehmen durften. Wie wenig 
man fih mehr an den Buchſtaben der Verfaſſung bielt, zeigte vor allem 
die Reftätigung von Johannes Scherr al3 Abgeordneter, obgleich derjelbe 
ih zum Teutichlatholizismus betannte, während nur die Anhänger eines 
der drei chriitlichen Glaubenäbelenntnitie zugelaffen waren. Im Minifterium, 
das vor die Kammer trat, war Pfizer wegen angegriffener Geſundheit 
durch Schmidlin erjegt, die einft beibehaltenen Grafen von Beroldingen 
und von Zontheim durch Roier und Rüpplin. In der Thronrede wurde 
die vorläufige Zentralgewalt zu Frankfurt anerlannt. Die Regierung ver- 
ſprach, tobald die Nationalverfammlung ſchlüſſig geworden fei, die nötigen 
Berfattungsveränderungen zu vereinbaren und Dazu eine neue Kammer nad 
einem neuen Wahlgeſetz einzuberufen, weil vielfach behauptet wurde, daß 
dieſelbe in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung nicht der Ausdrud des Bolfs- 
willens ſei. Sie tündigte Geſetze über Ablöjung don Zehnten und Bann 
rechten. über Beikhivorenengerichte an und verhehlte dabei nicht, daß eine 
Steuererhohung notwendig jet. Die Antwort der Kammer betonte, daß 
die Regierung vom Volkswillen abhängig jei. Römer mar damit einverflanden, 
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hielt aber, als fich immer weitergehende Forderungen hören lichen, je 
Erinnerung, die der Regierung gemacht wurde, für überfläffig und umgiemiih 
Die Arbeiten der Hammer waren geeignet, die inneren Yullinbe 
zu verbefjern und Zufriedenheit zu ſchaffen. Die — der beutjden 
Frage aber wirkte verwirrend. Da die ſich ſ⸗ 
lange mit den Grundrechten aufhielt, ſtatt die eigenlliche 
Stande zu bringen, erhoben ſich in der württembergijchen Kammer immer 
wieder Stimmen, welche die Frankfurter Beichlüfie bejchleumigen ober gar 
fie durch eigene überholen wollten. Die Kammer erjuchte Die National 
berfammlung, die Sache der fonftituierenden Verfammlung Preußens zu 
der ihrigen zu maden; fie ſprach ihre Entrüftung über die Hinridlung 
Nobert Blums aus. Schere donnerte gegen die Nationalvderfammlung mm 
verlangte alsbaldige Berufung einer fonftitwierenden Berfammlumg für 
Württemberg. Namentlich des trefflichen Reyſcher Beionnenheit verbinden 
thörichte Beichlüffe, aber es kam jo weit, daß der doch jonft io Kühne Das 
Friedrih Strauß der zertrümmerungsmwütigen Gejellihaft den Rüden kehrte 
umd mit der Begründung aus der Sammer austrat, daß midle ven 
den Verfuchen wiffen wolle, am Neſenbach die Berhältniffe an der Sp 
und Donau zu beitimmen, wozu man am Main fi) zu icmadı fühle 
Als endlich die deuten Grundredte verfündigt worben mat, 
zögerte die Regierung nicht, fie in Württemberg einzuführen; der 
hatte auf die Drohung Römers mit dem Rüdtritt des Minifieriums jew 
Einwilligung dazu gegeben. Schon eine Verfügung vom 14. Januar 1849 
verlieh denjenigen Beftimmungen derjelben, die jogleich ins Lehen Iren 
jollten, bindende Kraft. Sie betrafen namentlich das deutiche Reidkebirgen 
recht, Auswanderungsfreiheit, Aufhebung des Adels als Stand, Abidaitens 
aller Standesvorredhte, Gleichheit der Deutichen vor dem eich, Une 
letzlichleit ſowohl der Freiheit der Perfon als der Wohnung, Gemährleiiung 
des Briefgeheimnifjes, freie Meinungsäußerung dur) Wort und Et 
Glaubens» und Gewiliensfreiheit, Freiheit der Willenichaftt und ihre Sehr 
Verfammlungs- und Vereinsrecht, Unverleplichleit des Eigentums, I 
bängigteit der Rechtspflege. Bejondere Anordnungen waren 
befonders bezüglich Abichaffung der Todesitrafe und törperlicher Söchligung 
allgemeiner Wehrpflicht, Selbftändigleit der Neligionsgeiellihaften in Kam 
innern Angelegenheiten, Zivilehe, Oberaufficht des Staais über das Ike 
richts- und Erziehungsweien, Ablösbarleit aller Grunblafen me 
Lehensverbandes, Aufhebung der Patrimonialgerihtsbarleit, Öffenttiddet 
und Mindlichfeit des Gerichtsverfabrens, völliger Trennung von Rei | 
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pflege und Verwaltung Das Geſetz über die Grundrechte jchrieb zugleich 
vor, daß die nötigen Ubänderungen der Landesverfaſſungen entweder durch 
die gegenwärtigen Träger der Gejeßgebung oder durch einen neu zu wählenden 
Landtag vorgenommen werden follen !). Die württembergijche Regierung 
batte ſich ſchon für den lekteren Weg ausgeſprochen und ließ bald feinen 
Zweifel daran übrig, daß diejer Yandtag aus einer einzigen Kammer be= 
fiehen werde. Der Landtag fügte als weitere Yorderung die Herabjeßung 
der königlichen Zivillifte und der Apanagen hinzu. Da aber Römer 
Stand hielt und jebt der Kammer mit feinem Rüdtritt drohte, gab dieſe 
nah, um jo mehr als König Wilhelm über die Dauer der dermaligen 
Yinanzlage bedeutenden Nachlaß bemilligte. 

Landtag und Regierung zujammen erlannten den Beruf der National- 
verjammlung an, die Verfaſſung Deutſchlands feftzuftellen. Aber ſchon 
empfand Römer, daß die von den Volksvereinen vertretene ſchroffe Richtung, 
der jene Verfammlung nicht meit genug ging, anfange, ihm den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen, und auf der anderen Seite nahmen die 
Verhandlungen in Frankfurt über die Frage des Reihsoberhaupts 
eine Wendung, die er wie jein Stönig mißbilligtee Vergebens befämpfte 
er die Beitrebungen der preußiſchen Partei und der preußiſchen Regierung 
ſelbſt, die einen engeren Bund ohne Oſtreich und die libertragung der erblichen 
Kaijermürde an Preußen bezwedten. Ihm fchien die Errichtung eines 
Direltoriums, wie es Wilhelm, allerdings unter Ausſchluß Oſtreichs, hatte 
bei Preußen beantragen lafjen, der einzige Ausweg, — jedenfalld auch dem 
König, nachdem er gejehen, wohin ein engerer Bund führen würde. Trotz⸗ 
dem wurde der König von Preußen in Frankfurt zum deutichen Sailer 
gewählt. An der Abordnung, die ihm die Krone antrug, nahm der 
MWiirttemberger Guſtav Rümelin teil und ermwiderte auf die trage, wo 
jeine Heimat Nürtingen liege: zwijchen dem Hohenftaufen und dem Hohen⸗ 
zollern. Er war damit der Dolmetich der gehobenen Stimmung in Würt« 
temberg, wo die herrichende Partei fi) der YBundesverfaflung zu fügen 
bereit war, obgleich jie nicht nach ihrem Wunjche ausfiel; von preußen- 
feindlihdem Pöbel wurde er freilih für jeine Haltung bei einem Bejude 
in der Heimat gröblih angegriffen. 

Ta Konig Friedrich Wilhelm IV. die Annahme der Kaiſerwürde 
von dem Einverſtändnis der deutjchen Fürſten und freien Städte abhängig 
madte, galt es um jo mehr die Annahme der Reichsverfaſſung bei diejen 


I, Tas Vorhergehende nah Ficker-Geßler, Geſchichte der Verfaſſung Württem- 
bergs €. 256 — 250. 
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durdhzufegen. Adolf Seeger ftellte in der württembergifchen Kammer dem 
Antrag, die Staatsregierung zur unbedingten Annahme der Reichäne- 
faffung aufzufordern. Das Minifterium befürmortete diejelbe beim König 
(16. April); Römer eilte dazu auf feinen Poften zurüd. Im Stuttgart 
vereinigten fi die bürgerfien Kollegien, die vaterländiichen umb bie 
Vollsvereine Berfammlungen einzuberufen, um einen Drud auszuüben 
Da Gerüchte befagten, der König widerſtrebe und das Minifterium babe 
feine Entlaffung genommen, erhob fi im ganzen Lande ein Elm. 
König Wilhelm erllärte dem Minifterium, daß die Nationalverjammlung 
nicht das Recht habe, Oftreih aus dem deutichen Bunde — 
und eine Verfaſſung ohne Vereinbarung mit den Fürften zum 
erheben ; da überdies die größeren Staaten die letztere ablehnen, jo je 
zwedios, wenn Württemberg fie annehme (19. April). Legteres 
ſich richtig. Aber Minifterium und Kammer waren darüber einig, ba 
Württemberg ein Anfang gemacht werden müfje, um andere nachzugehen | 
Wiederum ftellte man ſich hier an die Spike der deutjchen Bewegung und 
wiederum ohne Erfolg, Trotzdem erteilte König Wilhelm ben Minifien 
nicht die erbetene Entlaffung. Als feine Ablehnung in der Hammer bes 
fannt wurde, beſchloß diejelbe jofort, eine unmittelbare Moreije am ihn zu 
richten mit der ehrfurchtsvollen Bitte, den früheren Zujagen getreu ba 
anderen Regierungen in der Unerfennung des lange erjehnten | 
werls voranzugehen. Eine Abordnung überreichte die Adreſſe am Ri 
mittag des 21. April. Es ift nicht zu verfennen, daß bie — 
Miniſterſium und Sammer ſich nicht mehr innerhalb der tie 
Grenzen bewegten : jenes machte mit der leßteren, obgleich fie noch 
war, gemeinfame Sade gegen den König; dieſe erzwang eine wit 
Antwort desjelben, für die fein Minifter die Verantwortung krag- 
war eine Heine, von Minifterium und Sammer ins Werl gejehte Reel 
tion — fie hat verhütet, daß eine joldde der Mafje ausbrah,. Wilken 
Härte der Abordnung der Sammer, daß die Reichöverfafjung zwar me 
nicht anerfannt ſei, daß er fie aber — fo weit fam er enigegen — — 
führen werde. Nur in der Oberhauptsfrage meigere er fidh nadyugeben “| 
Er jei jeinem Lande, feiner Familie und fi jelbft jhulsig, Tb Dam 
Haufe Hohenzollern nicht zu unterwerfen; diefes Opfer für Deu d J— 
fönne er nur bringen, wenn alle deutſche Fürſſen dam ———— | 
jeien; anders wäre e& bei einer Wahl des Kalſers von Öftreid hen. 
Das Minifterium wiederholte beim König feinen Antrag umk u 
fein Entlaſſungsgeſuch. Am 22, April, einem Sonntag, Hielt die tar net R 
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aller Frühe eine Sigung. Auf Anregung Reyjchers verlangte fie, da 
ine giltige Regierungserllärung vorliege, offene Klarftellung der Lage; 
ömer gab fie amtlih im Sinne der Kammer. Die lebtere teilte der 
ationalvderfjammlung mit, daß fie an deren Beſchlüſſen unverbrüchlich feſt⸗ 
ilte. Die äußerfte Linke, vor allem der hitzige Scherr, ging ſchon mit 
m Gedanten um, wenn König Wilhelm nicht nachgebe, eine vorläufige 
egierung einzujegen. Allerorten erflärten ſich die Bürgerwehren bereit, 
ım Schuß der Reichsverfaſſung mitzuwirken; die Etuttgarter bejebte das 
ammergebäude. Der König ſah fi in einer Zwangslage und mollte 
x dur Verlaſſen des Landes ausweichen. Seine Yamilie und der bon 
r berbeigerufene Römer brachten ihn davon ab. Er entfernte ſich wenigftens 
18 Stuttgart und ging nächtlicher Weile nad Ludwigsburg (23. April). 
n einem offenen Ausſchreiben wandte er ſich an daS Bertrauen der 
nterthanen, erllärte einen vorjchnellen Entſchluß für gefährlih und warnte 
yr den Einflüſſen und den Reden aller Ehrgeizigen und Wühler, die ſich 
[hf und andere auf den Weg des Verderbens führen würden. 

Durch dieies Ausjchreiben mußte ſich die Regierung und die Kammer 
troften jühlen. Tie legtere verbat ſich die Vorlefung desjelben durch 
wen Mräjidenten. Sie traf Anftalten, ihren Standpunlt zu ver—⸗ 
idigen, ohne die Schranken der Gejeglichleit zu überjchreiten ; ſie feßte 
nen Funfzehnerausſchuß unter Reyſchers Vorſitz ein, der ſtets auf der 
ade jein follte, um die Entwidlung der Dinge zu beobadten. Tie 
diniſter erneuerten ihre Vorſtellungen; höhere Offiziere geftanden auf des 
onigs Frage, daß aud) auf das Militär nur zu rechnen fei, wenn das Mini« 
rium Romer bleibe; Freiherr von Linden, obgleich ein Gegner der Reichs⸗ 
erfaſſung, Ttellte ihm auf Bitte einiger Abgeordneten die gefährlichen Folgen 
ined Miderftands dor. Schon bededten ſich die Mauern mit Anjchlägen, 
iß das Militär nicht gegen die Bürger kämpfen ſolle. Yinden brachte 
onig Wilhelm dahin, die Reichsverfaſſung unter der Borausjegung anzu— 
tennen, daß Dies durch alle deutſchen Fürſten geichehe (24. April). Der 
usgleich jchien vollzogen: die fieberhafte Spannung des Landes ließ nad). 
ber der Fünfzehnerausſchuß fürchtete, dag jene vom König ausgeiprochene 
orausjegung im Yande falſchen Teutungen unterliegen konnte. Die Minifter 
ußten noch einmal nad Yudmwigaburg und den König um bedingungsloje 
nertennung bitten, da ſich die Vorausjeßung von felbit veritehe. Wilhelm 
rriß Die erite Urkunde und unterzeichnete eine neue, da er fi der Gewalt 
t Umitände iugen müſſe. Am 25. April wurde der Kammer von dem 
achgeben des Konigs Mitteilung gemadt. Von dem Ballon derjelben 
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wurde eine Anſprache verlefen, durch welche der verjammelten Menge das 
Ereignis verfündigt und dem Lande für feine treue dan, 
in den Tagen der Gefahr gedankt wurde. 

Es war nicht fo harmlos, wie man es hinftellte, vo Mönig Wilien | 
die unbedingte Anerfennung der Reichsverfaſſung abgenötigt wurde Bi 
der erften Faſſung der Urkunde verfprad der König Ihatjächlih eigemiih 
nichts, ſondern opferte nur feinen grundfäßlicien Stanbpuntt, bei de 
zweiten verpflichtete er ſich gemiffermaßen, der von ihm angenommenen 
Berfafiung meitere Geltung zu verſchaffen. Römer jelbft Kiel in in 
Kammer an der Auffaffung feit, daß die Vorausfegung zu Rech 
die Oppofition berief jich aber immer wieder auf ben Buchſtaben. 
nächſt begnügte man ſich im Lande mit dem ſtolzen Gefühl, 
mal die Reihäfturmfahne voranzutragen, bald genug trat die 
an die Regierung heran, auch das Schwert in die Hand zu 

Der König von Preußen lehnte die Kaijerkrone endailtig ab 
Sadjen, ver Pfalz und Baden artete der angebliche Kampf für die Reit: 
verfaffung in blutige Revolution aus. Da aud das badiiche Miliiie ik 
derſelben anſchloß, wurde der Divifionsperband mit demſelben 
und die noch in Baden liegenden württembergiidhen Regimenter Ihe 
ins Yand zurüd. Nur 2 Bataillone wurden an a 
das unter General von Peuder gegen Baden aufgeftellt wurde, % 
Württemberg gärte es ſchon bedentlih. Die zurüdgebliebemen Truppen 
nahmen fi heraus, Verſammlungen zur Beiprehung ihrer 
Berhältniffe und ihrer Stellung zur Reichsverfaſſung abzuhalten; der Ada 
überzeugte fih in Ludwigsburg perfönlih, daß er fi auf die Eolbein 
nicht werde verlaſſen fönnen. Die radilale Partei gedadite das Bein 
Badens nachzuahmen. Sie hatte ſchon Vertreter zum Kongtez Mi 
vereind nad Frankfurt geidhidt, wo die Revolution borbereitel mare: 
Becher ging nad Baden, Hausmann in die Pfalz zur Berbinbung mi 
den dortigen Aufſtändiſchen. Jener jchrieb auch für —— 
Vollsverſammlung aus, wo mit der Nationalverfammlung umd dem iz 
fterium Römer ſcharf ind Gericht gegangen werben follle 
allgemein an, daß dort das Zeichen zur Bildung von Frei 
werde. Römer warnte in einer Minifterialanjpradhe Bw 
und der auftwiegelnden Thätigfeit des demofratiichen % 
der in Reutlingen einen zweiten Offenburger Zag E 
Die bürgerlichen Kollegien umd die Bürgerwehr — 
ſofort an und verſicherten ihre Treue gegen die tonſtitutonelle * 
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Württemberg jomohl als gegen die Reichsverfaſſung. In den Pfingſtfeier⸗ 
tagen (27/8. Mai) jah Reutlingen eine gewaltige Menſchenmaſſe in feinen 
Mauern. Unter Yecherd Vorſitz wurde beſchloſſen, daß die deutiche Zentral- 
gewalt nicht mehr anerlannt werden folle, da fie den Einmarſch Preußens 
in dag für die Verfaſſung lämpfende Sachſen nicht verhindert habe, daß 
die Nationalverfammlung Preußen mit Gewalt aus den Yändern, in denen es 
einjchreite, vertreiben, daß die mwürttembergiiche Regierung mit allen Staaten, 
welche die Reichöverfaljung angenommen, alſo aud den aufftändifchen Baden 
und Pfalz, ſich ald verbündet betrachten ſolle. Ferner müſſe die Volks— 
bewafinung durchgeführt, die Wahl der aktiven Offiziere bid zum Haupte 
mann einjchließlih den Eoldaten eingeräumt werden; die Feudallaſten jeien 
unentgeltlih abzulöfen, Apanagen und Penfionen abzuſchaffen. Im Ganzen 
verlief die öftentlihe Verfammlung, wenn auch manchmal ftürmijch, jo doch 
in den Grenzen der Geſetze. Taneben aber tagte unter dem Borlig bon 
Becher. Hausmann und Karl Mayer ein Wehrausſchuß, der die Durchführung 
der Reichsverfaſſung mit Waffengemwalt, d. H. die Ausdehnung der Revolution 
auf Württemberg vorbereitete. Der Ausbruch wurde verichoben, jo daß die 
Vorſichtsmaßregeln, welche die Regierung durch Beſetzung der Filder getroffen, 
übertlüffig waren. Vertrauensmänner der Verſammlung aus allen Ober: 
ämtern follten noch die Sammer und das Minifterium zum Einlenten zu 
beitimmen juchen. Schon am 29. Mai erichienen fie in Stutigart. Ihrem 
Eindringen in die Kammer widerjeßte ſich dieje troß Becher: Fürſprache, der 
die betreffende Verfaſſungsbeſtimmung außer Wirkung jegen wollte. Romer 
empfieng fie im Jujtizminifterium. Während jeine tyamilie über die auf der 
Straße ſich ſammelnde Menge und die laute Todesdrodung eines als Frei— 
ſcharler aufgeputten Menjchen, des ftadtbelannten Kafetier Werner, erichrad, 
trat Romer den Abgejandten mutig entgegen, wies zunächſt zwei mit- 
getommenen linteroffizieren die Thüre und verwarnte die übrigen. 

Nun hätte nad) den ‘Plane der meiften Vertrauensmänner losge—⸗ 
Ihlagen werden ſollen. Schon waren ja die Feuerzeichen gerültet, die 
das ganze Yand benadyrichtigt hätten. Aber der Yandesausihuß in Stutt- 
gart, dem die Entſcheidung überlaſſen worden mar, jtußte über die dortige 
Etimmung, die fait allgemein für die Regierung war. Schon kamen von 
allen Zeiten Zultimmungserllärungen an dieſelbe. Jetzt erfuhr man 
gerade, daß die Yinfe der Nationalverfammlung den Beichluß gefaßt habe, 
deren Sitzungen nah Stuttgart zu verlegen: man fürchtete ihr Unter⸗ 
nehmen durch eine Revolution zu ftören und bielt e& für angezeigt, abzu- 
warten, wie die Tinge fih nunmehr entwideln würden. 
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Die erſte Kammer fiellte wegen ber Unruhe der Zeit ihre Sigungen 
ein. Mlgemein verbreitete ſich das Gerücht, i nad) dem 
Vorgang des Großherzogs Leopold von Baden das 2 
werde an der Spibe preußifcher Truppen wiederlehren. Es ı 
beftritten. Wirklich glaubte König Wilhelm, daß feines Bleibens 
länger jein fönne. Er ging den aus Baden zurüdgelehrten Truppe 
nad Schwieberdingen entgegen, jammelte die Generale und Oberfim ım 
fi) und nahm von ihnen Abſchied. Als er weggegangen war, erliärn 
Prinz Friedrich und Graf Wilhelm ihm folgen zu wollen. Die Offen 
beauftragten aber den General von Miller, dem Könige nad Subiwigtien 
nachzueilen und ihn der Treue ihrer Negimenter zu verfichern, ES gelang 
König Wilhelm zurüdzuhalten (1. Juni).') Sofort wurde für das Wikik 
dad Standrecht verfündigt; der von der Reutlinger Berfammlung bes 
reifende Agitator Fidler wurde in Stuttgart verhaftet. Durd den — 
von den badiſchen Machthabern an die Württemberger entlafjenen ci 
zue Empörung erhielt die Regierung eine gute Waffe gegen bie S⸗ 
mit jenen. 


Jetzt rüdte das NRumpfparlament in Stuttgart ein Uplamı, 
Schott und Bilder hatten ji gegen die Verlegung dahin 
der erite mit der Bemerkung, daß er fie weder für die Verſammlung nad 
für fein ſchwäbiſches Vaterland wünſchen könne. Um 6. Jn bie 
erſte Situng abgehalten. Die Parlamentsabgeordneten waren eingeladen, 
fih auf dem Nathaufe zu jammeln und gingen durch die 
Reihen der Bürgerwehr nah dem Sitzungsſaale des Yanblags, dem 
diefer zur Verfügung geftellt hatte. Ihr erfler Schritt war die Abk 
des Reichsverweſers und die Einſetzung einer fünflöpfigen je 
darunter des Württembergers Becher. Verſuche, dem Minifier Mön 
Neichsftatthalterichaft zu übertragen, waren an deijen kühler Mbldkuung 
geſcheitert. Sofort änderte fi die Stiinmung der Regierung und eins 
großen Zeils der Bürgerſchaft. Römer, der in der Eipung fi einfemı 
und Männer wie Schott und Uhland hatten ſich nicht am detr | 
Regentichaft beteiligt, die zu ſchweren Verwidlungen führen munle, 
die erfte Anjprache der Negentihaft an das deutjche Boll beunime 
die Regierung mit einer jolden an die Württemberger: dar 3 
des Parlaments fünne nur dazu führen, Gut und Blut des Zamb 
einem —— und gegenüber den größeren dentſchen = 
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ganz ungleihen Kampf zu vergeuden und durch die Beldopfer, welche die 
neugemwählte Regentſchaft zunädft nur von Württemberg fordern Tönnte, 
deiien ohnehin ſchon tief gefuntenen Wohlftand vollends zerrütten (8. Juni). 
Die Sammer billigte mit großer Mehrheit auf Reyicherd Begründung bin 
das Vorgehen der Regierung und behielt diefer und ſich jelbit die Prüfung 
der von der Reichöregentichaft ausgehenden Beſchlüſſe vor, ſobald diejelben 
ein württembergiſches Intereſſe berühren. Wiederholte militäriiche Mufter- 
ungen, die in diefen Zagen dur den König ftattfanden, die Erjegung 
der Bürgerwehr zunächſt auf der Stuttgarter Schloßwache durch Soldaten 
Iennzeichneten die Entjchlofienheit des Königs und der Regierung. 

Schon für die dritte Sitzung mußte das Parlament einen anderen 
Eaal ſuchen und bezog vorläufig einen jolden in einer Brauerei, biß ein 
Reithans dazu hergerichtet war. Sie lam mit der Regierung in einen 
noch ftärleren Zwieſpalt, weil die Negentichaft den General von Miller, 
der fich weigerte von ihr Befehle anzunehmen, als Befehlshaber der würt⸗ 
tembergiich-badiichen Divifion des 8. Reichsarmeekorps abjegte und die 
Regierung zu Vorſchlägen wegen eined Nachfolgers aufforderte. Als vollends 
die Regentihaft von Württemberg die Abjendung von 5000 Mann zum 
Schutze von Landau und Raftatt gegen reichefeindlicde Truppen und damit 
zur Unterjtügung der pfälziihen und badiſchen Revolutionäre verlangte, 
legte ihr das Minifterium nahe, Stuttgart zu verlaffen (13. Juni). Sie 
wid nicht. Vielmehr erließ jet das Rumpfparlament ein Geſetz über 
die Yıldung einer deutſchen Vollswehr, obgleich Uhland ernftlich vor dem 
daraus entjpringenden Bürgerkrieg warnte (16. Juni), Ein Erlaß des 
Minifteriums unterjagte für Württemberg die Ausführung des Geſetzes; 
Römer richtete an den Präfidenten des Parlaments die Mitteilung, daß 
es jeine Sitzungen einzuftellen habe (17. Juni). As am 18. Juni in 
der Sammer das Verhältnis Württemberg zum Rumpfparlament zur 
Sprache kam, bemerlte Römer, er habe noch feine Antwort auf diejes Ver⸗ 
bot erhalten. Da erhob ſich der Vizeprälident des Parlaments, der Abgeordnete 
Schoder, und kündigte troßig an, daß an denifelben Rachmittage eine 
Eigung jtattfinden werde. Sofort berieten fi die Minifter. Nach kurzer 
Friſt beſetzte Militär die Zugänge zum Berjammlungsort; deſſen innere 
Einrichtung murde zerftört. Als ſich die Abgeordneten im Zuge nad) dem 
Reithaus begaben — an der Spite Schott und Uhland neben dem Präfi- 
denten Lowe — eröffnete ein Zivillommillär das Verbot weiterer Tagung: 
der Widerſpruch des Präſidenten wurde durch Trommelwirbel ühertönt; 
longiam vorriidende Reiterei drängte den Zug unjanft auseinander. Die 
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Abgeordneten jammelten ſich noch in einem Gafthaufe, um ihre Befdmerden 
zu Papier zu bringen, und zogen ab. So erlitt eine Berjammlung, auf 
die einft Deutſchland die ftolzeften Hoffnungen geſetzt hatte, — 
aber jelbftverjchulbetes Ende. 

Die Aufhebung des Rumpfparlaments war dem — 
desſelben ſelbſt nicht unwilllommen geweſen. Romers Schmiegemeie 
Schott Hatte ſelbſt in dieſem Sinne ihm zugeſprochen. Hinterdrein frei 
wollte dies niemand mehr Wort haben und Römer belam bitkere Bam 
würfe zu hören; fein eigener Schwager Sigmund Schott, verfdie ie 
zum Zweilampf zu zwingen. Die Wirkung war jevenfalls die Berhindermg 
der Revolutionierung Württembergs und des Einmarſches Foember Bea 
wie in Paden. BE _ 

In Stuttgart brachte jene Aufhebung nur eine Dorübergehene 
Aufregung hervor; der größte Teil der Bürgermehr hielt am dem Min 
fterium feft; der Meinere, zu Gewaltthaten geneigte, namenilich bei va 
Artillerie, wurde durch die aufgebotenen Truppen in Schranfen gebalen 


Nicht To ruhig ging & in anderen Zandesteilen zu. Hatte ſchon die babülhe 
Revolution mit ihrer jcheinbaren Verteidigung der 


über der ablehnenden Haltung der Fürften viele Gemilter im Württensberg 
erregt, jo gab die Verweigerung der Anerlennung ber — 
der Regierung und das dem Parlament in Stuttgart bereitete € 
zu offenen Erhebungen. In Riedlingen wurden Berhaftete ge u 
befreit, die wegen Borbereitungen zu dem in Reutlingen ge 
ftand feftgenommen worden waren, Als ein Ulmer Regiment & 
trat die Bürgerwehr gegen dasjelbe unter die Waffen, zog 14 ii 
dem Zufammenftoße zurüd, jo dab die Ruhe bald — 
gegen hatte der Ausmarſch jenes Regiments aus Ulm dort f 
im Gefolge, zu deren Bewältigung bayriſche Truppen berbeiz 
mußten. In Heilbronn erklärte fi die Bürgerwehr für die R 
fie hoffte auf Hilfe aus Baden; die ganze Gegend griff zu 
jo daß es dem aufgebotenen 4000 Soldaten nicht ganz Teidht m 
Entwaflnung vorzunehmen. Auch Freudenſtadt mußte wegen 
Daltung die Waffen abgeben. In manden anderen Stäpke 
Calw, zogen die Bürgerwehren zum Schuße ber Regentihaft a 

aber, weil die Bewegung wenig Anklang fand, bald 1 

Die Entihloffeneren, namentlih Turner und Studenten, 
Hälfte des Juni nach Baden, um dort für bie 7 
Waren au unlautere Elemente darunter, und viele, m 
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ihtung einer Republit ſchwärmten, fo wurden doch die meiften getrieben 
. dem edlen Streben, die Einheit Deutſchlands und die würdige Aus⸗ 
ung jeiner Verfaſſung auf dem einzigen Boden zu verteidigen, auf dem 
) Überhaupt noch möglich ſchien. Bei Pforzheim bildete fi eine 
rttembergifche Freiſcharenlegion von nicht viel über 100 Mann, die 
jends Schaden anrichtete. Die meilten Zuzügler fammelten fi im 
ten Schwarzwald; unter ihnen befand fi) ald Hauptmann der Reich?» 
mt Becher. Für die Tage vom 24. bis 26. Juni wurde ein allge 
ner Einfall in Württemberg geplant, zu dem Struve die einzelnen 
lungen gab. Am 25. rüdte wirklich die Tübinger Freiſchar von 
nebah im Murgthal ber in Herrenalb ein, um über Calw nad) Stutt« 
t zu marſchieren, zog ſich aber auf die Meldung, daß Calw ſchon von 
ıppen bejegt jei, wieder zurüd. Die Tags darauf in Herrenalb ein- 
rende twürttembergiiche Legion konnte aber noch den Tübingern folgen, 
eine Abteilung der zum Schutz der Grenze aufgebotenen Truppen 
am. Nah wenigen Tagen lagerte das Reichäheer unter General Peuder, 
unter die zwei württembergiichen Bataillone, gleihfalls in Herrenalb; 
ſtieß am 29. an der mwürttembergiigen Grenze hinter Loffenau auf 
iüsharen und warf Jie in das Murgthal hinab. Das von ihnen bejehte 
sbach wurde beihoilen und eritürmt. 

Inzwiſchen waren die Grenzbezirte gegen Vaden durd General von 
fler beiett worden: König Wilhelm jelbit fam zur Belidhtigung nad) 
gold (29. Juni). Es galt da und dort eine drohende Erhebung nieder- 
alten und die von Willingen und Donaueſchingen ber ftreifenden Frei⸗ 
ren zurüdzumeren. Noch in den erjten Tagen de3 Juli fam eine ſolche 
b Schwenningen: eine andere trieb ſich bei Rottweil herum, un wo⸗ 
gli einen Höheren Beamten al$ Pfand für den verhafteten Ficker mit: 
hleppen. Wald rudte die Reichſsarmee über Rottweil vor; der badiſche 
Mand wurde vollende niedergeworfen, dad mwürttembergijche Heer konnte 
. der Grenze zurüdgenommen werden. Von den Freiſchärlern ftellten 

die meiſten in möglichiter <tille wieder zu Haufe ein: die Führer 
en. 

In der Namımer hatte Schoder vergeben beantragt, dad Miniſterium 
jen ſeines Vorgebens gegen das Rumpfparlament in Antlageitand zu 
ſetzen. Dagegen bielt fie mit dem Miniſterium an der Giltigleit nicht 
: der Deutichen Grundrechte, Sondern auch der Reichsverfaſſung, abgejehen 
ı der Frage des Oberhaupts, feit und fuchte die württembergiiche Geſetz⸗ 
ung damit ın Einklang zu bringen. Hieher gehört vor allem daß von 
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und jeine Gejege blieben in Giltigleit, wenn aud; die Yundesperiummlung 
aufgehört habe. Da aber nad öftreihiiher Behauptung die Revolulisuk- 
jahre an der Bundesalte von 1815 gar nichts geändert hatten, nad) prec 
fowohl die Bundesverfammiung als die Bundesgejehe — — 
jo lam feine Einigung zu ftande. 

Um der preufifchen Union Schad zu bieten, wurde unter See 
tagender Mitwirkung König Wilhelms in Münden dat Bierlönigk 
bündnis (27. Februar 1850) zumächft zwijdhen Württemberg, Bayıız 
und Sachſen geichloffen. Das letztere fagte fi) von der Union Ios um 
trat jenem bei. Hannover, das auch in Ausſicht genommen war, erlag 
Bald trat Öftreich offen an die Spitze der Verbündeten. Neben der Bunde⸗ 
regierung tar ein Bundesgericht und eine Nationalverfammlung in Yak 
fiht genommen. Die Mitglieder der leßteren jollten von den eingeinen 
Sandtagen gewählt werden. Die württembergijhe Regierung made jet 
Bedingung, daß die deutſchen Grundrechte jo viel wie möglich. in bie neue 
Berfafjung aufgenommen werden follen, mußte aber 
bei der Abneigung ſtreichs gegen dieſelben nicht die Rebe fein were, 

Der Beitritt zu dem Interim und dem Bierlönigsbündnis me 
von der Kammer für unverbindlich erflärt und zog dem Minifler dei Yuk 




















vor dem Stagisgerichtshof zu. Er follte die Beflimmung der | 







verlegt haben, daß ohne Einwilligung der Stände dur 
Auswärtigen kein Landesgejeb abgeändert oder aufgehoben u 
pflihtung eingegangen werben dürfe, welche den Rechten der 
Eintrag — würde. Der Minifter machte geltend, daß «8 








in ganz *— werde das Bertehen des leßteren — 
in der württembergiſchen Kammer; es ſei doch undenkbar, ba er 
er die durch ganz Deutjchland herrichende Anficht teile, die Rechte 3 
bergs mit Füßen trete. Trotz heftiger Aullage durch den Br 
Landesverfammlung, Schoder, wurde der Minifter 
und Pfizer, die dem Gerichtshof angehörten, fiimmien für 
Der Anſchluß Badens an die Union, vielleicht no ı 
tretung der hohenzollernſchen Fürftentümer an Preußen, bei 
Wilhelm in eine gegen letzteres ſehr gereigte Stimmung. We er m 
15. Mär; 1850 perjönlich den Landtag eröffnete, Tora | 
gegen die Union aus; die Größe und die Einigleit 
nichts mit ihr gemein; auf die Vollsipmpatbieen könne fie U 
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bneigung gegen Preußen; das wiederholte Anſuchen des legteren nötigte 
Öömer, der gerne zugewartet hätte, nad) dem Willen des Königs die Ab⸗ 
hnung auszuſprechen (26. September). Die Minifter Duvernoy und 
oppelt mißbilligten, wie die vaterländiichen Vereine, dieje Ablehnung und 
ıben ihre Entlaſſung. Römer wäre ihnen am liebften gefolgt, hielt es 
yer für jchimpflid), vor der Eröffnung der Kammer zu weidhen, in der 
m ein beitiger Kampf erwartete. Er fuchte für die Ausgetretenen Erſatz 
ı finden, aber der König glaubte jet auf die Stütze Römers verzichten 
ı lönnen und berief ein neues Minifterium (28. Oltober). Römer dantte 
ir die ihm angebotenen hohen Stellungen und trat vom amtlichen Schau- 
lag ab, ein Mann voll ftarten Willens und frijhen Mutes, mit manden 
den und Kanten, aber ohne Flecken, erfüllt von dem Glauben an das 
Berden eines einigen und freien Deutſchlands, aber bejonnen Halt machend, 
o er jah, daß der Weg zum Abgrund führe König Wilhelm ſelbſt bat 
iederholt die guten Dienfte anertannt, die Römer in gefahrvollen Zeiten 
er Tpnaftie und dem Lande geleiftet habe. 

Tas Minifterium fiel wieder an Sclayer, der es einft an 
kömer hatte abgeben müſſen. Er jelbit übernahm das Innere, Freiherr 
on Wächter Spittler, ein tüdhtiger und mohlmeinender, aber wie Schlager 
{bit Streng bureaufratiiher Mann, neben dem Kirchen- und Eculmefen 
a5 Äußere. Als ſeme Aufgabe bezeichnete das Minifterium nicht nur die 
tärfung der Regierungsgewalt und des Anſehens der Behorden, fondern 
uch das Streben nah Einheit und Freiheit Deutichlands und die Ent» 
ydlung der Yandesverfafjung im Sinne der deutihen Grundredte. Da 
3 jeinem Weſen nach entichieden realtionär war, aber noch mit der Stärke 
er Iıberalen Wewegung rechnen mußte, fo litt eg von Anfang an an einer 
edentlihen Halbheit. 

Wenige Wochen nad dem Amtsantritt des neuen Minifteriums 
hloß sich Mürttemberg dem zwiſchen Oſtreich und Preußen vereinbarten 
Interimsdertrag über Ausübung der Zentralgewalt für den deutichen 
Aund an (10. November). Bis zum 1. Mai des folgenden Jahres follten 
ah württembergiſcher Auffaſſung des Vertrags die Befugniſſe des engeren 
dats der irüheren Rundesverſammlung an die beiden Vormächte übergehen, 
»ährenn die Rechte und Pflichten der Verſammlung ſelbſt ſämtlich wieder 
n die Geſamtheit Der Mitglieder des deutſchen Bundes zurückfallen würden. 
Nit einer bis zum 1. Mai zu berufenden deutſchen Volksvertretung follte 
ine Verfaſſung vereinbart und dadurch ein neues Zentralorgan gejchaffen 
perden. Tenn der Bund jelbit beftand nad diefer Anſchauung immer noch 
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und jeine Gejeße blieben in Giltigfeit, wenn aud) die Bundesperiammliung 
aufgehört habe. Da aber nad öftreihiidher Behauptung die Renoluisek 
jahre an der Bundesalte von 1815 gar nichts geändert hatten, mad peeubliäer 
jowohl die Bundesverfammlung als die Bundesgeſehe aufgehoben warn, 
jo fam feine Einigung zu flande. 

Um der preußifchen Union Schach zu bieten, wurbe umter be 
ragender Mitwirkung König Wilhelms in Münden das Vierlönigk 
bündnis (27. Februar 1850) zunächſt zwiſchen Württemberg, Basen 
und Sachſen geſchloſſen. Das letztere fagte fi von der Union Io} mb 
trat jenem bei. Hannover, das aud in Ausficht genommen war, beriägk. 
Bald trat Öftreih offen an die Spihe der Verbündeten. Neben der Bunde 
tegierung mar ein Bundesgericht und eine Nationalverfammlung in Yus 
fiht genommen. Die Mitglieder der lehzteren jollten von ben einzelne 
Landtagen gewählt werden. Die württembergijche Regierung madite jr 
Bedingung, dak die deutihen Grundrechte jo viel wie möglich im die nm 
Berfafjung aufgenommen werden follen, mußte aber vorausjehen, baf baban 
bei der Abneigung Öftreih8 gegen diejelben nicht die Rede fein werke 

Der Beitritt zu dem Interim und dem Vierlönigsblindnis muze 
von der Kammer für unverbindlich erflärt und zog dem Dlinifler bei Hut 
wärtigen, Freiherrn von Wächter-Spittler, eine Anklage durch die Hammer 
vor dem Staatsgerichtshof zu. Er follte die Beflimmung der 
verlegt haben, daß ohne Einwilligung der Stände durd; Verträge mil 
Auswärtigen fein Landesgeſetz abgeändert oder aufgehoben und Ber 
pflichtung eingegangen werden dürfe, welche den Rechten — 
Eintrag thun würde. Der Miniſter machte geltend, da «8 ih / 
um Verträge mit Auswärtigen handle, fondern mit Mitgliedern Det 
in ganz Deutſchland werde das Beſtehen des Ießteren amerlannd, | 
in der württembergiihen Kammer; es fei doch undenkbar, daß er, Inden 
er die durch ganz Deutjchland herrſchende Anficht teile, die Mediie u 
bergs mit Füßen trete. Troß heftiger Auflage durd den Präfipenien Br 
Landesverfammlung, Schoder, wurde der Minifter freigefproden; iR * 
und Pfizer, die dem Gerichtshof angehörten, jlimmien für Beruriaimg 

Der Anſchluß Badens an die Union, vielleidyt noch mehr Dei 
tretung der hohenzollernſchen Fürftentümer an Preußen, 
Wilhelm in eine gegen letzteres jehr gereigte Stimmung. 
15. März 1850 perfönfich den Landtag eröffnete, Ipradh — 
gegen die Union aus; die Größe und die Einiglen Dewiit 
nichts mit ihr gemein; auf die VBollsiympalhieen lönne fie 1 
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maden; fie fei ein künſtlicher Sonderbundsverjuh, auf den politifchen 
Selbfimord der Gejamtheit berechnet; die Durchführung dieſes Bündniſſes 
würde nicht zu vollbringen fein ohne einen offenen Bundesbruch und ohne 
eine wiſſentliche Verlegung jener feierlihen Zraltate, worauf die deutſche 
Etellung und Unabhängigfeit gegen Europa, ſowie das polıtiiche Gleich» 
gewicht Europas überhaupt beruhe. In der Kammer erhoben fih nur 
wenige Stimmen gegen die Sprache der Thronrede. Die Folge derjelben 
war der Abbruch des diplomatifhen Verlehr3 von Seiten Preußene. 


Als Öftreih Bevollmächtigte einzelner Regierungen nad Frankfurt 
berief und diefe den Bundestag für wiedereröffnet erflärten (10. Mai 1850), 
fehlte ein Gejandter Württenibergd nit. Bon Seiten der Regierung 
wurde freilih vorgeſchützt, daß die ganze Zuſammenkunft nur der Bere 
waltung des Bundeseigentumsd und den Borbeipredungen über eine neue 
YBundesverfajjung gelte. Thatjächlih hat ſchon das Minifterium Sclayer 
geholfen, den Bundestag wiederherzuftellen, wenn es auch nod jo viele 
Verwahrungen dagegen einlegte. Der genauefte Anjchluß an Oſtreich, der 
dem Gelandten in Frankfurt empfohlen wurde, und die ausgeſprochene Ab» 
ficht. Preußen zur Anerkennung der jegigen Bundesverfammlung zu zwingen, 
fieß feine andere Deutung zu. 


Tie noch unter dem Märzminiftertum gewählte verfajfung- 
beratende Landesperfammlung!) war dom Miniflerium Schlayer 
auf 1. Tezember 1849 einberufen worden. Da dasjelbe in der den Stände» 
mitgliedern geſetzlich vorgeſchriebenen Eidesformel, wonach fie an einer 
der deutichen Reichsverfaſſung und den Grundredhten des deutichen Volles 
entiprechenden Anderung der Landesverfaſſung mitzuwirken hatten, eigen« 
mädtig die Stelle über die Reihsverfailung ſtrich, lam es fofort in Streit 
mit der Stammer. Zahlreiche Mitglieder leifteten den neuen Eid nur unter 
Norbehalt, zum Präfidenten wurde der demokratiſche Schoder gewählt, in 
der Antwortadreiie auf die Thronrede, die aber der König nicht entgegen⸗ 
nahm, bielt die Mehrheit an der Giltigleit der Reichöverfailung fell. Eine 
Außerung des Minifterd von Wächter-Epittler, wonach die erfte Kammer 
rechtlich noch fortbeftehe, rief auch die altliberale Minderheit gegen das 
Minifterium in die Echranfen. Seht rächte e3 fi, daß in dem Geſetze 
vom 1. Juli 1849 nidht, wie der Gebeimerat gewünſcht hatte, Beftinnmungen 


I, Tie drei Randesperfammlungen find ausführlich behandelt bei Reyſcher, Frinner- 
ungen €. 178 fi. und Terfelbe: Brei verfaffungberatende Yandesverfammlungen und 
mein Austritt aus dem Ztaatsdienfte. 


— 
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für den Fall getroffen waren, daß der Verſuch einer Verfaffungsänderung 
ſcheitere: die nunmehrige Regierung behauptete, daß dann die Berfaifung 
von 1819 wieder ins Leben trete, die Kammer beftand mit —— 
Ausnahmen auf der Auslegung, daß dieſe endgiltig 
erflärte jeden zumiderhandelnden Minifter für u 
Grunde Hatten beide Recht. Denn die Regierung — allerdings mid bie 
Märzminifter ſelbſt — und die Stände hatten jenes Geſetz fdhom umier 
den ganz verſchiedenen Vorausfegungen angenommen; auch über dad bon 
dem Geheimerat geäußerte Bedenlen war man leicht hinweggegangen wit 
wenn man gefürchtet hätte, durch offene Ausſprache eine 
unmöglich zu machen. Die Macht der Thatjahen entichied für die Be 
gierung. 

Der Verfaffungsentwurf, den Schlayer der Condesverjammlenz 
vorlegte, trug, was die Zujammenjegung der Stammern betraf, 
bare Spuren der liberalen Bewegung. Er beieitigte aus der erfien 
die erblihen Standesherren als Virilftimmführer, aus der * 
beſondere Vertretung der ritterſchaftlichen Gutsbefiger. Im 
neben den föniglichen Prinzen zweiunddreißig Wbgeorbnete ? 
befteuerten, Vertreter der Kirchen, der Univerfität, der — | 
Landwirtſchaft jowie für Handel und Gewerbe fißen, in | a 
geordnete der Dberamtsbezirte. Die lebteren follten 
werden, die Wahlmänner zur einen Hälfte aus den Hi t je 
andern aus jolden Bürgern befiehen, die irgend eine unmiktelbare Siasie 
fteuer bezahlen. Ehe der Entwurf zur Beratung lam, führte der Suede 
über die Auslegung des Wahlgejehes umd über den Behand der Rai 
verfafjung zur Auflöfung der Berfammlung (22, Dezember). 

Die Neuwahlen brachten die bisherige Mehrheit — 
Württembergs ſah man mit Verwunderung auf die flarre % 
an die Reichäverfaflung, die doch font nirgends Geltung 5 
glih da umd dort das Land mit einem losgeriffenen Säif, m 
trunkene Mannſchaft allein im weiten Weltmeere gem 1 
Um 15. März 1850 wurde die zweite *1 de Lande 
verſammlung eröffnet. Die Thronrede führte, wie wir 1 babe 
zum Brud mit Preußen. So wenig der Landtag ſich am den ı 65 m 
gewöhnen konnte, dab er auf bie Frage der —BR da 
Einfluß habe, jo wenig wollte der König zugeben, daß jeine © i 
Deutſchland geringere Geltung habe, als die mädhtigerer tfiem. Um l 
Verfaſſungsdurchſicht zu beichleumnigen, wurde ein | 
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eingeiebt. Die Anſichten gingen aber jo au&einander, daß nichts zu ande fam. 
Die Regierung verfuchte es mit einem neuen Entwurf (1. Mai). Nach dem» 
jelben jollten in die erfte Sammer, der zunächſt die königlichen Prinzen 
angehörten, dreiundpierzig Mitglieder teil von den Höchitbefteuerten, teild von 
wenigen dur die Amtsverfammlungen beitimmten Wahlmännern gewählt 
werden; dazu jollte die Hälfte der Abgeordneten den Höchitbeiteuerten ſelbſt 
entnommen werden. Die Zujammenfegung der zweiten Sammer jollte die 
frühere bleiben; nur die ritterfchaftliche Vertretung jollte aufhören. Die 
Kammer forderte mindeftens gleihmäßige mittelbare Wahl für die erfte 
und allgemeine unmittelbare für die zweite Kammer. Eine große Zahl 
von Standesherren verwahrte fih für ihre Rechte auf Landftandichaft, fo 
dag jelbft Dlinifter Schlager bemerkte, fie, die im Mai 1849 ihren Poſten 
verlaljen, hätten in Ddiejer Zeit nicht den Schlaf des Epimenides geichlafen 
und fönnten jekt nicht wieder da fortmachen, wo tie damals aufgehört. 

Die Anfhauungen des Minijteriums über den Fortbeſtand des 
deutjchen Bundes führten am 27. Juni zu der ſchon erwähnten Anllage 
gegen den Freiherrn von Wächter- Spittler. Der König ließ dem Minifterium 
die Mahl zwiſchen Rüdtritt oder nochmaliger Auflöfung der Landes« 
verjammlung. Schlayer fürdtete, die lettere lönnte Steuervermeigerung 
zur Folge haben, und zog dor, feine Entlaffung zu nehmen (1. Juli). 
Ter König hielt trogdem die Zeit für gelommen, die Zügel wieder ftraffer 
zu ziehen und gab den Auftrag zur Neubildung des Minijtertumg dem 
entſchiedenen Freiherrn von Pinden; mit ihm traten von Knapp, von Pleſſen 
und der General von Miller ein; nachdem don Wädhter-Spittler von dem 
Staatsgerichtshof freigeiprodden worden war, übernahm derjelbe auch wieder 
ein Tepartement, das des Stirhen- und Schulweſens. 

Tas Minifterium Linden wagte den Schritt, vor dem Schlayer 
zurüdgeichredt mar, e3 löfte am 3. Juli die tammer auf. Um aber jeiner- 
ſeins entgegenzulommen, machte es der auf 4. Oktober 1850 einberufenen 
dritten Yande&verjammlung nicht bloß Vorſchläge über Abänderung 
der Zutammenjeßung der Landjtände, jondern legte einen vollfländigen 
Verfafiungsentmurf vor. a, der Entwurf ging nod weiter als 
die Vorichläge Schlayers. Er entfernte die Prinzen und Standesherren 
aus Der eriten Nammer und übertrug die Wahl ſämtlicher Dlitglieder, 
dreiundvierzig an der Zahl, denjelben Wahlmännern, die die zweite Kammer 
wählten, nur daß Die Wahlbezirke größere waren und die Abgeordneten 
das dierzigite Lebensjahr zurüdgelegt haben und mindeftend hundert Gulden 
direlte Staatsſteuer entrichten mußten. Auch aus der zweitn Sammer 
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entfernte der Entwurf ſamtliche Privilegierte und Mmüpfte 
nur an das bollendete dreißigſte Lebensjahr und die F 
einer direllen Steuer. Die Wahl jollte wieder eine mittelbare im 
aber diejenige Hälfte der Wahlmänner, die früher von den Höchfibeflenerin 
jelbft dargeftellt wurde, follte nunmehr vom biefen nur gewählt merben 
Die Anderung in der Zufammenfegung war demgemäß jo volftändig mie 
möglich. Den einzigen Maßſtab für die Berechtigung zur Wahl follie dir 
Steuerleiftung bilden; aber auch Hierin zeigte ſich eim Meiner 5* 
In den übrigen Kapiteln der Verfaſſung war, wenn auch das 1) 
enge an diejenige von 1819 anlehnte, den freiheitlichen 
Rechnung getragen. Sie enthielten Gleihftellung ber a 
Preffreiheit, Zuftändigfeit der Echwurgerichte bei Prefvergehen, Berrint 
und Verfammlungsrecht, Zivilehe, Einfegung eines Staatsminifleriumd «1 
Stelle des Geheimerats. Der Verfaffungsentiwurf erſchien Tehe Ines. 
Doc regte fi) der Verdacht, er ſei nur in der Voransficht vorgelegt, De 
durch die Wiederentftehung des deutſchen Bundes Hauptpumkte, mie ie 
Ausscheidung der Standesherren und Ritter, jofort wieder abgeändert werden 
würden. Der Verdacht war vorläufig unbegründet, denm der König Kiel 
die einfache Rücklehr zu der zerfallenen Bundesform für unmöglid. er 
lieh fogar dahin wirken, daß der vorläufige engere Bundesrat eine Ber 
fafjung entwerfen folle, die feinerzeit einem deutſchen Parlamente ver 
zulegen fei. Die Veröffentlichung eines jolhen Planes, jo meinte Sue 
Vertrauen und Teilnahme erweden, die aus dem wieder 
heimen Gejchäftstreiben ſchwerlich jemals erwachſen tönme. 
Die Durchſicht der württembergiſchen Verfoffung mar emblih it 
Bahnen geleitet, die zum Ziele führen fonnten; der Rud, den Die 
Frage damals that, warf wieder alles über den Haufen. 
Beitritt der mwürttembergiichen Regierung zu dem von Öftreidh 
mit Dänemark abgeichloffenen Frieden und der damit vollzogenen 
gebung Schleswig-Holſteins führte zu ſcharfen Ungeiiien auf 
Minifterium. Um den Herzogtümern wenigſtens eimas zu b 
die Kammer mit allen gegen zwei Stimmen — unter biejen bie Zinbenf - 
ihnen den früher für miürttembergifche Dilfsteuppen gemadien fan! 
zu erfeßen. Dagegen erflärte König Wilhelm die Angelegenheil Shi 
Holfteins für eine europätiche, auf die Deutichland gegenwärtig wenig 
habe. Er ſelbſt bielt die Fefthaltung der Herzogtümer für eine Ib 
Dänemarfs und wollte bis zur Beruhigung derjelben die Beiehung Du 
den Bund, damit fie nicht dem preußiſchen Einfluß unterliegen 
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Noch heftigerer Zwiſt erhob ſich zwiſchen Regierung und Ständen 
infolge der kurheſſiſchen Frage. Die Regierung unterflüßte aus Haß 
gegen die preußiſche Union den von diefer zum miederhergeftellten Bund 
übergetretenen Kurfürſten von Heſſen und feinen berüchtigten Minifter Haſſen⸗ 
pflug; die Stammer legte Verwahrung ein gegen die dom Bunde aus—⸗ 
gehenden Angriffe auf die kurheſſiſche Verfafjung König Wilhelm ließ 
fih in der Frage ganz von Öftreih einnehmen und folgte mit dem Stönig 
von Bayern einer Einladung des Kaifers Franz Joſeph zu einer Zujammen» 
funft in Bregenz (11. Oktober). Der öftreihifhe Minifter Fürſt 
Schwarzenberg erflärte dort, daß es fich jeßt darum handle, ob Württemberg 
den deutihen Bund ernſtlich wolle oder nicht; die Entiheidung liege in 
Qurheſſen. Wenn nicht, jo ziehe fi ſtreich zurüd und überlafje die 
Heineren Staaten ihrem Scidjal. König Wilhelm ertannte an, daß 
Württemberg nicht vereinzelt bleiben fönne; er werde mit Oſftreich gehen, 
da Preußen nit im Stande fei, ihn zu ſchützen. So fehr er einen Bruder- 
frieg bedaure, ftelle er 20000 Mann zur Verfügung, um den Willen des 
Bundes durchzuſetzen. Der Minifter von Linden trat ganz auf den Boden 
des Bundesprinzipg und bedang deshalb aud einen Bundesbeſchluß ale 
Borausjekung für die Rüftungen aus.) Damit fiel, wie fi der würt- 
tembergiiche Gejandte in Münden tadelnd ausdrüdte, dem Bund wieder 
die Rolle des Waumau zu. Das Bregenzer Ablommen ertannte die Geſetze 
des Bundes als Grundlage für die Erhaltung der Äußeren und inneren 
Ruhe Deutſchlands an und das durch die Bundesakte eingejegte Organ als 
rechtlich beitehend. Gegen Kurheſſen jollte zunächſt Bayern vorgehen. Bei 
den Beiprechungen äußerte ſich der König dem Kaifer von ſtreich gegen- 
über: „Einem Habsburger, ja; einem Hohenzollern, nie — unterwerfe ich 
mich!” ?) Zein Toaft beim Feſtmahl lautete: „Seine Majeftät der Kaiſer 
bat mir erlaubt, das Wohl der öftreichiihen Armee auszubringen. Ein 
alter Soldat madt nicht viele Worte, aber er folgt dem Ruf des Kaiſers, 
wohin es auch ſei. Ten beiten Wunſch der Armee bringe ich aus, indem 
ih ſage: e& lebe der Kaiſer!“ Als Wilhelm nad Friedrichshafen zurüd- 
gelehrt war (13. Lftober), erhielt er am folgenden Tage den Gegenbejud 
des Konigs don Bayern. Der Saifer von ſtreich, der auf der Treppe 
jeiner Wohnung ausgeglitten war, jhidte an jeiner Stelle den Fürſten 
E chmarzenberg. Oſtreich traute dem König Wilhelm doch nicht recht. 

1) v. Prlugf-Hartung: Die Anfänge des württembergiſchen Minifleriums Linden, 
in Hiſtoriſche Zeitſchrift 57, 43. 

2) Aufzeichnung eines Chrenzeugen. 
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AUS daher ein wurttembergiſcher Generalftabsoffisier der Mbmachung ge 
maß fih in Wien einftellte, um über gemeinfame Sähritte zu beim, 
machte ihm Schwarzenberg bemerllich, daß Oſtreich Teinen 
gebe. Nur wenn König Wilheln zu ihm fomme und hier ein Rommanıs 
übernehme, könne er Truppen haben, joviel er wolle, 

Zur Erfüllung ihrer Verſprechungen mußte die toärtiembeegie 
Regierung von der Landesverfammlung 300000 Gulden für Rüfunge 
verlangen. Da von dem Bregenzer Übereinlommen nur 
nachrichten einiges in die Öffentlichleit drang, wurden die 
begründet, dab im anderen Staaten auch jolhe flattfinden. — 
formliche Anfrage gab Linden zu, daß für Bundeszwede gerüfic merbe 
läugnete aber, daß die Regierung ein Bündnis eingegangen babe, 
Lande neue Laſten auflege. Ex nahm einfach die durd) den Bund bebi 
als herlömmliche an. Die Kammer lehnte mit 52 gegen 5 — 
Forderung der Regierung als nicht begründet ab. Linden hatte den Aus 
gang dorausgejehen und verlas jofort eine Lönigliche — 
welche die Landesverfammlung aufgelöft wurde, da der eben 
mit der verfaffungsmäßigen Stellung des Königs im Bunde | 
und die Ausficht für eine Übereinftimmung über die — 
tembergiſchen Verfaſſung ſehr gering ſei. Ya die Regierung eı j 
aus dem legteren Grunde das Geſetz vom 1. Juli 1849 für ufgebeben 
und ftellte den früheren Zuftand wieder her. Demnach jollte die ans 
berfammlung nicht einmal befugt fein, vor dem 
fändijchen Ausſchuß zu wählen, jondern der lebte unter der & 
früheren Berfaffung gewählte jollte fein Amt wieder — 
Als die Verſammlung trotzdem zur Wahl ſchritt, lieh die Regierung 
Ständehaus zuſchließen, und als ſich fein früheres Mitglied zur @ 
herftellung des Ausſchuſſes bergab, jehte fie vom fi aus jedhs be 
mwenigftens als proviforiihe Schuldenverwaltungstommiffion ein ( ® Be 
Da aud Römer auf Seite der Oppofition geftanden war, — X 
König feine früher an ihn gerichteten Briefe abfordern. 

Wie weit die Negierung mit der Aufhebung bes 
1, Juli 1849 im Recht war, haben wir oben gejehen; die Ger A 
diejelbe für verfafjungsmäßig. Überraſchend lam fie nicht, madivem 
das Minifterium Sclayer, vor allem der wieder im Amte 
herr von Wächter» Spittler, der erften Lanbesverfammlung < ber der 
gleihen Standpunlt vertreten hatte. Daß fie aber gerade | iekt exe | 
da Freiherr don Linden mit jeinem Berfaffungsentwurf der 3 — 
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veit entgegengelommen war und ehe dieler zur Beratung gelangte, war 
nehr als auffallend. Der Berfaflungsftreit bildete nur den Vorwand; 
en waren die Yortichritte, die die reaktionäre öftreichiiche Politik 
nachte. 

Eben rückten die „Strafbayern“ in Kurheſſen ein. Preußen mußte 
ih in Olmüß demütigen und die Union auflöjen. Die Dresdener 
Ronferenzen, die am 23. Dezember eröffnet wurden, führten die Rüde 
ehr de3 vollen Bundes und feiner Verfailung herbei. Gegen lebtere juchte 
ib Württemberg zu wehren. Seine Gejandten Hatten die Aufgabe, gegen 
ede Aundeszentralftelle ſich auszuſprechen, in der es nicht felbjt mit voller 
Stimme vertreten fein würde, zugleih aber auch im Einvernehmen mit 
yen Genofjen des Vierkönigsbundes die Einjegung einer Nationalvertretung 
ım Yunde zu beantragen. Zur Unterftügung diejes Antrags ſchrieb König 
Wilhelm feinen berühmten Brief an den Fürſten Schwarzenberg (18. Jan. 
1851), in dem er eine Abänderung des Artilels 13 der Bundesakte ver 
angte. Zolle der Nrtilel in einer Weile geändert werden, die nicht Hinter 
ver jet und dem moraliihen Bedürfniſſe der Nation zurüdbleibe, ſo 
nüſſe die bisherige landſtändiſche Vertretung auf das füderaliftiihe Band 
m Ganzen angewendet und müſſen die einzelnen, zerjplitterten, unfrucht- 
jaren und vermirrenden Kräfte der verichiedenen Ständelammern in ein 
iniges oberes Nationalparlament zujammengefaßt werden. Nur mit einen 
o vereinten Parlamente fei die Begründung einer einigen, ftarten, und 
jany beſonders einer alljeitig geachteten und dauerhaften Zentralgewalt 
nöglid. Nur eine don der Gejamtvertretung der Nation geftügte und 
jehobene Hundezregierung jei aber auch im ftande, nad unten die zer- 
torenden Elemente zu bemeiltern und nad oben die Abjonderung und 
Lebloſigkeit der Wundesgemwalt, ſowie die Yoderung de3 gemeinſchaftlichen 
Bandes unter den (Finzelregierungen mit Erfolg zu verhindern. „Als 
Deutſcher und als Regent meines Landes“, ſchloß König Wilhelm, „Tann 
b nad Gewiſſen und lberzeugung eine Bundesrevifion nicht als eine 
‚eitgemäte, genügende und definitive erfennen, welche den geredhten Anſprüchen 
er Nation auf eine Selbitteilnahme an ihren großen politifchen Geſchicken 
nicht Die gebührende Rechnung trägt.” Im Auge Hatte der König ein 
uch die Cinzeliandtage gewähltes Parlament, wie es das PVierlonigs- 
yündmzs in Ausſicht genonmmen hatte, alſo nicht im mindeflen eine Volks— 
yertretung nad Dem Mufter der Frankfurter. Bei Oſtreich aber fand er 
aube Ohren: Schwarzenberg ſah in dem Plane eine Gefahr für Ruhe 
md Ordnung und wurdigte den Konig nicht einmal einer Antıvort, da 
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diefe doch nur den Zwed hätte, in die Zeitungen zu kommen!) Wilbeim 
bezeichnete feinem Gejandten das er: das Wenigſe, 
gewährt werden lönne. ſftreich blieb feſtz bie —* 
ergebniäloe. Am 30, Mai 1851 wurde der Yundestag in 
ganz in der früheren Weiſe wieder eingerichtet. Auch im ber 
fommiffion ging der alte Tanz los: Kläffen der Kleinen, Zantın I 
Großen, dann immer der gleiche Schlendrian. Vo 
Infolge der Wiederherftellung des Bundes fühlte ſich die Megierumg 
art genug, am die emdliche Beſtrafung der Widerfpenftigen zu gehe 
Unter Schlayers Minifterium waren taujende von Teilnehmern am ba 
revolutionären Bewegung aufer Verfolgung gejeßt worden; nur bie Fee 
blieben im Antlagezuftand. Jetzt kamen alle die politifchem Prozefie 
auf die Tagesordnung der Schwurgerichte. Gleichzeitig ging «8 um di 
Säuberung der Beamlenſchaft und der Geiſtlichleit durch Entlaffungen und 
Verfegungen. Die legte Mafregelung zog ſich auch Meyfcher zu, eineh der 
Harfidentenden Mitglieder der Rechten, der bei allem freibeitliden wm 
nationalen Streben immer die Geſetze verteidigt hatte. Wegen Teilnahme 
an Sigungen des von der letzten Landesverſammlung gewählten fände 
Ausſchuſſes wurde er feinem Tübinger Lehramt entriffen umd zu eine 
Ktreisregierung verſetzt. Dabei wurde ihm der Urlaub zum Gimteidt ie 
die neugewählte Kammer verweigert. und fo trat er aus dem Stantsbienie 
Die wieder nah den Beſtimmungen der alten er 
geichriebenen Neumahlen fanden unter lebhafter —— ſtan. 
Kammern wurden auf 6. Mai 1851 einberufen; bie | 
Römer zum Präfidenten, der biß zu feinem 1868 wegen Krankheit 
Nüdtritt diefen Poſten belleivete, Neunzehn Mitglieder, an 
Scoder, beftritten die Verfaſſungsmäßigleit des Beltehens der 8 
und bebarrten auf der Giltigfeit des Gefehes vom 1. Juli IE 
undvierzig andere erflärten, daß ihr Eintritt nur dur die Erwägun 
anlaßt jei, ſich gerade in den ſchwierigſten Verhältnifien dem * of 
nicht entziehen zu wollen, daß fie aber durch ihren Schritt nicht Für iin 
beritellung abgeihaffter Standesvorrechte ſich ausſprechen Um Enke make 
die Hammer bei der Beratung über diefe Verwahrungen dod | en 
auf einfadhe Tagesordnung an und ebenfo den meiteren, Feilzufielen, 
der Standpumnft der neunzehn mit ihrer Teilnahme an den Berbank 
der Kammer im Widerſpruch ftebe. “ 


Y v, Plugk-Hartung: Das wurttembergiſche Miniftertum Linden in 
Taſchenbuch, 6. Folge, 7. Jahrg. ©. 7. 
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Noh einmal legte Linden einen Verfajjungdentwurf vor 
(13. Juni). Er entiprad im Ganzen dem vor die aufgelöste Landesver⸗ 
fammlung gebradten; nur die Zivilehe wurde freigeftellt, ſtatt verlangt. 
Eine völlige Umarbeitung hatte das Kapitel über die Zufammenjegung des 
Landtags erfahren. Auch jetzt blieben die Vorzüge der Geburt aus» 
geichlojjen mit der einen Ausnahme, daß die volljährigen Prinzen des 
töniglihen Hauſes in die erfte Kammer eintreten follten. Aber ftatt der 
Höhe der Beiteurung wurde die Größe des Grundbeſitzes als entſcheidend 
für das Recht auf Vertretung in der erſten Kammer Hingeftellt. 20 Mit- 
glieder jollte der Grundbefig ftellen, davon die eine Hälfte die 10 größten 
Aeliger jelbft, die andere von denjenigen mit mindeltend 100 Gulden 
Steuerleitung gemählt. Weitere 16 jollten von je den 30 Nächfibeiteuerten 
ernannt werden. Dazu kamen zwei Vertreter der evangeliichen Kirche, der 
katholiſche Landesbifchof und 10 vom Könige auf die Dauer ded Landtags 
beitimmte Mitglieder. Die 2. Kammer follte nur aus den Abgeordneten 
der 54 Oberamtsbezirke gebildet werden; für ihre Wahl wurden die Ur» 
wähler in drei Steuerllaffen eingeteilt, die je ein Drittel der Wahlmänner 
aufitellen jollten. Der Ansſchuß, welder den Verfaſſungsentwurf beriet, 
ertaunte wohl, daß die Kammer der Standesherren niemal3 auf denjelben 
eingehen würde, er ſchlug daher vor, zunächſt nur den Artikel über die 
Zuiammenjegung der Kammern zu beraten, und ſprach dabei die Nor« 
ausjegung aus, daß die durch das Cinführungsgejeß zu den Grundrechten 
herbeigetührten @rleichterungen der Beſchlußnahme bei den Berhandlungen 
der Verfaſſung, welche durch die Abſchaffung der Standesvorredhte not« 
wendig werden, anzumenden feien. Aber dazu hatte die Regierung die 
Etandesherren und die Ritter nicht wieder in ihre Stelle eingelegt, daß fie 
in der Verfaſſungsfrage nicht eine volle Stimme haben jollten, und fo 
zeiate ih bald, dat; der Entwurf der Regierung deren gänzlichen Rüdzug 
bemänteln jollte. 

Ter Bund hob die Grundredte auf und die württembergiiche 
Regierung veröfientlichte dieſen Beſchluß (5. CHtober), obgleich die Mehrheit 
der Rammer jie fiir verbindlich erilärt Hatte. Da die legtere auf ihrem Stand» 
puntt behartte und die Grundrechte nıır auf dem Wege verfajjungsmäßiger 
Verabſchiedung aufheben oder abändern laſſen wollte, legte die Regierung 
ein Beleg dor, das diefe Aufhebung ausſprach. Wirfli ging die Kammer, 
da Hiemit der Form genügt war, darauf ein, jenen die Kraft eines Landes⸗ 
geſetzes zu nehmen, inſoweit nicht einzelne Beſtimmungen derjelben in 
beionderen Geieten zur Ausführung gebracht feien. Nur die Rectsver- 
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haltniſſe der Iſraeliten ließ fie nicht auf den alten Stand zurüdfdiranben 
Am 2. April 1852 wurde das Geje über Aufhebung ber Grumbreil 
verfündigt, ſchon am 17. zog die Regierung den Verfaffungsentmurf | 
rd, Die Begründung bejagte, daß die öffentlihen Verhältuifie Deu 
lands eine beftimmtere Richtung und Geftalt geivonnen Haben, en €: 
gebnis der einzelne Bundesftaat anerkennen müffe. Zudem fein bie 
Meinungsverjhiedenheiten zwijchen den beiden ſtändiſchen Körpe 
zu groß, als daß am eine Einigung zu denen wäre, und das 
einer Totalrevifion der Verfafjung werde unter den jebigen 
mit Grund bezweifelt. 

Wurde jo die Verfafjungsdurdficht begraben, ohne wieder 
ficht auf Erfolg aufzuerftehen, jo ging doch ein Zeil der 
Grundrechte allmählich in die württembergiiche Gejeßaebung über: 
Wehrpflicht, Unverleglichteit der Freiheit der Perſon, part 
förperlihen Züchtigung, volle Glaubens» und Gemwifjensfreibeit, M 
der Zivilehe find hieher zu rechnen !). 

Troß der Gefügigkeit der Sammer fehlte es von Anfang an 
an Swift mit der Regierung. Immer wieder wehrte fie \aH u 
Beichränfung der Prekfreiheit; fie gab in großer —— 
des württembergiſchen Volkes Ausdruck für die in ihren t 
Rechten tief verlegten deutfchen Bruderftänme in Schleswig-Holftan 
der Entrüftung über die Erniedrigung der deutichen Ehre um % 

an ben Grenzmarfen Deutſchlands. Das Hinderte freilih m ı 
mürttembergijche Regierung dem Londoner Vertrag vom 8, 3 
beitrat und damit die Verbindung der Derzogtümer mit Dänen 
Je mehr der Bund und in jeinem Gefolge die mürtembergifäe Re 
auf reationärem Wege fortichritt, wie durch die Bımbesbeichl Ay ber Bir: 

Prefie und das Vereinsmweien (Juli 1854), deito mehr r = ka 
Kammer der Widerftand. Troß eifrigfter Bemühung der Ne * 2 wurde 
ein Geſetzentwurf zur Ergänzung der Beſſimmungen über 

Sehntablöjungen (31. Oftober 1854) ſehr ſchlecht aufgenommen; die 
verichob zwar auf Anjuchen die Verwerfung, bie der Bund | * 2% 
Aniprüche der Standesherren ausgeſprochen habe, wenn auch 
wahrung gegen deſſen Einmiihung in dieſe — 

den verlangten Entſchädigungen wurde es nichts. Und doch m 
nicht un unbilig gerejen, nachdem in den Jahren 1848 und 1 


” diaer⸗ Gehler, Geſchichte der Verſaſſung Württembergs E 
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temberg ven Nußnießern von Zehnten, Gülten und ähnliden Einkünften 
nicht meniger als 58870000 Gulden ohne Entgelt abgejproden worden 
waren. Nur die Verlufte, welche die Pfarr- und Sculftellen durd die 
Ablöjungen erlitten Hatten, wurden einigermaßen dur Zulagen erſetzt. 
Immer deutlicher offenbarte fih der Umſchwung. Die Kammer mahrte 
ih das Recht ſtändiſcher Entſcheidung über den Poflvereingvertrag von 
1850, dem die Regierung von fi aus längit beigetreten war. Sie lehnte 
die Reratung einer Gemeindeordnung, durch die eine ſtaatliche Beftätigung 
der Gemeinderäte eingeführt, dem Staat, der Hofdomänenkammer, den 
Körperihaften Wahlrecht, ja Sig und Etimme im Gemeinderat gegeben 
werden tollte, allerdingd mit nur einer Stimme Mehrheit, ab (21. Yebruar 
18551. Sie ftrid die geforderten Gehalt3erhöhungen für Gejandte und 
Minifter, jette die verlangte Präjenzziffer des Heeres herab und nahm 
ein Gejeb über befreiten GerichtSjtand nur unter Beſchränkung auf die 
vor 1806 im jeßigen Königreich dazu Berechtigten an. Beſonders übel 
vermerlte Linden, daß fie dad von ihm beitrittene Recht der Gemeinde⸗ 
räte zu Eingaben an die Stammer anerlannte. Er beantragte beim Könige, 
die Auflöjung der Sammer zu verfügen, da der Gang der Nerhandlungen 
während der legten Situngsperiode feine befriedigenden Ergebnifje mehr 
erwarten laſſe. Doch ließ er noch die Verhandlung über einen Antrag 
zu, der dahin qing, an die Regierung die Bitte zu richten, fie wolle mit 
alen ihr zu Gebot jtehenden Mitteln fortwährend auf die Neugeltaltung 
der oifentlich-rechtlichen Verhältniſſe Deutſchlands im Sinne der Einheit 
und der altiven Teilnahme des deutſchen Volkes an feinen gemeinjamen 
Angelegenheiten himvirlen. Die große Mehrheit der Sammer billigte den 
Antrag. Us der ritterichaftlide Abgeordnete Freiherr von Barnbüler 
eimvandte, dar fi deſſen Abfiht nur mit Opfern erreichen laſſe, wurde 
ihm entgegengehalten, dag Diele nur jcheinbar feien und daß aus ihnen 
bedeutende Vorteile ermvadhjen würden. Am 20. Auguft 1855 erfolgte 
die Aufloſung. 

Nicht ohne Einwirkung auf den Geiit der Kammer war die durd) 
den Krieg der Weitnädte und der Türkei mit Rußland herbei- 
geführte Beunruhigung geweien. Württemberg war als Yundesitaat dem 
Schutz- und Trutzbündniſſe Cftreihs und Preußen beigetreten. Der Bund 
beihlof Die Herſtellung der Kriegsbereitſchaft; die württembergiſche Regier- 
ung beantrugte Dazu bei der Kammer ein Anlehen von 3 Millionen. Die 
Kammer ging nach Iebhafter Verhandlung darauf ein, bat aber die Re 
gierung, welche uber ihre Politik feine genaueren Ausjchlüffe gegeben hatte, 
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dahin zu wirlen, daß in Verfolgung einer nationalen Politik Öftrei ale 
feitige Unterftügung zu Teil werde (1. März 1855). — 
der ſich ſchon länger mit Preußen wieder ausgeſohnt hatte, neig 

zu dieſem, weil es ihm die Aufrechthaltung des Friedens der zu ü 
—— ſchien als das gegen Rußland mißtrauiſchere Oſtreich As dab 
der preußiſche Bundestagsgeſandte Otto vom Bismard auf € 
Stuttgart berührte, um den neuernannten Miniſſer des Aue 
Freiheren von Hügel, zu beſuchen, Tieß ihn König Wilhelm zufe 
ſprach mit ihm offen über feine Hoffnung auf Preußen. 
Kammer fih nur von dem Gefühle hatte leiten laſſen, daß em 
ichiedenere Haltung dem Anſehen en aufbelfen fönnte, bedadı 
er zuerft die etwaigen Folgen eines Kriegs für Württemberg. Er teile 
Bismards Anfiht, daß Deutfchland fein Jutereſſe Habe, fich im dem Reim 
frieg zu miſchen, veripradh feine Unterftüßung, wenn es fi; deshalb m 
den Weſtmächten verfeinden würde, verhehlte aber nicht, dafı 
doch der Krieg mit diefen ausbrechen würde, möglichermeije 
verhandeln müſſe. Denn der Knotenpunlt liege in Straßburg. 
diejes micht deutjch jei, werde e8 immer ein Hindernis jür & 
bilden, ſich der deutſchen Einheit, einer deutidh-nationalen Politil be 
Nüdhalt hinzugeben. Es jei ein Ausfallthor für ein Heer von 100 Ki 
150000 Mann, denen Deutihland nicht redhtzeitig am Oberrhein enigey 
treten könne }). 4J 


Das damalige gute Verhältnis des Königs zu Preuken 
folgenden Jahre durd den Beſuch des Königs Friedrich Bilßelm IN IV. | 
denjenigen jeine® Bruders, des Prinzen Wilhelm, zum Aussrud ze 7 
Land wollte in der großen Mehrheit nichts davon willen umd vr 
als ein Durchmarſch preußiſcher Truppen zur Belämpfung der Aufn 
im Kanton Neuenburg bevorzuftehen jhien (1856), im Ber 
lungen und Eingaben gegen die Geftattung deſſelben aus, 







































1) Über das Öufere des Beſuchs erzählte Bismard Ipäler: Im 
ih durch die Reihe der Gellebardiere zum Prunffaal, wo id —* 
einem Stuhl umſah und mit dem König Mar flehend eine Ekunde | ge 
boben Politit verhandeln mußte, Dann fuhr ih nad Stuttgart. oz 
angelommen und im Sotel Marguarbi abgeftiegen, jo erſchien be | = 
und fub mid ein, fo wie ich ging und fland ins Schloß zu ei d dert 
ih den König Wilhelm am Kamin fitend, ein Bein über bas jo, 
verbandelte mit ihm in aller Behaglichkeit diejelben Fragen ( 
v, 29, Dezember 1890), 
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Aus dem Gebiet der Berwaltung ift noch zu nennen die Ein- 
ridtung der Staatspoften, die durch Ablöfung der Thurn und Taxis'ſchen 
Rechte um die Summe von 1300000 Gulden möglich wurde, der Anſchluß 
an den deutſch⸗öſtreichiſchen Zelegraphenverein, die Hebung des Verkehrs 
durch Förderung des Bahnbaus und Pflege der Straßen, die Bereinheit- 
lihung des Gewichts, ferner ein, freilich nicht allen Wünſchen entſprechendes, 
Jagdgeſetz. 

Von den Kirchen fand die evangeliſche eine Fortbildung durch die 
Einführung von Pfarrgemeinderäten (1851) und Diözeſanſynoden (1854). 
ine Landesiynode als Abſchluß der Kirchenverfaffung zuzugeben, weigerte 
ſich König Wilhelm, da ihm die Eintihtung zu demokratiſch ſchien. Die 
Arbeiten zur Ausſcheidung des Kirchenvermögens wurden noch länger fort 
gelegt und gerieten erſt 1858 ins Stoden. Schwere Kämpfe gab es 
mit der fatholiichen Kirche, da fich dieſelbe von der Stautsaufjiht loszu⸗ 
loſen fuchte!). Schon Anfangs der dreißiger Jahre trat der flreitbare 
Freiherr von Hornftein in der Kammer für die volle Selbftändigleit der 
Kirche ein, fand uber aud auf Latholiicher Seite noch wenig Anhänger. 
Entieijelt wurde der Streit durd die Kölner Wirren und die Verweigerung 
der Einjegnung gemiſchter Ehen, bei denen nicht die von der Kirche ges 
ftellten Korderungen erfüllt waren. Biſchof Keller, ein perjönlich milder 
Dann, murde zu einem Antrag in der Sammer gedrängt (1841), der 
eine Reihe von Rechten für den Biſchof beanſpruchte, die feither der 
Kirchenrat ausgeübt hatte. Die Anträge wurden verworfen; aber die 
Bewegung jehien den: König io gefährlih, daß er wenigſtens den damaligen 
Tireltor des Kirchenrats fallen ließ. Kellers Nachfolger, Lipp, unterließ 
ſchon bei jeinem erjten Hirtenbrief, das Löniglihe Placet einzuholen. Im 
Einverttändnis mit dem ganzen Epijlopat verwarf er die von der Regierung 
gemadten Ginräumungen; ja er ordnete eine rein lirchliche Konkursprüfung 
für die Weiftlihen an und verweigerte den vom Staate geprüften die An- 
stellung. Der Sieg der katholiſchen Kirche in Preußen, das liberhand« 
nehmen der politischen Reaktion überhaupt, vielleihyt auch die Scheu vor 
dem katholiſchen Oſtreich führten trok der offenen Auflehnung des Aifchofs 
einen Umſchwung in der Haltung König Wilhelms herbei. Die Regierung 
verftand ich zu einer Übereintunft mit dem Biſchof, in der fie die kirch⸗ 
lichen Soheitstedhte bedeutend erweiterte (1854). Aber jet erhob Rom 


ı Zum Folgenden vgl. neben Reyſchers Erinnerungen namentlih Kolb in 
Wurttemb Kirchengeſchichte (1893) S. 606 fi. 
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Einſprache, das den Biſchof für unzuftändig erflärte —* 
benühen wollte, ſeine eigene Macht über die Biſchöfe zu 
der Kultminifter von Wächter-Spittler fih zu ſehr 
er in das YJuftigminifterium über, während fein Amt an € | 
übertragen wurde, einen Mann von jcharfem .—. 
aber dolteinär in jeinen Anihauungen bom $ | 
Kirche (1856). Die Verhandlungen wurden os Kom 
wurde am 8. Upril 1857 ein Konlordat verabredet, ba 
an das öftreichiiche, alle ftaatlichen Verordnungen über d 
und mit nur geringfügiger Berüdfichtigung der Eigenart ı 
Staates das fanonifche Recht für Württemberg zur —— 
Regierung veröffentlichte das Konkordat ohne Rüchſprache 
und ſuchte es allmählich ſtillſchweigend in Vollzug zu —* 
machte das Konkordat wenig Aufſehen. Eigentlich erſt 
den es don ſchroffſten Vertretern der römiſchen Anjprüde fi 
Bedenten. Es entitand das Gerücht, der König jelbit F 
worden; in der Kammer erhoben ſich Stimmen, vor 
gegen die Geſetzmäßigleit des von der Regierung ei 
Doch trat die Frage zurüd, als die auswärtigen Geige Di 
Aufmerkjamteit fejlelten. 
Der italienifche Krieg von 1859 rief neue Wünfche nach Ei 
und Vereinheitlihung Deutſchlands mad. Auch in Württemberg mi 
der Angriff Frankreichs und Italiens auf Öftreich vielfach als ein 
auf den Bund aufgefaht. Die Hammer bewilligte 6700000 Ga 
Kriegsrüftungen. Oſtreichs Freunde falten auf Preußen, das ale 
bis deutſche Interefjen bedroht ſchienen. König Wilhelm fielte Dr 
feine Truppen zur Verfügung; das gleiche geſchah mit —* ganzem & 
drei weiteren Armeekorps. Die Generalftabächefs t ur 
25. Juni nad Berlin beſchieden, wie man glaubte 3 
Kriegsplans. Wie wenig aber Preußen gewillt war, ohne © 
in Triegeriiche Verwicklungen einzulafien, beweist der pi 
den er jenen Chefs gegenüber that: Preußen braude 44 & 
Während diefer Berhandlungen in Berlin fam die dachti 
Niederlage der Öftreicher bei Solferino. It — 
ſelbſt den deutſchen Offizieren: Ich habe 6 | — 
um dem Übermut außer und in Deutſchland zutt 
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1) Aufzeichnungen eines Obrenzeugen. 
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aber die Öftreicher bei Solferino geichlagen worden, babe ich mich mit 
meinen Alliitten behufs Bermittlung in Verbindung geſetzt). Trotzdem 
marſchierten die württembergifhen Truppen aus; der Kriegsminiſter bon 
Miller, der fie jelbft führen wollte, zog fie wenigſtens bei Heilbronn zu- 
fammm. Im Lande fliimmte übrigens nur die liberale Partei mit dem 
Wunſche überein, daß der Oberbefehl an Preußen überlafien werde; die 
Mehrheit bejorgte, daß dieſes die Gelegenheit benüben könnte, um ein 
dauerndes Übergewicht zu erlangen, um fo mehr als es erklärte, fi von 
dem Bunde in der Kriegsfrage nicht überflimmen zu laflen. Da aud 
Oſtreich das Wachen des preußiſchen Einfluffes fürchtete, verzichtete es 
lieber auf die Hälfte feiner italienifchen Provinzen und ſchloß Frieden. 

Wieder verfuchten einzelne Männer die Tage der allgemeinen Er- 
regung für die Schaffung eine Deutjchland umfafjenden Bandes auszu⸗ 
nügen. Es konnte fi jet nit um Zufammentreten eine Parlaments 
handeln; man mählte die Form einer Partei. Am 16. September 1859 
wurde in Yrankfurt der Rationalverein gegründet, welder die ein- 
Beitlihe und freigeitlihe Entwidlung des großen gemeinfamen Bater- 
landes auf gefeglihem Wege anftreben follte und Preußen als die allein 
mögliche Vormacht Deutichlands anerlannte. Auch dad am 11. November 
in ganz Deutichland gefeierte Schillerfeft war von Einfluß auf die Be 
lebung des Gefühle der Zufammengehörigteit. 

Solhen Beftrebungen gegenüber und auf Grund der Erfahrungen 
während des italienischen Kriegs brachte eine Anzahl von Regierungen, 
darunter die württembergifche, einen neuen Antrag auf Berfafjungsänderung 
an den Bund. Cr enthielt ein Tireltorium, Stimmenmehrheit flatt der 
bisherigen Stimmeneinheit, einheitliche Heeresderfaſſung mit Beſtimmung 
eines Bundesfeldherrn ſchon in Friedenszeiten, Bundesgericht, Zuſtändig⸗ 
keit des Bundes für alle Zoll- und Handelsangelegenheiten, Nationalver- 
tretung am Bunde. ſtreich trat im Ganzen bei; doch wollte es höchftens 
die Beiziehung von Landtagsausſchüſſen zugeben. Aber Preußen begnügte 
ih nicht mehr mit halben Mapregeln; die Anregung hatte feine weiteren 
Folgen. Andererſeits brachte die Fürftenzufammentunft in Baden-Baden, die 
der Prinzregent Wilhelm von Preußen aus Anlaß des Beſuchs Napoleons IIL 
veranitaltete, zmar dad YZufammenhalten der deutjchen Fürſten, darunter 
König Wilhelms von Württemberg, dem Auslande gegenüber zum Auß- 
drude, führte aber feine Annäherung in den inneren ragen herbei (1860). 


I, Aufzeichnungen eines Chrenzeugen. 
Erne.ier, Wurtt. Geſchichte. 95 
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S hatte dıe Kriegsgefahr wieder die nalionalen und die 


der mürttembergifhen Kammer war einig in der Annahme, 
nicht auf dem Wege des Vertrags zwiſchen der Regierung 
abgemacht werden dürfe, fondern der Geſetzgebung ren | 
gierung ſelbſt ſah fich endlich genötigt, ſich auf dieſen Stantpunit pe | 
ftellen, und bradte einen Entwurf ein, der fir biefenigen 
Konkordats die ftändifche Zuftimmung verlangte, für melde fie ı 
Der Entwurf wurde mit 63 gegen 27 Stimmen abgelehnt, 
beſonders Sarwey die Forderung einer jelbftändigen Ordnung 
Gejeggebung vertreten hatte (16. März 1861). Rümelin trat ab, 
Nachfolger Golther legte einen Gejehesentwurf vor, der zur Unnehem gr 
langte (30. Januar 1862). Auch die meiften Tatholifchen 
fimmten bei. Es ift richtig, dak das neue Geſetz bas Kontordat fat 
volljtändig in die amtliche Geſchäftsſprache übertrug; 














Eine weitere Aufregung, die fich allerdings mehr der Regierung 
Landes bemädhtigte, entftand durch die Ausbreitung des Natiomaldereink 
Man redete ſchon von Beranftaltung einer allgemeinen Scähilverbeiun 
um die Regierungen zur Anerkennung der preußifchen Oberhobeit zu zwingen 
Als nun gar die württembergifhen Liberalen den Anflug an den 
auf die Tagesordnung einer Verjammlung ſetzten, geiff König —* 
ſelbſt zur Feder (2. Februar 1861) und ſehzte im Staaisanzeiger ui 
einander, daß der Nationalverein eine demotratiſche Tendenz habe, ve 
Männer ohne beftimmtes Mandat die beftehenden Berhältniffe ummerke 
und andere Anfihten an deren Stelle fepen wollen. Die Regierungen 
werben mit bereinten Sräften juchen, ſolchen Umflurgplänen 
arbeiten, die die Unabhängigleit der Voller bedrohen. Die 
Regierung wachte denn auch ftrenge darüber, baf ber Nationalverein 
Anhänger unter den Beamten fand. Gelegenheit zum Einfchreiten fan 
fie nur gegen einen Juftigreferendär in Reutlingen, der fi offen als tn 
hänger befjelben befannte. Juftigminifter von Wädhter-Spittler begrkuber 
defien Ausweilung aus dem Staatsdienft damit, daß bie —— 

ausgegangene Prelle⸗ 



















einen Verein, deſſen Tendenz; durch die vom ihm 
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mierung der Reichsverfaſſung von 1849 als beftehendes pofitives Recht 
nur die Wirkung haben könne, alle Nechtöbegriffe zu verwirren und Rube 
und Ordnung im Staat zu untergraben, mit den Funktionen eines Richters 
abfolut unvereinbar fei.!) Der König perfönlich ließ ſich durch das Vor⸗ 
gehen des Nationalvereing zu der Außerung hinreißen: „Lieber der Bundes- 
genofje Frankreichs als der Bafall Preußens“; er ließ diejelbe dahin er⸗ 
läutern, daß ein nad den Grundfägen des Nationalvereins organifiertes 
Breußen mehr geeignet wäre, den deutichen Mittelftaaten ernfllihe Beſorg⸗ 
niffe wegen Beunruhigung Deutichlands einzuflößen, als das franzöfiſche 
Raifertum, welchem, wie fi) auch die Zulunft geftalten möge, das Rational» 
gefühl, von dem alle deutihen Stämme durchdrungen jeien, niemals 
geftatten werde, ſich auf deutſchem Boden feſtzuſetzen oder die politifche 
und faltiiche Eriltenz irgend eines Staates, und fei e& des Lleinften, auf 
die Dauer zu gefährden. 

Nur auf einem Gebiete drängten auch die Regierungen der Mittels 
ftaaten in der Einigung Deutſchlands vorwärts zu kommen, auf 
dem der Verbefierung des Militärmeiens. Schon 1860 trafen ihre Kriegs⸗ 
minifter in Würzburg Verabredungen, aber nur mit Rüdfiht auf das 
„reine Deutihland“, dad wieder einmal in den Köpfen fpudte. Sie 
ſchmeichelten fich ihrerfeit3, durch entichiedenes Borgehen Preußen oder gar 
Oſtreich zur Nachfolge zu zwingen, und lehnten den badiſchen Antrag ab, 
den Cherbefehl, ſobald eine diefer großen Mächte den Abmachungen bei⸗ 
träte, diefer zu überlafjen. Im folgenden Jahre berieten fi die General» 
Nabschefe über die Einzelausführung ihrer Verabredungen. Württemberg 
ſchloß fih ganz an Bayern an und mollte jogar diefem den Befehl über 
feine Zruppen überlaffen, fand aber bei ihm feine Geneigtheit. Im 
der Hammer wurden Stimmen laut, welde für die Selbftändigleit der 
württembergiſchen Streitkräfte, wie der württembergifchen Diplomatie eintraten. 
Moritz Mohl befonder8 war gegen jede Unterordnung. Ihm hielt Reyſcher 
entgegen, daß das ganze Elend Deutſchlands gerade von der Zerfahrenheit 
ın diejen zwei Punkten berlomme, und beflagte nur, daß Preußen nicht 
den Ehrgeiz zu befißen jcheine, Teutichland auch nur vorübergehend unter 
eine einheitliche Kriegführung zu bringen. Um zu zeigen, wie emft es 
ihm mit einer beiieren Ausbildung der Truppen ſei, ließ fie der Kriegs⸗ 
minifter cin Lager bei Köngen beziehen (1861). Mande tüchtige Offiziere 

I, Nach rivatpapieren des Herrn Rechtsanwalts Karl Schott. — Die Reicht⸗ 


veriafſung von 1849 war übrigens auch den württembergiſchen Mitgliedern des Rational» 
vereins nebenſächlich. 
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jahen aber darin mehr nur ein blendendes Vollsfeſi 
Ehen damals wurde der preußiſche Plan belannt, der — 
Kriegsfall den rechten Flügel an den Rhein anzulehnen und dem Yin 
als firategiiche Aufmarſchlinie auch für die — 
Süddeutſchland ſchien damit preisgegeben; König Wilhelm war ent 
Gegen den engeren Bund, den Preußen unter ) 
ftellen wollte, erhob fih in Württemberg eine 
es Sadıjen zum Anſchluß ge ging aut) von 











Um dem preußijchen Plane einen eigenen 
Württemberg mit Öftreih, den arm Mia * 
und Naſſau zu dem Vorſchlag, zunächſt für die Beratung 
über Zivilprozeß und Obligationenrecht Abgeordnete ber « 
verſammlungen zujammentreten zu laffen. Der Antrag 
Halbheit niemand; auch der Bund verwarf ihn (22. Januar 1 
Preußen 1862 namens des Follvereins einen Hanbelävertrag m 
reich ſchloß, im dem es fid dem Freihandelsſyſtem näherte um & 
nicht anders behandeln wollte als jeden fremden Staat, fand — 
berg auch feinen Beifall. 

König Wilhelm ftügte fih in dem Widerftand gegem 
die große Mehrheit ſeines Volles. Als er im Frühjahr 
Winteraufenthalte im Süden heimlehrte — es war das — 
ſeinem Leben — bereitete ihm die Bevbllerung einen feſtlicen 
der an die Tage de& Regierungsjubiläums erinnerte. Wu 
wieder aufgegebene Plan, den Hohentwiel wieder zu befeftigem, Kal ai 
Entſchloſſenheit in der Verteidigung des Landes gegen fremde, toie beuiidie 
Untervrüder zu deuten, — 

Die Gegner Preußens machten noch einen Schritt | 
die Neuderfaffung des Bundes in ihrem Sinn — 
berief die deutſchen Fürſten auf 16. Auguſt nach Franliurk 
von Württemberg ließ ſich dabei durch den tronprinzen A 
Die Fürſten beſchloſſen die Einſetzung eines eceolieduigen 2 
toriums, in dem Württemberg jedes dritte Jahr vertreten | 
wechielnd mit Hannover und Sachſen; ferner die —* 
bon Abgeordneten aus den Kammern der Einzelſtaalten, | 
perjönliche Zuſammenlünfte der Fürften. Da Preußen wi e 
batte man auch in Württemberg fofort den Einbrud, dakı % | 
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fongreß eine nur ſehr vorübergehende Bedeutung habe. Oftreich felbft 
trennte ſich bald wieder von feinen Bundesgenofjen und näherte fi) Preußen, 
um mit ihm in der wieder brennend gewordenen jcdhleswig-holfteinijchen 
Frage Hand in Hand zu geben. 

Der Erbprinz von Auguftenburg hatte fi zum Herzog von Schleswig» 
Holftein erllärt; Dänemark verleibte ſich Schleswig ein. Der deutſche 
Bund jhidte Truppen zur Belegung Holfteind. Preußen wollte ihm die 
Enticheidung über die Erbberechtigung nicht überlaffen und gewann Öftteidh, 
mit ihm allein vorzugehen. In Württemberg herrſchte, wie überall, hobe 
Begeifterung für Schleswig-Holflein, die Regierung erlannte das Recht 
des Auguftenburgers an. Groß war die Entrüftung über die Losjagung 
der Großmächte von der Politit des Bundes. König Wilhelm ließ den 
öftreihiichen Minifterpräfidenten warnen, erhielt aber die Antwort, die 
Heinen Herren müſſen fi in die hohe Politit nicht miſchen. Als eine 
Boltsverfammlung in einer Eingabe den König bat, doch ja in der Unter 
flügung des Auguftenburgerd nicht nachzulaſſen, erwiderte er jeinerjeits, 
das feien Dinge, die Privatperfonen nicht verftehen; er habe keine Luft, 
fi mit jolden in Erörterungen darüber einzulafien. Der Landtag drang 
der Regierung 11/, Millionen für Rüftungen förmlid auf. Die Parteien 
waren in der Frage zujammengegangen, wenn ſchon die Großdeutſchen 
fi) mit denjenigen zantten, die den preußiſchen Oberbefehl für Deutſch⸗ 
fand verlangten. Erft im März 1864 trennte ſich die radifale Gruppe 
vom Schleswig-Holſtein-Ausſchuß, um bald darauf die Vollspartei zu 
gründen, die alle Gegner Preußens vereinigte. Trotz der Klagen über 
das Vorgehen der Großmädte wurden die Siege Über die Dänen laut 
bejubelt. 

Als eben der Waffenftillftand in Schleswig-Holftein zu Ende ging, 
am 25. Juni 1864, ftarb König Wilhelm plößlid, 83 Jahre alt, 
auf jeinem Landhauſe Rofenftein. Er hatte die Staatsgejhäfte ſchon am 
27. März dem Minifterrate unter dem Vorfig des Kronprinzen übertragen 
müſſen, konnte aber immer noch Heinere Ausflüge madyen. Seine lepte 
Klage war: Wie ſchmerzlich iſt es, don einem fo ſchönen Lande fcheiden 
zu mütjen. Die Ruheſtätte fand er neben feiner Gemahlin Katharina auf 
dem Rothenberg. 

König Wilhelm war in dritter Ehe vermählt geweſen mit Pauline, 
Tochter ſeines Oheims, ded Herzogs Ludwig don Württemberg und der 
bielverehrten Herzogin Henriette (Pauline ift geboren 4. September 1800, 
vermählt 15. April 1820, gefiorben 10. März 1878). Der zweiten Ehe 















dahin zu wirken, daß in Verfolgung einer nationalen Politil Öftreid, al- 
ſeitige Unterftügung zu Zeil werde (1. Mär; 1855). Abnig 
der ſich jhon länger mit Preußen wieder ausgejöhnt hatte, meigte * 
zu dieſem, weil es ihm die Aufrechthaltung des Friedens eher zu 
bürgen ſchien als das gegen Rußland mißtrauifchere Öftreih. Ale 
der preußiſche Bundestagsgeſandte Otto von Bismard auf 
Stuttgart berührte, um den neuernannten Minilter des 
Freiherrn von Hügel, zu beſuchen, ließ ihm König 
ſprach mit ihm offen über feine Hoffnung auf Preußen. 
Kammer ſich nur von dem Gefühle hatte Teiten laſſen, daß 
ſchiedenere Haltung dem Anſehen Deutſchlands aufhelfen 
er zuerſt die etwaigen Folgen eines Kriegs für Württemberg. 
Biomards Anficht, daß Deutſchland fein Imterefie Habe, fid im — 
frieg zu miſchen, verſprach ſeine Unterſtützung, wenn es ſich — 
den Weſtmächten verfeinden würde, verhehlte aber nicht, daß er, 
doch der Krieg mit diefen ausbrechen würde, möglicherweiſe — 
verhandeln müſſe. Denn der Knotenpunlt liege in Straiburg. So lang 
diejes micht deutſch fei, werde es immer ein Hindernis für Sipbeutiälan 
bilden, ſich der deutſchen Einheit, einer deutjch-nationalen Bolitil ale 
Nüdhalt hinzugeben. Es ſei ein Ausfallthor für ein Heer von 100 iu 
150000 Mann, denen Deutſchland nicht reditzeitig am Oberrhein enigegm 
treten könne !). 


Das damalige gute Verhältnis des Königs zu Preuben am 
folgenden Jahre durch den Beſuch des Königs Friedrich Wilhelm IV. mi 
denjenigen feines Bruders, des Prinzen Wilhelm, zum Autdrud, 
Yand mollte in der großen Mehrheit nichts davon willen und 
ala ein Durchmarſch preußiicher Truppen zur Bekämpfung der 


im Kanton Neuenburg bevorzuftehen ſchien (1856), in an Ben 
lungen und Eingaben gegen die Geftattung befjelben aus, 
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1) Über das Äußere des Beſuchs erzählte Vismard fpäter: In M 
ich durch die Reihe der Kellebarbiere zum Prunfjanl, wo Id mid = 
einem Stuhl umfah und mit dem König Max fiehend eine Ekunde lang 
boben Politif verhandeln mußte, Dann fuhr ih nad Etutigeri. Raum 
angefommen und im Hotel Marquardt abgeitiegen, fo erſchien bereits ber 


ich den Mönig Wilhelm am Kamin figend, ein Bein über das andere geld 
verhandelte mit ihm im aller Behaglichkeit biejelben Fragen { he 
v. 29. Dezember 1890), 
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Aus dem Gebiet der Verwaltung ift nod zu nennen die Ein- 
ung der Staatspoſten, die durch Ablöfung der Thurn und Taris’jchen 
chte um die Summe von 1300000 Gulden möglich wurde, der Anſchluß 
den deutſch⸗oſtreichiſchen Zelegraphenverein, die Hebung des Verkehrs 
:h Törderung des Bahnbaus und Pflege der Straßen, die Vereinheit⸗ 
ung des Gewichts, ferner ein, freilich nicht allen Wünſchen entſprechendes, 
gdgeſetz. 

Bon den Kirchen fand die evangeliſche eine Fortbildung durch die 
führung von Pfarrgemeinderäten (1851) und Diözefaniynoden (1854). 
ıe Landesſynode als Abſchluß der Stirchenverfaflung zuzugeben, weigerte 
. König Wilhelm, da ihm die Einrichtung zu demokratiſch ſchien. Die 
beiten zur Ausfheidung des Kirhenvermögens wurden noch länger fort 
et und gerieten erſt 1858 ind Stoden. Schwere Kämpfe gab es 
t der fatholiichen Kirche, da fich dieſelbe von der Staatsaufjicht loszu⸗ 
n ſuchte!). Schon Anfangs der dreißiger Jahre trat der ftreitbare 
iherr von Hornftein in der Kammer für die volle Selbftändigleit der 
he ein, fand aber auch auf Fatholicher Seite noch wenig Anhänger. 
tfeſſelt wurde der Streit durch die Kölner Wirren und die Verweigerung 

Einfegnung gemijdhter Ehen, bei denen nicht die von der Kirche ges 
Iten Korderungen erjüllt waren. Biſchof Keller, ein perjönlid milder 
ınn, wurde zu einem Antrag in der Sammer gedrängt (1841), der 
e Reihe don Rechten für den Biſchof beanjpruchte, die jeither der 
chenrat ausgeübt Hatte. Die Anträge wurden verworfen, aber bie 
wegung ſchien dem König io gefährlid, daß er wenigſtens den damaligen 
reltor des Kirchenrats fallen ließ. Kellers Nachfolger, Lipp, unterließ 
m bei jenem eriten Hirteubrief, das königliche Placet einzuholen. Im 
iverſtändnis mit dem ganzen Epijlopat verwarf er die von der Regierung 
nachten Einräumungen; ja er ordnete eine rein lirchliche Konkursprüfung 

die Geiſtlichen an und vermweigerte den vom Staate geprüften die An- 
lung. Ter Sieg der fatholiihen Kirche in Preußen, das ilberhand« 
men der politiihen Reaktion überhaupt, vielleiht auch die Scheu vor 
n latholijchen Titreich führten troß der offenen Auflehnung des Biſchofs 
en Umſchwung ın der Haltung König Wilhelms herbei. Die Regierung 
fand ſich zu einer Übereinkunft mit dem Biſchof, in der fie die kirch⸗ 
en Hoheitsrechte bedeutend erweiterte (1854). Aber jeßt erhob Ron: 


I) Zum Folgenden vgl. neben Reyſchers Erinnerungen namentlih Kolb in 
ırttemb. Kirchengeiſchichte (1893) S. 666 Fi. 
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Einſprache, das den Biſchof für unzuſtändig erllärte und bie Gelegenheit 
benützen wollte, ſeine eigene Macht über die Biſchöfe zu tt. 
der Rultminifter von MWächter-Spittler fih zu jeher g | 
er in das Yuftizminiflerium über, während fein Amt an ab | 
übertragen wurde, einen Mann von ſcharfem Verſtand ie 
aber doltrinär in jeinen Anſchauungen vom Verhältnis von | 
Kirche (1856). Die Verhandlungen wurden nah Rom € | 
wurde am 8. April 1857 ein Konlordat verabredet, das in 
an das öftreichifche, alle ftaatlichen Verordnungen über die $ 
und mit nur geringfügiger Berüdfichtigung der Eigenart — arität i 
Staates das fanonishe Recht für Württemberg zur Geltung bradiie © 
Regierung veröffentlichte das Konkordat ohme Rüdjpradde mit den Stänben 
und ſuchte es allmählich ftilljhweigend in Vollzug zu jepen. Um nie 
machte das Konlordat wenig Aufſehen. Eigentlich erſſ der 
den es bon ſchroffſten Vertretern der römischen Anſprüche een 
Bedenlen. Es entitand das Gerücht, der König jelbft jei f 
worden; in der Kammer erhoben ſich Stimmen, vor ‚lem di ® 
gegen die Geſetzmäßigleit des von der Regierung € ne 
Dod trat die Frage zurüd, als die auswärtigen Greigniffe ie dffentlide 
Aufmerljamteit feijelten. - 
Der italienische Krieg von 1859 rief neue Wünfde nad) Stärkung 
und Vereinheitlihung Deutſchlands wach. Auch in Württemberg mut 
der Angriff Frankreichs und Italiens auf Oſtreich vielfah als ein folder 
auf den Bund aufgefaßt, Die Kammer bemwilligte 6700000 Gulden für 
Kriegsrüftungen. Oſtreichs Freunde ſchalten auf Preußen, das abnmarieft, 
bis deutſche Interefjen bedroht jhienen. König Wilhelm Reitte i n 
feine Truppen zur Verfügung; das gleiche geichah mit dem manzem & 
drei weiteren Urmeelorps. Die Generalftabschefs berfelben murben 
25. Juni nad Berlin beſchieden, wie man glaubte zur Beiifiellung & 
ſtriegsplans. Wie wenig aber Preußen gewillt war, oßne Weile 2, 
in Iriegeriihe Berwidlungen einzulafien, beweist der Ausiprud 
den er jenen Chefs gegenüber that: Preußen brauche 44 Tage an 
Während diejer Berhandlungen in Berlin fam die Nadri 
Niederlage der Öftreicher bei Solferino, Jeht erflärte der 
jelbft den deutſchen Offizieren: Ich babe 6 — 
um dem Übermut außer und in Deutichland emiger 









































1) Aufzeichnungen eines Obrenzjeugen. 
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aber die Oſtreicher bei Solferino geſchlagen worden, habe ich mich mit 
meinen Alliirten behufs Vermittlung in Verbindung geſetzt )y. Trotzdem 
marſchierten die württembergiſchen Truppen aus; der Kriegsminiſter von 
Miller, der ſie ſelbſt führen wollte, zog ſie wenigſtens bei Heilbronn zu⸗ 
ſammen. Im Lande ſtimmte übrigens nur die liberale Partei mit dem 
Wunſche überein, daß der Oberbefehl an Preußen überlaſſen werde; die 
Mehrheit beſorgte, daß dieſes die Gelegenheit benützen könnte, um ein 
dauerndes Übergewicht zu erlangen, um fo mehr als es erklärte, ſich von 
dem Bunde in der Kriegsfrage nicht überfiimmen zu laſſen. Da aud 
Öſtreich das Wachen des preußiſchen Einfluffes fürchtete, verzichtete es 
lieber auf die Hälfte feiner italieniihen Provinzen und ſchloß Frieden. 

Wieder verfuchten einzelne Männer die Zage der allgemeinen Er- 
regung für die Schaffung eines Deutſchland umfaffenden Bandes auszu⸗ 
nügen. Es konnte fi jebt nicht um Zufammentreten eines Parlaments 
Handeln; man mählte die Yyorm einer Partei. Am 16. September 1859 
wurde in Frankfurt der Nationalverein gegründet, welcher die ein- 
heitlihe und freiheitlihe Entwidlung des großen gemeinfamen Bater- 
landes auf gejetlihem Wege anftreben follte und Preußen als die allein 
mögliche Vormacht Deutjchlands anerlannte. Auch das am 11. November 
in ganz Deutfchland gefeierte Schillerfet war von Einfluß auf die Be 
lebung des Gefühle der Zuſammengehörigkeit. 

Solden Beftrebungen gegenüber und auf Grund der Erfahrungen 
während des italienischen Kriegs brachte eine Anzahl von Regierungen, 
darunter die wilrttembergifche, einen neuen Antrag auf Berfaffungsänderung 
an den Bund. Cr enthielt ein Direltorium, Stimmenmehrheit flatt der 
bisherigen Stimmeneinheit, einheitliche Heeresverfaffung mit Beſtimmung 
eines Bundesfeldherrn ſchon in Friedenszeiten, Bundesgeriht, Zuftändig- 
feit des Bundes für alle Zoll- und Dandelsangelegenheiten, Nationalver- 
tretung am Bunde. Oftrei trat im Ganzen bei; doch wollte es hödhftens 
die Beiziehung von Landtagsausfhüllen zugeben. Aber Preußen begnügte 
fh nit mehr mit halben Maßregeln; die Anregung hatte feine weiteren 
Holgen. Andererieit3 brachte die Fürftenzufammentunft in Baden-Baden, die 
der Prinzregent Wilhelm von Preußen aus Anlaß des Beſuchs Rapoleons III. 
veranitaltete, zwar das Zufammenhalten der deutichen Yürften, darunter 
König Wilhelms von Württemberg, dem Auslande gegenüber zum Aus 
drude, führte aber feine Annäherung in den inneren fragen herbei (1860). 


I) Aufzeichnungen eines Chrenzeugen. 
Echnerder, Württ, Geichichte. 35 
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So Hatte die Kriegsgefahr wieder die nationalen und bie liberalen 





der Gegner, namentlich nachdem auch dasjenige mit Baben vom der bar 
tigen Kammer verworfen worden war. Die 








ftaatsredhtliche Kommilfien 
der württembergif—en Kammer war einig in der Annahme, daß die Sahı 






Heilen, und Bradte einen Enttowf * der fir — 
Konlordats die ſtändiſche Zuftimmung verlangte, für welche fie nötig 
Der Entwurf wurde mit 63 gegen 27 Stimmen abgelehnt, 










Nachfolger Golther legte einen Gejehesentwurf vor, der zur Unnabme ger 
langte (30. Januar 1862). Auch die meiften Tatholiichen Wbgeorbneien 
fimmten bei. Es ift richtig, dak das neue Gejeh das Sonlorbai ef 


vollftändig in die amtliche Geſchäftsſprache übertrug; jahlich Kat «a an 
deſſen Beltimmungen wenig geändert. ber grumbfäglih Kat «4 dk 
Stellung des Staats gegenüber der Kirche gewahrt, fait fie preiäzugeben 

Eine weitere Aufregung, die ſich allerdings mehr der Regierung als de 
Landes bemächtigte, entjtand durch die Ausbreitung des Nationalnereint 
Man redete ſchon von Beranftaltung einer allgemeinen Schilberkebung 
um die Regierungen zur Anerlennung der preußijchen —— — 
Als nun gar die württembergiſchen Liberalen den Anſchluß an ben Bes 
auf die Tagesordnung einer Verjammlung jepten, griff König Wilde 
jelbft zur Feder (2. Februar 1861) und ſetzte im Stanitangeiger uk 



















einander, da der Nationalverein eine demofratijche Tendenz Habe, Di | 


Männer ohne beftimmtes Mandat die beftehenden Berhältniffe ummeren 





und andere Anfihten an deren Stelle jegen mollen. Die — | 


werben mit bereinten Kräften juchen, folden Umflugplänen ı 
arbeiten, die die Unabhängigleit der Völler bedrohen. Die 
Regierung twadhte denn auch ftrenge darüber, daß der Rationalverein Teint 
Anhänger unter den Beamten fand. Gelegenheit zum Einfdhreiten fan 
fie nur gegen einen Juftigreferendär in Reutlingen, der fi offen die 
Hänger deſſelben belannte. Juftigminifter von Wähte-Spitiler 
defien Ausweifung aus dem Staatsdienft damit, daß bie —— 
einen Verein, deſſen Tendenz durch die von ihm auegegangene Profi 
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mierung der Neichöverfaffung von 1849 als beftehendes pofitives Recht 
nur die Wirkung haben könne, alle Rechtsbegriffe zu verwirren und Ruhe 
und Ordnung im Staat zu untergraben, mit den Funklionen eines Richters 
abjolut unvereinbar fei.!) Der König perſoͤnlich ließ ſich durch das Vor⸗ 
gehen des Nationalvereins zu der Äußerung hinreigen: „Lieber der Bundes- 
genofie Frankreichs als der Vaſall Preußens“; er ließ dieſelbe dahin er⸗ 
läutern, daß ein nad den Grundjägen des Nationalvereing organifiertes 
Preußen mehr geeignet wäre, den deutſchen Mittelftaaten ernfllidde Beſorg⸗ 
niije wegen Beunruhigung Deutſchlands einzuflößen, als das franzöfijche 
Raifertum, welchem, wie fi) auch die Zukunft geflalten möge, das Rational 
gefühl, von dem alle deutiden Stämme durchdrungen jeien, niemals 
geftatten werde, fich auf deutihem Boden feitzufegen oder die politifche 
und faktiſche Eriftenz irgend eined Staates, und fei es des Heinflen, auf 
die Dauer zu gefährden. 

Nur auf einem Gebiete drängten aud) die Regierungen der Mittel» 
flaaten in der Einigung Deutſchlands vorwärts zu kommen, auf 
dem der Verbeilerung des Militärweiens. Schon 1860 trafen ihre Kriegs⸗ 
minifter in Würzburg Berabredungen, aber nur mit Rüdfiht auf das 
„reine Deutichland“, das mieder einmal in den Köpfen fpudte. Sie 
ſchmeichelten fich ihrerfeits, durch entſchiedenes Borgehen Preußen oder gar 
Oſtreich zur Nachfolge zu zwingen, und lehnten den badifchen Antrag ab, 
den berbefehl, jobald eine diefer großen Mächte den Abmachungen bei- 
träte, diejer zu überlafjen. Im folgenden Jahre berieten fi) die General» 
Nabschefe über die Einzelausführung ihrer Verabredungen. Württemberg 
ihloß fih ganz an Bayern an und wollte fogar diefem den Befehl über 
jeine Zruppen überlafien, fand aber bei ihm feine Geneigtheit. Im 
der Kammer wurden Stimmen laut, welde für die Selbfländigleit der 
mürttembergifchen Streitkräfte, twie der württembergiſchen Diplomatie eintraten. 
Morig Mohl befonders war gegen jede Unterordnung. Ihm hielt Reyicher 
entgegen, dab das ganze Elend Deutſchlands gerade von der Zerfahrenheit 
in dieſen zwei Punlten herkomme, und beflagte nur, daß Preußen nicht 
den Ehrgeiz zu befiten fcheine, Teutichland aud nur vorübergehend unter 
eine einheitlihe Kriegtührung zu bringen. Um zu zeigen, wie ernſt e8 
ihm mit einer beiieren Ausbildung der Truppen fei, ließ fie der Kriegs⸗ 
minifter ein Yager bei Köongen beziehen (1861). Manche tüchtige Cffiziere 

I, Nach Privatpapieren des Herrn Rechtsanwalts Karl Schott. — Die Reicht 


verfafjung von 1849 war übrigens auch den württembergiſchen Mitgliedern des Rational» 
verein nebenſächlich. 
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ſahen aber darin mehr nur ein blendendes Vollsfeſ «in di 
Eben damals wurde der preußifche Plan belannt, der 
Kriegsfall den rechten Flügel an den Rhein anzulehnen 
als ſtrategiſche Aufmarſchlinie auch für die Süddeutſchen 
Süddeutſchland ſchien damit preisgegeben; König n entrun 
Gegen den engeren Bund, den Preußen unter ſeiner Leitung br 
ftellen wollte, erhob fich in Württemberg eine heftige Gegnerjhaft. MB 
es Sachſen zum Anſchluß aufforderte, ging auch von 
Seite eine Note nach Berlin ab, die ein joldhes Vorgehen als Gefährbung 
des deutichen Bundes und Unterwerfung einzelner — — 
Um dem preußiſchen Plane einen eigenen entgegenzuſtellen, 
Württemberg mit Oftreih, den anderem Königreichen, den 






























Halbheit niemand; auch der Bund verwarf ihn (22, Januar ic, 2 
Preußen 1862 namens des Zollvereins einen Hanbelövertrag mit 
reich ſcloß, in dem es ſich dem Freihandeleſhiem näherte und fh 
nicht anders behandeln wollte als jeden fremden Staat, fand im Würkiem- 
berg auch feinen Beifall. 

König Wilhelm ftüßte ſich in dem Wiberfland gegen Preuhen auf 
die große Mehrheit feines Volkes. Als er im Frühjahr 1863. der 
Winteraufenthalte im Süden heimlehrte — es mar das Mal in 
jeinem Leben — bereitete ihm die en einen 
der an die Tage des Regierungsjubiläums erinmerte. Auch 
wieder aufgegebene Plan, den Hohentwiel wieder zu befeftigen, 
Entſchloſſenheit in der Verteidigung des Landes gegen frembe, tie be 
Unterbrüder zu deuten. | 

Die Gegner Preußens machten nod einen Schritt ı 
die Neuverfafjung des Bundes in ihrem Sinn 
berief die deutfchen Fürften auf 16. Auguft nad Frankfurt, 
von Württemberg ließ fich dabei durch den Kronprinzen Karl & 
Die Fürften beſchloſſen die Einjepung eines jechägliebrigen 
toriums, im dem Württemberg jedes dritte Jahr vertreten jeim jollie, © 
wechjelnd mit Hannover und Sadjen; ferner die zeilmeilige Eis 
bon Abgeordneten aus den Kammern der Einzelftaaten, danchen — 
perfönlie Zufammentünfte der Fürften. Da Preußen fi 
batte man aud in Württemberg fofort den Eindrud, dab vieler 
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fongreß eine nur fehr vorübergehende Bedeutung habe. Oftreich felbit 
trennte ich bald wieder von feinen Bundesgenofien und näherte ſich Preußen, 
um mit ihm in der wieder brennend gewordenen jchleswig-holfteiniichen 
Frage Hand in Hand zu gehen. 

Der Erbprinz von Auguftenburg hatte fi zum Herzog von Schleswig⸗ 
Holftein erllärt; Dänemark verleibte ſich Schleswig ein. Der deutſche 
Yund ſchickte Truppen zur Beſetzung Holfleind. Preußen wollte ihm die 
Entſcheidung über die Erbberechtigung nicht überlaflen und gewann Oftreich, 
mit ihm allein vorzugehen. In Württemberg herrichte, wie überall, hobe 
Begeifterung für Schleswig-Holftein,; die Regierung erlannte dad Recht 
des Auguftenburgerd an. Groß war die Entrüftung über die Losſagung 
der Großmächte von der Politik des Bundes. König Wilhelm ließ den 
oͤſtreichiſchen Minifterpräfidenten warnen, erhielt aber die Antwort, die 
Heinen Herren müſſen fi in die Hohe Politit nicht miſchen. Als eine 
Bollsverfammlung in einer Eingabe den König bat, doch ja in der Unter- 
flügung des Auguftenburgers nicht nachzulaſſen, erwiderte er feinerjeits, 
das jeien Dinge, die Privatperfonen nicht verfiehen; er habe feine Luſt, 
fi mit ſolchen in Erörterungen darüber einzulafien. Der Landtag drang 
der Regierung 11, Millionen für Rüflungen förmlid auf. Die Parteien 
waren in der Frage zujammengegangen, wenn ſchon die Großdeutſchen 
fi mit denjenigen zankten, die den preußiichen Oberbefehl für Deutich- 
land verlangten. Erft im März 1864 trennte ſich die radilale Gruppe 
vom Schleswig-Holſtein-Ausſchuß, um bald darauf die Bollspartei zu 
gründen, die alle Gegner Preußens vereinigte. Zroß der Klagen über 
das Vorgehen der Großmächte wurden die Siege Über die Dänen laut 
bejubelt. 

Als eben der Waffenftillftand in Schleswig-Holftein zu Ende ging, 
am 25. Juni 1864, ftarb König Wilhelm plöglid, 83 Jahre alt, 
auf jeinem Landhauſe Rofenftein. Er hatte die Staattgejchäfte ſchon am 
27. März dem Minijterrate unter dem Vorſitz des Kronprinzen übertragen 
müſſen, lonnte aber immer noch Heinere Ausflüge machen. Seine letzte 
Klage war: Wie jhmerzlih iſt e8, von einem jo fchönen Lande ſcheiden 
zu müjjen. Die Ruheſtätte fand er neben feiner Gemahlin Katharina auf 
dem Rothenberg. 

König Wilhelm war in dritter Ehe vermählt geweſen mit Pauline, 
Tochter jeines Oheims, des Herzogs Ludwig von Württemberg und der 
bielverehrten Herzogin Henriette (Pauline ift geboren 4. September 1800, 
vermählt 15. April 1820, geftorben 10. März 1873). Der zweiten Ehe 
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waren 2 Prinzeſſinnen entſtammt, Marie (geb, 30. Ollober 1816, ve 
mählt 19. März 1840 mit Graf Alfred von Neipperg, geft. 4. Januar 1887) 
und Sophie (geb. 17. Juni 1818, vermählt 18. Juni 1839 mit dem 
König Wilhelm II. von Holland, geft. 3. Juni 1877); der beitiem (he 
—* Prinzeſſin Katharine (geb. 24. Auguſt 1821, vermähl 

0. November 1845 mit Prinz Friedrih don Württemberg), der ran 
—* Karl und Prinzeſſin Auguſte (geb. 4. Oltober 1826, vermähll 
17. Juni 1851 mit dem Prinzen Hermann zu Sadjen-Weimar). 

König Wilhelms Regierung ragt hervor durch jorgfällige Pilsge 
des Vollsmohlftands !). Gemwifjenhaftigleit in allen Zweigen der Sinai 
verwaltung, möglichſte Schonung der Steuerkräfte, nüchtern verflänbige 
Grlenntnis des Erreihbaren brachten ihre Früchte. Damit freilich nen 
bunden eine gewiſſe Schwerfälligfeit und Bebädhtigleit gegenüber mas 
Aufgaben, ein in den fpäteren Jahren jehr bemerfliher Mangel un Brite 
und Lebendigleit im Gang der öffentlichen Angelegenheiten, da der Aönig 
fich auf die Güte des von ihm eingerichteten und erprobten Staaldorgamik 
mus verlief. Die Miederaufrichtung der alten Landesverfafjung, urieill 
Strauß, wurde der Handhabung eines Minifteriums anvertraut, das ih 
Befruchtung und weitere Ausbildung im Sinne der neuen Bebikfnäir 
möglichjt zu hintertreiben mußte und auf dem letzten Abjchmitt der Br 
gierung des Königs wie ein lähmendes Bleigewicht Taftete. Da die Unim 
thanen manchmal andere Wünjche hatten, Hagte Wilhelm, die eriten Work, 
welche fie jprechen lernen, jeien „moi“ und „nette“. 

Durch eifrige Thätigleit hat fih König Wilhelm den Nam da 7 
Königs der Landwirtihaft erworben; mit beionderer Borliebe trub m 
Pferdezudt. Einfach in feiner Lebensweife, liebte er es doch 
Bauten aufführen zu laſſen, wie die Wilhelma, den Rojenftein, ben Eli 
garter Königsbau. Sehr dagegen ab flicht der Mangel an Sinn für bie 
ſchönen Denkmäler früherer Jahrhunderte. Es ift eine fromme Beidihle 
fälfhung, den Untergang der meiften mürttembergifhen Shufe ma 
Burgen dem Bauern und dem breißtgjährigen Srieg zuzufchreiben; bie 
hauptſachlichſten Zerftörer derfelben find die Stameralverwalter des Ränigt 
Wilhelm geweſen. Die Perle Stuttgarts, das Luſthaus, u a 
Staub; jogar das alte Schloß verdankt nur einer Lift der Bauperlänkigen 
feine Erhaltung. 



















!) Sur Gharakteriftil des Königs vergl. D. Fr. Elrauf, Gefammelle Eike 
1, 217 #. Deutliche Bierteljabrsichrift 1864, 4. Heft 153 fi. 
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In der deutfchen Politit des Königs zeigt ſich ſcheinbar ein völliger 
Mangel an nationalem Gefühl und Planlofigleit in dem Verhalten den 
Bormädten gegenüber. Und doch Hat ihn Bismard als einen durchaus 
nationalen, faft burſchenſchaftlich gefinnten Herrn bezeichnet. Sein Patrio⸗ 
tismus ging auf die Einigung Deutſchlands, auf die Hebung der milis 
tärijchen Zerfahrenheit, die ihm ein Greuel war, auf den Schuß der Weft- 
grenze. Aber er ftellte fih ein einiges Deutichland nur in der Weile 
por, dag er jelbft mit an der Spitze deflelben flünde; er wollte nicht zu- 
geben, dag der Schwadhe dem Starken nicht gleichberechtigt fein kann. 
Daher fein fortwährendes Schwanten zwiſchen Bund, Oſftreich und Preußen, 
feine macchiavelliſtiſche Politik, die den Freund von geftern bitter befämpfte, 
ſobald derfelbe übermädhtig zu werden drohte. Oft genug iſt er zu der 
Erlenntnis gelangt, daß Deutichlands Heil von Preußen kommen müſſſe, 
aber ebenfo oft hat er auf der Seite Oſtreichs Preußen befehdet, um ihm 
die Wage zu halten. Der fehler war, daß das Ziel, dem er mit allen 
Mitteln nachſtrebte, thatſächlich unerreihbar war. 
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IV. Abſchutt. 


* Bd 
König Karl bis zum Eintritt in das neu 
18641871. 
König Karl Friedrich Alexander (1864 — 18 | 1 i * 


zur } 


Am 18, Yannar 1846 verioble — nit 
Dlga, Tochter des Kaiſers ee 
ber 1822, gejt. 30. Oktober 1892), Die % 
in Peterhof ſtatt. Mit der ebenfo — 
verbrachte der Kronprinz feine Zeit nach dem 2 
fern von den Staatögejchäften. Als König 7 
Thronfolger gerade in Kiffingen zum Beſuche fine & 
Alexander II. von Rußland; er eilte fofort zur 
An der Thronrede, mit der König Karl am 
- Kammern eröffnete, ee ey c Of 
ganz Deutihland bewegende Frage der ſchl 
nachdem zwiſchen den beutichen Sroßmädten eine ( 
einer dem nationalen Sinn 2 m nn m 
ihre Löfung finden werde. —— 
Einigung auch für alle andern Verhältniſſe De —* & 
gehen, welche zu Befriedigung geredhter und und. be onnener E 
deutſchen Nation in politijcher wie in handelspolitife 4 hr 
Die Kammer wies in ihrer Antwort namentfid hin au ft 
einer mit ausreichenden Denen Pa 
vertretung Deutſchlands, jowie einer in a —* 
über den einzelnen Regierungen fiehenden 2 lt 
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mmer waren darüber einig, daß das Vorgehen der deutſchen Großmächte 
Schleswig⸗Holſtein die Rechte des Bundes verletze; die letztere wandte 
in ſcharfen Erklärungen dagegen, während die erftere vor übereilten 
hritten warnte. 

1) Am 24. September übernahm Freiherr von Barnbüler an Stelle 
Freiherrn von Linden das Minifterpräfidium und zugleid für Frei⸗ 
m don Hügel das Minifterrum der auswärtigen Angelegenheiten; als 
inifter de8 Innern wurde von Linden durch Geßler erſetzt. Wenige Tage 
Hher trat Freiherr von Neurath an die Stelle des Freiheren von Wächter 
yittler als Juſtizminiſter. Noch eben vor Thorſchluß (1. Oktober) nahın 
; neue Minifterium den neuen Sollvereinsvertrag an, für welden die 
ndelawelt eifrig gewirkt hatte. Die Kammer genehmigte venjelben frei« 
ı nur mit dem Ausdrud des Bedauernd, dab er den preußiſch⸗franzoͤ⸗ 
ben Handelsvertrag in ſich jchließe. Wie der Zollverein einen Vertrag 
H mit Italien abjchloß, weigerte fi Varnbüler diejes, folange es jeine 
ijprüche auf Venetien nicht fallen laſſe, als Königreich anzuerkennen, 
ißte aber zulegt auf Preußens Drängen nachgeben. Kaum als Folge 
; Minijtermechfjels ift die Wiederherftellung der Preßfreiheit zu betrachten, 
t der der neue König den MWünjchen des Landes unter Mißachtung der 
mdesbeichlüjje entgegenlanı (24. Dezember 1864). 

Der deutihe Bund milligte nach dem Friedensſchluß mit Dänemarl 
jen die Stinunen der Mittelftaaten in die Zurüdziehung der Bundes» 
ppen aus Holjtein. In der mürttembergiichen Kammer erhoben die An- 
nger des Triasgedankens ihre Stimmen. Sie ftellten an die Regierung 

Brage, ob fie auch jebt noch in der Einigung der Großmächte die ge» 
bie Loſung der jchleswig=holfteinischen Angelegenheit erwarte und 
dt vielmehr gegenüber diejer Einigung eine ſolche der übrigen deutſchen 
ındesjtaaten für möglid und ratfam halte. Varnbüler erwiderte, er habe 
nen rund zu der Annahme, daß die Verhandlungen der deutſchen Groß⸗ 
ichte nicht zu einer den nationalen Intereſſe und dem Rechte entſprechen⸗ 
n Lojung führen werden. Dieje Einigung jei Bedingung der Löſung; 
: der Heineren Bundeaftaaten im Gegenjag zu jenen halte er zur Zeit 
der für nötig noch für ratfam. Jedenfalls jei der Gedanke einer An⸗ 
mung an das Ausland wie allen deutichen Regierungen, fo auch der 
irttembergiichen fremd. Wie anderd Hätte die Sprache gelautet, wenn 
nig Wilhelm noch am Leben geweſen wäre! 


I, Zum Folgenden dgl. namentlih „Ein Aahrzehnt württembergiiher Politike 
Unjere Zeit, Neue Folge 5, S. 1 ff. 
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Als die Kammer immer wieder auf die Frage zurüdlam, bemeriie 
Barnbiller nüchtern, die kleineren Staaten handelten llüger, wenn fie fiä 
mit ihren eigenen Angelegenheiten bejchäftigten, fatt mit der großen Pal 
Dennoch legte jene einftimmig gegen die Einverleibung ber Gerzogkäme 
durch Preußen Verwahrung ein, teilmeife allerdings nicht aus Hab arm 
dieſes, ſondern um auf die Notwendigleit einer Bunbesverfafjung bin 
weifen, die das Recht auch der Hleineren Staaten hüten könne. 

Öftreih und Preußen einigten ſich im Gafteiner Vertrag über ie 
gemeinjchaftlihe Verwaltung Schleswig-Holfteins. Württemberg hate A 
der Forderung angejchlofien, daß die Herzogtümer ala jelbftänbiger Eissi 
dem Bunde beitreten follen. Eine Verſammlung von Wbgeorbneden 
Frankfurt, an der 27 Württemberger teilnahmen, brandmarlte den Balkan 
Vertrag als Rechtsbruch und drohte mit Steuerberweigerung, wenn bie 
Regierungen nicht einſchreiten. Die mwürttembergiihe Hammer jhlek WE 
diefer Auffaffung an; aber die Regierung ließ ſich nit vorwärts jdichen 
und wirkte jet beim Bund gegen die Aufnahme Schleswigs Fu. 
die Einberufung des holſteiniſchen Landtags. Sie hoffte nod; immer auf 
ein gemeinjames Einlenten der Grofmädte. Daß fie dabei zu & 
neigte, zeigte die Emennung Lindens zum Bundestagsgejandten. 
Richtung nahm die Stimmung des Landes. Zunädhft war nn a 
von Neutralität zu hören; befonders die Vollspartei wollte die beiden Be 
mädhte den Kampf um die Großmadhtftellung allein auslämpfen Tai 
Als aber nad) der Störung des Einvernehmens mit Preußen Öftreidh id 
wieder den Mittelftaaten zumwandte, wmetteiferte die Volkspartei mil be 
Regierung, das bedrohte Bundesrecht gegen jenes in Schuk zu nebmm 

Schon am 16. März 1866 teilte Öftreich feinen Striegsplam ul 
Württemberg mit. Am 24. ftellte Preußen an die deutjcen Wegiermgen 
das Anfinnen, auf feine Seite zu treten umd ſprach feine Abficht aus, vun 
Umgeftaltung des Bundes die Sicherheit der nationalen Unabbängigtet a 
ſchaffen. Auf Öftreichs einfachen Hinweis auf die Bundesalte legte & ie 
beitimmteren Plan der Einberufung einer Berjammlung vor, die ai — 
mittelbarer Wahl und allgemeinem Stimmrecht der ganzen Nation ber 
gehen und dem Bundestag an die Seite treten folle (9, pi, 

In Württemberg war man, wie im übrigen Deutichlanb, gem 
den preußiihen Plan als Ausfluß reinfter Selbſtſucht aufzufahlen um 
lächerlichen Verſuch, auf frievlichem Wege eine Oberherrihaft 
zu deren Abwehr jchon die Schwerter in der Scheibe gelodert w ® 
Regierung beteiligte fih an den Beiprehungen der Mittel 
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burg, fpäter in Bamberg und München, die neben wertlofen Bermittlungs- 
verjuchen militäriichen Vorbereitungen galten; fie bejchleunigte einen in 
Ausfiht genommenen Garniſonswechſel und die Einberufung der Rekruten; 
der Kriegäminifter Wiederhold mußte von Hardegg Pla machen, dem man 
größere Entichiedenheit in der Aufftellung eines fjchlagfertigen Heeres zu- 
traute. Davon, dag Oſtreich gerade damals noch den Verſuch machte, ſich 
mit Preußen auf Koſten der Mittelftaaten zu verftändigen und dieſem 
im Norden, fih felbft im Süden die Vorherrſchaft zu erzwingen, abnte 
man nichts. | 

Preugen eriparte Württemberg den ungeredhten Vorwurf nicht, durch 
Rüftungen die Kriegsgefahr vergrößert zu haben. Als dem am 23. Mai 
eröffneten Landtag die Bewilligung von 7 700000 Gulden für die Kriegs⸗ 
bereitihaft und die Einberufung der Landwehr angefonnen wurde, ftimmten 
82 von 90 Stimmen dem Antrag bei, allerdings mit der von der Regier- 
ung angenommenen Beſchränkung, daß das Ziel des drohenden Sampfes 
nur in dem Rechte Deutichlands, dem Selbfibeftiimmungsreht der Herzog⸗ 
tümer, und in der Einigung ded ganzen deutſchen Volles in einem frei⸗ 
gewählten Parlamente beftehen dürfe. Unter den ablehnenden maren 
5 Freunde Preußens, fomie 3 Anhänger des Südbunds, welde die Ber 
rufung eine Parlament3 der reindeutichen Staaten zur Bedingung ge- 
macht hatten. Hölder hatte verlangt, daß die Streitlräfte Württernbergs 
nur, wenn die durch die Yundespflit oder zur Landeöverteidigung ge= 
boten jei, am Kampfe teilnehmen follen; Robert Römer hatte offen jein 
Mißtrauen gegen Oftreich ausgeſprochen. Eeine Nußerung veranlaßte Barn- 
büler, der die Sträfte und die Kriegsbereitſchaft Oſtreichs bedeutend über 
ihäßte, zu dem drohenden Ausruf, wenn das Kriegsglück entidhieden haben 
werde, jo werde auch Römer nicht im Stande fein, das vae victis (wehe 
dem PBeliegten) von Preußen abzuhalten. 

Oſtreich jtellte die Entſcheidung über ESchleswig-Holftein dem Bund 
anheim. Am 10. Juni legte Preußen die Grundzüge feiner neuen Bundes⸗ 
verfafjung vor, die Cftreih und Luxemburg aus dem Bund außfchloffen, 
eine Nationalvertretung neben den Bundestag fellten, das deutſche Heer 
in eine Word» und Südarmee, die eine unter Preußens, die andere unter 
Banerns Führung trennten und bejondere Verträge mit Deutichöftreich vor⸗ 
behielten. Mährend in Bayern, das eine klarere Erkenntnis von Oſtreichs 
Lage gewann, der Gedanke der Züdarmee fi zu dem eined Südbunds 
mit eigenem ollverein erweiterte, beharrte die württembergifche Regierung 
auf dem Boden des Bundes und hielt unbedingt zu Oſtreich als dem Ber- 








— — 


teidiger des Bundesrechts. Unter den Stimmen, die in Frankfurt auf den 
öftreidjifchen Antrag hin die Kriegsbereiticaft der nichtpreuhiicen Mrmers 
forps beſchloſſen, war aud die württembergiſche. Die Regierung brech am 
17. Juni die Beziehungen zu Preußen ab. Gleichzeitig vollgog ih imma 
halb des Landes die Scheidung der Großdeutihen von ben Yinhängemn 
Preußens in der alten Fortjchrittspartei. 

Der Krieg brah aus. Am 17. Juni wurden eima 5000 Bid. 
temberger zum Schuß des Bundestags nad) Frankfurt abaeihidt. Ah 
Ausbildung, wie ihre Ausrüftung war jehr mangelhaft, ihre Befürbeum 
vollzog fi mit Schwierigleiten; den Zeitungen mußte bedeute werke 
über die Mängel des Heermwefens zu ſchweigen. Nod während des Mona 
folgte die übrige Felddivifion, im ganzen 15 Bataillone, 14 Eihmabrosm, 
6 Batterieen unter der perfönlichen Führung des Friegsminifters von 
Bon den Kanzeln proteftantijcher wie Tatholiiher Kirchen im 
Predigten gegen das bundbrüchige Preußen. Zum 
das 8. Armeelorps, dem die Divifion angehörte, ernannte Wihrkiemberg, 
an dem die Reihe war, den bei Solferino bewährten Prinzen Aland 
von Heflen. Auf Weifung des Bundestags legte das orps 
golone Feldbinden an. Seine nächſte Aufgabe war, die Berbinbung mil 
dem 7., den Bayern, herzuftellen, die zur Vereinigung mit den 
veranern andgezogen, aber durch die überrafchend ſchnellen Siege der 
nach Oſten abgedrängt worden waren. In offenbarer Ratlofigleit marken 
die Württemberger durch den Vogelsberg hin und hergeführt, BiE Wk 
Schlappen der Bayern, Helen und Öftreicher ein Ausweichen mad bau 
Süden zur Verbindung mit jenen über Miltenberg und — 9— 
rätlich —— 

Inzwiſchen beſetzte ein Ulmer Bataillon im Auftrag re | 
hohenzollernfhen Fürftentümer. Da die dortigen Beamten fi weigeien 
Gehorfam zu leiften und die Kaſſen herauszugeben, jah fi der Regiermge 
tommiffär, Graf Leutrum, gemötigt, fie aus dem Lande zu wein 7 

Die Entſcheidung fiel auf den bohmiſchen Schlachtfelden. Pre 
machte den Mittelftaaten yriedensanerbietungen. Oſtreich ba br 
miſchung Franfreihs an. Beides war dazu angelhan, die Slimmu 
in Württemberg zu beeinfluffen. In einer am 12, Juli im 
anftalteten großen Verſammlung brachte zwar nod die Bollipariei 
Untrag auf Berftändigung mit Preußen zu Fall, Rimmte ren ba 
Preußenfreunden ein in eine Erflärung gegen die Einnijhung # 
und Aufrichtung eines neuen Rheinbunds. Die Regierung 
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rufung Frankreichs nicht, wandte fi) aber doch an dasjelbe mit der Bitte, 
zu den Friedensunterhandlungen zugelailen zu werden, was ihr zugejagt 
wurde. Sie wartete, entiprechend der Auffaffung einer in Münden zu- 
fammengetretenen Militärfonferenz, noch auf einen weiteren Hauptichlag vor 
Wien, und wollte e8 daher nicht mit beiden Zeilen verderben; fie berief 
zu nachdrücklicher Fortſetzung des Kriegs die Landwehr ein. Am 21. Juli 
begab fih König Karl felbft nah Tauberbiſchofsheim, um durch fein Er- 
feinen die Truppen zu ermutigen. 

Am 24. Juli wurde die württembergiſche Divifion, während fie die 
Stadt Tauberbifhofsheim und die Ausgänge aus dem Tauberthal 
längs der Straße nah Würzburg fichern jollte, unerwartet von der aus 
dem Odenwald hervorbrechenden preußiſchen Brigade Wrangel angegriffen. 
Sie räumte die Stadt, 309 fih auf das rechte Zauberufer zurüd und 
fuchte von hier aus wieder über die Brüde vorzudringen. Trotz mutiger 
Aufopferung — der Thronfolger, Prinz Wilhelm, gab ein Beilpiel tapferen 
Ausharrens —, troß großer Treffſicherheit der Artillerie mißlang der Ber 
ſuch. Bon 1,2 bis 7 Uhr mährte der Kampf, um 6 Ubr jcheiterte der 
legte Angriff gegen die Stadt. Mit einem Berluft von 60 Toten, 450 
Berrmundeten, etwa 160 Gefangenen feßte die Divifion ihren Rüdzug gegen 
Würzburg fort. Die Nahhut wurde noch in einen Artillerielampf bei 
Gerchsheim verwidel. Am 27. Juli trennte fih die Divifion von den 
endlich gerundenen Bayern, da dieje Unterhandlungen mit Preußen einleiteten. 
Öftreih lien die Verbündeten völlig im Stich. Am 27. Juli gelangte 
nah Stuttgart, wo die Abgeordneten in privaten Verſammlungen fi) zu 
feiner entichiedenen Haltung aufraffen konnten, die Nachricht, dag Würt- 
temberg für sich Jelbit zu jorgen habe. Varnbüler reifte fofort ınit dem 
Bringen Friedrich nad Wien und Niloldburg ab, der Yuftizminifter Neurath 
in da3 Hauptquartier der preußiſchen Mainarmee zu General Manteuffel. 
Zu ihm ichidte Bismard aud den Treibern von Varnbüler, nachdem er 
defien Anerbieten, dem norddeutichen Bund beizutreten, mit Rüdlicht auf 
die von Frankreich zu erwartende Einſprache abgelehnt hatte. In Eifingen 
bei Wurzburg wurde am 1. Auguit ein Waffenſtillſtand geichlofjen, nad) 
dem der nordoitlihe Teil des Konigreichs von preußiichen Truppen beſetzt 
wurde. Tie Abgrenzungslinie wurde don der badiſchen Grenze den Nedar 
hinauf bis zur Einmündung des Kochers, den Kocher aufwärts bis Hall, 
von da der Landſtraße nad über Crailsheim nad Feuchtwangen gezogen. 
Auf die naheliegende ‚srage, warum die Preußen am Kocher Halt gemacht, 
fol BRismarck erwidert haben: da haben wir den Kaiſer von Rußland 
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jalutiert. Varnbülers Bitte, die mit den Württembergern vereint gemeimm 
naſſauiſchen Truppen in den Waffenſtillſtand einzufchlichen, murde um 
Mantenffel abgelehnt. Am 6. Auguft räumte das 
Hohenzollern; mit feiner Ironie begrüßte König Karl den 
Regierungstommifjär als Erhojpodar der oberen 
8. wurde das 8. Armeekorps aufgelöst; die württembergiiche 3 
jeßte während der Anmefenheit der Preußen die Strede Di er | 
grenzungslinie. Da die Kriegsentihädigung durch württembergijche East 
ſchuldenverſchreibungen fichergeftellt wurde, zogen bie —— — 
Wochen ab, 

Zum Abſchluß des Friedens begaben ſich bie Diifer don Bar 
und bon Dardegg nad Berlin. Der erftere halte jeine 
geboten, die aber nicht angenommen wurde. Bismard ınde 
die bundestreue Haltung MWürttembergs jeine Adhtung verbient babe 
verlangte 8 Millionen Gulden — — — eb 
ung des Reichs machte er ohne Erfolg den Vorſchlag, fie zu 
ſowie Anerkennung der Beitimmungen des porläufigen { 
Preußen und Öftreih über die Zulunft Deutfchlande, 
allem daran, Württemberg nicht wirtjchaftlid und nei 
laffen; er ſchlug von fih aus einen Bund mit Preußen “iR 
niſcher Einrichtungen vor. Man einigte ſich auf —— 
vorbehältlich ſechsmonatlicher Ründigung und auf ein 3 
haltendes Schuß und Trußbündnis, dur das im $ alle die 
tembergifchen Truppen dem Oberbefehl des Königs bon Feeußen u * 
wurden und gegenſeitig die Unverletzlichkeit des — ugefichert 
So verdanken die Verträge mit den Südftaaten ihr $ 
Anregung des Freiheren von Varnbüler, Es entfpricht —* 
ſelben, in einer einmal gegebenen Lage ſich zurechizufinden, bie be 
ideinenden Maßregeln mit Entichievenheit zu treffen, dann aber fr 
jede Fortbildung dem Schidjal zu überlaffen, bis eine weitere Cie 
nahme nötig wird, und jede Beſtrebung, die innerhalb feines WM 
das Schidjal Ienten will, mit allen Kräften nieverzubalten. 
fam der Friedensvertrag und das Bündnis zu Stande, Tehtere 
Frankreichs, das infolge des Dante, den ibm Varnbüler f 
Unterftügung fpendete, fi ganz anderer Dinge — 
Hagt ein franzöſiſcher Schriftſteller, freilich mit ae. 
den württembergiichen Minifter, war geiprengt, ® 
das Wert Richelieus zerftört, 
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Schon ehe der Friedensvertrag unterzeichnet war, bielten in Würt⸗ 
ıberg Hölder, Robert Römer und ihre Freunde die Zeit für gelommen, 
deutfche Partei zu gründen, welde die Einigung Deutichlands durch den 
fen Anichluß an den norddeutſchen Bund erreihen wollte. Diefelbe 
xde fofort von der Regierung und von der Bollspartei, die als Folge 
ı Prager Friedens den Südbund für gegeben hielt, lebhaft befämpft. 

Der Bundestag war aus Frankfurt über Württemberg nad) Augs- 
:9 geflüchtet. Unter den vier Gejandten, die hier am 24. Auguft den 
md für aufgelöst erflärten, befand ſich Freiherr von Linden. 

Am 27. September wurden die Kammern zur Genehmigung des 
iedensvertrags einberufen. Sie erfolgte in der erften Kammer einftim- 
g, in der zweiten mit 86 gegen 1 Stimme. Der Präfident der zweiten 
mmer, Weber, ſprach in feiner Begrüßungsrede von Annäherung an das 
hſte Ziel des deutichen Patriotismus, die Einheit. Aber die Mehrheit 
tand auf dem Gedanken des Südbunds, für den weder Bayern noch 
den zu haben war. Um vor Augen zu führen, was Preußen voraus 
de, ftellte Hölder den Antrag, die Regierung um vollfländige und genaue 
forihung der Mipftände und Fehler zu bitten, die den unglüdliden 
tlauf des Kriegs verurfacht haben. Der Kriegsminifter von Hardegg, 
: fi wahrlich feine Lorbeeren geholt hatte, beftritt, daß Fehler gemacht 
tden fein. Tie Kammer gab ſich zufrieden. Nicht fo der König; er 
He jih von dem Major von Sudomw, einem klarſchauenden und that« 
ftigen Tifizier, einen Bericht über den Feldzug ausarbeiten lafien, der 
dem Satze gipfelte, dak Württemberg politiih nur im engften Berband 
t Preußen lebensfähig jei und militärifh ohne vollftändigen Anſchluß 

das preußiſche Heer gar nichts bedeute Zwar erteilte der Stönig 
n Striegsminijter, der don dem Bericht Kunde erhielt, die erbetene Ent- 
jung nit; aber fie lonnte nicht mehr lange ausbleiben und der König 
3 nicht ab, feine Aufmertjamteit auf die DBerbeflerung des Heerweſens 
richten. 

Getordert wurde die Heeregumänderung durch den neuen baprifchen 
inifterprälidenten Fürſten Hohenlohe, der eine Militärlonferenz der 
dentihen Staaten in Stuttgart veranlapte (3.—5. Februar 1867). 
er beſchloß man die Einſührung gleicher taktifcher Einheiten, möglichfte 
ereinſtimmung der Dienitvorichriiten, der yeuerwaffen und der Munition, 
neinihaitliche qroßiere Ubungen, gleihmäßige Ausbildung der Offiziere, 

alles in Anlehnung an Preußen, do mit vielerlei einzelnen Vor⸗ 
yalten. Nur zu der allgemeinen Annahme des Zündnadelgewehrs konnte 
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man ſich weder in Stuttgart noch bei en 
bandlungen in München verftehen. 

Gleich beim erften Fall, da c8 ſich darum handelte, den Fohjdeik 
der deutſchen Einigung dem Auslande gegenüber aufzumeiien, bei ber back 
die Luremburger Frage zwiſchen Preußen umd frankreich emtflanbenm 
Spannung, wurde dad geheime Schuß» und Trupbündnis der Ei 
ftaaten mit Preußen befannt gemadt. Am 23, März beröfieniiäk 
der Staatsanzeiger für Württemberg den Wortlaut zu ‚großer Freude be 
einen, zum lebhaften Ärger der andern. Preußen hatte die Anfrage geil, 
ob Württemberg entſchloſſen fei, aus eigener freier Überzeugung die Bas 
antwortung für die Folgen, welche der Schub der Unabhängigteit Baum 
burgs haben könnte, mit Preußen zu teilen und ob es norbereiiet jei, Mine 
etwa ſchnell herantretenden Gefahr zu begegnen. Eine meitere Frage bat 
gelautet, ob die württembergifche Regierung, wenn fie auf einem anbem 
Standpunkt ftehen follte, bereit jei, ihre Ablehnung öffentlicdy zu merci 
Barnbüler erwiderte ganz allgemein, daß Württemberg nicht mır feine Bes 
pflichtungen erfüllen, fondern auch jonft für die Ehre und bie Anieniien 
der Nation eintreten werde. Aber während Preußen nur feine Bunies 
genoffen hatte darauf vorbereiten wollen, daß der im Bundnis vorgeiehen 
Fall der Hilfeleiftung möglicherweife bald eintreten fönne, behielt fh Ba 
biller eine Prüfung des Falls vor und ließ die Entſcheidung bakingeieik 
Preußen gab ſich vorläufig zufrieden, erflärte aber, als jener bei ben mad 
herigen Verhandlungen in der Kammer diesjelbe Auffafjung geltend madie 
daß ein Recht der Prüfung nicht in Betracht gelommen ek 7 

Mährend die Volkspartei das Schutz. und Trupbündmig Derbammie 
und den Quremburger Handel für einen Ausfluß des preußifchen Üübermait 
anjah, betrieb die deutſche Partei den völligen Anſchluß am —— 
deutſchen Bund. Als unerwarteter Genoſſe trat ihr die der Meyiem 
nabeftehende liberale Partei zur Seite. Diejelbe jprah ji 
Sarweys für Eintritt in den Bund und entſchiedene Anderung d Ö | 
weſens nad) dem Mufter Preußens aus (24. April, Gegen i I erh 






































hatte ich beſonders der Minifter von Neurath gefträubt, gegen Die ie f 
von Hardegg; beide mußten am 27. April vom Ye ae. den Bat 
ihlag hatte die Vorlegung eines Miligentwurfs durch Hard⸗ ra. 
der nur 6 Jahre Dienftzeit mit jährlich a fung = 


Ausfiht nahm. Der König hatte ohne Willen des | 
wieder an Sudow um Rat gewandt, der den —— 
Hardegg hörte auch diesmal von dem über ihm I 
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und nahm jeinen Abſchied. An Neuraths Stelle trat Obertribunalrat 
von Mittnacht, an diejenige Hardeggs der von Suckow empfohlene Oberft 
von Wagner. Der leßtere war überzeugt, mit der zweijährigen Präjenz 
auslommen zu fünnen und hatte wegen der Daltung des Landtags Bes 
denten gegen die Einführung des Zündnadelgewehrs. Da aber Frankreich 
wegen Luxemburgs mit Strieg drohte, ließ er ſich doch durch Sudom zur 
Annahme de Gewehrs beftimmen. Es wurde ſamt der Munition von 
Preupen geliefett. Damit war die Annahme der preußiſchen Ererzierart 
gegeben. 

Kaum war die Zuremburger Frage zur Ruhe gelommen, jo wurde 
von preußiicher Seite eine andere aufgerollt, die zur Feſtigung im Innern 
zu dienen beftimmt mar, die des Zollvereind. Preußen kündigte den- 
jelben auf Ende des Jahr, um eine dauerhaftere Reuordnung zu ermög: 
lien. Varnbüler ging felbft nad Berlin und trat einem vorläufigen 
Vertrag bei, der ein deutſches Zollparlament und die Vertretung Sübd- 
deutſchlands im Zollbundesrat in Ausfiht nahm (4. Juni). Am 8. Juli 
wurde der Vertrag jelbft geichlojlen, der Deutſchland auf einem wichtigen 
Gebiete bundesftaatlih einigte und Württemberg unter 382 Mitgliedern 
des Zollparlaments 17 einräumte. 

Wieder kam ein Rückſchlag. Der Beſuch Napoleons III. in Salz 
burg bei Kaiſer Franz Joſeph flärkte die Hoffnungen derjenigen, die den 
Anſchluß an Preußen rüdgängig machen wollten. Bei der Durchreiſe durch 
Stuttgart (17. Auguft) wurde der franzöfiihe Kaifer lebhaft begrüßt und 
ſprach jeine ‚sreude darüber aus. Varnbüler erllärte ihm zwar, daß troß- 
dem alle Württemberger den legten Heller und den lebten Sohn hergeben 
würden, wenn es fih um einen Krieg mit Frankreich handelte. Dennoch 
jah fih Preußen dur die Stimmung de3 Landes veranlaßt, mit Auf- 
löjung des Zollvereins zu drohen, wenn biß 31. Oktober nicht alle Zweifel 
am seithalten an dem Bündnispertrag gehoben feien, da beide untrennbar 
zuiammengehoren. Nur ein Weitergehen ftellte e8 freiem Ermefien anheim. 
Tie Parteien veranitalteten Verjammlungen. Die Volkspartei verwarf das 
Schutzbündnis und den Zollvereinzvertrag ald Schritte zum Aufgehen Züd- 
deutichlands ın Preußen: die deutjche Partei hielt ebenjo entidhieden an der 
Annahme feſt. Damals zuerit wagte ein Redner, e8 war Robert Römer, 
ein Hoch auf Yismard auszubringen. Tagegen erhob Mori; Mohl einen 
langen Mahnruf dor den äußerſten Gefahren, in dem er außeinanderfeßte, 
in welch wilde Narbarei das herrlihde Württemberg verfinten würde, wenn 


ee ich dem ſchädlichen Preußen in die Arme mwürfe. 
Ekneiver kit. Mer&iäte. 36 
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Die entjchiedene Stellungnahme der Handelslammern zu Gun 
des Zollvereinsvertrags, das offene Eintreten des Königs and für dat 
Bündnis verfehlten ihre Wirkung nit. Am 29. Oltober beriet die zweier 
Kammer über das letztere. Die ftaatsrechtliche Kommiffion beantragte mi 
5 gegen 3 Stimmen die Verwerfung und erklärte 
notwendig, da die Verfaſſung berührt werde. Yuftizminifter vom Mitknadt 
erörterte die Befugnis des Königs, einen folden Bertrag abzuichlichm u 
er Ausflug des Rechts jei, über Krieg und Frieden zu beitimmen, un 
wandte fi an das deutfche Gefühl der Kammer. „Würde in einem Kriege 
mit Frankreich“, fo rief er ihr zu, „eine Schlacht verloren und mir wären 
nicht dabei geweien, die Schamröte müßte uns ewig auf dem Wang 
brennen. Und würde die Schlacht gewonnen und wir wären mict bakdı 
gewefen, wir hätten zu eriftieren aufgehört.“ Dann trat Freiherr bon Barı 
büler in ftolzer Haltung vor die Kammer. Nachdem die Geihihte ge 
ſprochen, habe er nicht das Bedürfnis, den Wechſel in feiner periönliden 
Anihauung zu entſchuldigen. Wer ſich nicht auf den Boden der Theis 
Sachen ftelle, fei ein unpraltifcher Träumer. Nun fei aber der Anicluk am 
OÖftreich oder gar an Frankreich, die Bildung eines Südbumnbs mie die 
dauernde DVereinzelung Württembergs unmöglich; darum bleibe nichts übrig 
als fih an Preußen anzulehnen. Den Vorhalt, daß die unbebingie Zulage 
der Bundeshilfe das Kronrecht des eigenen Königs verleße und dba bat 
Sand mit einer drüdenden Militärlaft bedroht werbe, mies er mil Der em 
neuten Behauptung zurüd, daß der Regierung in jedem Falle das Weit 
der Prüfung zuftche und daß der Bündnisvertrag als folder Würktenbes 
nicht zur Erhaltung eines ftarlen Heeres zwinge. Durch dieje ziemlich 
denklihen Behauptungen gelang es ihm wirtlih, die Rammer bakin 
beflimmen, für den Vertrag die Zweidrittelsmehrheit für unmdtig zu erläu 
Damit war fein Sieg entſchieden, um jo mehr als aud; ver bayeie 
Reichsrat feine Bedenken aufgegeben hatte; mit 58 gegen 32 Elimmen m 


folgte am 30. Oktober die Annahme. Am 31. gab der 
noch einmal Anlaß, die Klingen zu kreuzen. Dod war der Streit we 
erbittert, obgleich jener von deutjchparteilicher Seite als ber 


zum Ginteitt in den norbdeutichen Bund bezeichnet wurde. Der 
twurde zwar als Berfaffungsänderung anerkannt, erhielt aber 78 
gegen 16. Die Hammer der Standeöherren billigte das — 
gegen 6, den Zollverein mit allen Stimmen. 

Sofort zog die deutſche Partei ihre Folgerungen — 0 
Am 10. Dezember ſtellie fie in der Kammer den Antrag, die geplante Be 
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richtsverfaſſung zu derichieben, biß die deutfche Zivilprozeßordnung fertig jei. 
Juſtizminiſter von Mittnacht ſprach ſich mit Erfolg für jelbftändiges Vor- 
geben aus. Am folgenden Tag ſchlug Hölder vor, die ausmärtige DBer« 
tretung den norddeutſchen Gejandten zu überlaflen. Freiherr von Barnbiller 
befannte fi zu dem Vorſatz, jet, nachdem durch Genehmigung der beiden 
Verträge mit Preußen der nationalen Pflicht Genüge geichehen jei, über die 
gezogene Grenzlinie nicht hinauszugehen. Selbft wenn die Sammer der 
Geſchichte vorgreifen wolle, würde die Regierung ſich an daß Land wenden 
und in Erwägung ziehen, ob ein folder Schritt mit der europäiſchen Stell⸗ 
ung Miürttemberg& vereinbar fei. 

Am Anfang des Jahres 1868 murde in der Stammer das neue 
Kriegsdienftgejeg beraten, das Yreiherr von Wagner im Anſchluß an 
die preußifhen Einrichtungen und in Übereinfiimmung mit den übrigen 
jüddeutichen SKriegäminiftern einbrachte. Er ftellte den Grundſatz der all» 
gemeinen Wehrpflicht auf und verlangte 12 Jahre Tienftzeit, mworunter 
3 bei der Fahne. Leidenſchaftlich wehrte fi die Volkspartei gegen ſolche 
Zumutung. Moriz Mohl verlangte fogar, die Kammer folle bei der Re— 
gierung Veſchwerde darüber führen, daß der Kriegsminiſter das Zündnadel⸗ 
gewehr angejhafit habe, ohne in der Herflellung der Patronen von Preußen 
unabhängig zu jein. Zroßdem ging das Geſetz, für das der König per- 
ſoͤnlich entſchiedene Stellung nahm, famt dem neuen Kontingentgefeß und 
dem Militäretat mit Heiner Mehrheit durch. Man erlannte damit an, dap 
Mürttembergs politiicde und militärifche Bedeutung jonft zu gering wäre. 

Ter Yandtag wurde am 20. Februar gefchloffen. Er Hatte außer 
den berübrten Angelegenheiten eine Reihe innerpolitifcher erledigt. Nach— 
dem jeit Jahren eine Änderung der Verfaffung in Ausfiht genommen 
geweien war, legte die Regierung am 18. Dezember 1867 einen Ber- 
faiiungsentwurf vor. Sie erllärte ein Rüdgreifen auf das Gejeb vom 
1. Juli 1849, das immer noch ala giltig behauptet worden war, für un- 
möglid. Der Entwurf räumte der Sammer daB Recht des freien An« 
bringens ein und änderte die Zufammenfegung des Landtags. Tie erfte 
Kammer umiaßte die Prinzen und Standesherren, deren Stellvertretungs- 
recht ubrigens beichränft murde, einen Vertreter der Univerfität, den fatho« 
lichen Landesbiſchof und 2 evangeliiche Prälaten, Vertreter der größeren 
Stadte, dazu 8 von den Kreisverſammlungen gewählte und 10 vom König 
aut die Tauer einer Wahlperiode ernannte Mitglieder. Die zweite Kammer 
follte beiteben aus je einem durch allgemeines, unmittelbares und geheimes 
Stimmredt gewählten Abgeordneten der Oberämter, 24 Vertretern der 
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mindeftens 100 Gulden unmittelbare Staatsfteuer bezahlenden Birge, 
4 von der Landesſynode, 1 durch das Domkapitel und 1 durch 
Landfapitel gewählten Geiftlihen. Die Kammer befhränfte fi, name. 
lich mit Rüdfiht auf die turzbemeffene Zeit, auf die Abänderung des Ball, 
geſetzes und bat die Regierung um möglichft baldige Vorlegung meilem 
Vorichläge. Durch Geſeh vom 28. März 1968 wurde die Wahl für ie 
zweite Sammer nad) dem Entwurf geregelt. 

Auch die jhon länger angebahnte Berbefferung des gerihllihen 
Verfahrens durch neue Prozekordnungen und eine Gerichtäorganiiaim 
mit 8 Sreisgerichtshöfen und der Einführung des Shöffeninftiiuls ii 
Strafſachen wurde 1868 verabſchiedet. Auf kirchlichem Gebiete erh 
die evangelifche Kirche die ſchon lange gewünſchte Einrichtung der 
ſynode (20. Dezember 1867), allerdings zunächſt mit jo beichräntter du 
ftändigfeit, daß fie ſich noch fein Anfehen erwerben konnte. Das in 
vernehmen des Staates mit der katholiſchen Kirche wurde mu worliber 
gehend getrübt durch die Zettelungen, die der Leiter des Prieftereminerk, 
Maft, gegen den milden Biſchof Lipp anftellte. Das Schulweſen © 
freute fih reger Aufmerkſamleit des Miniſters Golther. Das Berlehre 
wejen, bejonderd der Eilenbahnbau, hatte in Varnbüler einen difrigm 
und ſachkundigen Förderer. 

Der Streit über das Verhältnis Württembergs zu Preußen mis 
brannte zur größten Leidenſchaftlichleit durch die Wahlen zum Zell⸗ 
parlament. Die Regierung wachte darüber, daß der in diefem enibalten 
Anſatz zu einem allgemein politifchen Körper ſich nicht fortentmidiie. Die 
Einflüfje, die fie dazu veranlaften, gingen, wie man annahm, bejonbei 
bom Hof aus. Schon auf die, auch von den Miniftern 
Grflärung badiſcher Kammermitglieder, welche die Ausdehnung der Briup 
niffe des Zollparlaments auf Freizügigkeit, Deimatsverhältniiie, Rolemie 
tion, Dandels- und Wechſelrecht, Maß, Münze und Gewicht, Berk 
weien u. a. forderte, hatte der amtliche Staatsanzeiger bemerit, da bei 
alles eben durch den Zollverein ausgejchloflen je. Zwar war Kinzugefist 
daß ſich wohl andere Mittel und Wege finden wilrben, tm bumdı fee 
Vereinbarung ſolche berechtigte Forderungen des nationalen Gebanimi 
durchzuſetzen; aber das Öffentliche Ohr hörte nur das Nein. Das E 
dak das Zollparlament nicht zum Vollparlament werben — * 
Schlachtruf in der Wahlbewegung. Eine Zeit lang 
als ob die vorherrſchende Vollspartei ſich überhaupt 
einmifchen wolle; fie hatte Wahlenthaltung empfohlen, da 





















































— 565 — 


parlament überhaupt ein Dorn in Auge war. Als aber die Regierung 
ſich veranlaßt ſah, die deutſche Partei wegen ihres Drängens auf das „Boll- 
parlament” zu befämpfen, fand fie in der VBollöpartei bereitwillige Bundes» 
genojien. Wahrhaft jchredenerregende Vilder von dem Unheil, das ein 
Anſchluß an Norbdeutichland über Württemberg brachte, machten dem Bolte 
Angſt; das berühmte „Steuerzahlen, Soldatwerden, Maulhalten“ hat da« 
mals zuerft feine Rolle geipielt. Die Folge war, daß außer 6 Mitgliedern 
der Regierungspartei nur demokratiſche und großdeutſche Abgeordnete in 
das Follparlament gewählt wurden. In diefem bat der Württernberger 
Probſt durch einen Hinweis auf Frankreich Bismards Antwort hervor« 
gerufen, daß ein Appell an die Yurdt in deutichen Herzen niemals ein 
Echo finde. Unter den mwürttembergifchen Vertretern im Zollbundesrat war . 
Freiherr Joſeph von Linden. Er erlannte jeßt in dem neuen Zollverein 
eine heillame Eindämmung des jelbftiüchtigen Partitulariemus, der jo oft 
mit dem Geiamtinterejje in Widerfpruch geraten jei. 

Ter Regierung waren die Bundesgenoſſen bei den Zollparlamentd- 
wahlen jelbit läſtig geworden; Varnbüler war jogar die völlige Niederlage 
der deutichen Partei nicht angenehm. Der Staatsanzeiger ſprach das Bes 
dauern aus, daß in der Seftigleit der Wahlagitation da und dort Außer 
ungen der zeindjeligteit gegen Preußen und den Norbbund herborgeireten 
ſeien. Der preußenfreundlihe Adjutant des Kriegaminiftere, Sudom, be 
fam den Auftrag, nach Berlin zu reifen, um fi über „Mobilmahung 
und Verwandtes“ zu beſprechen. Moltke war fehr zurüdhaltend, da er 
an der Kraft umd dem guten Willen Württembergs zweifelle; doch gelang 
es Zudow, ihn wenigſtens von der Ehrlichkeit und Sadlichleit jeiner per- 
ſonlichen Auffaſſung zu überzeugen. Sie verabredeten, dag im Falle eines 
Einfalls der Franzoſen in Süddeutſchland die württembergiihen Truppen 
ih bei Heilbronn umd, wenn notig, bei Würzburg zujammenziehen follten, 
um die Vereinigung mit den Norddeutſchen leichter zu gemwinnen. Bis— 
mard ſprach ſich Für bloßes Zuwarten dem Süden gegenüber aus; wenn 
dieſer keine nahere Verbindung wolle, werde ihn Preußen nicht zwingen. 

As Die Landtagswahlen herannahten, brach die Regierung offen 
mit der Bollspartet. Wing die legtere doch auch immer weiter mit ihren 
‚Forderungen. Es war nicht mehr blog Südbund und VBollsmiliz, Aufe 
bebung der Verträge mit Preußen, Abſchaffung der eriten Kammer, mas 
ſie verlangte. Schon ſprach fie davon, daß der Südbund nur einige Kronen 
tofte und deutete einen Anichlug an die Schweiz an. In ihr herrichte der 
Geiſt, der Karl Maner mit jeinen Freunden zum Scüßenfefte nad) Wien 
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trieb, um, freilich ohne Gegenliebe, für den Sudbund und 
preußifche Fuhhrerſchaft zu wirken; der Geiſt, der dem Ausſchuſſe der Park 
die Feder in die Hand drüdte, um nad) dem —— ‚der ſpanichen 
Revolution Spanien das Feſthalten an der Republil 
der Abjage des Minifteriums verichafften die Wahlen vom 8. 
den Vollsparteilern und Großdeutſchen die Hälfte ** 
die Thronrede im Dezember beratenen Adreſſe lam 














Antrag des ſpäteren Minifters Sid wurde aber aud eine gewiſſe An 
fennung der Verträge mit Preußen aufgenommen. Zum Schluk fid zu 
großer Befriedigung der Anhänger diejer Verträge die ganze Adreije. Ai 
23. Dezember wurde die Sammer auf unbeftimmte Zeit vertagt 





die an den Prager Frieden und den darin begriffenen Sudbund erinneden. 
Dazu kam 1869 noch die Schrift des früheren ſächſiſchen Offiziers Areale, 
der zu großer Befriedigung der Volkspartei in der Anlehnung an Praiken 
den ficheren Untergang durch den nächften Krieg dor Yugen male. Em 
dom ermwiderte mit einer Schrift: „Wo Sübdeutihland Schub für kein Du 
fein findet”, in der er ausführte, daß die Kriegsgefahr nur im der Hof 
nung auf den Abfall Süpdentichlands von der nationalen Sole ip 
König Karl billigte die Schrift und veranlaßte, um jeine 
Neue zu befunden, daß der Thronfolger, Prinz Wilhelm, in —* 
Heer eintrat, Sonſt verhallte die Stimme des Warners im 
wirkungslos. In Berlin bfieb man in abtwartender Haltung, jo bak mit 
einmal das willige Baden in den norddeutſchen Bund aufgenommen made, 
um jeden Schein von Drud auf den Süden zu bermeiben. —— 
Der bevorftehende Zufammentritt der Sammer erhöhte mod; Die Zr 
haftigkeit der Umtriebe gegen das Kriegsdienfigejeg. Am 6. Jana 
1370 beſchloß die Volfspartei, dasjelbe durch eimen 
zu bringen. In allen Amtern follten Unterfchriften geſammelt und burd 
bejondere Abgeſandte an einem Tage der Hammer vorgelegt — 
lich wurden gegen 150 000 Unterſchriften aufgebracht. Gleich mad 
11. März erfolgten Eröffnung der Kammer erflärten Bollspartei Ä 
deutiche, daß in den militärijchen Einrihtungen durch Herabieß 
Präfenzzeit und Griparnifie Anderungen dringend geboten feien. Ze 
wandte ſich offen gegen das Militärweien überhaupt, dieſe ſchoben Die Rate 
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wendigkeit der Erſparniſſe in den Vordergrund. Es fam jofort zu heftigen 
Auseinanderjegungen zwijchen den Yührern der Bollspartei und den Mi« 
niitern. Die legteren ſahen fi veranlapt, noch ehe die Maſſenadreſſe ein⸗ 
tief, eine Herabjeßung des Militäretats in Erwägung zu ziehen. Da Frei⸗ 
berr von Wagner fich nicht darauf einlaffen mwollte, legte er fein Amt nie= 
der (18. März), Am 21. März bot das Gejamtminifterium feine Ent- 
laſſung an; der König gewährte fie außer dem Miniſter des Kriegs nur 
dem des Innern, von Geßler, und dem des Kults, von Golther, und er- 
nannte dafür von Sudomw, von Scheurlen und Th. von Geßler (23. März). 
Tiefe Wendung der Dinge brachte der Volkspartei und den Großdeutſchen 
eine jtarte Enttäufhung. Wohl war zu erwarten, daß im Militäretat 
einige Abjtrihe erfolgen würden. Dafür aber war der an die Spibe des 
Kriegsminiſteriums berufene Sudom ald Preupenfreund verhaßt und der 
einzige großdeutihe Minifter, Golther, der die Mitglieder der deutichen 
Partei nah Möglichteit bedrüdt hatte, bejeitigt. Dan bezeichnete das 
Miniſterium als „Regierung der Energie”, von der anzunehmen war, 
das Sie jeden Angriff auf die Verträge mit Preußen jchroff entgegen- 
treten würde. 

oh während der Miniſterkriſis hatte Barnbüler auf eine volts- 
parteilihe Jnterpellation wegen feiner Auffaffung von dem Recht, den 
Bündnisfall zu prüfen, geantwortet. Sigmund Scott behauptete, daß die 
Kammer den Vertrag wieder aufheben könne, da bei der Abflinnmung über 
denjelben eine falſche Vorausſetzung geherriht habe. Drohend erwiderte 
der Miniſter, er jolle einmal den Verſuch maden. Nah der Reubildung 
des Miniſteriums wurde die Sammer fofort vertagt; der vorgelegte Daupt- 
finanzetat wurde zurüdgezogen (24. März). Daß aber die Regierung that« 
ſachlich Energie zu entfalten gemillt war, zeigte ein Erlaß des Miniſters 
des Innern an ſeine Beamten, in dem er zwar jolde Erſparniſſe im 
Kriegsdepartement in Ausficht ftellte, unter welchen die Kriegstüchtigfeit des 
Heeres nicht motleide, im dem er aber die Anweilung gab, der Beun- 
ruhigung des Volkes entgegenzuwirlen, und die Erflärung beifügte, dat; die 
Regierung an dem Bündnisvertrag unverbrüchlich fefihalte. Auch eine öffent- 
liche Anſprache des geſamten Minifteriums vom 28. März redete von einzelnen 
Erleihterungen des Nriegsdienitgejeßed und Verminderung des Heeres⸗ 
aufwands, verwarf aber das Milizinitem und verwahrte ſich gegen jedes 
Rıutteln an den Verträgen mit Preußen. Sudow war denn auch bereit, 
jeine Forderungen um I, Million zu ermäßigen, indem er ein Jäger 
bataillon und eine Schwadron auflöfen und die halbberittene Artillerie in 
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eine fahrende umwandeln wollte. Bon der preußiſchen Organijation jibi 
ließ er nicht. Die Aufregung im Lande wurde wieder amgefadt; ber 
ſtändiſche Ausſchuß bezeichnete die Abftriche der Regierung als ungenügend 
(1. Juni). Wohl mehrten ſich auch die Anhänger Preußens; ein Zeil der 
Ritterihaft machte offen mit ihmen Gemeinſchaft. Aber der Ausgang bi 
Kampfes war noch unentjchieden, ala ein neuer Sturm im — | 
der den Widerftand wegfegte. | 

Ter Krieg mit Frankreich drohte auszubrechen. Einſt gatle Sg: 
leon III. ſich geäußert, die franzöſiſchen Kanonen werben von ie 
gehen, wenn Bismard den deutjchen Süden in den Norbbund Hineinziehe 
Jet, da die Kanonen drohend gerichtet waren, durdhzudte den Süiben dir 
Erkenntnis, daß der Krieg Alldeutſchlands Unabhängigleit gelte, und bie 
ſcheu oder grollend bei Seite ftehen wollten, wurden mitgeriffen. Bis zum 
Verzicht des Prinzen Hohenzollern fchien es wahrſcheinlich dab Würtiembes 
mit dem ganzen Süden neutral bleiben wilrde, Ws aber Franleidh ih 
dann noch nicht zufrieden gab, erflärte Varnbüler jhon am 13, Aut dem 
franzöfifchen Gejandten St. Ballier, daß dadurd) der Strieg zu einem nal 
nalen werde. Preußen erhielt auf Anfrage die Antwort, da Württemberg 
in 15 Tagen mit 23000 Mann marjchbereit jein könne. Im heller Br 
geifterung verlangten zahlreiche Vollsverſammlungen, in denen die Baria- 
unterjchiede zurüdtraten, daß die Negierung mit allen Mitteln und auf et 
Gefahr zur deutichen Sache halte. In der Frühe bes 17, kehrte Mönig 
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Karl, der ſich gerade im Engadin aufgehalten hatte, nad) Stuttgart zu 
Der Widerftand einer einflußreihen Dofpartei, die den Bündnisfall wi 
als gegeben anerfannte, wurde überwunden; der Befehl zur Mobilmadiung 
erfolgte. An demielben Tag eilte Barnbüler nad München, um mit hm 
leitenden bayrijhen Minifter über die den Kammern gegenüber einzuichlagene 
Haltung Rüdipradhe zu nehmen. Die württembergijche wurbe auf ZI. die 
berufen. Da inzwiſchen die bayriſche die geforderten Summen zu Riftunge 
bewilligt hatte, mußten ſich auch die Sriegegegner in Stuttgart, BI mu 
der Zahl, mit der Verwahrung begnügen, dab nicht die Beranlaffung ii 
ausgebrocdhenen Krieges, in dem fie nur eine Folge des Berles — 
erbliden, ſondern einzig die Nüdficht auf die bedrohte Under 

deuffchen Gebiets und die Solidarität der deutjchen Völlerid tm 

ftimmung veranlaffen; zugleich gaben fie dem Schmerze Außbrud, Dei i 
diefem Augenblid jchwerer Prüfung für feine Umverjehriheit nicht sehr 
ganze Deutichland einftehe. Nur ein einziger Abgeordneſer mut 

(22. Juli). Sofort wurde die Kammer vertagt. Dept exril ſtellte Born 
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büler dem franzöfiiden Gefandten, den er im Einvernehmen mit Bismarck 
jo lange Hingehalten Hatte, die Päſſe zu. 

Es war Suckows Verdienſt, daß die Mobilmahung der württem⸗ 
bergiichen Divifion ſchon am 26. vollendet war !). 21 740 Mann marjdier- 
ten ins Feld, während 15440 im Lande fiehen blieben. Am 28. war 
der Aufmarſch bei Bruchſal vollendet; eine Reiterbrigade, die ſchon vorher 
fih mit den Badenſern vereinigt hatte, lehrte zu der Divifion zurüd; am 
30. hielt König Karl die letzte Mufterung ab. Die Württemberger wurden 
der 3. Armee unter Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen zugeteilt, der 
auf der Durchreiſe im Lande mit Jubel empfangen wurde. Seinem Haupt⸗ 
quartier jchloifen fi der Thronfolger, Prinz Wilhelm, und Herzog Eugen 
don Württemberg an. Ein Regiment unter Oberfi Seubert mußte auf 
dem füdlihen Schwarzwald und am Oberrhein den Schein zu erweden, 
al3 ob ein großes Heer ſich Hier bewegte, jo daß die Franzoſen im oberen 
Elſaß nicht nur feinen Ülbergang wagten, fondern aus Furcht vor einem 
jolden durch die Deutſchen fich nit mit Mac Mahon vereinigten. Die 
Division jelbft ftand auf dem linfen Flügel jener Armee, als am 4. Auguft 
den Vormarſch begann. In der Frühe wurde bei Marau unter den Klängen 
der Macht am Rhein der Strom überjchritten; bald war der Tonner der 
Kanonen von Weißenburg ber vernehmlihd. Als die Württemberger am 
6. gegen Hagenau vorrüdten, hatte fi die Schlacht bei Wörth entiponnen. 
5 Schwadronen, 1 Jägerbataillon und 2 Batterieen wurden jofort nad) 
Gunſtett vorgeihidt, die 2. Brigade folgte nad, zulegt die ganze Tivition. 
Sie jollte Reichthofen bejegen und den Kranzojen den Rüdzug abjchneiden. 
In den Kampf famen nur nod das Jägerbataillon und ein Zeil des 
2. Infanterieregiments, die Fröſchweiler ftürmen halfen; Reiter und Ge⸗ 
ſchütze beteiligten jih mit großem Erfolg an der Verfolgung des Feindes. 
Ter Geſamtverluſt der Württemberger betrug 17 Tffiziere und 339 Dann. 
Ta am 7. Auguft die Badenfer unter Werder gegen Straßburg rüdten, 
wurde der Verband mit ihnen aufgelöst; die Württemberger wurden dem 
5. Korps zugewiejen. Weiter ging der Mari durd die Vogejen. Am 
10. fiel die Feſte Lichtenberg, die von 2 Jägerbataillonen, Y, Schwadron 
und 2 atterieen angegriffen war. Die Didiſion nahm an dem Redi3- 
abmarih gegen Zedan teil. Am 1. September bezog fie Stellung gegen 
Mezieres, um ein Ausbrechen der Beſatzung gegen Sedan zu verhindern. 
Gegen Mittag itand fie als Rejerve des linken Flügels der ganzen deutſchen 

I. Zum Folgenden vgl. namentlih Cflerberg, Anteil der Q. Wurttembergiſchen 
Felddiriſien am Kriege 17071 in Württ. Jahrbücher 1880, Heft 3, 
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Armee bei Donchery und überblidte von hier aus das Schlachtfeld, 8 Bat 
terien lonnten nod einige Schüſſe gegen Sedan abgeben, ehe bie weit 
Fahne emporftieg. Ein Bataillon hatte dann die Ehre, die Wade fir 
Bismard und Moltfe in Donchery zu ftellen. Groß war die Freude, 
gegen Abend des 2. September König Wilhelm von Preußen mit feinem 
Sohne, mit dem twürttembergiihen Thronfolger, mit Bismard und Molik 
das Biwal der Divifion beritt. Auf dem wieder aufgenommenen Bar 
marih nad Paris hatten die Wiürttemberger in Rheims längeren Uuj- 
enthalt zur Sicherung des großen Hauptquartier. Am 17. Sepiemba 
bezogen fie ihre Stellung vor Paris. Diefelde erftredte fi vom Ormeilos 
über Noify le grand, PVilliers, Bry, Champigny nad Eoeuilly. 
Stellung jelbjt fam es nur zu einem Borpoftengefedht (21. uns 
ausgejchidte Beitreibungsabteilungen mandherlei Kämpfe zu 
den bedeutendften am 24. Dftober bei Nogent jur Seine, das 
taufend Mobilgardiften erftürmt werden mußte. Nach Kurzer Unterjiellung 
unter den Großherzog von Medlenburg kam die Divifion mit 3 andern umler 
den Befehl des General® von Franjedy, bald unter den Oberbeichl is 
Kronprinzen von Sachſen. Ihre Linie wurde bis an die Seine nad % 
Folie ausgedehnt, jo daß fie wohl die dem feindlichen Feuer am meillen 
ausgeſetzte Stellung um ganz Paris einnahm, Am 27. November fand 
wieder ein Vorpoftengefecht, bei Bonneuil, ftatt. Es mar die Einleihumg 
zu heftigen Kämpfen. Schon am 29, wurde ein größerer 
Franzoſen erwartet und daher Unterftügung herangezogen. 
des 30. erfolgte eben die Ablöjung der Württemberger durch m a 
dem rechten Flügel bei Champigny, ala die Franzofen mit 
macht heranftürmten, Bei Mont Mesly, wo General Fee 
angriff erwartete, trat diefer ihnen jelbft entgegen. Die 
Kompagnieen des 2, und 3. Regiments mußten meiden; 
die befeftigte Höhe wieder zu nehmen. Der Hauptangriff fand 
hier, fondern gegen Billiers ftatt. Die laum eingerichteten Sadhien murben 
aus Champigny vertrieben. Die erfte wilrttembergiihe Brigade, die | 
ihnen bei Villiers ftand, hielt unter General Reitenfteins 
den dortigen Park. Zodesmutig machte fie Vorflöße, um dem | 
Schwäche ihrer Hilfskräfte zu verhüllen. Das 1. Regiment —— 
den lühnen Oberſt Berger mit der Mehrzahl der Offiziere und 300 Ma 
und mußte ſich in den Parf von Goeuilly zurüdziehen. Hin und ber wagte 
die Schlacht, namentlich am Jägerhof und bei den Stiesgruben. Sale 
erfolgte durch frische Franzöfiiche Truppen ein neuer Ange von Norden 
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ber über Bry, während die andern zugleid wieder vordrangen. Unerſchüt⸗ 
terlich Hielten die Württemberger mit den fächfilchen Brüdern Stand, bis 
die Dunkelheit dem Kampf ein Ende madte. 35 Offiziere und 805 Mann 
toftete die Brigade das blutige Ringen. Am 1. Dezember kam preußifche 
Hilfe herbei. Die Franzoſen, wenn auch ſchon ohne Hoffnung weiter 
dorzudringen, hielten den gewonnenen Boden feſt und befeftigten ſich nament⸗ 
ih in Champigny. An demjelben Tag kam, obwohl die verfügbare Mann- 
ſchaft viel zu ſcwach war, der Befehl, Bry und Champigny wieder zu 
nehmen. In der Morgendämmerung des 2. Dezember überfiel das 7. würt⸗ 
tembergijche Regiment mit dem 2. Jägerbataillon Champigny. Ein heftiger 
Straßenkampf entbrannte, in dem die Jäger bald zufammengeichmolzen 
waren. Serbeieilende Hilfe ermöglichte, wenigftens die Hälfte des Dorfes 
feitzuhalten. Gleichzeitig hatten die Sachſen Bry geftürmt, das aber wieder 
verloren ging. Hier vorbredende Franzoſen wurden durch das 1. Regiment 
unter Reitzenſtein ſelbſt im Part von Villiers zurüdgemiefen. Als fie au 
dem wiedereroberten Ort nochmals heranrüdten, zerihellten fie an dem 
Schnelljeuer des Regiments, das der faltblütige Major Haldenwang leitete. 
Noch einmal mwagten fie hier einen Anlauf; dann verzichteten fie auf einen 
weiteren Durchbruchsverſuch. Die Hälfte von Champigny, dad ganze Bry 
blieb in ihren Bänden. Die württembergiſche Brigade hatte wieder 39 
Offiziere und 769 Mann verloren. Dafür Hatte fie einem bedeutend über« 
legenen Feind gegenüber die Waffenehre glänzend gerettet. Während des 
folgenden Tags zog das franzöfifche Deer ſich mutlos über die Marne zurüd. 

Noch zwei kleinere Borpoftengefechte hatten die Württemberger zu beftehen. 
Tie am 27. Dezember eröffnete Beihießung von Paris brachte auch ihnen 
viele Erleichterungen im Dienſte. 2 Feſtungsbatterieen hatten vor Straß» 
burg, diejelben nebit einer Genielompagnie vor Belfort mitgefohten. Als 
am 18. Januar 1871 dem König Wilhelm von Preußen zu Berjailles 
die deutiche Katiertrone übertragen wurde, durften außer dem Thronfolger 
noch einige Württemberger Zeugen des großen Kreignifjes jein. Nachdem 
Paris gefallen war, follten 7 000 von ihnen aus allen Deeresteilen mit in 
Paris einziehen. Die rajche Annahme der Friedenspräliminarien durch Frank⸗ 
reich dereitelte die Hoffnung. König Karl kam jelbft, feine tapferen Truppen 
zu bejichtigen; der neue Kaiſer hielt auf dem Felde, da fie fich blutige Lor⸗ 
beeren gebelt, über fie die Heerihau. Im Juni endlid konnten fie nad) 
Hanie sichen. Im Ganzen hatten don Württembergem 29410 Mann 
und 823 Titiziere die franzoſiſche Grenze überfchritten. Ihr Verluft betrug 
2613 Mann, worunter 650, und 119 Offiziere, worunter 37 Tote. Am 
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29. Juni fand der Einzug der ſieggekrönten Schar in Stuttgart ftatl; ale 
Stände metteiferten, ihnen Dant zuzujubeln. 

Gleih nad dem Ausbruch des Kriegs betradhteie man ala jdbE- 
verftändlich, daß der Siegespreis ein neues deutjches Reich fein müfe, WE 
vollends die Kunde von Sedan kam, machte fi) das Verlangen nad einem 
einigen Volt, einem Heer, einem Reichstag, einem deutſchen Stantätodkm 
in ftürmifchen Verfammlungen Luft. Auch die württembergifde Regierumg 
— die Eeele derfelben war jetzt der Yuftigminifter von Mitinacht, nahe 
dem Freiherr von Barnbüler am 31. Auguft aus perjönlichen Gründen 
entlaffen worden war — beriet über die Art eines Anſchluſſes am ben 
Nordbund Auf Bayerns Anregung kam der Präfident des Bundei 
fanzleramts Delbrüd nah Münden; von Mitinadht begab fi aleihfals 
dahin (21. September). Da nad deffen Nüdfehr der Staatsanzeiger Dat 
Gerücht von einem ſchon vollzogenen Anſchluß für unrichtig erflärte (29. © 
tember), erhob fich neue Ungeduld,. Als Kundgebung einer Verjammlung 
hervorragender Männer (2. Oktober) follte dem Slönige eine Wbrefie wu 
Gunſten der Annahme der Verfafjung des norddeutihen Bundes übergeben 
werden. Da die Regierung ſich in ihren Verhandlungen wicht jören Ian 
wollte, reifte der König nach Friedrichshafen ab und ließ bon dorl auf eine 
allgemein gehaltene Antwort geben. Am 9, Oktober veriprady jebodh ein 
amtliches Manifeit bundesftaatliche Einigung mit Zentralgemwalt, deutlichen 
Parlamente, gemeinjamer, beftimmt begrenzter Gejeßgebung und einbeil 
lihem Heer. Sofort erließ auch die „liberale* Regierungspartei eine Er 
Härung in diefem Sinne Am 19. reiften die Minifter von Mittnadt 
und von Sudorw nad) Verjailles ab. Hier wurden zunächſt mit ben einzelne 
Staaten Berhandlumgen gepflogen; am 6. November fand bei Deibrüd der 
erſte gemeinjchaftlihe Zufammentritt der Bevollmächtigten Wirtiemberst, 
Baden: und Heſſens ftatt, der ſchon zu beitimmten Ergebnifien lie 
Bald wurde audy die Militärkonvention mit Württemberg feilgeellt. Ds 
fich aber Bayern zurüdhielt und die württembergiichen Minifter keine Bel: 
macht hatten, ohne diefes abzufchliehen, reiften fie am 18, November zur 
Vortragerftattung nach Stuttgart mit der beftimmten Abficht in Ihumkihier 
Bälde nad Verſailles zurüdzutehren. Noch ehe fie die neue Bollmadt 
erhielten, verlegte Preußen die Verhandlungen nad Berlin. Die -— 
begaben fih am 20. November dahin mit der Ermädligung, auf der 
Berjailles gewonnenen Grundlage abzufchließen. Am 25. wiirbe ber 
trag unterzeichnet, der Württemberg dem neuen Reiche —* und 
nur die innere Verwaltung von Poſt und Zelegrapben, bie 
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des inländiichen Branntweins (jpäter aufgegeben) und Bier und eine ge- 
wiſſe Selbftändigleit des Armeelorps vorbehielt. Am 7. Dezember erfolgte 
die Genehmigung durch den norddeutſchen Reichſstag; am 9. Dezember ſchloß 
fih ein Nachtrag an Über die Annahme der Titel Kaifer und Neid). 

Der mürttembergiihe Landtag war auf 21. Oftober einberufen 
worden, da die Bewilligung von Steuern nötig war; am folgenden Tag 
wurde er aufgelöst. Bei den Neuwahlen am 5. Dezember wurden etwa 
150 000 Stimmen für, 60000 gegen die Verträge abgegeben, die An⸗ 
nahme vderjelben war glänzend geficher. Als es am 23. Dezember zur 
Abftimmung lam, fanden fi) nur 15 demokratiſche und ultramontane Gegner 
zujammen gegen 74 Anhänger; in der erflen Sammer ffimmte der Vertreter 
det Prinzen Wilhelm auf deſſen befondere Weilung bei. 

Am 1. Januar 1871 wurde jo Württemberg ein Zeil des deutichen 
Reihe. Es verzichtete damit auf eine gewiſſe internationale Stellung, die 
ihm zwar den Schein größerer Selbftändigleit, aber keine Sicherheit vor 
Gefahren verlid. Es tauſchte dafür die Gliedſchaft eines madhtvollen 
Ganzen ein, das unter Wahrung berechtigter Eigentlmlichteiten die deutſch⸗ 
nationalen Kräfte zur Entfaltung brachte, die bei allen Wendungen und 
Irrgängen feiner Geſchichte auch in ihm geſchlummert Hatten. 
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